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lieber  den  Eanalbau 
und  dessea  BeEtabilit&t  in  der  Eisenbahnseit 

Von 
E.  Wiss. 

Zu  eiser  Zeit,  wo  die  grOeeten  emopäischen  Staaten  sich  coneolidirt 
hatteni  lag  Dentsdiland,  das  den  religiösen  Kampf  der  Geister  ftbr  alle 
Nationen  gescblagen  hatte,  nach  der  dreissigjährigen  Schlaeht  noch 
politisch  zerstüdtelt)  in  der  Knltorentwicklung  um  die  Fracht  Ton  Jahr- 
hunderten geschädigt,  in  seiner  inneren  Yerkehrsfreiheit  durch  politische 
Schranken  an  unzähligen  Punkten  unterbunden.  Selbst  auf  seinen 
Strömen  war  die  Schifffahrt  noch  durch  die  zu  Zöllen  civilisirten  Erpres- 
sungen des  Faustrechts  gehindert.  An  Kanäle,  an  Verkehrsbahnen,  die  nur 
durch  Einigung  grosser,  nationaler  Kollektivinteiess-en  ennSglicht  wer- 
den, war  selbstverständlich  nicht  zu  denkeu.  England  hatte  schon  im 
Jahre  1759  jenes  wunderbare  innere  Kanalsystem  begonnen,  das  durch 
den  talentvollen  Ingenieur  James  Brindley  inangnrirt  wurde.  Amerika 
hatte  schon  im  Anfimg  dieses  Jahrhunderts  begonnen,  den  Erie-  nnd  den 
Gbamplain- Kanal  zu  bauen,  und  hat  dieselben  noch  in  neuester  Zeit 
erweitert.  p^iiSiiäW  jlw3{:%:^  war,  trat 

mit  seiner  ras(ÄÄMiSnitri&]hftiÄAriÄelni9*n  den  letaten  Dezennien 

sofort  in  die  Eiieitb^SviiQtaf  «Tu:**iyip*7o£theüe  der  Eisenhahnen  vor 
•  ••••••••II    •••  ••  •• 

den  Eanftlen  sin'd  M  hi^lm^,* ^ä^*m^»  V9K)hl  annehmen  kann,  Eng- 
land würde  sein  usiiffire^  -tail^äA  fetcui ,  Amerika  sein  Netzwerk 
ununterbrochener  Wti^S^eTbiBduDg*  »of  ungeheuren  Strecken  heute 
nicht  mehr  in  Angriff  nehmen;  ob  mit  Kecht,  ist  eine  andere  Frage. 
Da  diese  grossen  Transportwege  aber  einmal  da  sind,  werden  sie  be- 
nutzt. Ihre  rentable  Benutzung  und  die  sich  von  selbst  ergebende 
Art  ihres  Transports,  zeigen,  dass  es  auch  in  der  Eisenbahnzeit  yor- 
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fheiliu^  ist»  Kanäle  zu  bauen.  Ein  gediegner  Techniker  solcher  Bautea 
hat  68  in  diesen  Blftiitern  Terancbt*),  der  LQsnng  dieser  Frage  anf 
mafhematisehem  Wege  nSher  zu  treten,  und  spricht  am  Schlosse  die 
Ho&ung  aus,  es  wQrde  sich  durch  eine  ebenso  gründliche  mfttfaematl* 
sehe  Prfifüng  aller  Faktoren  der  Eisenbahnfracht,  wie  er  sie  Ar  die 
Kanalfiraeht  nntemommen,  und  durch  Yergleiehungr  beider  Transport- 
mittel in  Beziehung  auf  Wohlfeilheit  und  Ldstungsfahigkeit  wohl  ein 
Resultat  ergeben,  da.s  »in  Betreff  des  Masseuiransports  zu  Guuöteu  der 
Kanal-AnlagG  ausschlagen  dürfte.« 

Für  Kanäle  von  grosser  Länge,  bedeutender  Breite  und  Tiefe  und 
besonders  für  solche,  die  wie  die  amerikanischen  niit  ungeheuren  Bin- 
nenseen und  mächtigen  Strömen  in  Verbindung  stehen,  dürfte  schon 
deshalb,  weil  nur  die  Gesammtkosten  des  Schiffes  während  der  Reise, 
die  nach  Meilenzahl  und  lokalen  Hindernissen  wechseln,  ins  (xewicht 
falleui  während  das  constante  von  der  Entfernung  unabhängige,  aus 
Yerladungs-,  Löschungs-  und  Spesenkosten  zusammengesetste  Element 
der  Fracht  fAr  jede  grossere  Fahrt  ein  verschwindendes  Moment  bil- 
den, für  den  Massentransport  die  Konkurrens  mit  den  Eisenbahnen 
sich  immer  gfinstiger  gestalten,  als  für  kflntere  EianSle.  Wir  werden 
dafür  an  dem  bedeutenden  Verkehr  der  amerikanischen,  mit  Eisen- 
bahnen f^">]lel  laufenden  Kanäle  den  Nachweis  zu  führen  suchen. 
Ehe  wir  daran  gehen,  sei  es  uns  erlaubt  auf  ein  n  iher  liegendes  Ter- 
rain zur  Vergleichung  aufmerksam  zu  marlion,  wo  die  Konkurrenz 
zwisclien  Eisenbahn  und  Schifffahrt  nützliche  Gesichtspunkte  für  unsere 
Frage  bietet. 

Bringen  wir  den  Vortheil  als  Transportweg,  den  ein  Fluss  vor  dem 
Kanal  hat,  das  natürliche  Gefälle  und  den  Wegfall  des  Zeitverlustes  bei 
Schleusen,  endüch  den  Unterschied  der  Abgaben  in  Abzug,  so  ist  fOr 
unsere  Frage  kein  TTnterschied  zwischen  einem  Eam^^un4  ^inem  Fluss, 
der  wie  der  Bhein  in  iA${^hgai^^'t]ä9ii^,*'itodJ^  üfem  von 

£i8enbahneilbegleitotwifd.*'WenAaifoh*u&1?ai^efye^^ 
das  Dampfschiff  ans  dem  iAd&/^eklIlaH^eit  ^jei./^^  ^.doch  die  Rhein- 
schifffahrt  ycm  Mainz  bis  Bolili^anf  ulldltfrt^ff  trots  der  Eisen- 

bahn sehr  bedeutend  geblieben/. /tJe$eni4i;Äitrag  Dder  die  Natur  dieses 
Waarentransports  wollen  wir  hier  üitt*  eililg^  JS^tiifeu  aus  den  Berichten 


*)  Elemente  der  Eanalfiiclit  von  Karl  Michaelis.  Vierteljahrschrift 
HL  Jahrg.  1.  Bd. 
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der  Eotterdamer  Handelskümmer  geben,  die  leider  in  dieser  Beziehim^ 
sehr  mangelhaft  und  lückenhaft  sind. 

Einfuhr  in  Rotterdam  von  Deutschland  auf  dem  Bhein  (via 
Maass): 

1860:  Gerste.  -  7000  Lasten.   Weizen  —  4000  Lasten. 

1861:  Steinkolilen,  grosse  Quantitäten,  Betrag  anhekannt.  ~  Hob« 
Baomwolle,  grosse  Qnaiktit&ieii,  frfiher  auf  fremden  fiiaeii* 
bahnen  Terftthrt,  in  Folge  der  Yermindemng  der  BhemiQJle 
wieder  auf  dem  Bhein  ein-  und  ansgef&bri  Betrag  nnbe* 
kanni  —  Bnchweixen,  484  Lasten.  —  Weizen,  4800  Lasten. 
-  Gerstoi  3500  Lasten.  ^  Mehl,  6,671,347  ITiederÜndieebe 
Pfünd. 

1862:  Gerste,  1500  Lasten.  —  Weizen,  1650  Lasten.  —  Stein- 

kolilen,  in  grossen  Quantitäten,  Betrag  unbekannt. 
Durdifuhr  über  JRotterdam  nach  Deutschland  auf  detn  Bhein: 
1861:  Weizen,  470  Lasten.  —  Roggen,  38,400  Lasten.  —  Erbsen, 
107  Lasten.  —  Kohlsaat,  571  Lasten.  —  Roggen,  in  Aus- 
fuhr und  Durdifiihr  10,000  Lasten.  —  Mehl,  2,086,217  Hie- 
derländische  Pfand,  Ton  der  Ostsee. 
Äuaßthr  von  BoUerdam  noeft  Jkutsddand  auf  dem  Shän: 
1861!  Kaffe^,  grosse  Quantitäten,  Betrag  unbekannt 
1862:  Mehl,  in  grossen  QuanfitftteD,  Betrag  anbekannt.  —  GetreidOi 

15,000  Lasten.  —  Bob-Zucker,  13,000,000  Kilos. 
Im  Ganzen.  1858:  123,392  Lasten.  —  1859  :  91,059  Lasten. 
1860:  101,028  Lasten.  —  1861:  103,967  Lasten.  —  1862:  107,569 
Lasten.  —  1863:  103,822  Lasten.  -  1864:  95,740  Lasten. 

Das  gesammte  auswärtige  Geschäft  auf  der  rheinischen  Eisenbahn 


Ton  Holland  umfasste  dagegen: 


Jahre. 

Von  - 1} 
V.lcn  Orten 
des  Landes. 

5Vpn:Bottejf- 

dam. 

•  • 

Jahr. 

Naeh  Botter- 

dam. 

1860—  61 

1861-  62 

1862-  63 

1863—  64 

Tonihii^ : ' 

63,377  . 

99,08^7  ^ 
,  133,600 
1  184,774 

:  :\t:'  ' 
.1861 

laöö- 

374,030' 

:.45-7,-Ö26 
-  45^^,612 

1861 
1862 
1863 

Zentner. 
451,530 
593,883 
718,339 

Man  iviid  leidht  ans  der  Yergleiebnng  des  Gesdififta  der  Bhein- 

schifffahrt  mit  dem  der  ibeinischen  Eisenbahn  auf  gleicher  Beute  er» 
sehn,  wie  gering  das  Gescliäit  der  letzteren  gegenüber  dem  der  Schifliyirt 
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im  Waamtraiufpoit  ist  Fftr  das  Gtoschftft  der  Eiseftbahn  siiid  beide 
Blohtongett  hin  und  her,  und  das  Qewiclilsmaaas  in  einer  halbes  Laai 
eder  einer  Tonne  berechnet  Will  man  das  OeechSft  beider  Bichtan* 
gen  als  gleieh  annehmen,  so  mnss  man  die  Ziffern  des  gesammten 

Eisenbalingeschäffcs  erst  mit  vier  dividiren,  um  sie  mit  dem  Schifffahrts- 
geschäft derselben  Jahre  für  eine  Richtung  zu  vergleichen.*)  Isiehraen 
wir  fttr  1860—1861  das  Jahr  1860  so  erhalten  wir: 

fahr  Ausfuhr  von  Botterdam  nach  Auswärtiges  Geech&ft  der  rheini- 
«iMir.     Deuteehland  auf  dem  Bheu.     echen  £iBenba]m  von  i^lland  ans. 

1860  .  .  .  101,038  Lasten   15,8441  Lasten 

1861  .  •  .  103,967     „    24,77l|  „ 

1862  •  .  •  107,569     „    33,400  „ 

1863  .  1  .  103,822     ,   46,133^  „ 

Es  wurde  sich  dies  Schifffahrtsgeschäft,  das  rheinaufwärts  meist 
in  ElottUlen  von  4  bis  6  an  einander  gefestigten  und  von  Dampfschlep*  - 
pem  gezogen  Schiffen  betrieben  wird,  noch  weit  bedeutender  ge- 
stalten, nnd  bis  Strassbnrg  hinanfreichen  kdnnen,  wenn  einige  Millionen, 
oder  eine-  jährliche  geringere  Quote  zur  Vertiefüng  und  Beinhaltung 
des  Stromes  verwandt  würde.  Dies  wäre  ein  Unternehmen,  das,  Ton 
Privaten  gcgiUndet,  sich  fOr  alle  Eaufleute,  die  diesen  Transport* 
weg  benatzen,  den  ganzen  Bhein  nnd  die  Maass  entlang-,  brillant 
rentiren  müsste,  und  dies  um  so  raelir,  wenn  sie  für  die  Interessen 
der  Anlage  die  Sclüfffahrt  nicht  belasten,  sondern  den  Vortlieil  der 
Unternehmung  in  ihrem  Waarcngeschäft  suchen  würden.**)  Es  würde 
sich  dann  das  Geschäft  der  liheinschifffahrt  noch  bedeutender  heben, 
und  zwischen  derselben  und  den  Eisenbahnen  längs  der  Ufer  eine 
glückliche  Arbeitsthellung  von  Massen-  und  von  Werthtransporten,  von 
langsamen  und  raschen  Sendungen  eintreten  können. 

Wir  müssen  aber  hier  noch  einen  Umstand  hervorhehen,  der  das 
grossere  Geschäft  der  Bheinschifffahrt  gegen  das,  der  psenbabn  er- 
Uäien  ditrfte,  und 'f^r'i^as'^<ef^k&qi^^.ioi»:C£^  {üsenbahn  von 
gleichem  Einfluss  wm'  Auf  gtoft»^ '  (decken  ,'wfe*  Von  Botterdam 
bis  Mainz  soll  für  den  grc^en'iffutdjcte'^l^cBM:  ^^^«iliiiinis-,  nicht  Eil-Gut) 
die  Zeit  des  Transports  anf  ^er  BaVif'steh'nM-ii'kfiraer  herausstellen,  als 
auf  dem  Wasserweg*.  Ausserdem Tjlage^.dfü.iiiiuikiute,  dass  die  Einrich- 
tungen des  Trausportä  auf  den-Eisentahnen  noch  nicht  so  vervollkommnet 


*)  Wir  glauben  berechtigt  zu  sein,  die  beiden  obigen  Verhältnisse  zu 
vergleichen,  da  das  SchifTfahrtsgcschuft  von  Eotterdam  nach  dem  liheiu 
10  idenliGh  das  von  ganz  Hollaad  aof  dieser  Wasserstrasfle  bedeutet 

**)  Es  fraft  lieh  nur,  wie  dies  anssuftthren.  -  Bed. 
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mim,  um  dU  Güter  Tor  Verderb  und  Bescliftdigiiiig  goittgend 
Bdiftteen,  abgeeehea  dayon,  dass  die  rfUAelnde  Bewegung  der  SSeen* 
balm  manche  Artikel,  me  selbetontslindbare  Chemikalien,  gar  nicht  zu 
▼erfuhren  erlaubt;  alles  Dingte ,  worüber  bdm  Wassertranspert  nicht 
geklagt  werden  kann.  Dazu  kommt  noch  der  höhere  Preis  der  Eisen- 
bahnfracbt,  der  sich  nur  liir  »geschlossene  Wagen«  auf  der  Kliüiuroute 
mit  der  Rheinfracht  gleich  billig  stellen  soll.  Aber  können  diese  ge- 
schlossenen, für  je  eine  Firma  engagirten  Wagen  nicht  hinreichend  ge- 
füllt werden,  so  fällt  der  Vorthoil  nicht  nur  hinweg,  sondern  die  Fracht 
wird  noch  höher  als  beim  gewöhnlichen  Waarentransport.*)  In  den 
Yereinigteu  Staaten  wird  das  System  der  geschlossenen  Wagen,  nament- 
lich in  den  grossen  Handelsstädten  der  Ostküste,  in  grossartigster 
Weise  betneben»  An  den  Eisenbahnlinien,  die  durch  die  Stadt  laufen, 
augleieh  oft  nahe  an  den  Werften  an  der  See  oder  doi  Flüssen,  gehen 
unmittelbar  aus  den  unteren  Sftomen  der  WaarenhSuser  Eisenbahn- 
GMeiae  heraus,  die  auf  die  Sehienengeleise  der  grossen  Eisenbahnlinien 
fthren.  Die  (^eschäftshSuser  haben  ihre  dgenen  Wagen,  die  im  Waa- 
renhaus  gepackt  und  mit  Pferden  nach  der  nahen  Eisenbahn  gezogen, 
bei  dichter  Nähe  oft  nur  von  Menschenhänden  geschoben  werden.  So 
können  Waaren  unmittelbar  aus  dem  Waarenhaus,  oft  direkt  aus  einem 
Schi£fe  geschafft  und  hi  einmaliger  Verpackung  tausende  von  Meilen 
ins  innere  Land  verfuhrt  werden. 

Sehen  wir  nun  zu,  um  wieder  zu  inispver  Hauptfrage  zu  kommen, 
wie  das  allgemeine  Verkehrs-Bedürftiiss  Kanäle  und  Eisenbahnen  schuf, 
wie  beider  Vortheile  zu  einander  stehen  und  dann,  wie  in  den  Verei- 
nigten Staaten  die  Kanfile  historisch  entstanden,  und  in  welches  Fracht- 
rnid  Einkommen -YerhAltniss  sie  mit  der  Zeit  m  den  Eisenbahnen  ge- 
treten  sind. 

Schon  in  frühester  Zeit  galt  der  Wassertransport  nicht  blos  fOr 
den  überseeischen,  sondern  auch  fRr  den  binnenländischen  Handel  als 

der  wichtigste  und  billigste.  Mit  dir  l.:igt)  an  günstigen  Seehäfen 
und  grossen  Flüssen,  die  Land,  Seen  und  Meere  mit  einander  verbin- 
den, waren  die  Keinipunkte  grosser  Städtegenieinden  gegeben,  und  mau 
hat  nicht  mit  Unrecht  den  Vorzug  und  die  Frühzeitigkeit  der  höheren 
Xultar  Europas  vor  der  anderer  Weittheüe  grossentheils  dem  Umstände 


*)  Da  wir  diese  Angaben  nur  mündlichen  Mitfheilongen  von  Kanfleuten 
verdanken,  so  können  wir  nicht  dafilr  dnstehn,  und  sind  far  jede  Berich- 
tignng  dankbar. 
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zugeschrieben,  dass  es  im  Verhältniss  zur  Quadratmeilenzahl  des  festen 
Landes  die  grösste  Meilenzahl  der  Seeküste  aufzuweisen  hat,  also  mit 
der  ansgedehnteBten  Linie  an  das  »länderverbindende  Meere  gpränzt. 

Um  ein  grOaseres  Temrn  für  diesen  Waasertnuuport  aneh  im 
Innern  des  fLendes  za  erobern,  hat  mau  durch  Kenfile  die  ÜUsse» 
Seen  und  das  Heer  yerhundeo.  ^oeh  sind  in  Buropa,  speiiell  in 
Deutschland  grdssere  und  kleinere  Eanalbauten  ausgeplani  In  den 
Vereinigten  Staaten  hat  man  mitten  im  energischen  Betrieb  von  Eisen- 
bahnbauten  neue  Kanäle  gebaut,  und  die  alten  erweitert;  aber  der 
Angriff  neuer  Kanalbauten  war  sichtlich  mit  dem  Neubau  von  Ei^en- 
balinen  ins  umgekehrte  Verhältniss  gerathen;  jene  nahmen  um  so  mehr 
ah,  als  diese  zunahmen.  Eine  Eeihe  von  verkehrswisbenyclLaftlichen 
i'ragen,  für  die  wir  nachher  fruclitbare  Thatsachen  und  Gesichtspunkte 
geben  werden,  welche  besonders  für  Deutschland,  das  neue  Kanalbauten 
^n  unternehmen  gedenkt,  von  Wiclitigkeit  sind,  treten  hier  als  Yoraus- 
setsongen  der  Entscheidung  fiür  die  Unternehmer  auf :  Ist  fftr  bestimmte 
Beuten  ein  Kanal  einer  Eisenbahn  vonuziehen  oder  diese  jenem?  Kann 
das  eine  das  andere  in  Bezug  auf  Transportbedflrfhiss  und  Bentabilitit 
ersetzen?  ScUiesst  das  eme  das  andere  ans  oder  sind  beide  nützlich 
und  renturend,  wenn  zugleich  für  ^eselbe  Beute  gebaut,  wie  in  den 
Nordstaaten  Amerikas?  u.  s.  f. 

Ein  sogleich  in  die  Augen  springender  Vortheil  der  Eisenbahn  vor 
dem  Wabsertransport  im  Innern  des  Landes  ist  die  relative  Unabhän- 
gigkeit der  erstereu  von  den  Jalu'eszeiten.  In  den  nördlichen  Gegen- 
den, wo  oft  drei  bis  sechs  Monate  hindurch  Flüsse,  Seen  und  Häfen 
einfrieren,  oder  gefahrdrohendes  Treibeis  führen,  oder  in  südlichen,  wo 
sie  oft  ebenso  lange  sinken  und  eintrocknen,  wie  im  Mississippithale 
und  dessen  Nebenthälem,  wo  häufig  nur  wahrend  bestimmter  Wochen 
und  Tage  des  Steigens  der  JFlfisse  durch  geschmolzenen  Schnee  der 
Wassertransport  möglich  ist  —  in  aUen  diesen  Fällen  hört  der  von 
der  ScbüEfiihrt  abhfingige  Handel  oft  ISngere  Zeit  ganz  auf,  oder  muss 
seitraubender  und  kostspieliger  auf  Landwegen,  mit  den  Hmdemissen 
und  grosseren  Ausgaben  des  Umladens  der  Güter  nach  der  HeereskQste 
oder  nach  deren  Besthnmung  hn  Innern  fortgefilhrt  werden.  Bio  FfiUe 
hingegen,  wo  Eisenhahnzüge  durch  Schnee  oder  Beschädigungen  der 
Eisenbahn  aufgehalten  werden,  gehören  zu  den  relativ  seltenen  Vor- 
kommnissen, und  können  den  Vorzug  der  Eisenbahnen  vor  den  Kanälen, 
grössere  Befreiung  des  Gütertransporte  von  natürlichen  Hindernissen 
au  gewahren^  nicht  wesentlich  alteriren.  Auch  was,  abgesehn  von  der 
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ZeiterspanöBS  beim  TrBiiBp<nrt,  die  FrachtiEOsten  betrifft,  beginnen  die 

Eisenbahnen  theilweise  bereits  die  Billigkeit  des  WaaBertrandportB  an- 
zustreben, Gütersendungen  in  geschlossenen  Waggons,  d.  Ii.  solche, 
die  eine  bestimmte  Minimal- Zentnorzahl  in  je  einem  >om  Abseudui 
allein  gemietketen  Wagen  betragen,  werden  schon  jetzt  von  der  Schweiz 
bis  nach  Rotterdam  anf  der  Eisenbahn  zu  gleichem  Preise,  wie  auf 
dem  Wasserwege,  den  ßhein  hinab  befördert.  In  den  Vereinigten 
Staaten  concurriren,  wie  wir  später  zeigen  werden,  die  längs  der  Ka- 
näle gebauten  Eisenbahnen  sehen  lange  mit  dem  Transportgeschafte 
der  enteren»  nnd  fimgen  aui  die  Bedentong  der  Kanäle  anf  Sendungen» 
die  Zelt  haben,  nnd  anf  Zeii|»erioden  sn  4>e8Gfarftnken ,  wo  in  Folge 
maseenhaflen  ZostrGmens  der  Gftter  zn  den  Transportwegen  die  ftr 
den  gewdhnUehw  Verkehr  Torhandenen  Transportmittel  nicht  ansreichen. 
Hier  wird  also  der  Kanal  Snbstitntanstalt  der  Bisenbahn. 

*  Wenn  also,  wie  gesagt,  vor  dum  liau  der  Kisenbahnen  die  günstige 
Lage  am  Meere,  oder  an  einem  grossen  Flusse,  der  Ban  von  Häfen 
oder  von  Kanälen,  welche  die  inneren  Verkehrsadern  verbinden,  kurz, 
wenn  damals  die  nafürliche  Gunst  oder  die  künsfliche  Yerhesserung 
der  geographischen  f  oder  vielmeJir  hydrograjjßischen ,  Lage  die  wich- 
tigste Iiebensbedingung  fttr  Anlage,  Vergrösserung  nnd  Vollcsvermeh- 
mng  grosser  Städte  war,  so  wird  mit  dem  Bau  der  Eisenbahnen  dieses 
so  zn  sagen  natfirliche  Monopol  aufgehoben.  Ihirch  eine  Eisenbahn, 
wie  durch  eine  Ader  mit  dem  groesen  Geftsssystem  des  Welthandels 
verbundeui  wiid  jeder  Keimpunkt  einer  menschlichen  Produktion,  die  über 
den  Selbstbedaif  des  Eneugenden  Werihe  erzeugt  —  auch  mitten  im 
Lande,  hunderte  Ton  Meilen  Ton  grossen  Flttssen,  Seen,  Kanälen  und 
Meeren  entfernt,  befähigt,  zu  wachsen  und  zu  gedeihen,  und  je  nach 
der  Ausdölinung  beiner  ilervurbriiigung  und  dem  ILuiSbätLilj  der  Arbeits- 
theilnng,  ein  Marlit,  ein  Handelsplatz,  eine  Fabrikstadt  zu  werden,  und 
wenn  die  Generationszelle  einer  solchen  werdenden  Stadt  auch  nur  ein 
einziges  Haus  wäre.  Das  ist  es,  was  den  Menschen  durch  die  Eisen- 
bahn von  der  Scholle  befreit,  was  aber  auch  die  Scholle  selbst  befreit, 
sie  zu  flüssigem  Kapital  macht,  und  ihre  Produkte  in  den  grossen 
Strom  der  Gfiterbewegung  führt,  Nordamerika  ist  das  deutlichste  Bei- 
spiel. Ohne  Bisenbahnen  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  dass  Städte 
mitten  in  der  Praiiie,  wie  Chicago,  im  Zeitraum  eines  Menschenalteis 
an  solcher  OrOsse  nnd  Tolkszahl  gelangt  wären.  Ebenso  können  wur 
hoiTen,  dass  auch  die  heute  noch  öden  Massencontinente,  wie  Sfldame- 
fika,  Australien,  Afrika,  Asien  mit  dem  Vordringen  der  Lokomotireni 
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dar  mamBik  Pioniere  der  Zivilieatioii,  gegliederte  EontineBte  fttr  den 
Handel  l»ilden,  und  grosse  Zentralpunkte  ttv  die  Theünng  der  Arbeit 

und  den  Gütertanscli,  grosse  Fabrik-  und  HandelestSdte  erhalten 
▼erden. 

Es  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  der  Wassertransport  im  Innern  des 
Landes  damit  tlberflfissig  geworden  wäre.  Wie  er  noch  kurz  vor  dem 
Bau  der  Eisenbahnen  diese  grosse  volkswirtlischaftliclie  Bodeutnng 
hatte,  durch  die  Linien  natürlicher  and  künstlicher  Kanäle  den  Han- 
del dee  Inlandes  mit  dem  des  Meeres  zu  verbinden,  so  bat  er  sie  noch 
hente,  nnr  in  einer  Weise,  die  mehr  auf  Massensendnngen  tou  Roh- 
stoffen beschrSnkt  isi  Weiterbin  kann  aber  die  Wasserrerbindnng 
bAnflg  benntst  werden,  durch  Anschlnss  an  die  ISeenbahnlinien  als 
wichtiges  Terbindnngsglied  und  Scblusskette  grosser  EisenbfOuuietEe 
an  dienen.  Dies  eigenihflmlicbe  Verbfitniss  des  gegebenen  stehenden 
Kapitals  an  Kanftlen  mit  dem  neuen  Elemente  der  Süsenbahn  ist  schon 
seit  Jahren  in  den  A  ereinigten  Staaten  mit  raschem,  scliaifem  lilicke 
erkannt  und  zur  violgoglioderten  Verkehrsverbindung  des  grossen 
Westens  mit  der  Ostküste  ins  Leben  crerufen  wordpr»,  und  hat  wesent- 
lich m  jener  zauberhaften  Erscheinung  beigetragen,  dass  dort  im  Zeit- 
raum eines  halben  Jahrhunderts  Städte  und  Staaten  aufsprossten,  »wie 
Gras  in  der  Nacht« ,  und  Wildnisse  in  moderne  Kulturländer  nmge» 
wandelt  wurden.  Zur  Illustration  für  dies  Ineinandergreifen  der  Eisen- 
babnen  und  der  grossen  Wasserstrassen,  der  grossen  Seen  des  Kerdens 
nnd  des  Meeres,  der  Ilflsse  und  der  EanSle  wollen  wir  nnsem  Lesern 
einen  Ansang  ans  den  offialellen  Mittbeiinngen  des  Konsuls  J.  B«  An- 
drews an  das  Vereinigte- Staaten -Scbatxamt  geben,  welcher  augleiob 
geeignet  ist,  viele  unserer  Bebanptnngen,  die  wir  nnr  logisch  entwickelt 
haben,  mit  reichen  und  erschöpfenden  Beispielen  zu  erhärten. 

»Es  lässt  sicli«,  sagt  Andrews  »statistisch  nachweisen,  dass,  ob- 
gleich Baltimore  und  Philadelphia  eine  reissende  Zunalime  ihrer  Be- 
völkerung zeigen,  ihr  auswärtiger  Handel  für  eine  lange  Keihe  von 
Jahren  stationär  geblieben  war,  ein  deutlicher  Beweis,  dass  ein  grosser 
auswärtiger  Handel  nur  durch  eine  Stadt  unterhalten  werden  kann, 
die  fähig  ist»  sich  zum  Depot  der  beimischen  Produkte  des  Landes  an 
machen.  Der  Eriehanal  sicherte  der  Stadt  Kew-York  den  inneren 
Handel,  da  er  die  einzige,  für  solch  eine  An^be  geeignete  Beute 
bildete.  So  lange  als  daher  Kanftle  als  die  bewibrtesten  Mittel  des 
Transports  galten,  blieb  die  höhere  Stellung  dieser  Stadt  in  Bezug 
auf  den  inneren  Handel  dee  Landes  nnbesbitten.  Dies  ist  jetit  nicht 


Digitized  by  Google 


Ueber  den  Kanalbaa  und  ilMitn  Rentobllitlt  Ib  der  Eisenbabnieit.  9 

molur  d«r  Fall.  Zum  Beison  und  nun  Transport  bwtimmter  Handeto- 
artikel  wird  die  höhere  Wichtigkeit  der  lüsenhabnen  zugegeben.  Es 
wird  sograr  behauptet,  daae  sie  aneb  Kltr  echwere  Lasten  erfolgreich 

uiit  dein  KiiTial  wetteifern  können.  Wie  dies  auch  sein  mag,  die  Rich- 
tigkeit Jer  Auuabme  wird  durch  den  Bau  von  Eisenbahnen  nachge- 
wiesen, die  parallel  mit  allen  Kanälen  g^ehant  sind,  nm  mit  derm-i  Ge- 
schäften zu  konl-nirriren.  Die  Uoberzeugung  ist  jetzt  fast  aiigemein, 
dass  es  zur  Sicherung  und  Erhaltung  der  Handelsgrösfie  dieser  neuen 
Triebfeder  bedarf,  die  bis  zu  einer  gewissen  Ausdehnung  die  Yortheile 
aufhebt,  welche  aus  dem  Znfall  der  Lage  entspringen,  und  dass  der 
Handel  des  Landes  immer  noeh  ein  Preis  fftr  den  Wetteifer  aller 
StSdte  bleibt  y  welche  sieh  entschHessen»  sich  Eisenbahnverbindungen 
au  schaffen.  Unter  dem  Einfluss  dieser  Gesichtspunkte  haben  alle 
grossen  HandelsstSdte  enorme  Bisenbshnlinien  theils  volleiideti  theila 
in  Angriff  genommen  mit  dem  Yertrauen  und  der  Erwartung,  sich 
einen  Theil  des  Handels  zu  sichern,  welcher  bis  jetast  fast  vollständig 
das  Monopol  einer  einzigen  war.  Im  Angesicht  dieser  drohenden  Kon- 
kuriünz  beschloss  New-York  die  Erweiterung  des  Eriekanals.  Der  er- 
weiterte Kanal  soll  den  Gebrauch  von  Booten  von  224  Tonnen  Last 
zulassen,  also  einer  Tra^'ffll'igkoit  dreimal  grösser,  als  die  der  irüher 
gebrauchten  war,  und  wie  man  vernimmt,  die  Kosten  des  Transports 
eines  Fasses  Mehl  von  Buffalo  nach  Albauy  auf  25  Gents  erniedrigen 
und  die  der  anderm  Waaren  in  gleichem  Yerhältniss.  Da  der  Kanal 
reichlich  mit  Waaser  versehen  ist,  so  ist  die  einzige  Grfinze  seiner 
FassungsiXhigkeit  die  nöthige  Zeit  zur  Duräilassung  der  Boote  durch 
die  Schleusen.  Msn  berechnete,  dass  jedenMa  im  Durchschnitte 
26,000  Boote  wfthrend  der  GeBchfiltszeit  durch  die  Sohlensen  gefthrt 
werden  kennen.  Nimmt  man  an,  jedes  Boot  sei  voll  geladen,  so  be- 
trüge die  ganze  Tonnenzahl,  die  der  erweiterte  Kanal  znfthren  kann 
11,648,000  Tonnen.  Da  aber  das  Verliältniss  der  l  rächten  hinab  und 
hinauf  wie  4:1  ist,  so  hat  der  Bericht  des  Staatsingenieurs  von  1851 
die  durchschnittliche  Tonneiizahl  der  Boote  auf  140  Tonnen  für  jedes 
berechnet,  was  für  52,000  Boote  eine  jäiiriiche  Bewegung  von  7,280,000 
Tonnen  als  Gesammtfähigkeit  des  Kanals  oder  5,824,000  Tonnen  herab, 
und  1,456,000  Tonnen  binRuf  ergeben  würde.  Man  hat  berechnet,  dass 
auf  dem  erweiterten  Kanäle  die  Kosten  des  Transports  mit  Einschlnss 
der  Z9Ue  ftr  die  Tonne  auf  fönf  Mills  die  Meile  fiftr  gewöhnliche 
Waare,  oder  auf  1,82  Boll  per  Tonne  die  ganze  Entfernung  von  AI- 
hany  nach  Bu0Uo  reduzirt  werden.    Es  ist  dieses  gleichbedeutend 
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mit  0,587  Pfmuiig  pro  Zentaor.  and  Mole  prenukclii  also  um  0f4  Pfen- 
nig unter  dem  Einpfennigstarif.  Eine  der  wichtigsten  Wasserstrsssen 
ilr  den  Handel  des  Si  Lawrence-Bassins  verspriclit  der  Champlain- 
kanal  su  werden,  der  ursprünglich  nur  ftr  den  Handel  der  an  den 
gleiofananugen  See  gr&nsenden  Landesthefle  in  Angriff  genonnen  war. 
Dieser  See  ist  jetzt  bei  Ogdensburg  oberhalb  der  Fälle  mit  dem  Si 
Lawrencestrom  duicli  die  O^.'-densburger-  oder  Nord -Eisenbahn,  bei 
Montreal  durch  die  Ckamplaüi-St.-Lawrence-Bahn  verbunden,  und  er- 
hält eine  weitere  Verbindung  bei  Lachine  durch  die  Plattaburg-Mont- 
real-Bahn;  er  ist  ferner  mit  dem  St.  Lawrencestrom  an  der  Mündung 
des  Sorel  durch  den  Chamblykaiwl  verbunden.  Auf  diesem  Kanal  er- 
hält New -York  eine  bedeutende  und  jährlich  wachsende  Anzalü  von 
Brettern.  Die  Ogdensburg-Eisenbahn  wurde  ansdrdckiich  mit  der  Ab- 
alfibt  gebaut,  einen  Theil  des  Handels  vom  St  Lawrence  nach  diesem 
Punkte  absnleiten,  nnd  es  ist  begreiflich,  dass  äüe  genamtm  Btiknnm 
ff»  Vtrbwäimg  mit  dm  8em  und  dm  Kami  toiehHge  Äusffangs&wrB 
des  wesüichm  Handels  werdm;  sie  Tersprechen  billige  nnd  bequeme 
Bahnen  besonders  bei  grossem  Drang  der  Qeschfifle  sn  werden.  Eine 
weitere  vorgeschlagene  Route,  billig  zu  bauen,  leicht  vom  St.  Lawrence 
zu  speisen,  würde  der  Schiffskanal  vun  Kaughnawaya  zum  See  Cliam- 
plain  für  die  grössten  Schiffe,  die  bei  Hochwasser  siebzig  Meilen  weit 
Ton  den  obeien  Seen  bis  nach  Whitehall  gehen,  ^^rden.« 

Dies  war  schon  1853  geschrieben,  und  wir  haben  es  nur  zu  dem 
Zwecke  mitgetheilt,  um  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  in  den  nördlichen 
Staaten  der  Union  das  Netz  der  grossen  Wasserstrassen  mit  dem  der 
Eisenbahnen  in  lebendige  YerkehrsYerbindung  gesetst  worden  ist  Die 
HaaptUniSB  jener  Kanäle,  die  mit  Ausnahme  von  sweien  alle  Staats- 
werke sind,  wurden  durch  nene  Erweiterungen  anf  70  Fuss  Breite 
nnd  7  Fnss  Tiefe  gebracht,  und  mit  doppelten  Schiensen,  HO  zu  18 
Fuss,  Torsehn.  Die  obige  kalkulirte  Tonnenzahl  ist  nnr  ftr  die  Mög- 
lichkeit des  Transports,  nicht  fQr  die  wirkliche  Tonnenzahl  des  bezfig- 
lichen  Handels  von  Werth.  Diese  stellt  moh  für  den  Erlekanal  hin 
und  zurück  von  den  westlichen  St^tatun  nach  New-York  in  den  Jahren 
1850  auf  1,371,859  Tonnen,  löOu  auf  2,27ü,0t")l  Tonnen  und  für  die 
sämmtlichen  Kanäle  des  Staates  New-York  nach  den  verschiedenen 
Produkten  in  den 

JakMH  ftkt  W«.MBMMlukte  Btlld«!«-    Verschiedene  ToUl«ToMfc- 

1850  1,261,991  965,619  200,218  269^0  379»419  9^6,617 
laeo    1,509,977  1,682,764  268,769  250,360  988,364  4,660,214 
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Wenn  wir  ai»  dieser  Statietik  ersehen,  daes  die  Toimeiuahl  des 
Verkehrs  auf  den  EanUen  trotz  der  KonkoneiiE  der  EtsenhshBen  In 

zehn  Jahren  um  mehr  alfl  1^  Millionen  Tonnen  sogenommen  hat,  so 

spricht  dies  eiüiual  jur  den  Werth  der  Kanäle  auch  neben  den  Eisen- 
hahnen,  mim  aber  gewiss  auch  dem  eriiöhten  Allgemein -Verkehr 
i^uiirscln-ieben  werden,  der  durch  die  vielverzweigte  Verbdidumj  des 
l'Asenbahnnetzes  in  jenem  Staate  mit  den  varitandenen  grossen  Wasset' 
ßirassett  erzielt  worden  ist. 

Es  haben  aber  für  dies  Besultat,  dass  unter  deu  25  Kanälen  des 
Staates  der  Ehe-  und  der  Champlainkanal  diejenigen  waren,  die  trotz 
der  mächtigen  Eonkurrenx  der  Eiseuhahnen  im  lotsten  Jahrzehnt  se 
hedentend  an  Tonnenfradit  zugenommen,  ja  wahrscheinlieh  sogar  dnrdi 
das  durch  Eisenhahnen  Tenaehrte  Geschäft  gewonnen  hahen,  Jene  oben 
geschilderten  Erweiterungen  heigetragen,  welche  von  und  nadi  den 
grossen  Binnenseen  dieselben  Schiffe  zu  gebrauchen  gestatten  und  seihst 
ftlr  die  weitesten  Entfernungen  bis  tief  in  den  Kontinent  hinein  die 
Umladung  und  deren  Kosten  überflüssig  machen. 

Wir  sind  im  Stande  zwei  instruktive  Zusammenstellungen  mitzu- 
theilen.  Die  erstere  zeigt,  dass  die  betreüenden  Kanäle  trotz  des 
reichen  Eisenbahnnetzes  jener  Gegenden  einem  wirklichen  Verkehrs- 
bedürfniss  der  angrenzenden  Staaten  genügen;  die  letztere  zeigt,  dass 
dieses  günstige  Geschäft  durch  die  Spezialität  Ton  Massentransporten 
an  Wald*  und  Ackerbauprodukten  sowohl,  wie  an  ICanufiikturen  im 
Sinne  einer  Arbeitstheüung  den  Werihfrachten  der  Eisenbahnen  gegen'- 
tber  erzielt  wurde,  dass  also  in  AEassentransporten  die  Fracht  des 
Kanals  noch  erlblgruche  Konkurrenz  mit  der  der  Eisenbahn  eingehen 
k5ttne, 

Gflterbewegung  auf  dem  Eriekanale. 

Tonneuzahl. 

j^i..  Inndeiiuvirta     Aus  dem  Kanal  au  den  »  ^  . '  GfiBammi- 

gebend.        Seeverfcabr  übergehend.  verkehr. 

1850        418,370  2,033,863  024,384  3,076,617 

1860        373,735  2,854,877        1,421»602  4,650,214 

Qeaanuntwerthe  der 'Qfltertransporte  auf.  dem  Eriekanal 


WbM«    I  AektriHnt- 

prodokte.  |  Produkte. 

Fakturen.  |     artUtel.     [  Waaren. 

1  Simiatlleke 

1  Transporte. 

Total« 

TommiMlil 

1850 
1860 

Doli.    1    Doli.    !   Doli.   1  DoD. 
1J5,U7,661  46,152,958:7,933,108  81,135,199 
10,6il,710  56^,977  8,113,177^262,425 

DoU.    '     Doli.  1 
6,059,003, 156,397,929,3,076,617 
11988909170,819,128^650,214 

Vergleicht  man  diese  Wertfaziffem  mit  den  ZUfem  der  Tonnen- 
zahl  derselben  Produkte,  die  wir  oben  gegeben  hshen,  so  ist  es  leicht 
ersichtlich,  dsss  whr  es  mit  ICassentransporten  zu  thun  haben.  Eigen- 
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Mw  Anlage  ging  ab«r  suglelok  von  gFOsaerdn  iiationaleaOesichtBpiiiiktMi 
aas;  «r  staht  inii  dm  Ohesapeake^Delaware-  und  den  Dismal-Swamp* 
KanUen  in  Verbindung,  nnd  bfldet  mit  diesen  eine  innere  schiffbare 

Wasserstrasse,  die  im  Long-Island-Sund  beginnt  und  sich  südlich  auf 
dem  Woge  über  die  Städte  New -York,  Philadelphia,  Baltimore  und 
Norfolk  bis  zum  südlichen  Theil  von  Nordcarolina  erstreckt.  80  war 
vor  dem  Bau  der  Eisenhahnen  durch  dieaos  Werk  den  Vereinigten 
Staaten  der  unschätzbare  Vortheil  gewährt,  im  Fall  eines  Krieges  mit 
dem  Auslands  bei  Biokaden  seiner  Seehäfen  eine  ununterbrochene 
Kommunikation  für  die  grössten  Tranaporte'swischeii  den  bedeutendsten 
Staaten  der  Ostkflete  nuterhalten  au  können.  Ein  xweiter  Kanal  Ten 
mehr  beeenderer  Bedentnng  fllr  ITeigeTsey  iet.der  Morris-  und  Eues^ 
Emtälf  der  ven  Jeney-Cify  in  einer  Kreisbahn  bis  Baston  geht,  nnd 
?en  dort  die  Kohlentranaporte  veiter  fthrt,  die  dahin  durch  den  Leghin-* 
Kanal  kommen.  Die  Zeit  des  Baues  dieser  Kanfile  können  wur  in  die- 
selbe Periode  setzen,  wie  die  des  Erie-  und  Ghamplain-Kanals,  in  die 
Jahre  vor  und  nach  1820. 

Wenn  in  andern  Staaten  die  Kanäle  als  Vorläufer  der  Eisenbahnen 
erst  gleiche  Ziele  verfolgten  und  dann  in  ein  Konkurrenz -Verhältniss 
mit  denselben  kamen,  so  treten  sie  in  Peunsylvanien  für  bestimmte 
Linien  von  vornherein  in  Kooperation  und  Kontinuität,  und  hatten  zu- 
nächst  den  Zweck,  den  Delaware  mit  dem  Ohio  zu  verbinden ,  um  den 
groflsen  Produktenhandel  des  Westens  nach  Peunsylvanien  xn  leiten. 
Der  Beginn  der  grossen  Penn^vania*  Linie  llber  Harrisburg  nack 
PÜtsburg  mit  aber  erst  auf  den  4.  Juli  1826,  deren  ToUendung  anf 
den  Uftra  1884;  und  zwar  wurde  diese  Linie  abwechselnd  aus  Kanälen 
und  ^senbahnen  susammengesetat  Ton  Philadelphia  bis  Kolumbia, 
89  3Ce!len,  besteht  sie  aus  Eisenbahn,  von  Kolumbia  bis  Holidaysburg 
am  Susquohaiinuiluss  aus  Kanal  (172  Meilen  »Juniata-AbtheiluDg  des 
Pennsylvania-Kanals«),  von  Holidaysburg,  das  am  Fuss  des  Alleghany- 
gebirges  liegt,  bis  Johnston,  in  einer  Linie  von  36  Meilen  die  Berge 
fiberf^tcig-end,  aus  Eisenbahn  (»Portage-Eisenbahn«)  und  von  Johnston 
bis  Pittsburg  wieder  aus  Kanal  (104  Meilen  »Westabtheilung  des 
Pennsylvania  -  Kauais«)  die  ganze  Strecke  beträgt  394  Meilen.  Ein 
Seitenxweig  des  «stlicheu  Theils  des  Kanals  führt  nach  Havre  de  Graoe 
in  die  Chesapeakebay  und  stellt  so  eine  in  der  Fluthaeit  schiffbare 
Yerbladung  mit  Baltimore  ker.  Ausser  diesem  letstgenaimten  Kanal 
suid  aUe  obigin  Bauten  Staats -TTntemehmungett,  und  hatten  dasselbe 


Digitized  by  Google 


V*b«r  den  Knoaibaa  nod  desten  K«Dt«btlitit  in  d«r  Eitenbabotoit. 


IiBl  im  Auge,  das  in  Kewyork  mit  dem  Bau  des  Eriekajude  «ratrebt 
wurde,  nämlich  den  g^roMen  Handel  des  Westens  herbelnileiten.  Die> 

ses  Ziel  wurde  aber  hier  theils  wegen  der  mangelnden  Handelsver- 
bindungen im  Westen,  theils  wegen  der  koutspieligeii,  abwechselnd 
aus  Kanal  und  Eisenbahn  bestehenden  Verkehrsstrasse  nur  unvoll- 
kommen erreicht.  Konnte  diese  Route  so  weder  als  Ausfluss  för  den 
überseeischen  Handel  der  westlichen  Produkte,  noch  als  Einfuhrstrasse 
ffir  die  europäischen  Märkte  dienen,  so  hat  sie  doch  im  inneren  Han- 
del, besonders  der  Stadt  Philadelphia  mächtige  Yortheile  gebraclit. 
Ja,  was  die  Bftckfahr  enropSischen  Imports  nach  dem  Westen  betraf, 
80  bot  sie,  troti  der  höheren  Transportkosten  zn  bestimmten  Zeiten, 
Vortheile,  die  sie  befähigte,  mit  den  Kewyorker  Kanälen  zn  konknr- 
riren.  Denn  hier  begann  im  Frfllgalir  das  Oeschfift  einen  vollen 
Konat  froher,  als  anf  den  Kewyorker  Kanälen.  Dies  erklärt,  bei  der 
Abwesenheit  eines  grossen  auswärtigen  Handels,  das  so  grossartige 
Mäkler-Geschäft  in  Philadelphia,  dessen  gütervertheilende  Wirkung  für 
die  Union  eben  aus  jenem  auswärtigen  Frülilin^rsg-escliäft  und  dem 
grossen  heimischen  Handel  enispruugeu  ist,  so  wie  die  frühzeitige  be- 
deutende Volksvermehrung  dieser  Stadt.  Ausser  diesen  sind  noch  17 
Kanäle  gebaut,  die  alle  Theile  des  Staates  in  den  verschiedensten 
Richtungen  durchsetzen  und  mit  den  Flüssen  Delaware,  Susqnehanna, 
Ohio,  SchujlkiU,  Monogehela  n.  a,  und  dem  Meere  verbinden  und  sine 
Kapitalanlage  von  45  Millionen  erfordert  haben. 

Dis  meisten  dieser  Werke  dienen  noch  heute  einem  bedentenden 
Kohlenhandel  von  den  reichen  Minen  Pennsylvaniens  nach  Kewyork 
und  anderen  östUehen  and  nördlichen  Städten.  Binseine  Zweige  haben 
sich  weniger  produktiv  erwiesen,  da  es  versäumt  wurde,  sie  bis  zu 
wichtigen  Verbindungspunkten  zu  führen,  üeber  die  Kosten  und  Ein- 
nahmen der  einzelnen  Kanäle  haben  wir  nur  vereinzelte  Daten,  die  als 
solche  für  unsere  Frage  von  keinem  Gewicht  sind.  Wichtiger  ist  eine 
vergleichende  Tabelle  der  i  iTeiitliLlien  Werke  Pennsylvaniena,  der  Eisen- 
bahnen sowohl  als  der  Kanäle,  die  wir  bei  Aiidrews  finden. 
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Stalasttseh«  TabeUe  aber  die  Lftnge^  4ie  Kosteiiy  die  Qesammft- 
Kiwiahmen  und  die  Aiugab6ii  der  öffenüichen  Werke  Feiuuf^lTiiiueiie 

bis  1.  Januar  1852. 


lülllVlI. 

Länge. 
Meilen. 

Kotten. 

Einkommen. 

1  Anegaben. 

C«liiiDb]a-rbiUidelphU-Bi8en- 

b%bn 

0*ttllflll«r  TMI  dM  Kmi»I« 

Juniata-Theil  des  Kanals  .  . 
Ail«gh*ii7  -  PorUge-Bia«nb«lia 
Wcit-T|i«ll  dti  Kanli    .  . 

82 

43 

130 

36 
105 

Dollar.  Ca. 

4,791,548.91 

1,737,236.97 

3,570,Oin.29 
1,860,752.76 
3,096,522.30 

Dollar.  Gs. 

7,483,395.53 

2,601,008.05 
1,371,94850 
,  2,985,769.10 
2,523,979.59 

Dollar.  Cs. 
5,105,058.39 

762,981.30 

1,760,583.19 
3,161,327^26 
1,197,182.88 

DI«  |MM  HMptnnto  .  .  . 

896 

15k056^077.23|  17,026^100.86 

11,987,132.97 

1)«towtT«>Thel1  d«i  Emala  . 
Snaquehaana-Tkail  d.  KmAIi 

N$rdJioli«r  Zveig-Tb«ll  de* 
Xa«d« 

WM(-Zw«it.TlMil  d.  K«B«IS 

60 
89 

78 

72 

1,384,606.96!  2,238,694.75 
897;i60.52i  402,779.15 

1,598,379.351  1,003,047.58 

1,882,068.28;  449,068.19 

1,117,716.70 
554,835^ 

753,66317 

788,47058 

640 

20,768,307.34 

21,119,600.53 

15,151,817.64 

PrtDch-ONek-Tlitltd*  K«ii«ls 
B«ar«r>Tk«il  d«t  KmiIi  .  . 

45 

25 

817,779.74 
512,360.05 

5,819.67 
88^12.29 

143,911.94 
210,360.00 

Vollaadtta  Linien  .... 
DaYollendet«  yerbemrungen 
Komiti  d.  Kanal'KeniBlMlre 

Koalti  der  Taxatoren .  .  . 
Cellektenre,  Waafea-  «ad 
schicnseaBCtater 
V«rsaobs-ll«8snQgen «... 

710 
314 

22,098,447.13 
7,712,531.69 
70,782.67 
17,584.93 

157,731.14 

21,163,812.49 

15,006,089.58 
70,782.67 

1348,384.14 

1024  1 

30,057,077^ 

21,168,812.49 

16^925,256138 

In  Delaware  ist  dn  Eanal  m  Bedeutung  zu  erwftlmen,  der 
Vheaapeäl^'lklaware'Kimal,  der  die  gleichnamigen  Bays  verbindet. 
Dersdbe  ist  18^  Meile  lang,  66  Fuss  breit,  10  Ftu»  tief  und  hat  xwei 
Hebe-  und  zwei  Fluth-Schlensen  »lift  and  tide-lookst;  er  kostet  nahezu 
3,000,000  Dollars.  Ein  sehr  betrfichtlicher  Theil  seiner  Kosten  wurde 
von  der  Zeiitralreg-ierimg  durch  Landschenkuugen  aufgebracht.  Ausser 
den  Vortheilen,  die  er  dem  inneren  Verkehr  gewährt,  dient  er  einem 
bedeutenden  Handel  zwisciien  New-York,  Phihadelphia  und  der  Chesa- 
peakebay,  und  bildet  einen  Theil  des  Systems  jener  inneren  Schifffahrt 
f5r  strategische  Zwecke. 

Der  Giesapeakc-  und  Ohiokanal  in  Maryltmd  war,  wie  sein  Name 
anzeigt,  in  einer  Ausdehnung  projektirt,  dass  er  bis  zum  Ohio  bei 
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Pittsbnrg  reichen  und  so  eine  grossartige  Wasserstrasso  zwischen  dem 
WflsteQ  und  dem  atlautiachen  Maere  herstellen  sollte.  Die  Beute  sollte 
lunprttnglich  von  Alnandria  begumen,  den  Petamac  hinanf  bis  tut 
HfiDdiing  Ton  Wills  Kreek  und  ron  da  durch  die  Flltese  Tonghiogeni 
nnd  Honongahek  nach  Pittehurg  gehn  nnd  Sil  MeQtn  betragen. 
Dieses  Werk  wurde  l  J.  1838  begonnen  aber  erst  i.  J.  1852  nnd  zwar 
bles  bis  Cnmberlakid  191  Heilen  fOr  den  Verkehr  eröffnet.  Zorn 
Onmdkft]>ital  haben  die  Vereinigten  Staaten  1,000,000  D.,  die  Stadt 
Washington  1,000,000  D.,  Georgetown  250,000  D.,  Aleiandria  250,000  D. 
r.nii  der  Staat  Maryiaud  5,000,000  D.  gezeiciinet.  Die  Schwierig- 
keiten, die  das  Terrain  dem  Bau  eiitgegenRetzte,  schreckten  die  TTuter- 
nehmer  daYon  ab.  ihn  über  Cumberland  hinanaznföhren.  Man  schlug 
vor,  diircli  Schraubendampfer  von  New-York  ein  l  ed*  ut^Mides  Kohlen- 
geschaft von  den  Cumberland-Minen  ans  als  hillige  Kückiracht  gegen 
Gütersendungen  für  die  Baltimore-Ohio- Eisenbahn,  die  bei  Cumberland 
mit  dem  Kanal  zusammentrifift,  zu  Termitteln,  und  hoffte  immer  noch» 
dase  der  Kanal  eine  WasserBtrasse  von  nationaler  Wichtigkeit 
far  den  Transit  nach  dem  Westen' werden  kOnne,  snmal  da  er  m 
seiner  Speisung  Uber  das  gesammte  Wasser  des  Potomae  gebot,  sechs 
Pnss  Tiefe  und  Kapasität  üBr  Boote  von  160  Tonnen  hatte;  aber  trots 
aller  Hoffnungen  Irnt  er  sidi  nicht  über  örtliche  Bedeutung  eihoben,  und 
nur  tta  den  Vertrieb  dw  Cnmbeitend-Kohien  Verwendung  gefonden.  Trots 
aller  Eisenbahnen  würde  diesor  Kanal  dennoeh  äludiehe  Brfbige  auf- 
zuweisen haben,  wie  der  Brie-  nnd  Champlain-Kanal,  wäre  er  wirklich 
bis  Pittsburg  vollendet  worden,  und  hätte  hier  Energie  und  Au.^dauer,  wie 
sie  im  Norden  zu  Hause  ist,  für  Erweiterung  und  Vertiefung  gesorgt. 
Denn  es  wäre  dann  für  srrössere  Boote  die  kürzeste  Wassersfrasse 
zwischen  dem  atlantischen  Meere  und  dem  Mississippi-Wasser-Gebiete 
hergestellt,  nnd  ein  Yerkehrsgebiet  von  so  enormer  Ausdehnung  ge- 
wonnen worden,  dass»  bei  der  £rspanmg  der  Umladungskosten  auf  die 
weitesten  Entfernungen»  für  Massentransporte  eine  günstige  Konkurrenz 
.mit  den  Eisenbahnen  ermöglicht  worden  wäre. 

Eine  gleiche  Betrachtung  drftngt  sieh  auf  beim  James^Bivir  und 
Xanawka- Kanal  in  Virginlen,  der  ebenfiEdls  uisprüne^ich  bestimmt 
war,  den  Ohio  durch  eine  Wasserstrasse  mit  Bichmond  xu  TOrbinden» 
und  von  Biohmond  aus  dorch  den  James -Fluss  .und  den  Ssaawha- 
Kanal  zu  dem  schiffbaren  Wasser  des  Great-Kanawha  an  der  Mündung 
des  Greenbrierflnsses  in  einer  Entfernung  von  310  Meilen  führen  sollte. 
Dies  Werk  wurde  i.  J.  1834  begonnen,  war  i.  J.  18.53  bis  Buchanan 
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jm  Thal  von  Virginien  vollendet  und  in  Arbeit  bis  Koviiitrton  am 
Fasse  des  grossen  Aliegbany- Kammes,  und  hatte  bis  zu  dieser  Zeit 
10,714,306  D.  gekostet  Unsere  heutige  Statistik  giebt  folgende 
Baten: 

James-Biver  und  Eanawha-KanaU  Von  Si€hmond  nach  Buchanan 
HeUen:  147.78,  Kosten:  6,189.280  D. 

Die  Schwierigkeiten  des  Terrains  sind  auch  hier  sehr  bedeutend. 
Der  Kanal  Unit  Iftngs  eines  Flnsses,  der  h&nfig  den  Charakter 
eines  wilden  Bergstromes  annimmt,  mit  TTeberschwemmung  droht,  und 
kostspielige  Damm-  und  Brückenbanten  n^thig  macht,  um  den  Kanal 
Tor  Zerstörung  zu  sehfltzen.  Dann  ist  der  günstigste  Ponkt  der  Kreu- 
zung des  Alleghany-Kammes  1,916  Fuss  über  dem  Niveau  der  Fluth, 
oder  1,352  F.  über  dem  höchsten  1' unkte  des  Erie-Kanals  bei  Buäalo. 
Trotzdem  würde  der  Kanal,  der  jetzt  nur  für  Bicbmond  und  die  Um- 
gebung Ton  rein  örtlichem  Nutzen  und  ohne  Vortheil  für  die  Aktien- 
inhaber ist,  über  ein  bedeutendes  Trausportgeschäft  gebieten  können, 
wenn  er  über  den  Alleghany-Kamm  nach  dem  Ohio,  den  er  am  gün- 
stigsten Punkte  fOx  Transitgeschäfte  trifft,  fortgeführt  und  vollendet 
würde,  da  er  vor  allen  nördlichen  "Wasserrouten  mit  gleichem  Ziele 
den  Vortheil  voraus  hätte,  auf  einem  Wege  durch  reiche  Kohlen-  und 
ESsen-Gebiete  miJ  firachtbare  LAndereien  jenseits  der  AUegbanies  eine 
Ehrbare  Wssseistraase  Yom  atiantisclien  If eere  bis  mm  Ohio  das  ganze 
Jahr  hindurch  Winter  nnd  Sommer  offen  sn  halten. 

Wir  machen  bei  diesen  beiden  besprochenen  KanSlen  darauf  anf- 
meiksam,  dass  die  Bentabilitftt  der  Kanfile  wesentlidi  yon  der  Grosse 
dCQ  Zieles  nnd  seiner  vollständigen  Erreichung  abhängt;  halber  Weg, 
ungenügende  Breite  und  Tiefe,  mit  einem  Worte,  Halbheit  der  Unter- 
nehmung lind  Unbedeutendheit  der  Verbindungspunkte  wird  auch  für 
Massentrantporte  ein  ungünstiges  Konkurrenzverhältnias  den  Eisenbahnen 
gegenüber  abgeben. 

Die  Baumwoll- Staaten  des  Südens  können  wir  übergehen.  Was 
in  den  G^ränzstaaten  Maryland  und  Virginien  halbes  Werk  geblieben, 
das  blieb  dort  plänereiche  Phantasie,  aber  darum  auch  um  so  gran- 
dioser. Man  truumtp  von  einem  grossen  Schifffahrtskanal  ffir  Boote  von 
mindestens  7  Fuss  Tiefgang  von  den  Mündungen  des  St  Mary-  oder 
St  Johns-BiTer  in  Florida  Uber  den  See  »Ooeanpond«  nach  dem  schiff- 
baren Wasser  des  Santaffee,  um  den  atlantischen  Ozean  mit  dem  stillen 
Meere  zu  Terbinden,  und  trotodem,  dass  man  zu  beweisen  suchte,  dass 
die  WertherhObmig  des  angrenzenden  Landes  allein  die  Bentabilitat 
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des  Unternehmens  siebern  mQsste,  war  man  meht  einmal  mit  4er  Staats« 

hülfe  zufrieden,  sondern  wollte  dies  Werk  allein  auf  Kosten  und  Risiko 
der  Bundesregierung"  ausgeführt  wissen. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  sind  die  Ohio-Kanäle  über  die  wir  auch 
grenileende  Imformation  älteren  und  neueren  Datums  Iseibiingen  können. 
Sie  bilden  eine  grossartige  Kette  der  Wasserverbindung,  die  ihres 
Gleichen  nur  im  £rie-  nnd  Champlairi-Kanai  findet,  zwisciien  dem 
Ohio-  und  Mississippi- Gebiete  nnd  der  Schifffahrt  der  grossen  n^Hcd' 
liehen  Seen  des  Ontario  und  JBrie  nnd  damit  eben  wieder  mit  dem  ' 
Brie-  nnd  Champlain-Kanal.  Nachdem  das  blllliende  EisenbalinweMii 
eine  Zeit  lang  das  Interesse  von  jenen  Werken  abgelenkt,  beginnt 
man  ihre  bleibende  Bedeutung  fftr  Hassentransporte  zu  begidfen  und  « 
denkt  an  Erweiternngen  ftr  grossere*  Schiffe.  Man  bat  die  ICflgUdiksftt 
ausgesprochen,  dass  ein  Schiff  Ton  einigen  hundert  Tonnen  Last  und 
einem  Tiefgang,  der  6  Fuss  nicht  {Iberschreitet,  von  einem  enropftischen 
Hafen  über  das  Meer  durch  den  Erie-Kanal  und  Erie-See  nach  dem 
Ohio-Kaiuil  und  Oliio-FIuss  gelangen,  nnd  in  Cincinnati  löschen  könne. 
Wir  wollen  darüber  nicht  entscheiden.  Sollte  aber  durch  geeigneten 
Schiäsbau  und  Erweiterung  und  Vertiefung  jener  Kanäle  eme  solche 
ununterbrochene  schifl'bare  Wasserlinie  erreicht  werden,  so  würden  die 
bedeutenden  Umladungskosten  für  Massentransporte  diese  letzteren  bald 
als  Hauptgeschäft  den  Kanälen  zuweisen,  und  es  dürfte  sich  auch  hier 
die  Erfahrung  bestätigen,  dass  die  Eisenbahnen,  die  erst  als  Konkur- 
rentinnen das  Bestehen  der  Kanäle  geföhrdeten,  durch  den  belebten  Yer- 
kehr  neue  Nahmngselemente  ftr  das  Qesch&ft  der  Kanäle  herbeifthieiL 
Die  Beschreibung  der  Ohio-Kanfile  von  Andrews  aus  dem  Jahre  1S53 
ist  folgende. 

CMihKanal,  »Dies  Werk  wurde  i.  J.  1835  begonnen  und  i.  J, 
1882  ToUendet.  Bs  erstreckt  sidi  Ton  Portsmoutb  am  Ohio-Fluss  .bis 
doTeland  am  Erie-See  In  einer  Entfernung  you  307  MeOen;  es  steigt 

hinauf  in  das  Thal  von  Scioto  fast  bis  Columbns;  hier  nimmt  der 
Kanal  eine  östliche  Kichtung,  schlagt  sich  in  das  Thal  von  Musknigiim, 
nnd  geht  durch  die  Städte  Hebron,  Newark,  Coshocton,  New-Phila- 
delphia  und  Massillon  in  diesem  Thale.  Bei  Akron  die  Höhe  kreuzend, 
^llt  er  in  das  Thal  des  Knyahoga- Flusses,  dem  er  bis  Cleveland  folgt. 
Der  höchste  Punkt  des  Kanals  bei  Akron  ist  499  Fuss  über  dem  Ni- 
?eau  des  Ohio  bei  Portsmouth,  405  Aber  dem  des  Erie-Sees  und  973 
über  dem  des  atlantischen  Ozeans.  Der  Kanal  ist  4  Fuss  tiefi  40 
iHreit,  hat  147  Schleusen  und  1220  Fuss  an  gesammtem  Schleusen- 

2» 


Digitized  by  Google 


UtlMr  d*a  Kaa»llMMi  ottd  d«9*eB  tlentabiiiut  lu  der  EiaeabAliattit. 


goftU«.  Er  bat  ▼«ncbiedeiia  Zweige  und  sehiffbare  Speiser,  Ton  d€iiffii 
die  folgenden  die  hauptiiddlduteii  sind.   1)  Der  Colmiibm'ZmHg, 

Dieser  Zwei^  erstreckt  sich  von  dem  Punkt,  wo  der  Fanal  das  Ohio- 
Thai  verlüsst,  biü  nach  Columbus  in  emer  Entfernung  von  10  Meilen. 
2)  Der  Lancaster-Zweig.  Dies  ist  ein  Seitenzweig,  der  sich  vom  Haupt- 
8l»mm  ab  südlich  bis  zur  Stadt  Lancaster,  der  Hauptstadt  von  Fair- 
field-CoTinty  in  einer  Entteniung  von  9  Meilen  erstreckt.  3)  Die  AtJiens 
Extension  oder  Hocking  -  Kanal.  Dies  ist  eine  Verlängerung  des 
Lancasterzweiges,  und  hat  einen  sfid-dstlichen  Lauf  durch  die  Gennties 
Ten  faiifield,  Hocking  nnd  Athens  nach  der  Stadt  Athen  in  einer  Ent- 
itonmag  von  ungefähr  56  Meilen.  4)  Der  2kmestfüU'2koeig ,  der  8i<^ 
vom  Bi;q[»tkanal  bis  sor  Stadt  ZaaesTÜle  am  MnakiiigtunfliUB  in  einer 
Bntfemung  Ton  14  Meilen  eretreekt,  nnd  sieh  dann  mit  dem  Mnekln- 
{fom-Li^Tement  Terbindeir  dtudi  dessen  Hlllfe  ein  neuer  £aoal  aidi 
dem  Ohio  geSflteet  ist  bei  Marietka.  5)  Der  Walhmdinff-TSiffeigt  A«[ 
,  sieb  Tem  Hanpt-KaimL  bei  Goshocton  nach  dem  Walbondinglhus  m 
•ntreefct  in  einer  Bnifeniung  toh  3ß  Xe!len.€ 

Der  Mxami-K<mal.  Dieser  Bau  erstreckt  sich  von  Ci^cinnati  bis 
zum  Erie-See  bei  Manhattan  in  einer  Eiitiernuüg  von  270  Meilen.  Die 
hauptsäclilichsten  Städte,  die  er  passirt,  sind  Hamilton,  Da}i;on,  Troy, 
Sidney,  Defiance  und  Toledo.  Diese  letztere  Stadt  wird  im  Alli.'-emeinen  ' 
als  nördlicher  Endpunkt  des  Kanals  bctrarhtet,  obwohl  dieser  noch 
bis  nach  Manhattan  4  Meilen  unterhalb  derselben  führt.  Dieser  Kanal 
wurde  i.  J.  1825  begonnen  und  L  J.  1832  vollendet,  er  hat  eine  Breite 
von  40  nnd  eine  Tiefe  von  4  Fuss;  sein  höchstes  Niveau  ist  510  Fuss 
über  Gincinnati,  411  Fuss  fiber  dem  Erie-See  und  die  Zahl  seiner 
Schleusen  102.  Dieser  Kanal  Tom  Erie-See  nach  der  Indiana-Staats- 
Ltnie  bildet  den  tieÜBcen  Stamm  des  Wabasb-  nnd  des  Etie-Eanals, 
mid  erstreek:t  sich  bis  Ewsyille  am  Ohioflnss.  Aasserdem  sind  mit 
diesem  Kanal  In  Ohio  Zweiglimen  in  einer  Ansdehnimg  Ton  45  Heilen 
Ltoge  ferbonden. 

Die  folgende  Tabdle  zeigt  die  Länge  und  die  Kosten  der  Ohio* 
Kanäle,  soweit  sie  yom  Staate  gebaut  wurden. 


Länge. 
Meilen. 


Kosten. 
Dollar. 


Dor  Ohio-T\?.nal  und  dessen  Zweige  .  840 

Der  Walliüudin^-Kanal   25 

Der  Miami-Kanal  und  dessen  Zweige  315 

Der  Hocfing-Thal-Kanal   56 

Der  Knslüngom-Kenban   oi 


4,fi9r,,203 
607,268 

7,454,726 
976,480 
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AiM»er  teenWedEti^  ESgentlmm  desStaatia,  flind  nodi  D^Iganda 
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Itor  Sftmäjf*  und  .Btoew^iCMMl.  Die»  Werk  baymai  M  Balivair 
am  Ohto-Kanal  und  acstreckt  aioh  bis  nun  Obio^Hosa  M  der  Mfin- 
dnng  des  BeaTerflnsses  in  einer  Enttonng  ?oa  76  Ueilen.  Die  Kosten 
des  Baoes  waren  gegen  2,000,000  D.  Ein  Theü  davoa  liegt  im  Staat 
Peimsylvanien. 

Der  Makoning-Kanal.  Dieser  Kanal  beginnt  bei  Akron,  folgt  dem 
linken  Ufer  des  Kuyahoga-Fiusbes,  läuft  durch  die  Stadt  Ravenna,  und 
von  da  in  uud  durch  das  Thal  des  Mahoning -.Flusses  bis  zu  dessen 
Mündung  in  den  Beaver- Kanal  in  Pennsylvanien,  eine  knize  Streoka- 
von  der  Staatslinie  entiOamt  Die  Länge  dieses  Kanals  ist  gfgOB  77 
Meilen;  die  Kosten  gegen  2,000,000  D.  Er  war  vor  dem  Bau  der 
Eisenbahnen  in  Ohio  und  ist  noch  heute  ein  wichtiger  Yerbindungs^ 
kanal  swischen  Pittebnrg  und  CLeveland  und  dem  Innern  tob  Ohio, 
und  yersieht  die  letstere  Stadt  mit  dem  wichtigen  Artikel  der  Kohlen, 
die  im  Mahoning-Thal  in  reichster  Flllle  und  von  bester  Qualität  ge- 
taden  werden. 

»Bei  der  ungeheuren  Menge  Ton  Etsenbahnprcjekten,  die  innerhalb 
weniger  Jahre  in  Ohio  aufgetaucht  sind,  und  die  Oifentliehe  Aufinerk- 
samkeit  abgezogen  haben,  ist  den  Kanälen  dieses  Staates  weniger  Auf* 
merksamkeit  geschenkt  worden.  Dieselben  waren  aber  die  grosse  Ur- 
sache seines  beispielloseu  Gedeihens,  da  sie  seiner  Bevölkerung  für 
ihre  Bedürfnisse  eine  billige  und  verhältnissmässig  zweckmässige  Route 
zum  Markt  gewäbrten,  und  sie  befähigten,  ihre  reichen  Hfilfsqu»:^llen 
sogleich  zu  verwerthen.  Es  ist  wakrsckeinlich ,  da^s  die  Kanäle  den« 
noch  die  Träger  massiger  und  weniger  werth  voller  Güter  bleiben  und 
so  ihre  Nützlichkeit,  wenn  auch  Ton  verhältnissmässig  geringerer  Be- 
deutung, bew&hren  werden.  lUigen  die  Eisenbahnen  denselben  auch 
einen  grossen  Theil  des  Terkehrs  entliehen,  so  werdoi  sie  in  Handels- 
gfltem,  Ar  die  sie  die  geeigneten  Wege  sind,  doch  ein  noch  bedeuten- 
deres GeschSift  entwickehi,  so  dass  diese  beiden  Systeme  gemeinntiteiger 
Bauten,  statt  sich  in  schaden,  in  Harmonie  mit  einandet  arbeiten  werden. 
Leider  sind  diese  XanUe  im  Ohiogebiet  yon  geringen  Dimensioaen  und 
bei  Trockenheit  oft  wasserarm.«  * 

In  der  neueren  Statistik  von  R.  S.  Fischer  finden  wir  für  die 
Staatskanalbauien  Ohio's  folgende  Daten,  üie  um  so  wichtiger  sind,  da 
sie  in  das  Desennium  von  1850—1060  fallen. 
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dem  oboreii  Bfissisttj^i  Yerbiudet  Er  liat  lunreidieiidsii  Umlsing  fflr 
dl«  grtMeii  See*  und  Floseboote. 

Wir  wollen  lüennH  die  Besehrdlvniig  der  Eaaile  schliessen,  da  aus 

den  erwähnten  bedeutendsten  hinreichend  der  Charakter  uucli  der 
übngen  zu  erschliesstin  ist,  und  näher  aut  die  i'riige  der  Roiitaljüität 
und  die  Natur  der  Kanaltransporte  eiügöhen.  Wir  schöpfen  lic  That- 
gaehen  aus  eiuein  offiziellen  Bericht  des  Finanzministers,  der  uns  durch 
die  Güte  des  Staatssekretairs  Seward  zugesandt  wurde,  und  die  Statis- 
tik des  einheimiächen  und  fremden  Handels  der  Vereinigten  Staaten 
bis  1862  euÜiälti.  Wir  finden  in  derselben  Yergleichungspimktfi  deiv 
selben  Beuten,  welche  die  dstlichen  Staaten,  speziell  Fennsylvanien  «ni 
Kew-York  mit  den  Weeton  und  zimAohet  dem  Gebiete  des  Erie-  md 
des  Ontaxio-Seee  Teibiiideii*  Bieee  Boftten  sind  zu  Lande  die  Penn- 
»ylvaaui-Iirle-  und  Hew-Tork-Zentral-^DbahneB»  bu«  Wiseer  der  Erie« 
Kanal  und  die  BintteneeesobifflUiri  Zn^^leieli  lernen  wir  darana  nidit 
bloa  die  TonnenaaU»  eondem  andi  die  Natur  nnd  den  Werlfa  der 
Kanal-  und  der  Elaentahn-Traneperte  kennen.  Eine  nidit  weniger  groape 
Tonnenxahl  ergiebt  eich  flr  die  Zweigreil^dmngen  der  Handelte- 
wegung  des  Ostens  und  des  Westens  mit  dem  St.  Lawrence-Strom- 
gebiete durch  den  Ciiamplainsee,  den  Champlaiu-  und  den  Welland- 
Kanal.  Auch  lüer  treten  Eisenbahnen  gleicher  Bichtung,  die  New- 
York'Zentral'FAsmltalm  in  ihrer  nördlichen  Ähsweigtmgj  dann  ihre 
grosse  Rivalin,  die  den  St.  Lawrence-Strom  entlang  nach  Detroit  W\- 
lende  Grand  Trunk-Eisenhahn^  ferner  die  von  Vermont  nach  Canada 
führenden  Atlantic-St.'LawreHW-  und  Vermont-CanadO'Mseiibahnen  in 
KiAkonenz  mit  den  Wassernraten  derselben  Richtungen  und  Ziele* 
Der  wesentliche  Ponkt  anf  den  es  uns  hier  ankommt  ist  der»  daea  treti 
der  liöheren  TennenHÜiI,  welebe  die  Sieonbalmen  vom  Yerkebr  erobert 
baben,  immer  noch  eine  ee  bedeutende  Tonneniabl  ftr  die  entaprediMi- 
den  XanaUinien  anftuweiaen  lat,  ala  an  der  MrniMiUUti  nnd  aonit  sn 
der  NmOkMät  derseLben  nOthig  iat,  und  weiter,  daas  ibr  bleibender 
Kotien  durdi  die  Mgmde  Tmdmuf  ibrer  Tenneniabl  bewieaen  wird. 
Bieae  iat  allerdinge  eret  durch  die  ToDendung  der  EieenbahmieiBe 
j«ier  Gegend,^  dann  durch  die  Geschäftsstockungeu ,  die  der  Präsi- 
dentenwahl Lincolns  vorhergingen,  und  durch  den  Bürgerkrieg  unter- 
brochen Wurden,  zeigt  aber  ihre  Fortdauer  und  ihr  Wiederanschwellen 
selbst  in  den  Krie^sjabren.  für  die  Transportmengen  der  Ver.  Staaten- 
Canada-Eisenbahnen  fehlen  uns  allerdings  die  vergleichenden  That- 
sachen;  nach  der  Tounenzahl  aber  and  dem  Bteigenden  Transport  auf 
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das  gleiche  VerUUtnisB  wie  zwischen  dem  Sriflkaaal  vnd  d«i  oel^iiM^ 
liehen  EisenbahiMi  dee  oieaUeghany'schen  LSadergehietes ,  daee  nh^ 

liüli  die  Traiiöport-Mengen  und  -Werthe  auf  den  Kanälen  mit  der  Ent- 
wicklung der  entsprechüuden  Eisenbahnnetze  zwar  relativ  gefallen  sind, 
aber  nach  diesem  Fall  doch  wieder  eine  steigende  Tendenz  zeigen, 
obwohl -auch  hier  die  Jahre  der  üuanziellen  imd  kommerzieUeii  Stockungen 
vor  und  während  des  Krieges  bedeutende  Lücken  eiug-erissen  haben. 
Laasen  wir  einige  Thatnachen  und  Ziffern  der  Statistik  selbst  sprechen. 

»Der  £rie-£aiuil  führte  innerhalb  14  Jahren,  1862,  ind.  folgende 

Frachtmengen  nach  dem  Wf'^fen: 


Jakr« 


Nack  Buffalo 


Kack  Oawego 
Tonawi 


Geaammuamma 


1649 

1850 
1851 
1852 
1883 

1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
185d 
1860 
1861 
1862 


Warth 

Doli. 

68,020  20,287  8^315  31,793,400 

79,405  35,091  144,496  41,218,660 

99,918  74,981  174,899  62,963,640 

143,787  76,012  219,799  79,127,640 

168,193  98^  261,76^  94,230,790 

167,550  64,329  231,879  88,476,440 

145,530  74,936  220,466  79,367,760 

114,696  68,817  183,315  66,064,680 

74,793    .  43,393  118,126  42,525,360 

47,350  29,540  76,890  27,680,400 

72,767  26,109  98,876  35,596,860 

78,060  47,668  119,672  48,085,620 

35,278  17.1  «4  52,462  18,886,320 

fi2,f>45  18J)94  71,039  25,574,040 

»Die  hier  gernachte  Schätzung  ist  die  des  General- Auditors  in  den  jähr- 
lichen Berichten  über  Handel,  Zölle  und  Tonnenzahl  der  Kanäle  von  New- 
York  und  die  Tabelle  eine  Kopie  seines  Rapporte  Tom  Jahre  1862.« 

»Es  geht  klar  ans  dieeer  Tabidle  her?or,  daes  der  Verkehr  des 
Kanals,  als  einer  westwärts  gehenden.  Fohre  ftr  den  Handel»  tot  der 
VoUendnng  der  Eieenhahnen  an  höheren  yerhSttniasen  gestiegen  war, 
als  nach  denselben.  Die  Eisenhahnen  jener  Gegend  wurden  erst  18GB 
bis  1864  an  einer  etmigeii  Organisatien  Tereinigt»  nnd  eo  in  den  2we<tei 
eiaee  erfolgreißlini  Fraehtgesehäfts  beflUügt,  und  dies  Teilstindig  eiet 
im  letitoren  Jahie.  Daher  erreichen  dessen  Ifengen  und  Werihe  Ihren 
höchsten  Punkt  1853  und  sinken  uacliher  stetig  von  94,230,720  Doli, 
bis  auf  25,574,040  Doli. ,  uhne  dass  iii  den  angezogenen  Jahren  eine 
Aenderung  deR  Frachtpreises  för  das  Pfund  eingetreten  wäre.« 

Im  Vertrlcich  zu  den  Kiseiibalmen  imd  ihrem  Verkolir  ist  dies 
vollkorameii  richtig;  für  die  unabhängige  Frage  der  Nützlichkeit  von 
Kanälen  in  der  Neuzeit  ist  es  aber  wichtig,  dass  diese  mächtige  Kon- 
kontM  der  Eisenbahnen  doeh  noeh  so  bedeutende  Ziffern  ftr  dasuGe- 
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Die  Mengen  aller  nnterseheidbaren  Artikel,  die  T<m  fiaftdo  ans 
feiAlut  wurdtti  und  di«  Werth«  itUr  die  Sendungen  von  1862 

offiziellen 


Artikel 


1860. 


Fotasche  ...... 

Bretter  ...... 

Bauholz  

Faesdauben  ..... 
Scb^veiuefleisch  .  .  . 
Bindfleiseb  

^ppck   

Käse 

Butter  

Schwelnesdnnilv  •  *  # 

Wolle  

Haute  

Mehl    .  •  

Weizrn  

Koggen   

Wenehkorn  

Gerste  

Haffr  

Kleie  u.  d  

£rbsen  und  Bohnen  .  . 
Getrocknete  Fracht  .  . 

Baumwolle  

Kartoffeln  

Tabak  

Hanf  

Saamen  

Flackseaamen  .... 

Hopfen  

JSinheimische  Spirituosen 
Iiedcr 

Mdbela  

Blei  

Roheisen  

8taek-  und  Ötangeneiaen 

Gusswaare  

Einheimisches  Sah  .  . 
Eisen  and  StaU  .  .  . 
Schieneneiser  .... 
Glas-  und  Töplerwaare 
Alle  anderen  Waaren  . 
Stein ,  Kalk,  Lehm  .  . 

Kohlen  

Kupferers  

Terteliiedenes  .... 
Oelknchen  ..... 

Syrnp  

Ifagel  und  Spiker  .   .  . 


Fässer 

Fuss 
100  Kbkf. 
Pfand 
Fässer 

do 
Pfund 

do. 

do. 

do. 
.  do. 

do. 
•FatBer 
Bushel 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
Pfund 

do. 
Boahel 
Pfond 

do. 

do. 

do. 

do. 
Gallonen 
Pftud 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
<  do. 

do. 

do. 


1,366 
91,602,567 

264,880,^20 
5,466 
(i,460 
4,452 
754,289 
169,418 
106,660 
1,079,942 
79,431 
180,868 
13,951,458 
5Ü,804 
13,306,048 
130,189 
1,282,046 
3,921,731 
62,205 
3,&S4 

"  117 
21,158 
96,412 

158,839 
295,328 
4,382 
631,186 
90^172 
232,175 
6,159,988 
4,000 

79,234 
16,700 
2,493,846 
817,838 
298,675 
1,390,414 
146,54.'i 
71,972,8.00 
5,587,812 
18,840,172 
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oitwirts  was  dem  Erie^Kanal  i  d.  J.  1860,  1881  und  IfiBS 
iiach  der  Kalkttlation  d«  Stuits-Aaditora  ▼on  New-Tork  in  sefauw 
Berichte, 


1861. 


Werthe  der  ii<xporte  von  1862. 


DoU. 


1,156 
33^,470 
19,401 
984,760,766 
4,290 
17,341 
212,416 
68,955 
80,671 
882,778 
1,288,394 
173,441 
306,236 
28,713,713 
282,724 
18,112,125 
184,841 
1,705,395 
5,195,149 
69,974 
680^868 

19,601 
761,663 
10,325 
122,455 
86,906 
2,212 
-  1,831,560 
44,297 
206,456 
1,359,626 
708»000 

12>^,961 
12,500 
2,377,118 

120,277 
1,177,002 
2,841,676 
76,060,650 
6,486,54(5 
22,589,534 
10,196,705 
155,500 
1,079,101 


1,059 
88,327,978 
14,570 

297,367,527 
126,421 
53,826 
4,242,483 
80,230 
103,807 
6,549,454 
1,871,098 
486,003 
451,814 
27,751,786 
653,480 
22,487,186 
201,744 
2,164,778 
5,299,674 
58,682 
11,770 
2,320 
1,255 
880,660 

473,981 
1,170,819 

357 
1,520,280 
14,429 
288,474 

9,551,BG6 
2,700,921 
368,907 
12,600 
6,147,357 

141,304 
6,418,776 
9,185,376 
57,894,000 
6,283,308 
19,675,081 
7,214,119 
1,^3 
2,731,638 


10  Doli,  das  Fass 
15  Doli  per  M.  Fuaa 
90  Doli,  per  M.  Kubikftue 
1^878  Tonnen,  10  DrA].  pe  r  Tenne 
15  Doli,  das  Fass 
10  Doli,  das  Fass 
10  Cents  das  Pfund 
10  Cents  das  Plund 
15  Cents  das  Pfund 
10  Cents  du  Pfand 
60  Cents  das  Pfund 
10  Cents  das  Ffuud 

6  Doli,  das  Fass 
1.10  Doli,  der  Bushel 
70  Cents  der  Bushel 
60  Cents  der  Bushel 
1  DolL  der  Bushel 
45  Cents  der  Bashel 
20  Cents  der  Bushel 
1  Doli,  der  Bushel 
10  Cents  das  Pfund 
60  Cents  das  Pfand 
50  Cents  der  Bushel 
26  Cents  das  Pfund 

3  Doli,  der  Bushel 

4  Cents  das  Pfond 

25  Cents  das  Pfund 
33'  3  Cents  die  Gallone 
25  Cents  das  Pfund 


50  Doli,  die  Tonne 
70  Doli,  die  Tonne 
5  Cents  das  Pfund 

10  Cents  das  Pfund 

10  Cents  das  Pfund 
20  Cents  das  Pfund 
4,593  Tonnen,  Doli.  10  per  Tome 

28,947  Tonnen,  Doli.  7  per  Tonne 

5  Cents  dns  Pfund 
10  Cents  dab  Pfund 
3,607  Tonnen,  Doli.  50  die  Tonne 
10  Cents  das  Pfund 
10  Cents  das  Pfund 


10,590 
1,324,920 

29,600 
4,480^ 

1,896,315 
538,260 
424,248 
8,023 
16,671 
854,M8 
822,659 
48,600 
2,710,844 
30,526,964 
477,436 
11,243,592 
201,744 
974,150 
1,059,935 
68,682 
1,177 
1,392 
625 
170,140 

2d»6d4 
48,233 
90 

606,760 
3,607 
10,008 

238,791 
»4,688 

18,445 

20f> 
614,735 

14,130 
283,766 
46,980 

192,629 
.Sl  4,165 
1,967,508 
180,860 
184 
273,164 
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Wir  haben  jsm  absi^ilidi  cUe  Hflh«  nifllit  TMdiieweii  lassen,  die 
obigen  ZaUeareiben  zn  Iropiren  und  in  einer  TM>olle  insanunenEo* 
stellen,  da  es  uns  bei  Torkommender  Bntscbeidnng  Uber  die  Unter- 

nehnmng  eines  Kanalbaus  Ton  Wicbtigkeit  erschien,  zu  wissen,  tcelcJie 
Arien  von  Gütern  sich  crfahrimgs<jemüss  als  günst'ujes  Ge^chäß  für 
die  Kanalfracht  ertoiesen  haben,  in  welchen  Quantitäten  jede  derselben 
und  welche  ArtUccl  in  einem  heatinimten  Zeitraum  dauvi  ndv,  zuneh' 
mende  oder  ahnchmendc  Objekte  der  Kanalfrarhf  ffchliphen  <!ind.  Wenn 
auch  diese  Verhältnisse  in  jedem  Lande  verschieden  sein  werden,  so 
bleiben  sie  im  Grossen  und  Ganzen  doch  überall  dieselben.  Will  man 
die  Handelsbewog-ung  eines  bestimmten  Landes  für  die  Kanalfracht 
nach  nnseren  Tabellen  kallroliren,  so  wird  man  wohl  daraus  die  Pro- 
portion ans  den  Werthen  der  einielnen  Artikel  nnd  dem  Werth  des 
Gesanuntgeschftftes  finden  kdunen,  wenn  man  das  Geeammtgeschäft  in 
einer  bestimmten  Bichtang  dieses  Landes  kennt  Wir  sehen,  dass  das 
Oesammtgeschäft  des  Eriekanals  ostw&rts  yon  BnUslo  ans  im  Jahre 
1862  63|469,600  Doli,  betrug.  Ans  diesem  Resultate  der  Beredmnng 
des  Staats- Auditors  yonNew-York  wird  es  uns  klar,  erstens,  dass  die  letzte 
der  obif^en  Yergleicliung-eii  des  Geschäfts  des  Eriekanals  mit  den  haupt- 
sächlichsten westlichen  Eisenhahnen,  wu  das  Geschäft  des  ersteren 
auf  72,131,136  angegeben  ist,  die  richtige  Angabe  enthält,  da  sie 
auch  'lif*  Anjulte  des  Staatsauditors  ist,  und  mit  diesen  srenanen 
Berechnungen  überemstinimt  und  zweitens,  dass  sie  nur  für  eine  iüch- 
tung  des  Transports,  nämlich  die  ostwärts  gehende  gilt,  wälirond  die 
Differenz  die  nach  Abzug  der  62,489,600  Boll,  bleibt,  nämlich  9,641,536 
auf  die  anderen  Exportplätze  des  Eriekanals  ausser  Bnffalo  wie  Teno- 
wanda»  Oswego,  Black  Bock  nnd  andere  fällt 

Wie  wir  sehen,  ist  die  grOsste  Zahl  der  Gfiter^  die  in  diese  Handels- 
bewegnng  eingehen»  yolnminOser,  massiger  Nator,  für  deren  Transport 
die  Zeit  nicht  immer  drfingt*),  die  also  ebenso  passend  auf  KanSlen 
und  ausserdem  billiger  und  mit  grosserer  Schonung  der  Gflter  trans- 
portirt  werden  können.  Diese  Bedingungen  des  Vorhandenseins  oder 
Eintretens  eines  massenhaften  Transportgeschäfts  ist  allerdings  auch 


*)  Wir  haben  oben  aus  persönlichen  Hittheilnagen  aagefllhrt,  dass  die- 
Sisenbahnen  von  Holland  nach  Deatsehland  HaadelsgOler  nicht  sehneller 
helOrdem,  als  die  Bheinschifffthrt;  bei  Kanälen  nnd  Eisenbahnen  gleicher 
Beute  dürften  doch  die  letzteren,  besonders  die  amenkanisohen  Handels-»- 
guter  rascher  befördern,  ais  die  Kanäle. 
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lieber  dea  Kaoalb&u  nod  dessen  BentabiUtat  jn  der  Risenb&bnxeit. 

ein  Ponkt,  der  berflcksichtigt  wonton  nniss,  woim  es  Ml  um  di»  Ben- 
tBl>flit&t  «Ines  Eanals  im  Zeitalter  der  Eisenbelmeii'  handelt 

Die  Transportmengen  auf  d«m  CJmmplainMnal  zeigen  ähnliche 
bokwankungen,  wie  die  des  Jlriekauals.  Auch  luer  zeigt  sich  nach  dem 
Höhepunkt  des  Geschäfts  bis  zum  Jahre  1853  ein  Fiillen,  dann  aber 
bis  zum  Ausbrucli  des  Bürgerkrieges  eine  steigende  Tendenz  und  ein 
entschiede]!  reiches  Geschäft;  besonder?  tritt  dies  für  den  Bedarf  des 
Staates  New-York  hervor,  wo  es  in  einzelnen  Jahren  selbst  die  Ziffern 
des  allgemeiuea  Höhepunktes  des  Geschäfts  übersteigt,  also  die  Kon» 
kanrenz  eines  so  wohl  oi^ganieirten  Eieenbahnsystems  nicht  mehr  za 
empfinden  scheint 

Ein  Yergleioh  des  TransportgeschSfts  des  Wellmd-Kanal$  fOr 
die  zwei  Kriegsjahre  1861  und  1862  beweist  ebenso  sehr  für  den 
bltiieuden  kanadischen  Handel  dieser  Jahre  mit  den  Vereinigten  Staaten 
wie  JfQr  die  BentabOität  der  Kanäle  in  unserer  Zeit 

Der  westwärts  gehende  Transport  betrag  auf  dem  Champlaoi- 
kanal  an  Tonnenzahl: 


Auf  dem  CSiamplainkanal 

M      MS             WS-  1              ■  -  a 

Auf  dem  Erle-  und 

Jalire 

aaah  Vermont  Qttd 

Kaoad«. 

Inoerbalb  de«  Staatti 

Kew- York. 

Tonnen 

Tonnen 

Tosaeo 

1836 

5,165 

-  6.194 

117,886 

1837 

4,573 

4,821 

86,484 

1838 

5,631 

6,402 

.117,9^9 

1839 

7,291 

7,177  . 

124,575 

1840 

5,891 

6,945 

105,960 

1841 

6,813 

9,122 

132,844 

1842 

4,996 

5,399 

94,213 

1643 

'  6,709 

6,443 

113,686 
135,616 

1844 

7,980 

6,714 

1845 

8,837 

8,404 

144,742 

1846 

10,611 

8,602 

163,125 

1847 

12,475 

11,040 

215,185 

1848 

14,520 
17,086 

18,374 

242,661 

1849 

9,406 

236,835 

1850 

15,882 

13,126 

256,499 

1851 

17,124 

11,073 

349,230 

1852 

14,248 

8,858 

396,087 

1853 

13,227 

16,490 

426,401 

1854 

6,583 

21,084 

371,912 

1855 

4,473 

13,766 

342,962 

1856 

5,810 

19,489 

347,025 

1857 

11,603 

7,616 

188,160 

1858 

5,621 
6,582 

5,999 

149,686 

1859 

7,558 

169,664 

1860 

11,537 
8)096 

8,071 

205,537 

1861 

10,225 

117,606 
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J)k  CtoBawmtsmnaie  der  TFan^ocHxwef  nng  auf  beiden  KaaSlMi 
apric)it  offenbar  gfinietig  Iftr  die  BeniabUittt  tob  Kaafikii  eelbat  bei 
aaegebüdeton  konfauiivenden  Eieenbabnaeteen,  wl»  wir  sie  atibM  1860 
bie  1866  aanehnen  mfieaen«  Di«  koben  Geacbftftenffmi  reiduen  bier 
bis  ins  Jahr  1866  und  die  iSteigerung  naeb  dem  Fall  reicht  bis  zm* 
Zifier  guter  Jahre. 

Westwärts  tmd  nordwärts  wurden  auf  dem  Welland-Kanale  Waarea 
der  veracbiedensten  Gattung  nack  iolgeuder  Tonuenzalü  geiührt: 

In  den  Jahren  ....  1861    1862 

▼ob        «MtM'Hr«!       gi,^  Hl^o 

Gee.  Tonnenzabl  10,815        116,340        14,908^  171,673^ 

Heber  eine  genaue  ScJiätznna  der  Frachtpreis  giebt  unsere  Sta- 
tistik folgende  offizielle  Scliätzuiig: 

»Durch  eine  sorgfaltige  Analyse  der  Werthe  der  einzelnen  Artikel 
der  Westfrachten,  die  im  Jahre  1862  auf  der  PennsylTania-Z^tseN^aft» 
nach  Osten  gingen,  erh&lt  man  mit  Ansecblnss  der  Kohlen  aehr  nahezu 
den  Dttrebschnittesaiz  Ton  10  (knis  ßr  das  Ffimd,  Die  KanaiftwM 
im  Staate  Kew-Tork  wird  Tom  Auditor  dea  Eanal-D^artment  in  seinen 
jährlichen  Berichten  anf  einen  Dorchechmttewerth  von  ^  Cmfa  fSdt 
das  ^ßmd  geschfttrt,  ein  Bnrchsebnittspreis,  der  Jedoch  dort  nnr  fflr 
die  niedrigate  Gattong  weatlicher  Frachten  m  Anwendung  kommt.  Die 
BSsenbabnfraehten  sind  nnzweifelhaft  weit  hOher  für  die  Tonne,  als  die 
jetzigen  Frachten  des  Eriekauals.c 

BrmL'-Gii  wir,  um  unsern  Gegenstand  von  allen  Seiten  zu  beleuchten 
und  den  Sachvcrständig-en  alle  Anhaltspunkte  7A\  selbständiger  Beur- 
theiluiig'  zu  geben,  die  uns  zur  Hand  sind,  noch  eine  Vergleichung-  der 
Interessen  und  Dividenden  bei,  welche  die  Eisenbahnen  und  die  üanäle 
der  Vereinigten  Staaten  gewähren.  Die  Statistik  selbst  ist  zu  enoim 
im  Umfang  und  den  Thatsachen,  als  dass  wir  sie  hier  selbst  geben 
kdnnten.  Wir  müssen  uns  daher  begnflgen,  korze  Besnltate  daraus 
zn  ziehen* 

Ton  den  509  Eisenbahnlinien  der  ans  vorliegenden  Statistik 
finden  wir: 

1  Linie  zahlt     5  pCt.  vom  Stockkapital. 
115  Linien  zahlen  6  pCt.  darunter  11  Köekten  mit  5  pCt. 

16  -  -  7  - 
1  -  -  8  - 
1      -       .  10  - 
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ü«b«v  den  KMMtbM  m4  dMt«i  iMtaMUtit  1b  Ut  llaMMMtii 


12  Linien  zahlen  8  pCt.  darunter  28  Effekten  mit  6  pOt 


9 
4 


8  - 
10  - 
5  - 
61- 


4  lüden  zahlen  10  pOi 

Eb  ISeai  Bich  annehmen,  dass  im  DnidischniU  diqenigen  lonien, 
deren  Interessen  nicht  angeffthrt  sind,  eine  Ähnliche  Höhe  und  Ter- 
sdiiedenhdt  der  Prosente  zeigen,  wie  diese  290.  In  jedem  Fall  ist 
diese  letzte  Zahl  schon  mftchtig  genug,  nm  ein  Dnrchschnittsreenltat 
zu  begründen.  Dies  wfürde  sich  als  DnrchschnItlshOhe  der  Prozente 
auf  6,G7  pCt.  oder  nahezu  auf  6^  pCt.  berechnen. 

Von  299  der  amerikanischen  Eisenbahnen  sind  708  Bonds  und 
davon  folgende  Prozente  notirt: 

1  Bond  zahlt  4^  pGt 

I  -    -  4  - 

1   -       .     8i  - 

15  Bonds  bezahlen  5  pCt. 
264    -        -       6  - 
357    -         .       7  - 

34     -         -       8  - 

II  -         -      10  - 

Vom  Best  der  Bonds  sind  keine  Prozente  angegeben,  sie  smd  daher 
entweder  Oemeindeanlehen  ohne  Prozente  (nnwahiscbeinlich)  oder 
nnhekannt 

Nach  dieser  AnfsteUnng  berechnen  sieh  die  Dnr<Aschnftt^roieiite 

der  Eisenbahnbonds  auf  6,53  pCt.  also  über  6i  pCt. 
Femer  zahlen  von  509  Eisenbahnlinien 


1  d.  Lin.  1{  pCt.  Div. 


5 
1 
1 

16 

1 

10 
3 


9 

3 

6i 


33  d.  Liu.  6  pCt.  Div.  l  d.  Lin.  11^  pCt  IMt, 


8  -  -  64  - 
1  -  -  61  • 

19  -  -  7  - 

3  -  -  7i  - 

18  -  -  8  - 

1  •     -  4  - 

9  -     -  9  - 
11  -    -  10  - 

1  -     -   11  - 

Die  übrigen  Linien  zahlen  entweder  keine  Dividenden  oder  dieselben 
sind  nnbekannt  Nehmen  wir  sie  als  keine  Dividenden  zaiüende  an,  so 
berechnet  sich  fikr  die  609  amerikanischen  iSsenhahniinieii  die  Dnic^ 

8 


4  - 

3  - 


12 

m 

13 

14| 

20 

2^ 

25 

33i 

35 
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8ehnitts-Di1^d«fid•  mS  2^%,  also  nahm  m.  Man  wird  aifo  nidit 
mit  ftblen»  wonii  man  die  Bentabüitflt  amarikamsdier  Bahnen  anf  6^ 
his  6}t  ^i^rwHMn  und  S^f  Dividfliid«,  alae  hn  Ginaan  anf  Sin- 
knmmen  toii  nahan  9)  des  angalegtan  Kainilala  bandinai  IntertBaant 
iai  dabei,  4ßß^  ^  aeohspromtigtn  Bonds  meisi  den  ESaenhahnen  der 
(MHiehen  nnd  nördlichen,  die  sieben*  nnd  mehrprozentigen  neiat  denrn 
dfr  w^sOidien  Staate  angehdren. 

Für  die  hauptsächlichen  und  grössten  Kanäle  giebt  unsere  Statistik 
¥Qji  15  derselben  27  Bonds 

5  Bonds  zahlen  5^ 

ifas  also  eine  Durchschnittszahl  von  6,928  ergiebt. 
An  Dividende  zahlen  yon  den  15  Kanälen 

2  Eanftle  lahlen  3$  Di^4^n4s 

3  »  »>  n 
^      w          n  n 

s     »  10t  » 

was  also  eine  IKiiehsehniit^IMTldende  ftr  die  Kanäle  von 
eiigieht. 

Bedinet  -man  Interessen  i^it  Dividenden  zusammen,  so  ergiebt  deh 
als  BnrchsehnittsrentabOitftt  der  ameribmischen  Kanflle  932{  also 

ungeMhr  9^^.  Dies  wäre  ^%  hfther  als  die  BentabiUtät  der  Eisen- 
bahnen. Doch  müssen  wir  bedenkeu,  dass  wir  von  den  Kanälen  nur 
die  grössten,  in  der  Ee^el  am  bflsten  rentirenden,  von  den  Eisen h ahnen 
fast  alle,  darunter  eine  Mei)^e  kleiner  unproduktiver  Linien  in  Berech- 
nung gezogen  liabeu. 

Mögen  wir  nun  die  Kentabilität  beider  gleich  setzen,  oder,  nicht 
allzasebr  vertrauend  auf  statistische  Dnrchschnittsbereehnungen  mit 
geduldigen  Grössen,  die  iu  der  Wirklichkeit  oft  noch  von  anderen  Fak- 
toren  beheirscht  werden,  die  BentabiUtät  der  Eisenbahnen  selbst  höher 
Teransehlagen»  so  geht  doch  das  sicher  daraus  her?or,  äa»a  KamMe  mä 
mM  soZefte,  äie  in  (flMm  JPlaraiMm,  wie  die  meisim  mmrikam^ 
sdim,  mU  dm  Etarndtakum  laufm,  immer  jkmsA  auch  hmt  m  VagB 
rmkM  i$nd  daher  fOr  de»  Verkehr  wm  JfiftM»  sM.  Wur  m1iBsi)i^ 
aber  hier  wiederholt  darauf  aufinerksam  machen,  daas  in  den.  Yeceit. 
Staaten  immer  grosse  Bttck»<^t  darauf  genommen  wurde,  die  XanXle 
SU  sohl  zu  orweitürii,  dass  selbst  grössere  Schiffe  ihre  Tran&porte  von 
un4  2U  den  grossen  Waäserskaääen  der  »i^trümo  und       Meeren  ibrt- 
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ffikren  kanstn.  Aveb  ist  ak  MnrlMrktit  dies«  iiatfirlidm  Wmmt* 
BtnyMioa  selbst  t«i  grosser  Wicbiigteit  ftr  dis  Eanll«.  UusM^eore 
odsr  Tersaateit  Flnssbetto,  m  die  der  AttmtlU  oder .  des  Haias 
\nid  sMIeiiweise  selbst  des  UbßUa  und  eise  so  geringe  Breite,  wie  die 
des  Lndwigs-KsnaH  naehen  selbst;  "vielTerBi^nolieade  EsnalTerbindiiQ- 
geil  za  Uiiternoliraungen ,  die  neben  der  Konkurrenz  der  Eisenbahnen 
nicht  bestehen  können.    Kommen  wir  zu  den  Schlüsisen,  die  wir  glau- 
ben mit  Recht  aus  den  mitgetheilteu  Thatsacheii  ziehen  zu  dürfen,  so 
igt  der  allgemeinste  derjenige,  dass  die  Kinenbaimen  die  Kanalbauten 
iwM  üherßüssig  madien,  wenn  äie  aucJi  erfahmnifSfjemüss  deren  Ge~ 
9Mß  beeinträcMigt  Jiaben.   Wir  glauben,  dass  gerade  unsere  Tabellen 
Aber  den  Erie-  und  Champiainkanal ,  die  wir  absiobtUch  in  extenso 
mitgeibeilt  hubeu,  dies  aufzeigen.  Nehmen  wir  die  gewaltige  Störung 
alles  grossen  €ksebäfts  durch  den  Bürgerkrieg  in  gehörige  Bsebanng, 
aeigt  neb  ftberall  im  Eanalgeachäft»  nach  dessen  Sinken  in  dar  Zeit 
de»  entwiiskelton  Bisenbeba^stams  also  naeb  der  Periode  von  IgdO^ 
1860  msder  eine  siebfüebe  Tendeia  sam  Stögen.  Es  sind  eine  Beibe 
ginatiger  Bediagaagen  ttc  das  Kanalgeschift  gegeben,  die  es  trets 
dtr  Koakanenx  der  Eisenbahnen  eiatriiglieh  etbalken,  ao: 

1)  im  JVomport  der  weisfefi  im  VerkaXinia»  m  Umfang  umd 
Gewicht  weiihminderm  QHU&r^ 

2)  im  Zioeck  auf  langen  Strecken  das  Umladen  der  Güter  m 
vermeiden  und  ihre  grössere  Scliomung  £ii  erzielen, 

3)  in  Zeiten  anschwellender  Transportmenge  ein  ertoiins(M€S 
AusgangsÜior  für  die  lebhaftere  Handelsbewegung  eu  bilden, 

4)  in  Fällen,  wo  hinreichende  Zeit  für  Transport  gelassen  und 
die  FracMdifferemm  »wischen  Kanal  und  EiserUtahn  so  günstig 
für  das  erstere  Transportmittel  gestellt  werden  können ^  wtf. 
mr  oben  für  die  Verein.  Stuaten  gezeigt,  nämlich  2 : 10. 

£a  tritt  offenbar  swiscbea  den  beiden  Kmüroneatea  Kanal  nad 
Eiaenb*bn  ftr  das  Traasportgesehftft  eine  ÜMihmg  der  Arheii  ein, 
swieehen  eigenschaffUch  anob  in  kleineren  ICaassea  werthToUen  and 
massigen  aar  ia  grossem  Yolamea  oder  grossem  Gewicht  werthTollen 
Gutem.  Je  mehr  das  Kanalgeschfift  die  Spezialität  Tervollkommnet^ 
grosse  Gfttermassen  mOgliehst  schnell  and  billig  zu  traasportireni  eine 
Aufgabe,  wo  ausser  der  Technik  des  Baues  and  der  Schleusen  |die 
Kunst  der  Verwaltung  ia  der  Zeiteintheilting  viel  thun  kann,  desto 
leichter  wird  die  Konkurrenz  mit  den  Eisenbalmen.  Von  Seite  des 
Kanaibaues  sind  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  Erweiterung  der  be- 
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86  U«ktr  «M  HaMOkM  mU  <«md  BmHMHI»  to  dir  MiftiUiiHi 

stekmim  KmtiOe,  Itnite  und  Änimge  der  neum,  Fhirnngnikm 
gmh  von  Seite  der  Fahneoge  atorJte  Ikm^pßMgper  vaA  porOMaß 
gOimOe  SOi^PpBO/ifflB,  wichtige  Pmikte.  Ißt  jenen  Erwetemigeii  oder 
der  Tmpvangliehen  Mteii  Anlage  der  Eaiiile  eind  auch  die  Bedin- 
gongen  fOr  kleine  und  mittlere  Seeeebiffe  gegeben,  mit  ünen  Ladongen 
tief  in  das  Innere  des  Landes  m  dringen  nnd  bedeutende  Sommen 
an  Umladungskosten  und  Spesen  in  den  Seehäfen  zu  ersparen. 

Ein  weiteres  wesentliches  Moment  für  die  Rentabilitiit  der  Kanäle 
liegt  aber  darin,  dass  ihre  EnäpmtMe  zu  tmchthen  Ilnnddspläizenf 
zu  rrrosscn  natürlichen  Wasserstrassen,  Strinnen,  Seen  und  Meeren 
fähren,  damit  sie,  ob  sie  selbst  kürzer,  oder  länger  seien,  in  jedem 
Falle  eine  lange  Linie  der  Fahrt  und  die  Erreichung  vieler  grossen 
Handelsemporien  gewähren.  Sie  gewinnen  damit  einen  aosgedehnten 
und  vielfältigen  Markt  znm  Zweck  ihrer  YerkehrsYennittelung.  Denn 
bei  allen  seldien  Fahrten  anf  aosgedelmten  Strecken  bleiben  die  LO- 
lelinnge-,  Verlade-  nnd  I^eeen-Kosten  dieselben;  nnd  nnr  die  Baiae- 
koeten  fidlen  rereeliiedenlBeli  nach  Xeüenialil,  ScUemn-Oebfibren  n. 
8.  w«  avf  die  Fraebl  Wie  wenig  nnToileadete  Eanile  nnt  blinden 
Baden  refiesiren,  baben  wir  an  denen  Ten  Katyland  nnd  Vifginien 
gesebn.  Je  weniger  bei  der  Anlage  nnd  dem  ersten  Ferfrie)^  gespart 
wtä  eu  gewinnen  gesucht  wird,  desto  vortheilhafter  wird  das  Geschäft 
in  der  Folge  sein.  Die  Grossarti^keit  der  Unternehmung  ist  hier  haus- 
hälterisches Desiderat  des  Erfolges.  Freilich  erfordert  dies  die  straffe 
Zusammeiirassung  intelligenter  zahlreicher  Interessen,  eine  Kollektiv- 
kraft der  Nation,  die  sich  von  keiner  politischen  Zersplitterung  spalten 
lägst.  Es  zweifelt  Niemand  daran,  dass  die  politische  ZerstOckelnng 
Deutschlands  Schuld  daran  ist,  dass  es  nicht  schon  heute  so  schöne 
Kanal-Systeme  hat,  wie  sie  Frankreich,  Holland,  England  nnd  die  Yer- 
einigten  Staaten  beeitien.  Hit  der  sicb^cb  zunehmenden  Blnigong 
geneineamer  nationaler  Intereeeen  iat  an  helfen,  dass  aodi  in  Denteeb- 
land  PUne  in  Angriff  genommen  werden»  die  benlichen  denteeben 
Strome  dnrcb  groeae  Sanalbanten  an  Torbinden. 

Rotterdam^  Januar  1866. 


*  ■ 
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Sie  läacUiche  Gememde  als  Seuossenschaft 
und  als  öffentliche  Korporation. 

Eine  knltorhisiorimhe  Skine. 

Vom 

PriBidenteii  0r.  Leite. 

Gleicli  dem  g-eiTnanisclien  Staatswesen  des  ^Mittel alters,  beruhte 
auch  dessen  Gemeindewesen  auf  einer  Verkettung  und  Vernuschuug 
politischer  und  sozialer,  öffentlicher  und  privater  Funktionen  und  Eechte, 
wie  solche  zu  einem  guten  Theüe  bis  zur  neueren  Zeit  in  der  länd- 
lichen Gemeinde  fortdauert  Charakteristisch  fiQr  das  deutsche  Mittelalter 
ist  es,  dass  die  Abhängigkeit  oder  Freiheit  der  PerBon,  die  irirthschaft- 
lieheBeBchrlnkniier  oder  dasFriTileginm,  die  Steuerlast  oderSteneifriilieit» 
selbst  der  Heerdienst  und  die  Art  desselben,  sowie  Amtsrechte  und' 
Amtspffiehten  mit  den  Besiiithllmem  YomfimliidL  am  Grand  nnd  Boden 
nntremibar  verbunden  waren ,  dass  die  Art  nnd  reohtüohe  Eigenschaft 
des  Gnmdbesitaes  Uber  die  persönlichen,  sonalen,  wlrthschallUchen^ 
nnd  politischen  Rechts-  nnd  Terpflichtungs-yeThältnisse  seines  iedes- 
maligen  Inhabers  bestimmte.  Allererst  die  Gesetzgebung  des  19.  Jahr- 
hunderts ist  mit  der  Aullusuii^  einer  solchen  Verbindung  befasst,  welche, 
im  geraden  Widerspruch  mit  dem  tiefinnerlichsten  Prinzip  des  Ciiristen- 
thums,  die  Würde  und  sittliche  Freiheit  der  Person  dem  Grundbesitz 
unterwarf  und  dienstbar  machte.  Diese  Gesetzgebung  folgt  nur  dem 
unaufhaltsamen  Eutwickelungsgange  der  germanischen  Welt,  wenn  sie 
die  freie  Persönlichkeit  des  Menschen  mit  allen  Konsequenzen  in 
Bezug  auf  Selbstbestimmung,  anf  Arbeit,  wie  auf  den  Erwerb  der 
Terschiedenen  Arten  nnd  Klassen  von  Gfltem,  in  ihr  Becht  nnd  in 
ihre  Ehre  wieder  eumsetsen  bestrebt  ist,  za,  diesem  finde  aber  anch 
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den  Grundbesitz  von  den  langher^ebrachten  Fesseln  und  Rescbränkmigen 
befreit,  weil  ohne  diese  Befreiung  des  Wirthscluiftsleheiis  und  v  ! zugs- 
weise des  Grundbesitzes,  als  seines  wichtigstea  Elementes,  die  Freiheit 
der  Person  wirkungslos  bleiben  würde. 

Hiermit  haben  wir  den  Ausgang  und  das  Ziel  einer  fortschreiten- 
den Bewegung  gegen  die  mehr  als  tausendjährigen  sozialen  lieber- 
liefentngen  der  Yorseit  angedeutet,  welche  nicht  minder  für  das  iändliehe 
GemeindeweBen  von  der  eingreifendsten  Bedeutung  ist»  weil  Tormgaweiee 
bei  den  Landgemeinden  öffentliche  (politische)  Bechts-  und  Terpflicb- 
tongs^YerhUtnisse  mit  pn^atrechtiielien  (wirtiiscIiafUidien  und  genossen* 
schafUidien)  Cfarandlsfeii  in  der  vitUiltiiprteD  Wechselbeclehang  standen. 
Hat  die  Gesetzgebung  im  nothwendigen  Fortschritt  von  Kultur  und 
Landwirthschftft  die  priTatrechtUcben  und  genossenscbafOichen  Blemente 
und  Grundlagen  des  korporativen  Ctomeindeverbandes  beseitigt  und  Ton 
ihm  abgelöst,  so  müssen  für  die  öffentlichen  (politischen  und  allgemein 
sozialen)  Verpflichtungen,  für  diejenigen  Funktionen,  welche  fortan 
die  ländlichen  Gemeinden  als  unterste  Fundamente  des  Staates  in  und 
neben  demselben  zu  übernehmen  haben,  veränderte  Organisationen  ge- 
schaffen werden,  wenn  der  Staat  nicht  seiner  lebendigen  Glieder  ent- 
behren will,  wenn  ipskünftige  auch  die  Landgemeinden  mehr  sein 
sollen,  als  blosse  Administrations-  und  Polizeibezirke. 

Es  wird  sich  dieser  Aufsatz  jedoch  darauf  beschränken»  den 
lOsunff^agess  des  htsherigm  UlndUeke»  Qmeindewesms  lur  An- 
sdianung  su  bringen  und  su  dem  Ende  die  Elemente  und  Grondlagtu 
der  slten  Landgemeinde  nach  ihren  Terschiedenen  n^lkswirthschafl- 
liehen  und  kulturhistorischea  Beiiehungnuy  in  ihmn  historischen  vod 
inneren  Zusammenhange  mit  dem  persönlichen,  dem  Grundbesits^  und' 
Gnmdbelastungs-TerhSltniss  des  Bnuemstandes  in  den  allgemeinen  im 
Wesentlichen  gleichartigen  ümrissen  darzustellen.  Denn  dass  vorzugs- 
weise in  diesem  weiten  Bereich  deutschen  Volkslebens  sich  die  mannig- 
faltigateii,  im  Detail  abweichendsteu  Verhältnisse  herausgebildet  haben, 
ist  dem  Verfasser  uiclit  unbekannt.  Er  bezieht  sich  dieserhalb  nur 
auf  die  Einleitung  zu  seinem  und  seines  Freundes  v.  Könne  Werk: 
»die  Landeskulturgesetzfifebung  des  Preussischen  Staates.«  In  dem 
ausgedehnten,  aus  fast  allen  den  verschiedenen  deutschen  Territorien 
und  Volksstämmon  zusammengesetzten  Gebiet  dieses  Staates,  von  der 
russischen  bis  zur  französischen  Orenze,  kam  die  ganze  grosse  Mannig- 
fidtigkeit  der  deutschen  bäuerlichen  und  Iftndlidhen  Bechts-  und  Yer» 
pflichtongs-Yerhftltnisse  snr  Erscheinung.  Bei  Betrachtung  der  Gnmd- 
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hugm,  auB  und  auf  denen  die  LaadgBmeindeti  erwuchsen,  sind  eines- 
tliBils  di»  prifatnehtlicheii  und  g«noflBmi8cluiftliclieii»  audemthells  die 
steatBgwallsefaafliichen  und  politischen  ElADionto  Ins  Angd  zu  fassen. 

Wie  schon  som  grossen  Theüe  bei  der  ittsprOngUchen  Grftndoiig 
der  ^tomeinden»  so  war  aaeh  iqp&ter  das  auf  der  Wirthschafls-  nnd 
HintsQDgsgemeinschaft  beruhende  innergenossonschaftliche  Terhiltniss 
das  «berwiegend  wichtigste  Band,  der  hanpfsScbliebste  Träger  ihrsr 
korporatiTcn  Verbindung.  Die  politische  Bedeutung  der  Gemeinden, 
als  unterster  Glieder  in  der  Heeres-  und  Gerichts -Verfassung,  als 
Zebntscliaften  in  der  Ein-  und  Unterordnung  in  die  Hundertschaften 
und  in  deti  diese  letzteren  eiusclilicsseiiden  Gauverband,  ist  bereits 
im  frühen  Mittelalter  der  Ausbiidung  des  Lehnwesens  und  Ritter- 
dienstes, wie  der  Wehrlosigkeit  des  Bauernstandes  erlegen  und  mit 
der  Unfreiheit  seiner  Person  und  der  Umwaadlnng  des  vollen  Eigen- 
thnms  in  gntshOiigen,  frohnpflichtigen  oder  sonst  abhängigen  Grond- 
besftz  untergegangen. 

Binilnssreicher  und  danemder  nnd  bis  inr  neueren  Zsit  erkennbar, 
blieben  dagegen  jene  genossenschaftlichen  Elemente  des  Oemeinde- 
Terbandee,  welche  in  gemeinsamen  landwirthschaftUchen  Kutsungen 
bestanden,  welche  die  Agrar-  nnd  LandesImltttr^GeBetegebnng  des 
19.  Jtiirhnnderts  als  O^^n^tftnde  des  Privatrechts  behandelte  und  im 
höheren  Steate-  und  Tolkswnrthschafliicben  Interesse  beseitigte. 

Um  einerseits  die  Bedeutung  dieser  genossenschaftlichen  Ver- 
hältnisse für  das  Wesen  und  den  Verband  der  Landgemeinde,  anderer- 
seits die  Wirkung  der  gedachten  Gesetzgebung  auf  deren  korporativen 
Zusammenhang'  zu  begrreifen,  bedarf  os  eines  Blicks  auf  die  ursprüng- 
liche (rründung  der  Gemeinden,  wie  auf  deren  althergebrachten  nnd  bis 
zur  Ausführung  jener  Gesetze  fast  unverändert  fortbestandeneu  £in- 
richtangeu. 

Theils  gingen  die  deutschen  Gemeinden,  wie  vorzugsweise  im  Srnden 
nnd  Westen  nnd  im  alten  Saehsenlande,  aus  der  gemeinsamen  Besitz- 
ergrdfimg  Ton  Lftndereien  nnd  der  Ansiedlang  auf  denselben  durch 
▼ereinigte  BWUen-  und  HansstAnde,  aus  der  tfarlcengemeinscbalt» 
dabo!  wiederum  ans  der  Xntfcergemeinde  Tochtergenieinden,  bsld  in 
dttr  nngetteüten  Ifstk,  ba!d  mit  Ausscheidung  besonderer  AntbeÜe 
von  derselben^  herror.  Es  genügt,  dieserbalb  unter  anderen  auf  ^ 
t.  Kanrer,  »Geschichte  der  Harkenrerfiissung  in  Dentschlandc,  und 
auf  Iiarideii,  »die  Territorien  in  Bezug  auf  ihre  Bildung  nnd  ihre  Ent- 
wickeluug«  zu  verweiaeu.    Theils  entstaudeu  sie,  wie  besonders  in 
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Osten  und  ia  Schlesien,  seit  dem  12.  Jahrhundert,  durch  deutsche 
Einwanderung  auf  den  den  herbeigezogenen  Kolüiiisten  von  Bischöfen 
und  Klöstern,  von  i'ürsten  und  anderen  ^eltlirhen  Landefihemi  ftbttr- 
lasseuen,  anter  die  Ansiedler  getheilten  Hufen. 

Zwar  geschah  auch  im  enteren  Falle  die  Individualzutheilung  von 
Aeckem,  oft  auch  von  Wiesen  an  die  einzelnen  Gemeindemitglieder  und 
i'^milien  sicher  schon  hei  der  primitiven  Ansiedelang.  Im  AUgemeinen 
hestmd  hei  den  Germanen  nicht,  wie  in  Snnland,  jene  slariflebe  Ein- 
ri^tong  einer  Oemeinschaft  der  gamm  Feldmark  einfleUieeslioh  eelhat 
dee  Aekeilandes  mit  Ton  Zeit  sn  Zeit  naeh  jdem  Loose  weoluielnder 
gleicher  Anitheüung  einielnen  minnliohen  Qlieder  oder 

Elunilien  der  Qem^de,  welche  dort  auch  nach  AoflllÜirang  der  grossen 
Ifaassregel  des  Kaiser  Alexuider  II.,  nach  der  Atifhebung  der  Leih- 
eigeuschaft,  fortdauert,  indem  daselbst  wie  bisher  nur  Gebäude  und 
Hofgärten  im  ausscliliesslichen  Privatbesitz  jeder  iamilie  sind,  die 
Feldmark  aber  so  lang'e  ein  Gemeingut  der  ganzen  Bauergemeinde 
bleibt,  "bis  diese  selber  besciilossen  hat,  das  ihr  als  Eigenthum  über- 
laäsenc  Baucrland  unter  ihre  einzelne  Mitglieder  iudlTiduell  zu  priva- 
tivem erblichen  Besitz  einzutheilen. 

Brachten  aber  auch  die  germanischen  Völker  die  wirthachaftliche 
Einrichtung  des  individuellen  Besitzes  wenigstens  an  der  engeren  Orta- 
gemarkong»  an  der  Aekerfeldmark,  mit,  mochten  sie  ilire  Auaiedelimgen 
anf  den  in  Besita  genommenen  Harken,  im  ansgerodeten  Walde  oder 
olgenilumiflloBen  Felde  gründen ,  oder  mochten  sie  sieh  erobernd  Üher 
eine  nnierdrfickte  Sehieht  sUmsoher  Ureinwohner  lagern:  so  hliehen 
dsgegen  doch  Wilder ,  Weiden  nnd  Gewisser  in  der  Markesgemein- 
aehaft,  im  (Tesommtoigenthnm  der  angesiedelten  Genossen  der  Mark, 
deren  gemeinsame  Verwaltung  und  Nntinng  in  der  Bogel  nur  den 
Höfen  (Sohlstätten)  als  Zubehör  derselben,  nach  bestimmten,  oft  gleichen, 
oft  auch  verbchieden  abgestuften  Theilnahmeverliiiitnissen  zustand. 
Auch  da,  wo  im  deutschen  Osten,  in  den  Preussischen  Provinzen 
Brandenburg,  Preussen,  Schlcsiui,  Pommern,  die  Germiitüauuüg  durch 
die  Kolonisation  deutscher  Kmwandoror  vor  sich  ging,  und  in  der 
Bogel  keine  gemeinsamen  Wald-  nnd  Weide-Marken  ausgewiesen  und 
vorbehalten  wurden,  ist  auf  den  eingetheilten  Hufen,  abgesehen  vom 
Frachtbau,  jede  andere  Nutzung,  insbesondere  die  wechselseitige  Hütung, 
Gemeingut,  verhUeben.  Wiederum  bildete  die  von  den  Utesta  Zeiten 
hargebiaohtei  noch  gegenw&rtig  vielftch  erkennhare  Binflieibuig  der 
Aeoker  nach  dem  Hnfenmaass,  die  Grundlage  fOr  das  TheünahmeTer- 
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bUfakB  am  dir  lüarkn*  odw  NftimgBgenieiiiBcMI.  Di«  ei«i«re  war 
aul  dieier  l«titei«ii  «ng  ▼«rinmdoii,  iDsbeflMidflfe  wein»  wk  in  ft1»«r- 
i?iegend0r  H«hnaiil,  die  ZnfheQimg  In  meluwren  Hufen,  jn  dreien»  Je 
einer  im  Wäitor-,  im  Sommer^  und  im  BnuAiMde,  odMr  hftnfigr  in  der 

Art  geschah,  dass  die  Mitglieder  der  Gemeinde  in  jedem  dieser  drei 
Felder  zur  besseren  Ausgleichung  vou  üoi^chaffenheit  and  Güte  des 
Ctnmd  und  Bodens,  mehrere  Hufenstücke  erhalten  hatten. 

Diese  Grundlag-eu  der  Markengenossen-rliatt  ,  wie  der  Uutzungs- 
und  Wirthschaftsgemeinschaft  der  auf  eigenen  Hof-  und  Sohlstätten 
angesiedelten  Gemeindeglieder  blieben  im  Wesentlichen  dieselben, 
mochten  die  Hofen,  sei  es  bei  der  primitiven  Gründung,  je  nach  den 
Terflcluedenen  durch  den  Hafenstand  oder  wie  sonst  bestimmten  und 
benannten  Beeitsklassen  der  Gemeinde,  sei  es  dttreb  apftt«re  PaxaeUi- 
rangen  in  halbe,  Viartel,  Achtel  n.  e.  w.  leriUlen.  Eifeenabar  sind 
dieee  üntereintheilangen  nnr  durch  die  TerhAltnisamfieaig  geringem 
Breite,  bei  dagegen  gleicher,  oft  bis  anr  YierteSauile  nnd  veiter  hin 
lanfnider  Länge  der  Hnfenatdcke.  Aehnlieh  entacbied  das  Hofenmaaiw 
Uber  das  TheünahmeTerhiltniss  an  der  Wirthechaiftfl*  nnd  ITatzungs- 
gemeinschait  im  Allgemeinen  auch  da,  wo  sich  die  Feldeintheilung 
anders  verhielt,  wie  in  den,  in  der  Vorzeit  von  den  Galliern  bewohnten 
Gegenden  dos  liiieius  und  in  den  von  ßom  kolonisirten  deutschen  Liui- 
dem,  ausserdem  auch  in  Thüringen  ,  in  Franken  und  eiiügen  andern 
deutschen  Ciübiüteii ,  wenn  von  Alters  her  das  Ackerland  in  kleineren 
Stucken  von  weniger  regelmässiger  Figur  zerstreut  m  den  i'eldmarken. 
umherlag.  Die  Theübarkeit  des  allodialen,  auch  bäuerlichen  Grund- 
beeitaea  ist  grossentheils  erst  spater  durch  die  im  Interesse  des  Steuer- 
fiskna  nnd  seiner  Kataster,  wie  der  Gutshenn  nnd  ihrer  Dienste  mid 
Abgaben  eingeftthrte  Oeachloeaenheit  der  blnerliehen  fieaitanngen  be- 
BchrSakt  w<«den. 

In  sehr  seltenen  FSUen  hob  man  jene  Kufcanngegenoaaenachaft  der 
einen  wie  der  andein  Art  auf,  modite  cde  aof  dem  nngethdlften  Ge- 
eammteigentiinm  der  anr  gemeinsamen  BeAäedigiing  wirthachaftticher 
Bedtrfhisse  an  Weide,  Bau-,  Nutz-,  Bmnhda  n.  a.  w.  Torbehaltenen  . 
Marken,  oder  anf  den  innerhalb  der  ebgetheilten  Acirerhnfen  TOrbe*  « 
halteneu  weciiseii^citigen  udur  u.ui'  euiücitigon ,  msbesojidöre  gutsherr- 
liehen  Berechtigungen,  z.  B.  der  Schäfergerechtsame,  beruhen. 

Nnr  in  einigen  Gegenden  wurde  das  genossenschaftliche  Gemeinde- 
gut  der  geineiii^uin  benutzten  Wald-,  Holz-  und  Weidemarken  durch 
die  Absonderaug  der  Markenrechte  von  den  Hof-  nnd  Sohletfttten  der 
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QmiM^lMK  mA  d»  TiftaiMlieldnit  der  MtAmsiäk'tßstwiht» 
aaob  an  Bichl  rar  Ctanigide  gahSrige  Penonin,  aa  AiiiiDirk«r  niA 
Forenaen,  gesprengt.  Aneh  ftkrtt  lua  und  wieder  die  Anmaaframg 

oder  die  Ansdehnong  einer  marken-  oder  gstakenUchen  Gerichtsbarkeit 

und  Polizeiaufsicht  zur  gänzlichen  Entziehung  des  genossenachaftlicbeii 
Eigenthnms  der  Landgemoimicu  und  zur  Beschränkung'  ihrer  Mitglieder 
auf  einzelne  blosse  Nntzuiigsbereclitiguntren ,  wie  letzteres  schon  im 
Bauernk liege  (1525)  eine  '1er  12  Hauptbenchwerden  und  Artikel  des 
Bundschuhs  war.  Ein  anderer  Angriff  auf  dies  alte  genossen^chaft- 
Bche  Yerhältniss  der  Landgemeinden  ging  erst  im  letzten  Jahr-zehnt 
des  vorigen  Jahrhonderis,  zunMiak  aogar  erst  im  gegenwärtigen,  tob 
der  Jaiiapradenz  und  Staatsyerwaltnng  ans,  indem  erst  mit  der  Agiir- 
geaetagebmig  die  Frage  herrortnit  and  Bedeatung  gewann:  ob  die  von 
dm  QeniriiideB  ala  Oeaanmt«  nnd  Gemeingut  benataten  QnindafeQcke 
and  aoageflltteB  Kntningareclite  ein  (mmigatens  nach  der  Freaaaiaehin 
Oeaetagebnng)  nnllieübaree  YmMg^n  der  politifleliea  QemeiBdekeip^i^ 
ratioii  (QemeiBde-  oder  Gemeindeglieder-i  sogenaantea  BttrgervenBOgf«X 
oder  aber  ein  den  etncelnen  angeaessenen  GemeindegUedem  ala  SCnbelidr 
ihrer  Gmndbeaitzangen  ztutdieBdea»  demnifolge  thMlbaree  «d  aMi^ 
bares  Privateigenthum  seien?  —  eine  Coutroverse,  die,  wiederum  mit 
der  dtirch  die  neuere  Staats-  und  Gesellschaftseiitwickt'luüg  gebotenen 
Umformung  des  alten  ländlichen  Gemeindewesens,  namentlich  mit  dem 
nothweudigen  üebergange  der  alten  ßeal-  m  eine  Personal-  und  Orts« 
bürgergememde  zusammenhän^'cml .  nur  für  die  Landgemeinden  der 
Östlichen  Preussischen  Provinzen  weniger  Bedeutung  hat,  weil  sich  bei 
ihnen,  nach  Maassgabe  ihrer  Grftndnng,  KorporationsvermOgen,  aadi 
Almeaden,  überhaupt  nieht,  selbst  Marken-,  bezflglieb  iUinlieher  ge* 
neaseniehaftUcker  Gesammtbeaita  seltener  vorfindet 

Doch  auch  hier  hielt  die  Kntrangs-  and  Wirthachaftsgemeiaacibaft 
auf  der  naoh  Hafbn  eingetheiltm  bftaedieben  Ortafiildmark  die  Hii- 
l^edeir  4er  Gemeinde  mit  einem  ftaten  dauernden  Bande  saaBmMiL 
üeber  die  Ordnung  and  Verwaltong  dieaer  Gemeinaehaft  berietfaen  md 
beaddeeaea  die  Gemeinden  ab  aelbskstfindige  tmabbängige  Genoeaea- 
«  aehaften,  ganz  ebenso  wie  die  Theilbaber  an  den  Markengründen, 
gleichviel  ob  sie  aus  Leibeigenen,  Hörigen,  Erbuntertliämgen  oder 
persönlich  Freien,  ob  sie  aus  Eigenthümeni ,  Erbpächtem,  ei I  iichen 
oder  nicht  erblichen  Lassbesitzem,  Meiern  und  Kolonen,  oder  Pächtern 
bestanden.  Bei  den,  durch  die  verschiedenartige  Nutzungsg-emeinschaffc 
der  gleichwohl  individuell  hesessenen  Hufen  und  Aecker  bedingten 


Digitized  by  Google 


IN«  MBdlieke  a«MiUl«      GeaMtaatehaft.  43 

wechselseitige  BeieMntomgtn  fiel  periodiseh  j«de  weeMÜlidM  Uuril- 

Wiithscliaftlicho  Operation,  wie  die  Pestsotzimg  und  Abänderung  statn- 
tarischer  Bestiuimungeu  hierüber,  in  den  Kreis  der  iDi:eineinschafklichen 
Berathungen  und  Beschlnsse.  So  die  Zeit  der  Bestellunpr,  wie  d«r 
Emdte  auf  Aeckern  und  Wiesen,  die  Annaltrae  und  Belohnung  gemein- 
samer Hirten  und  Feldwächter,  die  Benutzung  der  "Weide,  die  Stoppel- 
nnd  Brachhütuug,  die  Einschonung  ?on  Weiderevieren  für  Zug-  oder 
Nutzvieh,  die  Keihefolge  des  Auftriebs  der  verschiedenen  Viehartw, 
der  Abtrieb  und  die  Vertheilung  von  Holz,  die  Benutzung  ton  Totf- 
fitieben,  Lehm*  nnd  Sandgraben,  die  Särnnnng  der  Grftbeit  n.  a,  tr. 
Sa  unterlag  auch  hftoflg  bei  den  niebt  aeltMten  StreitigkeiteB  Uber  <M- 
nnng  und  Yenraltiing  dieaer  gemeiflaamen  Angelegenheiten  vnter  den 
oft  saUreichen  Mitgliedeni  der  Oeneinde  die  intelligentefe,  deol  Und- 
wirtbaehaftUehen  Fortacbritt  bnldlgende  Ifinorittt  dem  siben  Wider- 
stände dea  SeblendriaaB  der  Hi^rit&i 

BezflgUch  des  die  ländlichen  oder  6an«rgemeinden  dnreh  gemein- 
same Interessen  verknüpfenden  genossenschaftlichen  Bandes  verdionon 
ferner  aber  auch  die  Streitigkeiten  mit  der  Gutsherrschaft  Erwäliuung, 
baid  wegen  ein-  oder  wechselseitiger  Gmndgerechtigkeiten  oder  Ser- 
vituten, bald  weg^n  der  Dienstleistungen,  Frohnden,  Naturalabgaben 
u.  8.  w.  In  nicht  wenigen  GemenKkn  waren  dergleichen  Prozesse 
zwischen  der  Bauerngemeinde  (den  Unterthanen)  und  ihrer  Gutsherr- 
schaft perennirend,  aeitdem  der  erateren  das  GehAr  landesherrUeher 
Gerichte  nicht  mehr  yerschränkt  war. 

Dagegen  lag  (mit  geringen  Ananahmen  einselner  Diatiikte  nnd 
Orte)  der  Mittelpnnbt  nnd  die  Yertretong  der  Undlichen  Gemeinde  naeb 
«Dssen,  in.Betreff  ihrer  OifonUichen,  atastsgesellachafiliflhen  nnd  aoBAlen 
Texpffiobtongen,  aosaerbalb  ibree  boiporatiTen  YeibindeSf  m  der  Gnta- 
berrachaft  oder  Gntaobrigkeit,  mochte  dieae  eine  PiiTae^penmi  odor 
anch  der  landeeherrlicbe  Fiakas  aein.  Der  gntaberrlieben  Obrigbait 
war  yeribssnngsmässig  die  Pflicht  nnd  Sorge  vertrant  fttr  Schale  nnd 
Erziehung,  Ernährung  und  Beschäftigung  der  Ortsannen,  Unterhaltung 
der  Wege,  Feuerlöschwesen  u.  s.  w.  Dem  Staate  war  es  im  Wesent- 
lichen gleicheiiltig ,  ob  z.  B.  zu  Wegebauten  und  ähnlichen  Pflichten 
die  Gemeindegiieder  in  oder  ausser  dem  g-iitsherrlidien  Kofedionsto 
herancrezogen  wurden.  Ein  Interesse  und  Vorrecht  hatte  der  Staat  nur 
für  Erhaltung  und  Leistungsfähigkeit  der  Gemeindeglieder  zur  TJeber» 
tragung  von  Steuern  und  Landesfrohnden.  Die  politische  Bcdentnng 
der  Landgemeinde,  ala  aelbatthätigen  Gliedea  im  Oiganiamna  dea  Staate, 
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dii  YnttüMMUif  wurde,  dMW  dir  BUtentMid  «ig«B6  GiztsvirUMelMftM; 
luilJCostMi  dM  BwierUuidM  liefBteUte  oder  vergrteMrto,  viel»  bfiMa> 
liokt  B«8ilMr  m  dm  Htfen  «nstaM,  dagegen  die  FcehiideB  and 
LMBimgeii  der  ftl»EiggeUifll»enen  eft  bie  sa  etnem  VelMRiieaee  eäiQUe, 
in  Felge  deeaen  sie  tou  den  Höfini  Üortiie^,  imd  deehalb  auf  Qnnd 
TOB  Landeeordnnngen  aSa  Tecbreoher  verfolgt,  wiedennn  eingeftu^n 
und  bestraft  wurden,  so  in  Meklenburg*,  in  Pommern  vor  der  Hohen- 
ÄOÜerischeii  Herrechaft,  ferner  auch  in  Schleswig-Holstein,  wo  die  Leib- 
eigenschaft schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  entstand  und  dann  auf 
Grond  von  HerJ5:ommeü  durch  landesherrliche  Verordnungen,  Land- 
tagsrezesge  nnd  landgerkhtlicbe  Jäntsckeidirngdu  sanktionirt  wor- 
den war. 

»Jene  Akte  der  Gewalt  (sagt  Professor  Hanseen  in  seiner  ge- 
krönten Preissehiift  über  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  8.  w.  in 
den  HeoDgibOineni  SdUeswig-Hoktein)  wir«  den  Gutsherrn  sdiwer- 
Ueb  gelingen»  wenn  sie  niehl  im  Besiisa  der  obrigkeitlichen  Qewail 
nnd  der  PairiMenial-Jniisdilction  gewessn  wiien,  wedninb  naeb  den 
daauligen  Znattnden  die  GntsontergebOrigen  ibrer  Willkflr  ohne  bObe- 
ren  Sebata  eo  gnt  wie  preisgegeben  waien.« 

Weiter  nbor  gehört  es  Tonngsweiae  an  den  fbrobtbaren  serstSren- 
den  Wirknngen  des  dreissigjährigen  Krieges,  dase  sieb  die  sogenannte 
Guts-  Ulli  ErbuTiterthänigkeit,  mit  der  glebae  adscriptio  und  SchoUen- 
pfliclitigkeit  auf  alle  hesit^iendeu  und  besitzlosen  Ortseinwuhner  bäuer- 
liclien  Standes,  auch  (wie  z.  B.  in  Schlesien  und  der  Altmark)  über 
anerkaimt  porsonlirh  Freie  und  Eigenthümer  ansdelmte  und  sie  den- 
selben Beschränkungen  unterwarf,  welche  sonst  das  Leibeigenthum  und 
die  Hörigkeit  charakterisirten,  als  z.  B.  dem  Gesindexwangsdienst,  der 
gntsherrlichen  Srlanlmise  für  ledige  nnd  beeitzlose  Leute  snm  Dienen 
und  Arbeiten  ausser  dem  Orte  gegen  Zahlung  eines  sogenannten  fftr 
demaUge  Zeiten  nieht  geringen  Sebategeldee  an  den  Gntabena,  der 
EinwiUigang  des  Onteberm  znm  Vmkanf  der  SMlen  nnd  VerMieii 
dar  besitaiiBden  Banem  gegen  Abangageldi  aar  AbsebUeaanng  t«e 
Eben,  Birlemnug  einee  Handwerks,  iLberbanpt  Srgreifbng  einee  anderen 
ab  des  bänerHcben  Lebenabemfe  n.  s.  w.  Ifit  dem  wirkhacfaafUiehen 
Intereese  des  Ontsbeeitiers  nnd  mit  dem  Ofltatlicben  Interesse  den 
Staates  verbanden  sich  die  guts obrigkeitlichen  Kechte  der  Örtlichen 
Polizeiverwaltung  und  Gerichtsbarkeit,  zum  Zweck  der  Befriedigung 
des  Bedürftiisses  der  Wiederkultur  zahlloser  verwübteter  Dürfer  und 
li'^idmarken  durch  die  Aufhebung  der  f  reisügigkeit  und  die  Jb'efiseiung 
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dir  Axbflitdcrftfte,  weldie  «udi,  lolDlg«  nngibeiiveii  Brngwig  mid 
Yifabimdag«  in  dar  BevOlkemng  wi>bi»Bd  «nias  Mawobanattvn,  tai 
XMidbau  und  den  landwirtluclialUiclmi  BtMlUUEIigimgaii  enfcfrwBiW 
qnd  entzogen  hatten. 

Diese  Gatsaaterthänigkeit  schloss  die  örtliche,  wesentlick  biuioi- 
Ucl^e  LaiidgemeiDde  noch  weit  enger  zusammen.  Zwangs-  und  Bann- 
rechte verschiedener  Art,  so  z.  B.  zur  Mühle  und  Schmiede  des  Orts, 
nebst  den  damit  verbuudenen  Leistungen,  vollondeten  diesen  Zusam- 
menhang. Ob  neben  der  Landgemeinde  einzelne  Gewerbetreibende  im 
Orte  anzusiedein,  hing  von  der  polizeilichen  Xoosessioa  de(  Gutsobrig- 
keit  ah,  welche  die  Bedingungen  dafür,  wiedemm  aber  im  gil»hi|3r> 
Uoben  PriYatinteresse  bestimmte. 

Mit  der  Bezeichnung  dar  Gutebacrsoliall  als  Banininin  TarlMui^ 
sicth  aUmftUg  die  ana  dan  polizeiUehan  Anibichia-  und  OharaigantlMina* 
rechten  erwachsene  Yorstellinig,  daaa  jeder  Chitahacr  nicht  hles  aehAar 
und  ToUer  Eigenthfimer  des  Gutssreals,  sendern .  Bic«ithfiBMf  dar 
gansan  Ort»-»  auch  der  bäuerlichen  Feldmark  sei.  Ans  diaaar  Yor* 
staUnng  heraus  ist  dann  auch  die  Aufhebung  der  g«tBherrlich«bluer- 
lichen  Verhältnisse  mit  Yerloihnng  des  vollen  Eigenthums  der  HOfo 
an  die  bäuerlichen  Wirthe,  obwohl  sie  gügen  Eiitscliädiirinig  der  Guts- 
herrn erfolgte,  als  eine  Eigeiitliumsberaubung*  des  güterbesitzendim  Adels 
bezeichnet  worden.  Dies  aber  nur  aus  Uukenntniss,  insbepondore 
deb  sofort  zu  erwähnenden  Grundsatzes  deutscher  Landesverfassungen, 
durch  welchen  eine  weitere  nicht  minder  wichtig  Grundlage  der  alten 
Landgemeinde  bestimmt  war. 

Denn  von  Alters  her  war  in  Deutschland  (wie  es  unter  andern  ge- 
legentlich auch  Niehnhr  in  seiner  römischen  Geschi^te  aussprach), 
das  Ba^emland  ahgescndart  Tom  Hof-  und  Gutfdaada,  nnrarainhar  mi^ 
ihm  und  laTarlatslich.  Dieser  allgemeine  Grondaata  4*nta(dier  Landes» 
vai&SBungan  ist  adhst  in  der  unterm  November  1848  Tom  rassiachan 
Kaisar  confimurtan  Agiar-  und  Baoam-Yarordnmig  HBr  Liafland  aner- 
kannt, deren  %  186  die  Sinaiefaung  irgend  dnes  Thmla  des  sogmiann- 
tan  Gahorehshmdes  (des  b&uerliehen  Areals)  nur  zum  Zweck  der  Yer- 
pachtung  oder  des  \  crkauiä  an  Bauern geiueindegiieder  gestattet. 

Auf  diese  Verfassungsbestimmuiig  stützten  sich  die  ni  einigen 
besser  und  kräftiger  regierten  deutschen  Territorien,  so  in  Branden- 
burg-Preussen  seit  1534,  in  Landtagsre^essen  und  Verordnungen 
häufig"  wiederholten  Verbote  und  Strafbestimmuiigen  gegen  Ein- 
ziehung bäuerUcher  Stallen  und  Grundstacke»  wie  gegen  Kutsetsong. 
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1iiiierlieh«r  Beeitaer,  ^iqgleklieil  gegen  Vfirmelirniig  d«r  bftneriicli«!! 
LMton  mid  DiMMto.  Wo  in  den  wenigen  seliaif  inrldsirten  AosnaloM« 
flUIen  ein  Hof  vom  Goteliemi  eingezogen  werden  kennte,  dnrfto  dies 

nur  mit  zuvor  eingeholter  ausdrücklicher  Gtonebmignng  der  Landes- 
regierung und  im  Wege  des  Verkaufs  gegen  vorgängige  Bezahlung 
des  taxmässigen  Werths  au  den  Bauern  geschehen.  Und  auch  wieder- 
um nach  dem  äOjährig-on,  dann  nach  dem  7jährijSfen  Kriege  veroi'lneten 
die  preussisrheu  Knnige  Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friodrich  TT. ,  ^das's 
die  Zahl  der  Bauer-,  Kossäten-,  Häusler-,  Gärtnerstolien  u.  s,  w.  in 
dter  Qualitftt  und  Quantität  wieder  hergestellt,  m  dem  Ende  aber  der 
seit  1084  m  den  BittergOtom  eingesogene  Baueracker  Yom  Areal  der 
Oatsheim  wieder  herausgegeben,  anegeoondert  nnd  m  bttnerlfidieB 
Beeiftrangen  wieder  eingeCheilt  werden  solle.c 

So  büdete  in  jeder  Undliolien  Gemeinde  nnd  ftr  diectelfce  datf  rm 
Onieaieal  abgetrennte  mit  letrterem  nnvereinbare  Banerland  gewisser«^ 
maseeli  das  leale  Fundament,  auf  dem  veifittenngsmSsaig  die  BziBteu 
der  Gemeinde  beruhte. 

Damit  harmonirt  denn  die  Beetinunnng,  welche  aueh  das  allge- 
meine preussische  Landrecht  enthält:  »dass  die  Besitzer  der  in  einem 
Dorfe  oder  in  dessen  Feldmark  gelegenen  bäuerlichen  Grundstöcke 
zusammen  die  Dorfgemeinde  ausmachen.«  Das  örtliche  Bauerland  und 
die  ortliche  Landgemeinde  waren  Correlate,  die  sicli  gegenseitig  be- 
grenzten und  abschlössen.  Nur  wer  Bauerland  besaFfs ,  war  Mitglied 
der  ländlichen  Gemeinde.  Derjenige,  welcher  nur  gutsherrliche  od«r 
gar  keine  Grundstücke  besass,  ob  Bentier,  Gewerbetreibender  oder 
Tagelöhner,  stand  ausserhalb  derselben.  Die  alte  Landgemeinde  be- 
ruhte eonaeh  aneBchliesBlieh  auf  einer  realen  ünterlage»  welche  gegen 
jede  Mmfilenng  schon  deshalb  geschütst  sein  sollte,  weil  Tonugs- 
weise  das  Bauerland  ftr  Staatsstenem  und  Landesfrohnden  yerpfiichtet 
und  Mger  der  elaatsgesellwdiafilichen  Lasten,  inglsichen  Object  der 
Si^erheit  ftr  die  gntsherrlichen  Dienste  und  Abgaben  war.  üeber^ 
dies'  harn  der  Erhaltang  dieses  biaefliehen  Besitsstandes  die  noch  eist 
im  Torigen  Jahrhundert  in  rerscbiedenen  Territorien,  so  auch  in 
Preussen,  schärfer  ausgeprägte  Gliederung  der  iitande  zu  statten,  wo- 
nach der  Adel  in  den  Bauernstand  nicht  heruntertreten  und  daher 
auch  keine  Bauerngüter  erwerben  durfte. 

An  die  üo  eben  erörterte  Verfassungsbestimmung  schliosHt  sich 
noch  eine  andere  an,  welche  über  die  Bestandtheile  der  alten  Land- 
gemeinde entschied.  Aus  denselben  MotiTen  sind  in  Tieien  deutschen 
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Territurieu  gebetzlicho  Bestimmungen  über  Geschlossenheit  und  Tin- 
thcAlharkeit  der  läiicrlichen  (rilter  der  verschiedenen  Klassen,  und 
zwar  grossen  Theils  erst  mit  Einfülining  der  Sleucrkataster  erliujsen, 
so  in  Sachsen  im  ersten  Drittel  des  17.  Jahrhunderts ,  wo  noch 
die  vorlierrschenden  walzenden  nnd  Wandelgrundstöcke  den  Beweis 
liefern  für  die  frühere  Theilbarkeit  des  b&aerlichen  allodialen  Eigeu- 
thimis ;  obwohl  sie  oft,  wie  z.  B.  in  einzelnen  westfälischen  Territorien, 
wen  im  Widerspruch  mit  der  mächtigeren  Noth  und  den  TOtbechaft- 
üchen  Bedflifhissen  des  Volks,  ohne  dauernden  Erfolg  blieben. 

In  der  Begel  entschied  die'  Geschlossenheit  und  TTntheilbarkeit  der 
bäuerlichen  H9fe  nach  althergebrachter  Eintheüung  der  Hufen  in  der 
OrtsMdmark  auch  über  das  innere  Verhältniss  und  die  Gliederung  der 
Landgemeinde  in  sich,  wie  besftgHch  der  Theihtahme  an  den  genossen- 
schaftlichen Rechton  ihrer  Mitglieder,  so  bezüglich  ihrer  Verpflichtungen 
gegen  den  Süiat  und  den  Gutsherrn..  Danach  standen  die  vcrscliieden 
abgestnften  Besitzklassen  fest,  deren  Bezeichnung  in  der  Tiegel  auf 
der  Beschaffeniieit,  der  Grosse  oiler  der  Leistnngsart  der  bäuerlichen 
Besitzthfimer  beruht,  als  z,  B.  Vier-,  Ein-,  Halbhüfner,  Vier-,  Zwei- 
spänner, Meier,  Kossäten,  Gärtner,  Büdner,  Häusler,  Brinksitzer  u.  s.  w. 

Die  obige  Darstellung  der  Grundlagen  und  Elemente  der  alten 
Landgemeinde  in  öffentlichen,  sozialen  und  privatrechtlich  genossen- 
schaftlichen Beziehungen  ergiebt  bereits,  dass  sie  ▼esentlich  Baal-» 
Gememde  ist,  im  GegensatK  zur  Personal*  oder  Ortsbflrger-Gemeinde. 

Endlich  muss  aber  auch  noch  erwähnt  werden,  dass  an  vielen 
Orten  sich  in  und  aus  dieser  Landgemeinde  wiederum  eine  besondere 
Bealgemeinde  herausbildete  und  abschied;  einersdts  als  alleinige  In- 
haberin der  nutzbaren  Gemeindegerechtigkeiten,  {z.  B.  die  Gerechtig- 
keitshäuser in  einigen  Theilen  der  preussischen  Provinz  Sachsen),  an- 
dererseits als  die  alleinige  Trägeriu  der  hergebrachten  kommunalen 
LeistuuL'on,  demzufolge  mit  alleinigem  oder  bevorzugtem  Stimmrecht 
in  Angelegenheiten  -der  Gertieindekorporation.  Den  Ausgangspunkt  und 
die  Veranlassung  für  die  Bildung  solcher  besonderen  ßealgemeiuden 
gaben  die  Vcrltältnlsse  der  Landgemeinde  als  Marken-  oder  doch  als 
Nutsungs-  und  Wirtbschaftsgenossenschaft,  worauf  sich  oft  die  Zahlung 
TOQ  Einkaufegeld  seitens  neu  hinzutretender  Tbeilnehmer  bezog*  In 
dem  Bestreben  äbor,  sich  im  nngeschmälerten  Genuas  ihrer  herge* 
brachton  nutzbaren  Gerechtsame  zu  erhalten,  suchten  die  altberech- 
tigten GemeindegUeder  die  Zahl  der  Theilnehmer  zu  fizuren,  zu  dem  Ende 
Neuansiedler  oder  auch  wohl  die  kleineren  Besitzer  (Kötter,  Bfldner, 

Tolbivtrih.  Vi«r(«U«hMehrin.  186«.  I.  4 


Digitized  by  Google 


AO  Mt  Hadll«*«  QviMtniltt  alt  GtaMMmcliall. 

HftiisUr  «.  B»  w.)  T0&  der  NnfaimgsgimetBScliftft  auszoBchliesBea»  wfili- 
nnd  ünangeflMflaD«  oIiimIiui  uicht  als  GemeindeinitgUeder  sagwehen 
wnrdea;  andererseitB  whiad  aach  manehe  Uarkanganoflseaacliaft  ana 
dem  korporatiren  OemeindeTerbande  gaas  ana. 

Nachdem  wir  vorstehend  die  Teraehiedenen  Orondlagen  und  Kie- 
mente der  bishii  i^Lii  Lctiid^^emeinde  einzeln,  wie  in  ihrem  Zusammenhange 
erörtert  haben,  ötelleu  wir  dendölbon  die  neuere  volkswirthsdiaftliche 
Gesetzgebung  gegenüber.  Daraus  ergiebt  sich  sofort  zur  Evidenz, 
dass  sie  sämmtlich,  ohne  Ausnahme,  durch  diese  Hfisetagebung  nicht 
blos  erschüttert  und  augegriffen,  sondeni  völlig  aufgelost  sind.  Zur 
Yergleichung  wählen  wir  die  Freussische  Gesetzgebung;  sie  war  die 
frAhste,  dabei  die  vollständigste  und  durchgreifendste  in  obiger  Bichtung« 

Ton  den  prensaiachen  Qeeotsen  kemmen  liier,  mit  Uebergehmig 
anderer,  weniger  prinsipieller  oder  imr  aar  Ergäniaiig  und  weiteren 
Anafthmng  beatimmter  Gesetze,  lianptsflchUch  folgende  in  Betracht: 

1)  Daa  Edikt  vom  9.  Okt  1807,  diaae  magna  cbarta  Prenaaena; 
wodurch  die  Leibeigenachaft,  die  Guts-  and  Eibnnterihlnigkait  und 
zwar  nnentgeldlich  aufgehoben,  im  ganzen  damaligen  Umfange 
des  preussischen  Staates  die  volle  FreiliciL  der  rürfc,ui]  bei  den  Mit- 
gliedern der  Landgemeinde  hergestellt,  und  erklärt  wurde,  dass  ferner- 
hin kein  Unterthänigkeitsverhältniss  weder  durch  Geburt  noch  durch 
Heirath,  noch  durch  üebernehmung  einer  untertbänigen  ötcUe,  noch 
durch  Vertrag  entstehen  dürfe;  wodurch  ausserdem  gestattet  wurde, 
jede  keinem  Obereigenthümer  unterworfene  Lehnsverbindung,  jede 
Familien-  nad  jede  Fideikommissstiftung  durch  einen  Familienbeschloaa 
beliebig  abzofindern  oder  gänzlich  an£raheben.  Die  Yerordnang  be- 
seitigte femer  die  Gliederung  der  'BtSnde  in  Bezug  des  Gfttererwerbea, 
indem  da  jeden  Ehiwohnar  des  Staate,  ohne  alle  Binachrflnkong,  zum 
eiganthttmliehen  und  Pfitndbeaitz  nnbeweglieher  Grondstflcke  aller  Art 
nüt  allen  diesen  Gfttem  anklebenden  gntsherrlichen  und  wirthachafttichen 
Befugnissen  ermächtigte,  den  Bdelmann  also  zum  Besitz  nnadeliger, 
bürge  ili  eil  er  und  bäuerlicher  Güter,  dun  liürger  und  Bauer  zum  Belitz 
auch  adeliger  Grundstücke,  ohne  die  bis  daliin  erforderliche  Erlaub- 
niss,  ferner  joden  Edelmann  ohne  Nachtheü  Siüuos  Standes  zur  Be- 
treibung bürgerlicher  Gewerbe,  wie  jeden  Bürger  und  Bauer,  aus  sei- 
nem Stande  herauszutreten,  endlich  aber  die  Eigenthümer  an  sich  ver- 
änsserlicher  ländlicher  und  städtischer  Grundstücke  und  Güter  jeder 
Art,  lediglich  unter  Vorbehalt  der  Bachte  von  Hypothekenglfiubigem, 
die  Badikaliea  und  Pectinenzien  Ton  den  Gütern  zu  trennen,  wie  Uber- 
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banpt  diese  Aach  theilweiee  zu  verftiueern,  welche  Beetbomaiig  du 
Edikt  zur  BefOrderoDg  der  Landkultar  vom  14.  September  1811  noch 
dahin  erweiterte  and  ergänate,  dass  mit  gänzlicher  Beseitigung  aller 

auü  der  bisherigen  Verfassung  entspringe udeti  Beschränkungen  des 
Grundeigenthums,  jeder  Grundbesitzer  ohne  Ausnahme  befugt  sein 
solle,  über  seine  Grundstücke  insofern  frei  zu  verfügen,  als  nicht 
Bechte  Dritter  au9  Fideikommissen ,  Leiinsverbänden ,  Sclnildvcrpflich- 
tungen  oder  Servituten  dadurch  verletzt  würden,  deuigcmäss  vorbehalt- 
lich dieser  fälle  jeder  Eigenthümor  sein  Gut  oder  seinen  Hof  durch 
Ankaaf  oder  Verkauf,  oder  sonst  auf  rechtliche  Weise  wilikflrlich 
Yergrfesera  oder  verkleinern,  vertauschen  odor  verschenken,  oder  sonst 
nach  Belieben  rechtlich  damit  schalten  könne»  ohne  zn  einer  dieser 
VerSaderangen  eme  besondere  behördliche  Genehmigung  la  bedfirfen. 

3)  Das  Bdikt  Uber  Begolimng  der  gutsherrlichen  und  btoerlichen 
Yerhältnisse  vom  14.  September  1811»  welches  seine  territoriale  Er- 
gflnxnng  und  Aasdehnnng  durch  spätere  Gesetze,  schliesslich  durch 
das  Gesotz  vom  2.  März  1850  erhielt,  wonach  die  Msher  nicht  eigen- 
thümlicb,  entweder  erblich  oder  nicht  erblich  besessenen  bäuerlichen 
Besitzungen  in  vullüb,  freies,  theübares  Eigeuthum  der  bäuerlichen 
Besitzer  gegen  Entschädigung  der  Gutsherrn  verwandelt,  gleichzeitig 
aber  die  auf  solchen  ßesitzung'on  ruhenden  Dionstlxirlvciten  und  Be- 
rechtigungen gegen  wechselseitige  Entschädigung  abgelöst  werden. 

3)  Die  ehenlaUs,  durch  ein  Gesetz  vom  2.  März  1850,  vervoll- 
ständigte Ordnung  vom  7.  Joni  1821  wegen  Ablösung  der  Reallasten 
priTatrechtiicher  Notar,  an  Spann-  und  Handfrohnden,  Katural-  und 
Geldlasten,  Laudemien,  Erbpachtskanon,  auch  Zehnten,  ohne  Bttcksicht 
auf  ihre  Entstehung  und  das  Subjekt  der  Berechtigten« 

4)  Endlich  die,  1850  noch  erweiterte,  Gemeinbeiistheilungs-Ordnung 
vom  7.  Juni  1821,  welche  nicht  blos  die  Ablösung  aller  kuliurschad- 
liehen,  einseitigen  oder  wechselseitigen  Dienstbarkeiten,  besflglich  die 
Aufhebung  jeder  auf  den  land-  oder  forstwii'thschaftlich  benutzten 
Grundstücken  beruhenden  Nntzungsgomeinschaft  gestattet,  sondern  auch 
gleichzeitig  (was  diese  Proussische  Gesetzgebung  von  verschiedenen 
anderen  deutscheu  Gesetzen  ähnlicher  Art  unterscheidet)  die  möglichst 
wirthschaftliche  Zusammenlegung  der  früher  zerstreuten  und  vermengten 
Hufen  und  anderen  Grundstücke  derselben  Besitzung  von  Amtswegeu 
Terordnet  und  dabei  vorschreibt,  dass  dergleichen  neu  auszuweisende 
WirthschaAs-  und  Landpläne  zu  TdlUg  servitu^iem  Eigenthum  aber» 
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wiesen  werden  mflssen  (SenritutablOsung ,  Separation  in  Yerbindong 
mit  Verkoppelung  bezüglich  wirtbsebafflielier  Anrondirnng). 

Mit  der  zum  üboiwiogcnd  grössten  Thoile  erfolgten  AiLsfülirinig 
der  Gesetze  zu  3  und  4  ist  die  geuosseuschaftlicbe  Verbindung  unter 
den  Mitgliedern  der  Landgemeinde,  sodann  durch  Ablösung  der  Frohnden 
und  anderen  gutslierrlichen  Leistungen  ihre  äussere  Beziehung  zur 
Gtttsherrschaft  fortgefallen,  und  indem  jedes  Mitglied  seinen  neuen 
Grundbesitz  ganz  ausserhalb  des  Gemenges,  mit  eigenen  Zugängen, 
ZQ  alleinigem,  weder  durch  ein-  und  wechselseitige  Qrundgerechtigkeiten 
nnd  Zehnten,  noch  durch  die  Termisohte  Lage  nnd  die  Einwirknng 
seiner  Nachhiuren  beschrftnkien,  yoUen  Eigenthum  erhielt,  die  Wirih- 
schaftsgemeinschaft  dnrcbgreifend  ftr  immer  gesprengt  Jeder  einzelne 
Grundbesitzer  ist  bei  der  Freiheit  Ton  Person  nnd  Eigenthnm  fortan 
in  allen  wirthscbaftlicben  Beziehungen  auf  sich  selbst,  auf  die  eigene 
Eraft  nnd  selbständige  Disposition  angewiesen. 

Das  Gesetz  vom  2.  ^Ifirz  1850  hob  überdies  das  Obcrcigentlium 
des  Lelinahcrrn,  des  Guts-,  Grund-  und  Erbzinsherrn,  wie  das  Eigen- 
thumsrecht des  Erbverpäcbters,  ebenso  Vorkaufs-,  Käher-  und  Ketrakt- 
reclite  an  Iiiiinobilion,  soweit  sie  nicht  auf  speziellen  llechtstiteln  be- 
ruhen oder  aus  dem  Miteigenthum  fliessen,  unentgeltlich  auf.  Endlich 
ist  in  demselben  ausdrücklich  und  allgemein  bestimmt,  dass  bei  erb- 
licher üeberlassung  eines  Grundstacks  inskünftige  nur  die  üe^riragunff 
des  volle»  MgerUhume  gtdässig  sein  soll. 

Der  Freiheit  der  Person  entspricht  die  gleiche  ToUe  Freiheit  des 
Eigenthnms  auch  an  Grund  nnd  Boden.  Die  FreizQgigkeit  kommt 
gleicherweise  auch  den  Tormals  in  Folge  Ton  Erbunterth&nigkeit,  Letb- 
.  eigenschaft  und  HOrigheit  schollenpflicbtigen,  gutsuntergehOrigen  Mit- 
gliedern von  Iiandgemeinden  zu  statten*  Weiterbin  ist  deren  Mherer 
gleichartiger  Bestand  und  Zusammenhang  durch  die  mit  den  Gesetzen  von 
»  1807  und  lyil  ILiiul  in  lluud  gellende  Umwandlung  der  Gewerbe- 
verfassung,  durcli  die  Gevrerbefreiheit  aufgelöst,  da  in  Folge  derselben 
Gcwerbtreibeiide  und  Fabriken  in  die  Mitte  der  ländlichen  Gemeinden 
einziehen  und  sicli  in  ihnen  niedeiiassen  dürfen,  gleichviel  ob  auf 
ehemaligem  Bauerland  oder  auf  dem  Gutsareal. 

Die  TJntrennbarkeit  und  Geschlossenheit  der  bäuerlichen  Höfe,  die 
man  früher  im  Interesse  des  Staats  wie  des  Gutsherrn  als  einen  noth« 
wendigen  Bestandtheil  und  Grundsatz  der  ländlichen  Verfassung  be- 
trachtete, dessen  Verletzung  seit  mehreren  Jahrhunderten  so  oft  und 
wiederholt  Gegenstand  tou  Beschwerden,  von  Verhandlungen  und  Be- 
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zesBen  der  beTonechteten  Stftnde  auf  den  Landiagwi  gewesen  war,  ist 
mmmehr  als  eine  gemeinsdiftdliche  Bescbrünkung  der  Freiheit  und 
Enltor  beseitigt,  hingegen  die  Theilung  der  b&nerlichen  Höfe»  der 

Abverkauf,  wio  die  Zuschlagung  einzelner  Stücke,  gleichviel  ob  Tom 
Bauer-  oder  Gutslande,  als  eine  iiaturUche  Koiisequoiiz  aus  der  vollen 
Freiheit  der  persönlichen  Ycifüguügsbefugniss,  wie  des  Eigenthums, 
sogar,  wio  es  das  Landeskultur-Edikt  von  1811  entwickelte,  als  Mittel 
zur  Hobiing  von  Kultur  und  Wohlstand  anerkannt. 

Fortau  ist  also  auch  die  Alteration  des  Klassenverhältnisses  der 
bäuerlichen  Grundbesitzer,  dieser  althergebrachten  inneren  Gliederung 
nnd  Grundlage  in  den  Landgemeinden  für  Uebertragung  der  Staats-, 
Kommnnal-  nnd  SozietAtsleistnngen,  ledigliph  von  der  Privatwillkfir 
nnd  piiTatrechüiehen  Y^gnng  jedes  grondbesitaenden  lütglledes» 
Ton  dem  Interesse  des  IndiTidnnma  abhängig.  Bedentnngslos,  wie 
fttr  den  Staat,  so  auch  fiür  die  Gemeinde  wird  jene  bisher  auch  beim 
,  Kataster  der  Staatsgrondstener  maassgebend  gewesene  Elassifikatiott 
in  den  Sstiichen  Proyinzen  Preussens  vollends  durch  die  daselbst  seit 
dem  1.  Januar  18G5  eingeführte  neue  Kegulirung  der  Grundsteuer  mit 
Abschätzung  der  zweifellos  verschiedenen  Reinerträge  jeder  einzelnen 
bäuerlichen  Besitzung,  ohne  Rücksicht  auf  die  Wirthsklasse ,  zu  der 
<lic<u  Besitzung  bis  dahin  gehörte,  da  zufolge  der  geltenden  Gesrtze 
aucli  die  Geldbeiträge  zu  Kommunalbedürfnissen  nach  dem  Yeriiültniss 
der  landesherrlichen  Stenern  angebracht  werden  sollen.  Hat  sich,  zu- 
folge der  Hittheilungen  in  der  Zeitschrift  des  Frenssischen  statistischen  - 
Bflreau^s  Ton  1666  (Nro.  1  nnd  2),  die  Gesammtzahl  der  spannfähigen 
bäaerliohen  Nahrungen  in  den  sechs  (östlichen  Fromsen  des  Staats 
seit  1816  bis  Anfang  1860  anch  nnr  um  noch  nicht  2  pOi  (von  351,607 
anf  844,737)  yermindert,  bei  dagegen  ansserordentlicher  und  weit  er- 
heblicherer Zunahme  der  Anzahl  der  kleuieren,  anf  Handarbeit  nnd 
Nebenverdienst  angewiesenen,  grösstentiieüs  erst  in  Folge  der  Dismem- 
brationserlaubniss  von  1807  und  1811  neu  entstandenen  Eigenthums- 
stelien,  findet  sicli  aacli  ferner  bezüglich  der  durchschnittlichen  Grösse 
der  spannfahipren  bfiuerlichon  Nahrungen  im  Jahre  1816  und  im  Jahre 
1859  im  Ganzen  eine  inerkwürdige  TIebereinstimmung  (97  preußs.  Morg.), 
so  traf  die  Bewegung  in  den  Grundeigentliums- Verhältnissen  doch  keines- 
weges  Jede  einzelne  Landgemeinde  in  gleichem,  sondern  vielmehr  die 
verschiedenen  Landgemeinden  und  selbst  die  verschiedeneu  Landes- 
theile  in  sehr  abweichendem  Yerhaltniss,.  indem  bald  hier,  b^d  da 
durch  Abtrennung  und  bezfigUch  Zusammenschlagung,  durch  Ablösung 
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▼on  Beallasten  und  Serritaien,  wie  durdi  (kmeinlimistlieiliiiigeii  flpami- 
fSiage  bftnerlielte  Kahnmgeii  untergingen,  änderet  und  dabei  nigleicli 
nach  sehr  Abweichend««  Grössen-  bezfiglich  Elassen-TtrhAltniMen 

wiederum  neu  entstanclcn. 

In  allen  Beziehungen  ist  die  freie  Persftnlirlikeit  des  Menschen, 
das  Tndividunra,  von  der  mittelalterlichen  Verkettung  mit  dem  Omnd 
und  Boden  befreit  und  über  die  Unterwerfüng  unter  die  Scholle  empor- 
gehoben. 

So  hat  eine  an  sich  zoitgemässe,  fQr  die  Entwickelang  der  Staats- 
nnd  Volkskräfte,  wie  des  nationalen  Wohlstandes  so  eegensrpirhe  Ge- 
AetKgebnng.  die  iUndgemeinden  in  allen  Grnndlagftn  nnd  Blemeoten 
angegiUTen  und  tiiatBächlich  aufgelöst  Bei  der  jetsigen  Gestalt  der 
ländlicben  YerhSltnisse  können  so  wenig  die  dnst  bereelitigten  Theil* 
nehmer  am  Bauerlande»  wie  die  Mitglieder  besonderer  Bealgemeindea, 
noch  allein  die  Landgemeinden  bilden.  Es  wSre  ebenso  unangemessen. 
Wenn  die  Bescblflsse  der  nur  auf  Bauerland  angesessenen  Wirthe  alle 
übrigen  Dorfseinwohner  zu  deren  Nachtheil  verbinden,  als  wenn  erstere 
allein  alle  die  neuen  Gemeinde-  nnd  so7ialen  T/asten  zum  Vortheil 
der  letzteren  übernolimen  sollten,  welche  dem  in  seinen  Elementen 
timgestalteten,  mit  ganz  anderen  öti'ontlichen  und  sozialen  Anforderung-en 
an  Schule,  Armenpflogo,  Wegebau  n.  s.  w.  in  den  Staatsorganismus 
des  19.  Jahrhunderts  eingefügten  Kommunalwesen  obliegen. 

Ebenfalls  sind  die  lebendigen,  privatrechtlichen  und  materiellen 
Interessen,  vermöge  deren  die  Gutsherrschaft  als  ein  ergSnzendes  Glied 
dem  ländlichen  Kommunalwesen  ein-  und  fibergeorduet  war,  durch  die 
Agratgesetzgebung  beseitigt.  Die  StaatsTerwaltung  folgte  deryer&nderten 
Katur  der  YerhSltnisse,  wenn  sie  die  Gutsherrschaft  auch  in  Benig 
auf  Öffentliche  und  soziale  Pflichten  ?on  der  Landgemeinde  ganz  ab- 
löste und  ausschied,  indem  sie  einen  selbetftndigen  Gntsbezirk  mit  den 
kommunalen  Lasten  einer  Landgemeinde,  der  alten  Ortsgemeindo  gegen- 
überstellte. Einen  Ersatz  für  die  alte  Wirthschaftsgemeinde  bieten 
Meliorationsgenossenschaften,  wie  z.  B.  Deicli-  und  Wiesenverbände, 
ferner  Vieh-  und  Pouer-Yersichernngs-,  Kredit-  und  Vorschuss-Vereme 
schon  de.liall)  nicht,  weil  sie  theils  auf  dem  Prinzip  der  Freiwilligkeit 
beruhen ,  tlieils  nur  bestimmte  Gmndeigenthümer  ohne  Bücksicht'  auf 
ihren  korporativen  Verband  und  die  sonstige  Qualität  ihrer  Besitzungen 
iuteressiren. 

l^Iit  diesen  Betrachtungen  ist  die  Aufgabe,  welche  sieh  dieser 
Aufsatz  gestellt  hat»  erschöpft.  Auf  dem  Gebiet  der  Yolkswirthschaft 
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Kai  die  Gesetzgrdbmig  ihre  Pflicht  gethan.  Den  -neoen  Aufbau  der 

Landgemeinde  wiederum  zu  beginnen  oder  soweit  er  bereits  unter- 
nommen ist,  zu  ergänzen  und  zu  vollenden,  liegt  dtii  t^taatsmännern 
und  den  j^esetz^ebenden  Faktoren  ob.  Die  Nothwendigkeit  wurde 
bereits  1808  vom  Freiherrn  von  Stein  in  jener  Periode  gleichzeitig- 
der  äussersten  Bedrängniss  nnd  der  grossartigsten  Legislation  dea 
preossischen  Staats  anerkannt.  Niemand  hat  sp&terhin  diese  Noth> 
wendigkeit  mit  entschiedeneren  Worten  ausgesprochen,  als  am  3.  bis 
5.  Dezember  1849  in  der  zweiten  prenssischen  Kammer  der  frühere 
Hhuater^PrSsident  Freiheir  IfaniMiffel:  »Sehen  so  lange  habe  die 
Staatsregiemng  dem  zersetzenden  Prozesse  der  alten  Zustünde,  ohne 
organisiiend  dnzngreifen,  zugesehen;  hei  noch  Ifingetem  Z9gem  mache 
sie  fidch  einer  grossen  Verantwortliehkeit  schuldig;  es  werden  daraus 
nnheilToUe  Zustände  folgen.«  Kur  gehörte  auch  er  zu  jenen  neueren 
Staatsmännern,  die  dann  wieder  ebenso  unbekümmert,  Hand  in  Hand 
mit  der  Keuktion,  bis  zur  untersten  Stufe  der  Leiter  mit  herabsteigen. 
Nicht  aber  blos  die  Politik,  sondern  eben  so  sehr  auch  die  Yolkswirth- 
schaft  fordert  die  Herstellung  der  landlichen  Gemeinden  als  lebendiger, 
den  allgemeinen  öffentlichen,  wie  sozialen  Zwecken  und  Aufgaben  selbst-  ' 
th&tig  dienender  Glieder  des  gesammten  Staatsorganismus» 

Berlin,  den  16.  Oktober  1865. 
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EinflufiS  des  Golfstroms  auf  Klima,  Kultur,  fiaudel, 
Schiflrahrt  und  Ansiedlnng. 

Von 

J.  G.  Kohl. 

WU  die  Sfl8swaB80r*FlfiB8e  in  unseren  Eoniinenien»  so  liaben  «neb 
die  grossen  in  den  Ozeanen  nnstree  Olobns  urknUrenden  Salswasser* 

Strömungen  nnd  die  mit  ihnen  verbundenen  Bewegungen  der  Luft 
einen  sehr  weseuilichen  Einliiuss  auf  die  Beschaffeuhcit  \md  das  Klima 
^  der  Ton  ihnen  bespülten  Länder,  auf  ihre  Vegetation,  auf  die  Ver- 
breitung der  Tiuergesciilecliter  in  ihnen,  auf  den  Grad  ihrer  Bewohn- 
barkeit, und  auf  die  Ansiedlung  der  Menschen,  insbesondere  aber  auf 
den  UandeLsTerkehr  und  die  »Schifffahrt  und  die  von  diesen  verfolgten 
Bahnen  gehabt.  Es  Hesse  sich  dies  in  fast  allen  Abtheilungen  des 
grossen  Welt -Meeres,  auch  in  den  Indischen  Seen,  und  dem  StiUen 
Ozean  nacbweisen.  Docb  will  ich  mich  hier  anf  eine  üntersochnng  der 
fiinwirlcnng^n  des  sogenannten  Golfstroms,  der  Tomebmsten  und  am 
meisten  ausgeprftgfeiii  so  wieanch  am  besten  bekannten  Strömung  des 
atlantiseben  Ozeans  beschrSnken,  weil  er  fflr  ans  Europäer  entschieden 
das  meiste  Interesse  darbietet  und  in  hohem  Grade  so  wohl  mit  der 
physikalischen  als  auch  politischen  und  namentlich  kommeniellen  Ge- 
schichte unseres  Kontincuts  verwebt  ist. 

Der  GolfHtrom  fülirt  eine  aussei-ordentliclie  Menge  verschieden- 
artig-er  organisclier  und  unorganischer  Stoffe  mit  sich,  die  er  zum  Theil 
wieder  anderswo  depouirt,  indem  er  dudurch  sowohl  den  Boden  als  die 
Ufer  des  Meeres  bearbeitet  oder  umgestaltet. 

Als  ein  sehr  warmer  Strom  enthält  er  eine  ungehenre  Kasse  von 
Wärmestoff,  den  er  sowohl  dorch  den  Ozean  Terbreitot,  als  auch  den 
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Lnftaidudiieii  ftbcr  ihm  mit&dlt,-  .und  dnrcli  den  «r  auf  dia  Uima« 
tifldieii  YerhSltnisBe  der  ilui  l)enachbftrten  Bagioiwn  einwirki 

Als  ein  znm  Theil  sehr  rasch  fliessender  tmd  zugleich  auch  oft 

von  lieftigeu  Winden  bewehrter  Meeresstricli  ist  er  der  ;Schiirialiii  in 
einer  Eiclitung  sehr  hiiiJeiiich,  in  der  entgegengesetzton  Richtung 
förderlich  gewefsen  und  ist  dalier  von  unsern  Seefahrern  sowohl  auf- 
gesucht, als  unter  Umständen  auch  gemieden  worden. 

Diesem  nach  möchte  sich  der  ganze  grossartige  Stoff  OQseraa 
Themas  in  folgende  drei  Hauptabschnitte  zosammenfasson  lassen. 

1)  Ueber  die  organischen  und  unorganischen  Stoffe ,  welche  der 
Oolfttrom  mit  aich  föhrt,  and  über  die  durch  aie  eneagten  VerSnde- 
rangea  and  ZnatAnde. 

.  8)  tJeher  die  Temperator  des  Oolfsfroma  and  ihre  Einwirkaagen 
aaf  das  Klima. 

3}  Ueber  die  Bewegung  dee  Golfiitroms  and  deren  Einflaae  auf 
die  Schiffsroaten  und  mittelbar  auf  Handel  und  Handelsplätze. 

Jede  dieser  z";btlieilüi]g-eii  umfasst  eine  au8serordentliche  Fülle  von 
Erscheinungen  und  "Wirkungen,  die  ich  in  dieser  kurzen  Abhandlung 
eigentlich  nur  mehr  andeuten  und  aufsumnuren,  als  erschöpfend  unter- 
suchen und  darstellcHi  kann.  | 

I.  Üeber  äie  or^mUsekm  md  fmor^anMbei»  Oeßenslände,  mld^ 
der  Qvtfstrom  mit  aich  fUhrt  und  über  die  durch  sie  bewirkten  Ver- 

ündermgen  md  ZuHdnde, 

I>er  Golfstrom  empfängt  zunächst  aas  den  Flössen  der  Länder, 
an  denen  er  vorflberstreicht,  eine  Menge  Ton  Sand  and  Schlamm, 
welche  anorganische  Stoffe,  kleine  Trfimmer  Teracbiedener  Gebirgs- 
arten  aas  dem  Innern  enthalten.  Doch  ist  wahrscheinlich  die  Qaantitäi 
dieser  Gattung  von  Stoffen  nicht  bedeutend.  Unsere  Tief-See-Pdlungen 
haben  ihrer  immer  nar  wenige  aas  dem  Golfstrom-Thale  an*s  Licht 
gebracht.  Aach  führt  der  Golfetrom  dieselben ,  weil  sie  schwer  sind, 
wohl  nie  sehr  weit  mit  sich.  Der  eigentliclie  Golfstrom  selber  bewegt 
sich  doch  immer  in  ziemlich  grosser  Entfernung  von  den  Küsten.  Aber 
allerdings  mögen  wir  auch  die  Gegenstrunuingen ,  die  er  mehr  in  der 
Nähe  der  Ktisten  erzeugt,  und  die  Niederschläge  und  Anhänfungen 
von  Sedimenten,  zu  welchen  sie  Anlass  geben,  mit  zu  seinen  Wirkun- 
gen and  Schöpfungen  zählen. 

Viel  grösser  siu^  die  Qnantitäten  der  organischen  Stoffe,  welche 
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der  mächtigo  Golfstrom  in  sich  selber  erawigt,  nSmlicli  die  Masse 
von  Conchylien  und  zahllosen  kleinen  Tliioron,  die  in  ihm  leben, 
sich  ihre  festen  kalkig-en  Hüllen  ans  seinem  Wasser  g-estalten  und  die- 
selben nach  ihrem  Absterben  ihm  überliefern.  Viele  zarte  und  leicht 
transportable  Stoffe  dieser  Gattung  empfängt  er  anch  ans  den  Fluss- 
mfindnngen  der  ihm  benachbarten  Länder.  Man  hat  die  Hfillen  ge- 
wisser mikroskopischer  Thierchen,  die  nur  am  Missi>;sippi  Torkommen, 
auf  dem  Boden  des  (^olfstromthaleB  weit  Terstrent  gefunden. 

Weil  alle  diese  Stoffe  schwerer  sind  als  Wasser,  so  sinken  sie 
doch  am  Ende  irgend  wo  2q  Boden,  nnd  hedecken  den  Grand  des 
Meeres.  Ans  yerschiedenen  ürsachen  sind  sie  an  gewissen  Lokalitäten 
häufiger  niedergefallen,  als  an  anderen  nnd  es  haben  sich  daher  in 
solchen  Gegenden  ihre  Massen  an^hänft  nnd  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende Bänke  oder  Länder  gebildet. 

Ginige  Naturforscher,  namentlich  Agassiz  nnd  der  amerikanische 
Professor  Lo  Conte  glanben,  das«;  das  ganze  tiache  Land  Florida  als 
eine  Bank  dieser  Art  zu  betrachten  f^ei.  Nach  ihrer  Ansicht  soll  das- 
selbe am  Ausgange  des  Golfs  von  Mexiko  dadurch  entstanden  sein, 
dass  der  Golfstrom  hier  beim  Aastritt  in  den  Ozean  wie  ein  Pluss  bei 
seiner  Mfindung  daztt  gezwungen  wurde,  einen  grossen  Theil  seines 
Betritns  fallen  zu  lassen.  Korallenthiere,  welche  sich  auf  der  Bank 
niederliesBen  nnd  ihre  kalkigen  Gehäuse  htnsufflgten,  solhm  die  Baak 
zugleich  Aber  das  Kiyean  des  Meeres  erhoben  nnd  so  oin  bewohnbares 
Land  hergestellt  haben.  Kach  dieser  Ansicht  müsste  man  die  Halb- 
insel Floiidai  als  das  grossartigste  und  wichtigste  Produkt  der,  wenn 
ich  mich  des  Ausdrucks  bedienen  darf,  geologischen  Aktion  des  Golf- 
stroms ansehen.  Denselben  Ursprung'  schreiben  einige  Naturforscher 
den  Bänken  und  Korallen-Inseln  der  Bahamas  auf  der  Ostseite  des 
Golfstroms  zu. 

Der  berühmte  amerikanische  Geologe  Professor  Bailey  hat  die 
Bestandtheile  einiger  sandig-en  Kflstenstriche  im  Staate  Carolina  unter- 
sucht und  hat  gefunden,  dass  sie  grossentheils  Depositen  von  oben 
solchen  organischen  und  unorganischen  Steifen  sind,  wie  der  Golfstrom 
sie  mit  sich  f&hri  Er  hat  daraus  geschlossen,  dass  der  Golfstrom  in 
alten  geologischen  Zeiten,  wo  er  mehr  westwärts  fliessen  mochte,  viel* 
leicht  auch  an  der  Gestaltung  nnd  Bildung  der  genannten  Eflsten* 
striche  mitgewirkt  habe. 

Jedenfalls  hat  er  sich  wohl  sehr  bedeutend  an  der  Bildung  der 
submarinen  Höhenzüge  betheiligt,  welche  man  in  neuerer  Zeit  in  der 
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Richtung  seines  Thalesj  längs  eines  grossen  Tlieilee  der  Vereinigten 
Staaten  entdeckt  hat.  Manciie  glanhen,  das;?  diese  nnterseeischen 
Höhenzöge  nichts  sind,  als  Anhäufungen  des  Detritus  oder  der  fostpn 
organischen  und  unorganischen  Stoffe,  die  der  Golfstrom  mit  sich  führt, 
und  die  er  hauptsächlich  in  doigenigen  Streifen  deponiiie,  wo  sein 
warmes  Wasser  am  stärksten  war. 

Weiterhin  nach  Norden  gelangt  man  zn  den  weitgestreekten  Bftn- 
ken  Ton  Neufundland,  die  naeh  der  Ansicht  einiger  Hatnrforscher  znm 
Theil  wenigstens  aneh  als  ein  Werk  des  Golfetroms  betrachtet  werden 
können.  In  dieser  Gegend  stOsst  nSmlich  der  warme  QolMrom  mit 
dem  ans  Korden  kommenden  Labradorsftrom  zusammen.  Dieser  letztere 
fnhrt  alljShrlich  zahllose  Eisberge  und  mit  ihnen  eine  Menge  von 
Gletscher -Material,  Sand,  Erde,  Felsen,  mit  denen  die  Eisberge 
beladen  sind,  herbei.  Die  Eismassen  bringt  der  warme  Golfstrom  zur 
Auflusiing,  und  die  schweren  und  im  Wasser  unlösbaren  Substanzen 
fallen  zu  Boden.  Im  Laufe  der  Jahrtausende  hat  dieser  Prozess  viel- 
leicht wesentlich  dazu  beigetragen,  wo  nicht  die  besagten  Bänke  Ton 
Grund  auf  aufzubauen,  doch  bedentend  zn  erhöhen. 

Bekanntlich  fallen  diese  Bänke  nach  Süden,  wo  das  warme  Wasser 
plötstieh  beginnt»  sehr  schnell  und  schroff  zn  grossen  Tiefen  ab,  während 
sie  nach  Korden  hin  sanft  abgebOscht  ersdieinen.  Yielleieht  hat  man 
auch  diesen  Umstand  der  iSnwirkmig  des  GoUbtroms  znznschreiben. 

Anch  jenseHs  der  Kenfimdlandbftnke  arbeitet  der  Golfetrom  durch 
Beponirung  seiner  Sedimente  ohne  Zweübl  noch  immer  an  der  Be> 
decknng  und  Gestaltung  des  Heeresbodens.  Professor  Ekrenherg  hat 
sogar  in  einer  Partie  Schlamm,  welche  aus  der  Mitte  des  atlantischen 
Ozeans  gehoben  wurde,  noch  die  festen  Hüllen  von  Mississippitliier- 
chen  entdeckt,  die  ohne  Zweifel  der  Golfstrom  so  weit  mit  sich  schleppte 
und  verstreiitp.  Und  ausserdem  fahrt  ja  der  Oolfstrom  auili  liier  lie- 
ständig  fort,  kleine  und  grosse  Konchilieu  zu  erzeugen  und  ihre  Hüllen 
sinken  zu  lassen.  Allein  wir  wissen  wenig  oder  gar  nichts  von  der 
form  und  Bedeutang  der  dadurch  in  der  grossen  Tiefe  entstehenden 
Ablagerangen.  Kur  an  der  Kftste  von  Irland  wiederum  hat  man 
einige  Spuren  seiner  geologischen  Aktion^  entdeckt,  nSmlich  grosse 
Muschel-  oder  Eondlen-Bänke»  die»  wie  Graf  Volnejf  sagt,  denen  im 
Antillen«Meere  Ähnlich  sind,  und  die  ihren  Ursprung  eben  so  wie  diese 
dem  Golfistrom  Terdanken,  dessen  warmes  Wasser  die  dazu  n6thigen 
Tbiere  nährt  und  borbeisehaflt. 

Einige  haben  bugar  noch  au  deu  Küsieu  Noriveffen*s  eine  geo* 
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lof isehe  Aktion  des  Golfstromfi  erkennen  wollen.  Länge  denelben 
oratrecU  «di  nimlieh  eine  groeee  Sudbank  *II(whrae»t  gwAiuit. 
Dieselbe  beginnt  gerade  da  sich  sn  leigen,  wo  mch  der  Golfeiroiii  sieh 
snerst  an  jenen  Eflsten  bemerklich  macht,  nämlich  bei  dem  berflhmten 

Vorgebirge  T^Stadf*  oder  ^StadÜand^  unter  62"  N.  B.  und  sie  geht 
dann  im  raiallelismus  mit  dem  Strome  imcli  Norden  längs  der  Kfiste 
hinauf.  »Jedenfalls«  sagt  ein  Norwegischer  H3'drograph  (Vihe)  »ist 
ilio>G  T'oberemstimmang  zwischen  dem  Vorkummen  des  Stronus  und 
der  Bänke  merkwürdig  genug  und  dürfte  eine  Causal-Verhiudung  zwi- 
schen beiden  wohl  nicht  als  unmöglich  angesehen  werden.« 

Wie  die  genannten  schweren  Stoffe ,  die  er  zu  Boden  sinken 
Ifiest  und  aiu  denen  er  die  Ton  mir  bezeichneten  Bänke,  enhmarinen 
Höhenzuge  und  Länder  aufbaut»  so  empfingt  der  Gol&trom  aueh  be- 
deutende Quantitäten  leichter  veifeiahUis^ier  Stoffe,  die  sieh  anf  seiner 
Oberfläche  schwimmend  erhalten,  die  er  daher  noch  weiter  mit  sieh 
fährt  und  mit  denen  er  im  Bereiche  seiner  Wirksamkeit  ebenfalls  sehr 
bemerkenswerihe  Dinge  zu  Wege  bringt. 

Es  sind  vorzugsweise  die  Flüsse  und  Berggewässer  der  Antillen 
und  der  Küstenländer  ^es  coniiale;i  Amoiika,  vor  allen  Dingen  der 
gewaltige  Mississippi,  welche  iiiui  *:it  sc  Dmge  zuführen.  Sie  entwurzeln 
Bäume  im  Innern  der  Länder,  bringen  Früchte,  Nüsse  und  Sämereien 
mit  herab  und  üherliofcrn  sie  dem  Meere  und  dem  Golfstrom.  Des- 
gleichen reisseu  auch  die  Brandungen  allerlei  Algen  oder  See-Ufer- 
pflanzen  von  den  Koralleninseln  der  Antilleni  der  Bahamas  und 
Floridas  los  und  brinjpen  sie  ebenfalls  in  die. grosse  Golfotrom-Zii> 
kulation. 

Uanehe  Hydrographen  (z.  B.  Wmtif)  behaupten  zwar,  dass  diese 
vegetabilischen  Substanzen  yom  Golfetrom  sßmmüidt  auf  die  andere 
oder  dstlicibe  Seite  des  Ozeans  hinflbergef&hrt,  und  dass  gar  keine  Ton 
ihnen  an  den  Kiksten  der  Vereinigten  Staaten  abgesetzt  würden.  Aller- 
dings mag  dies  mit  der  grösseren  Anzahl  der  genannten  Objekte  der 
Fall  sein,  da  der  Golfstrom  von  den  Amerikanischen  Küsten  durch  einen 
kalten  Ui^g^enstrom  aus  Norden  s^etrennt  und  fem  gehalten  wird.  Doch 
ist  es  schwerlich  ohne  Ausnahmen.  Ks  lässt  Rieh  kaum  anders  denken, 
als  dass  die  Stürme  aus  Osten  die  im  Golfstrom  schwimmenden  Gesäme 
eu  Zeiten  aus  ihm  hinausgeworfen  und  an  die  Küsten  der  Vereinigten 
Staaten  geführt  haben,  und  dass  diese  Gesämo  dann  dort  in  einem 
gfinstigen  Terrain  auch  zuweilen  Wurzel  ge£ust  haben.  In  einem  Tom 
Smithsonian  Institute  herausgegebenen  grossen  Werke  über  die  Algen 
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der  Küsten  dor  Veieiiiigtou  Staaten  finde  ich  auch  wenigstens  von 
einigen  dieser  Algen  angemerkt,  dass  sie  oiL'-Putlicb  ioi  Süden  zu  Hauüe, 
di(fch  den  Golfstrom  längs  der  Kflsto  weit  nach  Norden  verbreitet 
seien.  Bei  näherer  Nachforschung  würde  man  wohl  noch  mehr  ähn« 
liebe  Beispiele  finden  und  am  Ende  vielleicht  eine  vom  Gol&trom  Iftoc^a 
der  Amerikanischen  KQste  verbreitete  Flora  entdecken. 

Gewiss  ist  es  indessen,  wie  gesagt,  dass  bei  weitem  die  meisten 
sehwimmenden  Pflansenstoffe  mit  don  Golfstrom  naeh  Osten  nnd  Kor- 
den weiter  gehen.  Sie  zeigen  sieb  bei  ihm  in  so  grosser  tf  enge,  dass 
sie  eine  dem  Seefbbrer  unter  dem  popnlären  Namen  »Gnlfweed«  (Golf- 
krftuter)  allgemein  bekannte  Erscheinang  sind.  Die  Schiffer  betrachten 
diese  Golfkränter  als  ein  Wahr-  und  Kennzeichen  des  Golfstromes,  an 
dem  sie  auf  ihren  Eeiseu  abuehnion,  dass  sie  den  Strom  erreicht  haben. 
Eine  Menge  dieser  Kräuter  werden  allmählig  zur  Seite  des  Golfstroms 
hinausgedrängt  und  kommen  zuletzt  in  verschiedenen  Partien  des  gro- 
ssen zentralen  ozeanischen  Bassins,  welches  der  Golfstrom  umkreist 
und  mit  seinem  südöstlichen  Arme  umschlingt,  in  der  sogenannten 
Sargosso-See  zur  Buhe.  Einige  Gattungen  xon  ihnen  (fucus  natans) 
haben  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  selbst  ohne  festen  Boden  znm 
Wurzeln,  im  Wasser  schwimmend,  weiter  wachsen  und  neue  Zweige 
und  Sprossen  treiben.  Sie  —  namentlich  diejenige  Art,  welche  man 
Sargossum  bacdferum  nennt  —  haben  in  Folge  dieser  Eigenschaft  im 
SAdwesten  der  Kanarischen  Inseln  die  weit  gestreckten  und  berfthmtea 
Er&nter-Wieseu  gcbildeti  die  schon  den  alten  und  arabischen  Seefahrern 
bekannt  waren,  die  den  Portugiesen  eine  Vermischung  der  Elemente, 
eine  Versumpfung  des  Mccrec)  und  das  KuJe  der  SchifTfahrt  gegen 
Westen  anzudeuten  schienen,  und  die  die  Gefährten  des  Coliunhus 
beinahe  zur  Verzweiflung  gebracht  hätten.  Man  hat  zwar  diese  Fucus- 
Arten  des  Golfs  noch  weit  nach  Norden  hin  treibend  gefunden ,  zu- 
weilen sogar  in  nicht  grosser  Entfernung  von  Irland.  Doch  ist  dort 
das  Wasser  nicht  mehr  warm  genug  und  das  Klima  nicht  günstig  für 
ihr  Gedeihen.  Sie  verm%en  daher  dort  keine  Wiesen  zu  bilden  und 
15sen  sich  allmählig  auf. 

In  grossere  Feme  werden  die  festeren  Fflanxenstoffe :  die  Bohnen,  Kflsse^ 
Gesäme  und  HMzer  der  tropischen  Gegenden  hinausgefAhrt  Sie  stranden 
zunSchst  an  den  Küsten  der  AjKfrhchm  und  Kamrisdtm  Inseln  und  iht 
Auftreten  daselbst  hat  schon  frfihseitig  die  Aulhierkeamkeit  der  euro- 
päischen Kolonisten  dieser  Inseln  auf  sich  gezogen.  Ehe  sie  noch  Amerika 
kannten,  haben  sie  ge'^laubt,  duös  es  Länder  im  Westen  geben  müsse. 
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ans  dgnen  diese  Bäume  and  OesAme  stammten,  und  KolnmlHie  eelbet 
führt  jene  Treibprodukte  mit  nnter  den  Eredieinungen  auf,  welche 
iltffl  die  Näbe  von  Lftndem  in  dieser  Richtung  gewiss  macliteu.  Man 
kann  diiiier  sagen,  dass  der  Golfstrom  nicht  wenig  dazu  beigetragen 
habe,  den  Europäern  die  Existenz  der  Neuen  Welt  zu  verkünden,  und 
ihre  EuthüUung  zu  fördern. 

Dass  an  den  Küsten  Nord-Äfriha's ,  Spanien's  und  Frankreichs 
eben  solche  vegetabilische  Treib- Produkte  des  Golfstroms  gelandet 
wären,  ist  nicht  bekannt  Dagegen  fQhrt  sie  der  nordOetUeh  gerichtete 
Zweig  des  Golfstroms  weit  zs  den  ndrdliishen  Partien  unseres  Konti- 
nents hinauf.  An  den  West-EUsten  IrUtnä^s,  MafOornFs,  der  JViroer» 
Norwegen* 8  hat  man  flberall  die  westindisohen  Pfla&Een-Produkte  ver- 
strent  gefimden.  Von  den  Insuknem  und  Kflstenlenten,  denen  si« 
als  etwas  fremdartiges  auffielen,  sind  sie  von  jeher  mit  Terschiedenen 
Kamen  belogt  und  »Molneea-Behnm«  oder  »Indische  Nnssec  oder 
»Zauber-Kerne«  etc.  genannt  worden.  Sogar  an  der  äussersten  Spitze 
Norwegens,  am  Nordkap  Europa's,  hat  man  die  Gesäme  von  mehr  als 
20  verschiedenen  mexikanischen  Pflanzen  aufgelesen  und  hie  und  da 
auch  Kokusnüsse  aus  den  Palmen-Gehölzen  Westindiens  herumtreiben 
'  sehen.  Aus  einigen  dieser  Golfstrom -Produkte  verfertigen  sich  dio 
Strand-Bewohner  Schottlands  und  Norwegens  (vermuthlich  seit  sehr 
alten  Zeiten)  Dosen  und  Becher  und  benutzen  sie  mithin  auf  ähnliche 
Weise,  wie  die  Elingebomen  Amerika^s  sie  in  ihrer  transatlantiseheii 
Heimath  benntsen.  —  Uanche  dieser  Gesfime  haben  trotz  ihrer  langen 
Beise  durch  das  Salzwasser  noch  ihre  Keimkraft  konserrirt»  und  es  ist 
gelungen,  einige  Ton  ihnen  an  ihrem  n<»dtBGhen  Fundorte  wieder  zun 
Wnrzelschhgen  und  Wachsen  zu  bringen.  Vielleicht  mag  dies  wohl 
hie  und  da  auch  die  Natur  selber  zu  Stande  gebracht  haben  und  es 
fragt  sich  daher,  ub  die  ilora  der  Küsten  Irlands,  namentlich  iu  der 
Ahtheilung  der  Algen  nicht  einige  Elemeuto  der  trausatlautiscbeu 
flora  aufzuweisen  habe. 

Jedenfalls  ist  es  wohl  heachtenswcrth,  dass  die  Westküste  Irlands 
und  Schottlands  viel  reicher  an  Seepflanzen  (Algen)  sind,  als  die  Ost- 
kusten.  I>ort  (auf  den  Westküsten)  fmdet  man  den  fucus  TOsiculosus, 
eine  essbare  Alge^  die  den  Armen  zur  Nahrung  diente  in  Menge.  Bort 
geht  das  Vieh  zur  Bbbeaeit  an  den  Strand,  diese  Seepflanzen,  an  deren 
Genuas  es  gewohnt  ist^  abzuweiden.  Stets  sind  daselbst  andere  Tang* 
Arten  in  solchen  Massen  geftinden,  dass  sie  den  Eingebomen  als  ein 
sehr  willkommenes  Brenn  "Matwial  dimitiD.  Die  in  der  labiikatioii 
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der  Seife  uud  des  Glases  wichtige  Al^en -Lauge  (Kelp),  so  wie  aueh 
die  neuerdings  in  den  Seepflauzon  entd eckte  Jodine  wird  fast  überall 
nur  auf  den  westlichen  Küsten  Iilauls  und  Schottlands  uud  einem 
Theil  der  französischen  Bretap'ue  gewonnen.  lu  dieseu  Gegenden  sind 
Tausende  von  Menschen  mit  Sammlung  der  dazu  dienlichen  Seekräuter 
beschiUligt  und  viele  mdostriöse  f'abrikautea  haben  grosse  Bevenüen 
dmas  bexogen.  Auch  alle  diese  aus  der  reichen  See-Vegetation  des 
Westens  henrorgogaiigenen  Yerhältnissei  Etablissements  und  Nutzweisen 
kann  man  Temutlilicli  als  durch  den  OolfBtrom  herbeigeführt  betrach- 
tOD,  Da,  wohin  der  aoH^trom  nicht  kommt,  im  Osten  Grosshritanniens 
gieht  es  dergleichen  nicht. 

Weiter  noch  als  dje  Kflsse  und  Gesfime  werden  die  grSsseren  soli- 
den Pflanzenobjekte,  die  südlichen  Baumstamme  hinaiisgefQhrt,  nnd  tn- 
gleich  ist  ilir  Erscheinen  im  hohen  baumlohen  i^iuideu  für  die  Menschen 
bedeutsamer  und  wohlthätiger. 

Die  moosigen  Faroer  und  Shetlaiul —Inseln,  das  unbewaidete  Xölaud 
und  das  noch  nördlichere  kahle  Läiidcheu  Jan  Mayen  worden  durch 
die  Meeresströmungen  mit  Holz  versehen.  In  vielen  Lokalitäten  dieser 
Inseln  hat  man  ganze  Schiffsladungen  brauchbaren  Holzes  aus  dem 
Meere  geisogen.  0ie  Bewohner  haben  damit  Handel  getrieben,  haben 
ihre  Schiffe  nnd  Häuser  daraus  gebaut  und  ihre  Wohnungen  erwärmt  < 
Sowohl  der  Umstand,  dass  viele  dieser  Treibh(}lzer  nicht  auf  der  süd- 
lichen und  westUdien,  sondern  auf  der  dstlichen  und  nQrdlichen  Kfiste 
der  genannten  Inselu  gefunden  werden,  als  auch  die  Untersuchung  der 
Arten  der  gestrandeten  Bäume  haben  es  zwar  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  ein  grosser  Theil  von  ihnen  nicht  aus  dem  Süden,  sondcru  auö 
dem  Norden  stamme,  und  vermuthlich  durch  Arktische  Strömungen 
und  Flüöso  aus  den  Wäldern  Sibiriens  und  Kord-Amerikas  herbeige- 
führt werde.  Eben  so  gut  konstatirt  aber  sind  doch  auch  violo  andere 
Fälle,  in  denen  man  Gedem-Holz  vom  Mississippi  uud  Cuba  uud  Ma« 
haguui-Holz  aus  dem  Mexikanischen  Meerbusen  und  aus  den  Flüssen 
St.  Domingos  UiidJamaicas  fand.  Sogar  an  der  West-Küste  Grönlands 
hat  man  Ki^ioes  gefunden,  welche  die  fisquimaux  aus  einem  herange- 
trieheneu  Mahagoni -Blocke  aushöhlten.  Es  ist  wohl  aweifelloe,  dass 
diese  Höker  aus  dem  Süden  kamen  und  von  denyenigen  Zweige  des 
Golfstroms  herbeigefDhrt  wurden,  der  sich  nord-  und  westwärts  nach 
Island  hemmwendet  und  der  Sttdküste  Grönlands  nähert  und  der  auf 
diese  Weise  wesentlich  den  Comfort  der  IsLInder  gefördert  und  ihnen 
die  Existenz  uud  dtiis  iiuu;shalteu  erleichtert  liaL.  ~  Fast  eben  so  weit  wie 
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im  AtlautUcbeu  Ozean  unser  moxikaniseber  Golfiitrom  den  Maba- 

gonibaum  YerfUhrt,  flSset  auch  im  Stillen  Ozean  der  japanische 

Strom  den  Kampherbauin  aus  China  und  Japan  nordwärts.  Man 
hat  ihn  bei  den  Alentischen  Inseln  gefmuleii.  Auch  sind  die  Bewohner 
dieser  Inseln  üborli;iupt  mit  ihrem  Bedarf  von  Bau-  und  Feuerunj^'s- 
Material,  g-loirli  denen  von  Island  nnd  Grönland,  auf  das  von  den 
MoeresstrOmaugeu  ihnen  aus  Süden  zugeführte  Treibhok  angewiesen. 

II,    ütihet'  die  Tem^eraliü-  des  Golfstroms  und  ihi'd  Einwirkungen 

auf  das  Klima, 

Noch  viel  folgenreicher  and  bedenteamer  als  dnreh  adne  geolo- 
gische Aktion  und  durch  seine  Ihätigkeit  in  Verbreiinng  von  Treib* 
Objekten  erscheint  der  Golfstrom  als  eine  Qnelle  von  Wftrme  and  dnreh  die 

Rolle,  die  er  in  den  klimatischen  und  meteorologischen  Zustanden  der 
von  ihm  berührten  Erdgegenden  spielt. 

Das  Quellen-Reservoir  des  Golfstroms,  die  Mex.ikanische  See,  ent- 
hält ausserordentlich  warmes  Wasser.  Dort,  namentlich  bei  der  Mün- 
dung des  Mississippi,  ist  die  Oberfläche  des  Meeres  zuweilen  bis  nahe 
an  90  Grad  Falirenheit  gefunden  worden,  und  es  zeigt  noch  selbst  in 
der  Tiefe  von  mehr  als  lüOO  Fuss  sich  fast  so  warm  wie  ein  laues  Bad. 
Der  Qolfetrom  entführt  diese  wannen  Wassermassen  und  zeigt  seibat 
in  der  Nähe  der  Eflsten  hei  Hew*Tork  zuweilen  noch  Temperataren 
Ton  60^  F.  auf  der  Oberfläche  und  selbst  noch  in  1000  Fnss  Tiels 
erweist  er  sich  dort  wftrmer  als  der  benachbarte  Ozean  auf  der  Ober- 
Hiebe.  Er  bringt  also  eine  ungeheure  Hasse  von  WArmestoff  in  den 
Ozean,  und  fahrt  noch  Vieles  davon,  indem  er  sich  nur  sehr  aÜnUttilig 
abköhlt,  woit  nach  Osten  und  Noideii  lunLiiis. 

Zunächst  vortheilen  von  diesen  Wiirnievorhältnii'seti  diu  in  dem 
Golff^trom  selber  sich  bewegenden  und  lebenden  Geschöpte.  Mau  könnte 
eine  eigene  Fauna  des  Golfstroms  aufstellun,  die  sicli  vielfach  von  der 
Fauna  der  zu  seinen  Seiten  liegenden  Meerestheile  charakteristisch 
verschieden  zeigen  würde.  Leider  giebt  es  aber  über  diesen  Gegen- 
stand noch  wonig  eingehende  Untersuchungen  und  fast  nur  mehr 
Teistreute  Andentungen,  die  aber  allordings  hinreichen,  um  WMtere 
Schlüsse  zu  machen. 

Ea  giebt  zunächst  eine  Menge  Oonchilien,  HoUuskea  und  mikro- 
skopische Thierchen,  die  das  warme  Wasser  lieben,  und  deren  Ter^ 
mehrung  der  Qolfetrom  in  hohem  Grade  begflnstigi  Ich  habe  schon 
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TOtt  den  mannigfUtigen  Arten  von  UtbodonUa  und  anderen  Thierchen 
gesprochen,  die  er  ans  dem  Oolf  Ton  Mexiko  mit  sich  bringt,  nnd  deren 

Leichname  oder  Hflllen  er,  wie  ieh  sagte,  weit  in  den  Ozean  hinans 
auf  seinem  Tlialbodon  verstreut.  Gewisse  Gattungen  von  Medusen  oder 
See-Nesseln  haben  die  Seefahrer  häufig  und  in  grossen  Massen  mit 
dem  GolfiStrora  weit  hiiKiustreiben  sehen.  Maiiry  führt  ein  Beispiel 
Ton  einer  viele  Meilen  langen  Bank  von  Medusen  an,  welcher  ein  See- 
&hrer  zuerst  an  der  Küste  von  Florida  begegnete  und  die  er  dann  60 
Tage-  später  in  der  Nähe  der  Azorischen  Inseln  wieder  fand,  wo  er  4 
Tage  lang  unter  ihnen  segelte  a|id  sie  an  ihren  Gattungen  nnd  ihren 
Arten  nnd  «inigan  anderen  Merkseiehen  als  die  Mlier  erblicktMi  wie* 
der  erkannt  liaben  will. 

Wie  selir  viel  anders  das  Wasser  des  Golfttronis  anf  das-thierischa 
Laben  einwirken  mnss  als  die  kSlteren  Gewässer  seiner  Seiienströmnn* 
gen,  beweist  nnter  anderm  noch  der  von  Hanty  hervorgehobene  Vm» 
stand,  dass  die  Fische  ans  den  Gewässern  der  Fortsetzung  des  Labra- 
dor-Suonies,  der  diclit  neben  dem  Golfstrom  längs  der  Küsten  der 
Vereinigten  Staaten  hinfliesst,  besonders  scliön  und  sclnnackhaft  sind, 
während  die  aus  dem  Golfetrom  sich  flau  und  schlaff  von  rieisch  er- 
weisen. 

Bei  den  Neufundland -B^nkan  erscheinen  bekanntlich  jährlich  im 
April  nnd  Mai  grosse  Massen  von  Kabeljau  und  Härlngen,  etwas  später 
eben  so  grosse  Hassen  von  Capellineu  und  Dintenschnecken,  und  geben 
dort  Vefanlaasung  an  dem  grossartigeu  seit  Jahrhunderten  berOhmten 
Fisehftinge.  Diese  See-GeschOpfe  sehnen  sich  hier  in  dieser  Gegend, 
wo  der  Golfstrom  der  Arkiäschen  StrOmnng  entgegentritt  eben  so  an* 
sna«tt»ehi|  gleichsam  anfenstaneni  nnd  in  ihrem  Fortgange  gegen 
Mden  geheflunt  an  werden,  wie  die  Eid)erge.  Man  kannte  daher  Ter* 
mntUich  such  die  Wanderung  nnd  den  Fang  der  genannten  Fische  als 
vom  Golfstrom  beeinflnsst  und  dua  bezeichnelo  J^^eulundliludibclie  Jagd- 
Gebiet  als  von  ihm  bezeichnet  und  begränzt  betrachten. 

Mitten  auf  dem  Ozean  bildet  der  Golfstrom  die  Gränzö  zwi- 
schen zwei  grossen  Cetaceen-Gcschlechtom,  zwischen  dem  eigent- 
lichen Grönländischen  WaU fisch,  den  man  seines  Fischbeins  und  Thra- 
nes  wegen  jagt,  und  zwischen  dem  sogenannten  KascheUft  oder  Sper" 
maceti-Wallfisck ,  dem  Bivaleu  des  ersteren.  Jener  überschreitet  Idi.; 
Westen  das  Atlantischen  Oseana  nach  Sttden  hin  selten  die  Gränae  dtt'  * 
GalMoBNB»  dessen  d<Hrt  noch  sehr  h<^  Temperator  ihm  znwidsr  isi 
Nar  im  Osten  unseres  Ozeans,  wo  der  Golfbtrom  schon  sehr  abgekOhlt 
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ist,  kommt  oder  kam  er  wohl  bis  zur  Höhe  von  Madeira  huiBb. 
Dieier  hingegen  bat  Mine  Tumfflelpl&tso  in  den  sudlichen  aewüisen 
und  ftbeiaohreitet  den  Qol&trom  selten  in  der  Bichtoiig  iia4»h 
Norden.  Wie  viele  Ton  den  Seetbieren ,  die  wir  nocb  mcbt  gehfirig 
beobAcbtei  baben,  mögen  dieeelboi  Grftnsen  wie  diese  Wallflscbe  ein» 
kalten! 

Die  fliegenden  Fische,  welcbe  die  Wftrme  lieben,  spielen  tkberall 
auf  dem  Golfstrom  hin  und  kommen  mit  ihm  häufig  bis  in  die 
Nähe  der  eiuopäischon  Meere.  Sie  und  andere  SeetUiere,  die  mit  dem 
Golfstrom  aus  Wcstou  herangezogen,  liabeii  sich  zn  Zeiten  sogar  in 
den  englisch-französischen  Kanal  geiiiiclUet,  ilinon  sind  dann  wohl  die 
Bonitos  und  Älbacores  (räuberische  Thunfische)  gefolgt,  welche  eigent- 
licb  in  den  tropischen  Gewässern  Amerikas  zu  Haoae  sind,  dann  aber 
wobl,  ausnahmsweise  wie  die  westindischen  Orkane  mit  dem  Golfstrom 
beransohwimmend  die  Fischer  an  den  Kflsten  Ton  CmnoaUia  nnd  dar 
Bretagne  alannirten.  Znweilen  sollen  sogar  die  sfldlicben  Haiflsebe 
mit  dem  CtolüBtrom  bis  in  die  Hflbe  Grossbntan&iens  gekommen  s€ii. 
Ibre  Ankoaft  wurde  dann  als  ein  Beweis  dafbr  angeeeben,  dass  der 
Oolfetrom  Enropa  ansnabma weise  besonders  nabe  gekommen  sei,  und 
dass  man  nun  fSr  den  folgenden  Winter  eine  vorztkglich  milde  Witte- 
nmg  erwarten  könne.*)  —  Schildkröten  aus  dem  Süden,  und  ywcir 
verschiedene  Arten  von  sulchen,  die  das  Curlbische  Meer  bovujlnieu,  bat 
man  mit  dem  Golfstrom  bis  zu  den  Küsten  Schottlands  treiben  sehen, 
und  sogar  dort  lebendig  gefangen.  Auch  noch  an  den  Küsten  von 
Norwegen  hat  man  mehrere  Arten  von  Fischen,  Schalthieren  und  Mol- 
losken gefunden,  welche  einen  höheren  Wärmegrad  des  Wassers  zu 
Ihrer  Existenz  bedürfen»  und  die  an  den  nordamerikanisohen  und  neid- 
asiatiscben  E&sten  über  20  Breitengrade  sttdlicber  gesncbt  werden 
mflssen.  Aber  es  laset  sieb  Aberiiaupt  die  allgemeine  Bemerfcnng 
macben,  dass  das  Tbierleben  im  Ozean  anf  den  westUcbea  Kflsten 
Skandinanens  nnd  Qrossbritaaniens  und  aller  ndrdlieben  InselUMeiv 
anf  die  der  Goltktrom  sielt^  viel  bedeutender  ist,  als  auf  ihren  tetlieben 
Kflsten,  die  dem  Einflüsse  des  Golfstroms  sich  abwenden.  Alle  grossen 
und  bedeutenden  Fischereien  beüudeu  sich  in  Schottland,  Irland,  auf 


*)  Yen  solchen  Winne  Terkllndenden  tropischen  Haifischen  bei  Eng- 
land war  im  Jahre  1863  in  einer  Kammer  der  Times  die  Rede.  Sidie 
darüber  C.  Cornelias,  die  Zug-  und  Wanderthiere  aller  Thierklassea* 
Berlin  1866»  S.  164  und  das  Elberfeider  Kreisblatt  Tom  d.  Januac  186%. 
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de»  Iiwo«r,  Shatbuid,  lud  auch  in.  Ißlaad^  omif  äfft  «ws^UeftM  i8l0% 
«ben  80  wie  nach  dem,  was  ich  oben  sagte,  der  grOnere  Beichthnmr 
an  Kelp,  Tang  oder  Algen.  Die  Fischereien  auf  den  Ostseiten  jener 
Ltuder.slnid  weit  weniger  ergiebig.  Es  giebt  einen  Vogel,  den  dier 
Nordisch«!  WaUflschftnger  Jan  Tan  Gent  nennen,  und  der  mit  den 
warmen  Westwinden  und  Wellen  aus  doin  Süden  herüber  flattert.  Sie 
finden  ihn  seine  Beute  im  Golfstrom  verfolgend,  bis  hoch  nördlich  von 
der  Küste  von  Nüiwe?,'eu  und  wenn  sie,  aus  den  spitzbergischen  und 
grönL'indischeu  Seen  heimkehrend,  ilm  gewahren,  begrOssen  sie  ihn  als 
einen  Boten  des  Südens  und  gewinnen  bei  seinem  Anblick  die  Ueber-* 
MQgnng,  dass  sie  den  Ge£»hreu  der  Eisberge  entkommen  seien. 

So  viel  von  den  im  warmen  Goifsti-om  lebenden  und  Ton  ihm  ver- 
breiteten  Xhiergesehleclitmrn«  Ich  gehe  nun  zu  dem  von  ihm  Tecan-> 
laesten  ViAwuiä^sdim  «nd  mdBWiiUtgimSkm  TerbSltnissen  und  Erschei- 
nnngen  Aber, 

Von.  dem  in  ihm  forigelührten  Wärmesto?  giebt  der  GoUkfrom 
bei  seinem  W^tersMmen  bestindig  etwas  an  die  Lnftschicht  übet 

ihm  ab,  und  er  ist  daher  fast  immer  von  einer  warmen  selbst  im 
Winter  oft  schwülen  Atmosphäre  bedockt.  Einige  Seefahrer  hubyu  im 
Winter  zuweilen  im  Norden  zur  Seite  des  Golfstroms  das  Thermometer 
auf  dem  Gefrierpunkte  gesehen,  wahieud  ed  sich  rasch  auf  60  und 
mehr  Grade  Wärme  erhob,  wenn  sie  in  den  Golfstrom  hineinsegelten. 

Diese  ausserordentlichen  Kontraste  zwischen  den  Temperaturen 
benachbarter  Luft-  ond  Wasser -Schichten  haben  zunächst  eine  sehr 
beunrohigende  Wirkung  auf  den  Wetteraustand  der  westlichen  Partien 
das  Athiiitiscbeii  OKeans.  Es  entstehen  diidurch  Aufregungen,  liuft-^ 
-  slr6mangeB»  Winde  und  Stflrme,  elektriscbe  Entladungen  und  Gewitter 
Id.  fihnlicber  Weise  wie  dies  im  Kleinen  bei  «mem  belssen  Gegenstände^ 
a.  B.  bei  einem  glflhenden  Eisen,  das  man  ins  t^te  Wassttr  steckt^ 
statt  haben  wtkrde.  In  der  That  hat  Herr  Maury  beieohnet,  dsss  die 
beständig  im  Golfstrom  fortbewegte  Quantität  Wärmestoff  hinreichen 
würde,  um  Berge  von  Eisen  zu  schmelzen  und  oiuon  glühenden  Eisen- 
strom  von  der  Gr^se  des  Mississippi  in  Fluss  au  erhalten. 

Die  Amerikaner  haben  den  Golfbti'om  den  Sturm -König  und  den 
Wettermacher  des  atlantischen  Ozeans  genannt.  Er  selbst  und  seine 
ümgebang  ist  fast  das  ganie  Jahr  hindurch  unruhig  und  namentlich 
ist  er  die  gewöhnliche  Bahn,  auf  der  die  furchtbaren  westindischen 
Orkane  einherfidiren.  Dieselben  beginnen  in  eben  dejr  Gegend,  ans 
weloher  der  Gol&tiom  kemmt^  wenden  sich  mit  ihm  bei  Florida  nach 
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Hardoston  und  linuieeii  mit  ihm  weiter  dereli  den  Oseoii  mub  Earo]» 
binflber. 

Anf  das  Elfana  der  ilim  Ijenaehbarten  Ostküsten  Kerd-Amerika*8 

kann  der  Golfstrom  keine  besonders  grosse  und  permanonto  Einwirkung 
haben,  weil  dieselben  in  der  Zone  der  vorherrschenden  Westwinde 
Hegen,  und  weil  daher  die  Winde  im  Laufe  des  Jahres  selten  aus 
Osten  vom  wannen  Golfstrom  herblasen.  Thun  sie  dies  ansnahms- 
weise,  so  bringen  sie  jedes  Mal  namentlich  im  Winter  Wärme,  Nebel, 
Feuchtigkeit  mit,  und  temperiren  dann  vorübergehend  in  Amerika  die 
Härte  des  Winters  ebenso,  wie  sie  es  in  Europa  beständig  thun.  So- 
gar in  Labrador  and  im  sfidHchen  Grtoland  noch  Bind  die  Ostwinde 
feaeht  und  lan,  weil  sie  ans  A1>sclinitten  des  Oxeane  Irommeni  die  der 
Qolfttrom  erwärmt  hat 

Iii  der  Gegend,  wo  der  Ctolfetrom  dem  Labradoretrom  begegnet, 
bei  Nenftindland  nnd  seinen  Bänken,  enengen  sieh  in  Folge  des  nahe 
tretenden  Kontrastes  der  Uber  beiden  sehwebenden  kalten  und  warmen 
Luflschichten  dichte  und  lange  dauernde  Nebel,  die  sich  ufi  längs  der 
ganzen  Golfstrom -Grenze  hinziehen  und  die  Befahrung  dieser  Partie 
des  Ozeans  so  geHihrlich  machen. 

Sowolil  deswegen,  weil  er  selbst  nach  Nurdusten  hinübergeht,  als 
deswegen,  weil  sehr  konstante  Südwestwinde  mit  ihm  in  derselben 
Eichtling  streichen,  wird  unser  Ihm  in  dieser  lächtung  begegnender 
Welttheil  Europa  seines  temperirenden  Einflusses  in  grosserem  Miusse 
Iheilhaftig,  als  der  Korden  der  nenen  Welt. 

In  welchem  ansserordentHoli  hohem  Grade  dies  der  Fall  ist,  nnd 
wie  sehr  unser  Europa  in  Besng  anf  kümalisehe  Yerhältnisse  vor  allen 
Landstrichen  auf  denselben  Breiten  beforzngt  erseheint,  erkennt  man 
recht,  wenn  man  eine  Karte  tat  Hand  nimmt,  welelie  die  mn  den 
Nordpol  liegenden  Lfinder  bis  etwa  tnr  Breite  des  mittellftndischen 
Meürüd  hinab  darstellt.  Auf  dem  ganzen  auf  diese  Weise  gewonnenen 
grossen  Länderkreise  steht  dann  unser  kleines  Europa  mit  seinen  Länder- 
Armen  und  Halbinseln  ganz  ungemein  bevorzugt,  sonnisr,  warm,  grün 
geschmückt,  äusserst  wohnlich  und  freundlich  da.  Einige  wonige  Bei- 
spiele, auf  die  ich  hindeuten  will,  werden  diesen  Kontrast  sogleich 
erkennbar  machen.  Die  rauhen  grossen  Seen  Canada's  befinden  sich 
in  Amerika  anf  denselben  Breiten,  auf  denen  wir  in  Europa  das  nord- 
liche Spanien  und  das  mittlere  Frankreich  finden.  Das  nnwirthüche 
Kenftmdland,  das  uns  nnr  an  Kebel,  Stoekfisehe  nnd  Bisberge  erinnert» 
B^  anf  denselben  Bretten,  auf  denen  wir  in  Eoropa  die  firsnaSsiBdie 


Digitized  by  Google 


BinAus«  d««  Oolf«troaM  auf  Klim*  M.  ^ 

Bretagne  ntid  das  sQdliehe  Bentscliland  haben.  Die  antenten  Ziplil 

der  Hudsons-Bai,  G  Monate  im  Jahre  ein  wahrer  stets  gefüllter  Eia- 
behälter,  entspricht  bei  uns  den  Weingärton  in  den  mittleren  Rlioin- 
gegenden.  Dem  ärmlichen  Labrador,  in  dessen  Oeden  einige  wonige 
Esquimanx  nnd  neben  ihnen  ein  paar  froIn^lie  Missionaire  als  Märtyrer 
ihr  Leben  kümmerlich  fristen,  liegt  bei  uns  auf  denselben  Parallelen 
das  reiche  nnd  üppige  Grossbritannien  gegenüber  und  längs  Skandi- 
navien's  Küsten  hinauf  bis  zu  einer  Polhöhe,  wo  in  Asien  wie  in  Amerika 
längst  alles  Menadieiilebeii  aafgekört  hat»  baut  man  Koni,  pflegt 
Kirsohen  vnd  andere  erfreuliche  Fmchtbiame  des  Südeos,  bandelt  und 
Twrkdirt  noch  im  Stftdtcben  Hammerfeet  in  gebUdetm  enropliscben 
Zirkeln*  Korwegen,  erzengte  das  Heroengesdileebt  des  Kordons^  wab- 
rend  QrSnland,  sein  Schwestorland  anf  der  anderen  Seite»  nichts  als 
nnbistoiisebe  ThranscUfirfer  ber?orbraebte. 

Es  giebt  innerhalb  des  bezeichneten  arktischen  Landerkreises  nur 
eine  Region,  Uio  in  Bezug  auf  Klima  einigermassen  mit  Europa  ver- 
glichen werden  kann  nämlich  die  Westküste  Nord-Amerika's  jenseits 
der  Felsengebirge  zwischen  Kalifornien  und  dem  Berings-Meer.  Auch 
anf  diesem  grossen  Küstenstrich  zielt  wie  auf  Europa  ein  lauer,  warmer 
Meeresstrom,  der  sogenannte  Japanische  Strom,  der  Golfstrom  des 
Stillen  Ozeans,  hin,  mit  dem  aneh  irie  mit  unserem  6ol£Btrom  sfid- 
weeüiche  Winde  heranziehen,  ünd  zugleich  zeigen  Sidi  anf  diesem 
Kflstenstreifen  klimatische  Znsiände,  die  ebenso  Torfiieilhalt  mit  den 
ihm  bena^barten  Hndsons- Bai  •Lindem  kontrastiren,  wie  Enropa  mit 
Sibirien.  Hüde  Winter,  eine  reiche  Tegetation,  Ja  bebe  nnd  flppige 
WiUder,  daan  sQdliche  Thiere,  sogar  die  Verlieben  Eolibri's,  geben  dort 
bis  in*s  EisbSren*  nnd  Bobben>LaDd  des  Nordens  hinauf.  Ein  Hin-* 
blick  auf  diese  Küste  und  eine  Parallelisirung  ihrer  Beschaffenheit 
mit  der  Europa's  vermag  nicht  wenig  dazu  beizutragen,  die  Wirkungen 
unseres  Golfstromes  in  Europa  in's  rechte  Licht  m  setzen.  Da  wir 
dort  bei  ähnlichen  Zuständen  auf  dem  O^ean  ähnliche  Wirkungen  auf 
dem  Festlande  gewahren,  werden  wir  auch  hiei  geneigt  sein,  denselben 
Ursachen  dieselben  Folgen  maschreiben. 

Qebt  man  die  klimatiscben  Zustande  in  den  Länder- Sektionen 
Enropa*8  elnseln  dnrcb  nnd  swar  banptsfichlich  die  der  nach  Westen 
ins  Heer  binansgestreckten  Halbinseln  nnd  Ihseb,  so  kann  man  Ton 
Sflden  nacH  Korden  sebreitmd  zonftcbst  die  wesüicben  Halbinselii 
Frankreiob*8,  die  Bretagne  nnd  die  Normandie«  berroibeben,  die  scbon 
in  bobem  Qrade  temp^tes  Meerklim«  besiken»  nnd  in  Ibnm  wMm 
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IVIntern  und  kQblen  Sommem  und  reieUIcliem  Begen  dtm  benach- 
barten grrosilbritaQiitBelieii  Arcliip«1e  fibn«1n.   Die  CtowSsser  um  die 

grossen  britischen  Inseln  erwärmt  der  Golfstrom  rings  umher  und  häH 
von  ihnen  das  vom  Pol  herabkommendo  Eis,  das  mit  den  kalten  Strö- 
mungen, längs  der  gegenüberliegenden  Küste  Labradors  gedrangt  wird, 
fern.  Dieser  Um^^tand  wiire  allein  hinreichend,  das  milde  Klima  des 
ewig  grünen  Irland  zu  erklären  und  seinen  poetischen  Namen  der 
Smaragd-Insel  zn  deuten.  Auch  Schottland  und  ganz  England  nehmen 
an  diesen  Vorzügen  Theil.  Das  Klima  ganz  Grossbritanniens  ist  um 
80  milder  nnd  gemässigter,  je  weiter  das  Land  nach  Sfldwesten  TOf* 
dringt  nnd  dem  Anbanebe  der  ans  dem  Ozean  kommenden  Luft  ans* 
geseist  ist.  Seine  ösflicben  Partien  in  der  Nsbe  des  Deutschen  V eeree 
seigen,  eben  so  wie  die  Hauptmasse  des  Kontinent8>  ein  merblieb 
rauheres  Elima  mit  heisseren  Sommem  nnd  bfilteren  Wintern.  Bei 
dien  nördlichen  skandinavischen  Ländern  treten  diese  Kontraste  noch 
stärker  hervor.  Die  westlichen  Häfen  und  Fiorde  Norwegen's  sind 
bis  zum  Nordkap  hinanf  das  <^i\me  Jahr  hindurch  offen.  Die  laue 
Wojsre  des  Golfstroms  schmelzt  hier  überall  das  Eis  sogar  noch  jenseits 
des  70.  Breitengrades  und  jenseits  des  Nordkaps.  Bis  zu  diesem  sind 
die  Eisberge  aus  Norden,  die  sich  um  alle  andern  unter  gleichen 
Breitengraden  gelegenen  Landspitzen  Asiens  und  Amerikas  das  ganse 
Jahr  hindurch  scbaaren  nnd  auithflrmen  nnd  sie  nnzngängiich  machen» 
nienmlB  herabgelrommen. 

Noch  viel  weiter  nnd  virlcsamer  als  nnmittelbar  dnrch  seine  warmen 
Wellen  greift  der  GoHhtrom  dnrch  die  Ton  ihm  erw&rmten  West*  nnd 
SOdwestwinde,  die  mit  jener  Strt^mnng  sieben  nnd  die  Torberrschenden 
-Winde  in  Europa  sind,  in  das  Klima  nnd  Leben  unseres  Kontinmis 
«in.  Ifii'feuchten  Wolken  beladen,  ziehen  diese  Winde,  der  Favonius 
nnd  Zephyr  der  Alten,  über  den  ganzen  Kontinent  liin,  feuchten  ihn 
überall  an  und  lassen  ihn  als  eine  wohlbewässerte  nnd  qnelleureiche 
Regenzone  erscheinen,  namentlich  im  Gegensatz  r.w  jrnem  gowaltig-en 
und  wasserarmen  Erdgiirtel,  der  sich  im  Süden  unseres  Welttheils 
dnrrh  Persien,  Arabien  und  Afrika  um  ihn  henmiiieht.  Im  Hinbiirk 
auf  diese  Wüsten -Regionen  Afrikas  nnd  Asiens  im  Süden  nnd  Süd- 
osten auf  der  einen  Seite ,  sowie  im  Hinblick  auf  den  unter  Bis  be- 
grabenen amerikanischen  Westen  und  Nordwesten  auf  der  anderen  Seite, 
muss  man  wohl  in  jener  Ozeaniscbeir  Str5mhng,  die  nnserem  Kontinente 
die  Tortheile  eines  Treibhauses  Ysrlieb,  das  allerwesentiiebste  und 
entsoheidendste  Moment  der  Weltlage  Enropa*s  erkennen.    >Jä  der 
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Ergusa  des  Golfstroms  gegen  die  Eüsten  Europa's«,  sagt  «in  deotw^er 
Schriftsteller,  »ist  die  wichtigste  und  folgenreichste  Thatsache,  die 
überhaupt  in  dem  ganzen  grossen  Gebiete  der  Natur  unserer  Erde  vor- 
kommt. Derselbe  hat  auf  eine  Weise,  wie  kein  anderes  physikalisches 
Phänomen  und  auch  kein  historisches  Ereigniss  in  die  Geschichte  der 
Menschlieit  eingegriffen  und  den  Entwickiongsgaug  des  Menschen^ 
geschiecUts  auf  der  Erde  bestimmt.c 

9 

m.  Veber  den  Mnfim  des  GolfOroms  auf  Honda  und  S^nfffijM* 

Der  €k>l&trom  hat  begreütbher  Weise  die  SchiflSihit  der  Snropfter 
Bcbott  seil  lanj^  beelnflnssi,  selbst  ehe  er  noch  bebmfit  und  genannt 

war.  Sobald  die  Seefahrer  der  Phönizier  und  Griechen  westwärts  aas 
der  Strasse  von  Gibraltür  hinaussegelten,  befaudüu  nio  sich  in  den  von 
ihm  und  seineu  Winden  bewegten  Gewässern.  —  Im  Süden  machte  er 
durch  soiTio  in  der  Sargasso-See  aufgehäuften  Unkraut- Wiesen,  die  den 
Alien  bekannt  waren,  die  weitere  Schifffahrt  unmöglich  und  stellte 
hier  dem  Verkehr  Grenzen,  die  ffir  unüberwindlich  gehalten  wurden* 
Im  Norden  dagegen,  wo  seine  milden  Gewässer  und  Winde  das  Meer 
das  ganze  Jahr  hindurch  offen  halten,  erleichterte  er  den  Karthagem 
Und  Bdmem  die  Entdeckong  nnd  ümsegelang  Groesbritanniens.  Anch 
waren  nnr  durch  ihn  die  zahlr#>hen  nnd  weitgehenden  Unternehmungen 
der 'Hormannen  im  Ifittelalter  mügiich,  deren  bedenteame  Eriega«  nnd 
Handelfl-Harine  so  zn  sagen  mitten  in  den  durch  den  Golf^om  tempe- 
rirten  Gewissem  aufblflhte  nnd  erstarkte.  Da  ihre  Unternehmungen 
westwärts  bis  Neufundland  und  Neu-England  in  Amerika  und  südwärts 
bis  zu  den  kanarischen  nnd  azorischen  Inseln  g-ingon,  so  sind  sie  in 
fi*flheren  Zeiten  dasjenige  Volk  gewesen,  welches  mehr  als  irgend  ein 
anderes  von  den  Strömungen  des  Nord-Atlantischen  Ozeans  gevortheilt 
und  gelitten  hat.  Alle  ihre  Heimreisen  wurden  dnrch  den  nordöstlich 
gerichteten  Golfstrom-Arm  befördert,  und  h&ofig  genug  anch  mögen 
ihre  Schiffe  durch  die  fom  Gol&trom  im  Meere  Teranlassten  Bewegungen 
ausser  Xnrtf  gesetst  und  an  die  Eftsten  geworfen  sein.  Sehr  wahr«' 
Sciielnlich  haben  diese  erfiihrenen  See}eute  des  Nordens  schon  Manche^ 
Von  den  ozeanischen  Strömungen  gewusst  und  dieselben  anch  praktisch 
Üenntst.  Doch  sind  wir  von  ihren  Seekenntnissen  und  ihrer  Praxis 
hur  dßrftig  unterrichtet. 

Erst  mit  den  Fahrten  der  Portu^esmi  und  Sjjanier  nach  Südea 
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«imI  Westen  am  Ende  des  15»  nid  im  Anfinge  des  16.  JebiinNiderti 
wurden  jene  groeeen  Bewegungen  im  Oieane  beeaer  erkannt  nnd  dann 
auch  in  der  Sehifffahrt  mit  Bewoastemn  benntai  CotmUma  eeUwt 
selibn,  der  die  eniten  aaUieielien  Entdeeknagea  and  Beebachtnagen 
aber  MeereBstrOmnttgen  machte ,  segalte  raaeh  mit  dem  Aeqnaiorial« 
Strom  und  den  denselben  begrieitenden  Passatwinden  zur  neuen  Welt 
hinüber.  Seine  und  seiner  Zeiig-eiiosscii  und  Nacltfolger  Heimfahrten 
(lauerten  etwas  länger  als  ihre  Hinreisen,  weil  sie,  so  lange  das 
grosse  Gulfstrom-Thor  bei  Florida  noch  nicht  gefmi  leii  war,  aus  den- 
selben Oeffnnngen  und  Kanälen  des  Antillen -Meeres  wieder  hinaüf?- 
segelten,  durch  die  sie  hereingekommen  waren  und  weil  sie  ihre  Ueim- 
ronten  noch  nicht  gleich  weit  genug  nach  Norden  aaa  dem  Bereieba 
der  von  Osten  kommenden  Strömungen  und  Winde  hinaasznlegen  wagten. 

AU  im  Jabre  1&06  Cuba  umsegelt  und  bald  daraaf  Bleiida  ge- 
(imden  und  die  Umrisse  des  Qnellenbeckens  des  Golfstroms  und  endlicb 
dieser  selbst  bei  seinem  Austritte  in  den  Oseaa  erkannt  waren,  da 
wurde  dies  anders.  Antmi<^  de  Älammas,  der  Ober-Püote  des  Cortei 
war  im  Jabre  1519  der  erste  spamscbe  Seefahrer ,  der  mit  dem  Golf^ 
ström  aus  dem  merkwürdigen  Stromthore  zwischen  Florida  und  Cuba 
ostwärts  hinausfuhr,  und  eine  sehr  schnelle  Heimreise  nach  £uropa  zn 
Stande  brachte. 

Bald  nach  ihm  und  in  Folge  seiner  Enidcoknng  reformirton  die 
Spanier  ihre  ganze  Bescliiffungs;weiso  des  Oy.cans.  Sie  fuhren  nun  nicht 
mehr  durch  die  Insel-Kanäle  der  Antillen  aas  dem  Innern  des  ameri- 
kanischen Archipels  und  Binnenmeers  zurück,  sondern  benut?:ten  daan 
die  weite.  Auslass-Pforte  hei  Florida  und  Cuba  oder  den  Ool&trom  und 
organisirten  das,  was  sie  »la  derrota  de  la  buelta  de  las  Indias«  (die 
Bttckfahrt  aus  Indien)  nannten.  Es  wurde  nun  ihr  ganzes  SchiflGüirta- 
system  so  zu  sagen  nach  dem  Uodell  des  Systems  der  atlantisdien 
Heoresströmungen  und  im  Parallelismus  mit  ihnen  arrangirt,  indem 
es  fast  ftberall  den  Impulsen  und  der  Bichtung  dieser  StrQmungen  folgte. 

Mit  den  nach  Süden  gerichteten  Strömungen  im  Westen  von  Spanien 
und  Maiukko  segelten  nämlich  die  spanischen  Schiffe  bis  zu  den  ka- 
narischen Inseln,  I\lit  den  Passalwindeu  und  dem  Aequatorialstrom 
jiassii  teri  sie  quer  über  den  Ozean.  Mit  westlichen  Zweigen  und  Fort- 
Setzungen  dieser  Strömung  in  den  Kanälen  zwischen  den  Inseln  Do- 
minica, Guadeloupe,  etc.  fahren  sie  iu  die  Karaibische  See  hinein.  Durch 
dieses  Bassin  segelten  ihre  Begierungs-  und  Handels-Flotten  mit  seinen 
gewöhnlich  westlichen  Strömungen  nach  Venezuela  und  zu  den  Isthmus- 
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XiSiidani,  wo  Bie  den  Tribut  P«nL*s  ond  andecer  Gdgenden  84d*Ainerika'8 
aiifiulbmeii,  und  dann  weiter  zum  Qolf  Ton  Uezifco»  in  welchen  sie  mit 
den  nordwestUehen  Strömungen  der  Strasse  Yon  Tu]tatan  einfiiliren,  um 
In  Yeracnu  das  Silber  und  Gold  und  die  anderen  Eostbarireiten 

Mexiko's  an  Bord  zn  nehmen.  Von  Veracruz  folgten  ihre  »Silber- 
flotten« der  kreisenden  Bewegung  des  Bü.ssins  von  MexiJko  in  einem 
Bogen  nach  Norden  nnd  dann  nach  Osten  znrflck,  kamen  mit  ihnen 
zur  Westseite  von  Florida  und  dann  südlich  auf  liuvaua  hinab.  Havana 
wnrde  der  Sammelplatz  für  alle  Flotten  der  Westindischen  Schifffahrt 
und  der  Bastplatz  und  Ansrüstungs-Hafen  für  ihre  liückfahrt  Dieser 
bald  nach  Alanünos  nnd  Cortes  Zeiten  sehr  blühende  Ort  empfing  seine 
ganze  Bedeutung  Ton  seiner  Position  an  der  Wurzel  oder  QaeUe  des 
Golfetcoms  und  innerhalb  des  grossen  Theres  oder  Auaiasses  der  ameri^ 
kanisehen  Binnenmeere,  wo  er  eine  Ähnliche  Lage  einnahm  wie  Eadiz 
bei  der  Strasse  von  Gibraltar  oder  wie  EonsUmtinopel  am  Helleeponfo. 
Die  Flotten  kehrten  von  da  ostwärts  znraok  mit  den  rttckstr^imenden 
Gewfissem  und  den  Winden  aus  Sfidwesten,  welche  Alaminos  entdeckt 
hatte.  — 

Wir  können  demnach  sagen,  dass  es  zu  dieser  Zeit  eine  kroiseude 
Nordatlantische  Schiüiulirt  gab,  welche  eine  natürliche  Folge  der  Ent- 
deckung der  kreisenden  Ueweg-ung  der  Ströme  und  Winde  des  Ozeans  war. 

Eine  ganz  ähnliche  Si  lnffiahrt  mll  den  hensdK^rsden  Winden  und 
Strömungen,  —  dies  mag  ich  vergleichsweise  bemerken,  ~  etablirten 
die  Spanier  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auch  in  der  nördlichen 
Abtheilung  des  Siülen  Ozeans,  Auch  dort  waren  sie  längst  mit  dem 
Aequatorial-Strom  Ton  Amerika  westwärts  nach  Asien  hinüber  gelangt^ 
Tsimochten  aber  auch  dort  wie  im  atlantischen  Heere  lange  nicht  den 
richtigen  Bflokwe^g  zu  finden.  Auf  jener  Seite  der  Weit  that  fIBr  sie 
im  Jahre  1566  der  berflhmte  Seefahrer  Anäm  de  Urdanete,  was  auf 
dieser  Seite  Antonio  de  Alaminos  schon  im  Jahre  1619  gethan  hatte. 
Derselbe  entdeckte  und  benutzte  die  unter  höheren  Breiten  rückkehren- 
den Winde  und  Strömungen  aus  Südwesten  und  namentlich  den  pazi- 
fischen Golfstrom,  den  wir  gewöhnlicli  die  japanesische  Strömung  neiinen. 
Er  segelte  von  den  Philippinen  nordwärts  bis  zur  japanesischen  Küste 
fuhr  längs  derselben  mit  df^r  genaiinti  n  Strömung"  his  zum  43.  Breiten- 
grade und  gewann  dann  allmälig  mit  den  hier  ebenso  wie  im  atlan- 
tischen Ozean  ans  Westen  kommenden  Winden  und  Strömungen  die 
Küsten  und  Häfen  Amerika*s.  Dieser  Boute  Urdanete's  folgten  dann 
ap&ter  die  mit  den  Schätzen  Asiens  bekdenen  Schiffe  der  Spanier,  und 
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t>ei  beiden  so  nach  den  StrOmimg^en  regrulirten  Fahrlinien  in  beiden 
IproBgen  Ozeanen]  sind  die  Spanier  zwei  Jabrlmnderte  lang  geblieben, 

hikI  lange  Zoit  ist  ilmeu  darin  die  Schifffabrt  der  übvigcii  Völker  ge- 
folgt. - 

Fast  ein  halbes  Jahrhundert  lang  wurde  der  Golfstrom  bei  Florida 
nur  zum  Auslanfcu  iius  dem  Golf  von  Mexiko  und  zur  Heimfahrt  nach 
Europa  benutzt.  In  ihm  ein-  und  aw^wärts  zu  faliren,  wagte  mau  nicht, 
weil  mau  seinen  iieftigen  Gegenstrom  f&rchteto,  und  ^veil  man  ancli 
kein  Interesse  daran  hatte  es  zu  tfann,  da  man  alle  Häfen  der  ameri- 
hanlschen  Binnenmeere  anf  bequemere  Weise  erreichen  konnte  nnd  da 
Spanien  an  der  Kflste  von  Nord-Amerika  noch  keine  Ansiedlongen  be* 
sass.  Einige  üntemehmnngeni  welche  die  Franzoeen  nm  das  Jahr 
1660  zn  ^esen  Cfisten  machten,  gaben  Yeranlassnng  znr  Ansdehnnng 
der  spanischen  Besitzergreifung  in  dieser  Bichtang.  Um  die  Franzosen 
fern  zn  halten,  wnrde  nnter  der  Leitang  des  spanischen  Adrairals  Ihn 
Ptdro  Menendez  in  den  Jahren  1565—1573  eine  Reihe  von  militärischen 
Kolonien  und  Festungen  längs  der  Küste  von  Florida  und  des  jetzigen 
Staates  Carolina  d.  h.  längs  des  westlichen  Ufers  des  Golfi^troms  ge- 
baut und  diese  Forts  und  ihre  Landergebiete  musste  man  mit  Havana 
in  Verbindung  setzen.  Der  genannte  Admiral  Menendez  war  daher 
anch  der  erste,  der  gegm  den  Golfstrom  in  seiner  Enge  ansegelte  und 
•  eine  Hin-  nnd  Herfahrt  zwischen  Havana  und  den  genannten  Punkten 
einführte,  was,  wie  die  spanischen  Schriftsteller  sagen »  bis  dahin  von 
Tielen  yergebens  rersncht  worden  war,  nnd  was  sie  als  eine  sehr  merk- 
Würdige  Kenerong  in  der  Schiffföhrt  betrachteten.  Nach  Menendez 
wnrdo  der  Gtolfttrott  selbst  in  dieser  seiner  schwierigsten  Partie  hfinfig 
auf-  nnd  abwftrts  befehren,  obwohl  noch  immer  bis  auf  nnsere  Zeit 
herab  bis  zur  Erfindung  der  Dampfschiife  eine  Anflkhrt  gegen  seine 
Strömung  gern  vermieden  wurde. 

Noch  heut  zu  Tage  kommt  ea  nicht  selten  voi,  dass  Segel-Schilfe 
die  von  Norden  her  nach  Havana  hinaufsegclu  wollen ,  mitten  in  der 
l?ng:e  (los  Golfstroms,  wo  er  am  schnellsten  fliegst  und  zuweilen  mit 
der  Heftigkeit  eines  kolossalen  Gebirgsstromes  hervorbricht,  von  Winden 
verlassen  und  von  der  Gewalt  des  Wassers  dabin  zurückgetrieben  wer» 
den,  woher  sie  kamen.  Die  Schiffe,  welche  Ton  Jamaica,  Domingo  oder 
anderen  Plätzen  des  amerikanischen  Binnenmeeres  Iftr  Haraaa  bestimmt 
sind,  gehen  natflrlich,  da  sie  in  dem  Thore  zwischen  den  AnüDen  die 
Passatwinde  nnd  die  Zweige  der  Aeqnatorial-StrOmmig  gegen  cdchhabeni 
gewöhnlich  mit  den  Strömungen  der  Karaibischen  See  nm  das  Kap  San 
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Anionio  hemm  den  Golfetrom  hinab.   Anch  dimn  Schiffen  passirt 

es  wohl,  dass  sie,  wenn  in  der  Nähe  von  Havana  eine  Windstille  ein- 
tritt, vom  Golfstrom,  dem  sie  nicht  entgegen  zu  arbeiten  vermögen, 
bei  ihrem  Bestiramiingsorto  ^\  iderstandslos  vorüber  nnd  nordwärts  um 
Florida  herumgeführt  werden.  "Wenn  kein  günstiger  Nordwind  zn 
ihrer  Rettung  eintritt,  hissen  sie  sich  wohl  mit  dem  Golfstrom  weit 
hinauskeiben,  segehi  alsdann  südwärts,  nm  wieder  die  östlichen  Passat- 
winde zu  gewinnen,  und  mit  ihnen  ihre  Baee  snt  repetiren,  und  die 
Umsegelang  Caha*8  noch  euimal  zn  yerenchen.  —  Aehnliehe  Beisen 
imd  TJmtonren  mit  dem  Golfsiiom  machten  planmftssig  die  frmuSaisi^en 
Seefthrer  zu  der  Zeit  als  ihre  Kolonien  am  3IB»^ippi  nnd  auf  yoiV 
fichiedenen  Insdn  der  ÄnHtte»  blflhten.  Wenn  sie  nflmlich  vom  His- 
üssippi  nach  einem  Hafen  nl^rdllch  Ton  Si  Domingo  oder  Fortorico 
segeln  wollten,  so  sehlngen  sie  nieht  die  direkte  Bonte  dahin  ein, 
weil  sie  auf  ihr  die  Strunmngon  und  Passatwinde  im  karibisclicn 
Meer  und  in  den  Kanälen  zwischen  den  Antillen  gegen  sich  gehabt 
hätten.  Vielmehr  gingen  sie  vom  Mississippi  (Nen-Orleai:s)  den  Holf- 
•strom  hinab,  durch  die  Strasse  von  Florida,  liessen  sich  von  ihm  nord- 
"»stwiirts,  nicht  selten  bis  zur  Breite  der  Bänke  von  Neufundland,  fort- 
führen, am  auf  diese  Weise  eine  möglichst  östliche  Position  zu  ge- 
winnen, von  da  ans  dann  wieder  südwärts  in  die  Region  der  Passat- 
winde za  kommen  und  mit  diesen  endlich  Hayti  Gnadelonpe,  etc.  zn 
erreichen.  Anf  diese  Weise  gab  der  Golfstrom  also  xnweilen  zu  ganz 
ansserordentlichen  Umwegen  Teranlassnng  nnd  machte  dne  Tour,  die 
nur  ein  Stflch  LinienschiÜlhhrt  sein  zu  sollen  schien,  zn  einer  grossen 
ozeanischen  Seefahrt. 

Die  f^aMÖsisehen  Seefahrer  scheinen  Uberhanpt  den  Golfstrom  be- 
sonders geliebt  zu  haben.  Nach  dem  Zengniss  eines  ihrer  Hydrographen 
nnd  Astronoiiion  des,  Prof,  Laval,  pflegten  sie  zu  der  Zeit  der  Blüthe 
ihrer  westindischen  SchifFfahrt  nicht,  wie  die  Spanier  dies  thaten,  gleich 
im  Norden  von  Florida  in  die  ruhigen  Gewässer  nnd  in  die  Hegion  der 
variablen  Winde  ostwärts  einzukehren,  sondern  vielmehr  mit  dem  ganzen 
Golfstrom  längs  der  Ostküsfce  Nord-Amerika*s  in  der  Bichtung  auf 
die  Bänke  von  Neufundland  zn  segeln,  nnd  die  Azoren  weit  im  Süden 
zn  lassen.  Sie  kannten  die  stflrmischen  nnd  nnmliigen  Seen  anf  die-, 
sem  Wege.  Aber  sie  wnssten  anch,  dass  der  Golfstrom  nnd  seine 
westlichen  Wmde  hier  za  ihren  Gunsten  seien,  nnd  dass  die  Fahrt 
mit  ihm  etwa  nm  14  Tage  kfinser  sei.  Diese  mit  dem  Golfetrom  weit 
nach  Korden  ausgreifende  Heimreise,  die  von  der  alten  gewohnten 
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Heimreise  der  Sj^er  so  «ehr  abwich,  seheint  «i  jener  7MA  so  m 
sagen,  die  nationale  Liebling8*Bonte  der  Franxosen  gewesen  an  sein. 
»Biese  sMrmlseiie  aber  rasche  Gelfstrom^Beisec  sagt  der  genannte 
Astronom,  »ist  weit  mehr  nach  dem  Geschauwke  nnserer  ftansitaischeii 
Nation,  die  von  Natnr  nngednldig  wid  mnthToU  iatc 

Wie  mitbin  dem  Gesagten  nach  die  Sdiiffßihrt  in  der  Kftbe  West- 
indiens in  ihren  Bewegungren  und  Kichtungen  vielfacli  vom  Golfstrom 
bedingt  wurde,  so  stund  auch  die  gaiixe  Art  und  Weise  der  Erfurschung-, 
Befahrung  und  BeakdehuKj  der  gesanmten  Osfl-üstr  der  jetzigen  Ver- 
einigten Stüofm  stets  in  hohem  Grade  unter  seinem  Einllusse.  Ciiba, 
Florida,  Carolina,  Virffinim,  gewissermassen  die  Uferlaiidschaften  des 
Golfstroms  wurden  der  Keihe  nach  in  sehr  früher  Zeit  erforscht  nnd 
besiedelt,  weil  der  Golfstrom  auf  ganz  natürliche  Weise  die  Schüfe  zn 
ihren  Kttsten  führte.  Später  erst  blühten  NeuhJork  nnd  Neu-E»i^aiinä 
ani^  weil  man  sie  anf  dem  Strom  erst  später  erreichte.  Im  Jahre  1GQ2 
wagte  es  ein  berAhmter  englischer  Seefahrer  TOn  Europa  ans  zn  diesen 
in  der  H&he  des  40.  Breitengrades  liegenden  Gegenden  Amerilcas  anf 
einem  direkten  nnd  kürzeren  Wege,  >in  a  short  cntc  wie  er  es  nannte, 
hinsnsegeln.  Er  snchte  nicht  die  Faesatwinde  nnd  die  heissen  Strö- 
mungen auf,  sondern  ging  geradeswegs  durch  die  Region  der  aus  We- 
sten kommenden  Wuuie  und  Strömungen  nach  Neu-England,  und  seine 
Boute  wurde  seitdem  von  England  aus  für  dieses  Ziel  die  gewöhnliche. 
Für  die  südlichen  Gegenden  aber  blieb  die  alte  Fahrbahn  durch  die 
Passatwinde  und  dann  den  Golfstrom  hinab  in  Gebranch,  weil  man  dort 
den  Golfstrom  als  ein  eu  grosses  Hinderniss  für  ein  Vordringen  aus 
Korden  ansah.  Hierauf  beruhte  die  ganze  berühmte  von  König  Jakob 
verfügte  Theilnng  der  amerikanischen  Küstenlandschafben  in  ein  nörd- 
liches nnd  ein  sQdliches  Yirginien.  Für  jede  dieser  beiden  Abthet* 
Inngen  arbeitete  eine  besondere  Klasse  Ton  Entdechem  nnd  Expeditio- 
nen, die  an  jedem  der  beiden  Lftuder-Abschnitte  anf  emem  besonderen 
▼om  Golfstrom  bedingten  und  Torgezeichneten  Wege  heranzusegelii 
pflegten.  Die  Sfldlichen  brachten  auf  ihrem  Striche  ans  Westindien  auch 
die  Negrer-Sklaverei  mit.  Man  kann  sagen,  dass  der  ganze  Zerfall  der 
Union  in  einen  .Siidüii  und  Norden  zum  Theil  aus  den  Verhältnissen 
des  Golfstroms  hervorgewachsen  ist. 

Auch  das  frühere  UrhergewicJd  des  Südens  iihcr  den  Korden,  und 
namentlich  die  grosse  liandels-Bedeutung  von  Oharieston  im  vorigen 
Jahrhundert  lässt  sich  zum  Theil  aus  der  Geschichte  des  Golfstroms 
erklären.  Es  dauerte  sehr  lange  bis  die  Seefahrer  den  Golfstrom  in 
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Minen  Ostlielieii  Abselinltton  in  der  HHte  des  Ozesnft  erkennen  nnd 

benutzen  oder  vermeiden  lernten.  Die  grossen  königlich  englischen 
Post-  und  Paketschiffe,  die  von  England  nach  den  nördlichen  Kolonien 
bestimmt  waren,  segelten  auf  der  Herreise  aus  Unkenntniss  gegen  den 
Golfstrom  im  Ozean  an  und  machten  daher  oft  sehr  langsame  Fahrten. 
Auch  die  Schiffe,  welche  die  nördlichen  mit  den  südlichen  Kolonien 
Nord-Amerikas  in  Verhindung  setzen  und  z.  B.  von  Halifax  in  Neu* 
Sebottland  nach  New-Tork  oder  Charleston  segeln  seilten,  vermochten 
den  nftrdlicli  strOmenden  Gol&trera  nicht  von  dem  ISngs  der  Kflstea 
teitwfirts  gericliteten  kalten  Gegensirom  zu  unterselieiden  nnd  machten 
daher«  indem  sie  gegen-  jenen  ansegelten «  ebenfUls  oft  sehr  lange 
Beisen.  Die  nordsmerihantsehen  WaOflschiSDger  Ton  Nantocket  soHen 
es  zuerst  gelernt  haben  >  den  GoUistrom  mitten  im  Aflanlaschen  Ozean 
SU  erkennen.  Sie  Wurden  auf  seine  Grftnzen  durdidie  grossen  Wallflsohe, 
die  sie  jagten,  selber  aufmerksam  gemacht.  Bonn  diese  Thiere,  die  das 
kalte  Wasser  lieben,  wurden  im  warmen  Golfstrom  selbst  nio  gefunden. 
Von  diesen  Wallfischfungern  erkundete  Benjamin  Franklin  die  Gränzen 
und  die  Richtung  des  Golfstroms  in  der  Mitte  des  Oxeans.  Kr  und  andere 
ihm  nachfolgende  Seefalirer  fingen  dann  an,  das  See-Therniometer  zur 
Erkennung  und  Bestimmung  des  Golfstroms  zu  benutzen  und  seinen  Lauf 
anf  Karten  zu  verzeichnen.  Seitdem  wurde  die  Schifffahrt  zwischen  dem 
Norden  der  britischen  Kolonien  oder  der  Veivinigten  Staaten  und  Snghuid 
sehr  «leichtert  und  namentlich  die  Hinreise  um  ein  Bedeutendes  verkQrz^ 
da  mau  dem  Golfirtiom  aus  dem  Wege  zu  gehen  wnsste.  XTnd  seitdem, 
wie  gesagt,  sank  dann  audi  der  alte  Ufthende  Hander  mit  COiatleston 
und  dem  Sflden,  und  die  nördlichen  HSDsn  Boston  und  NeuhZork^  die 
nun  dem  alten  Wettäieile  um  Vieles  nfther  rftckten,  kamen  auf. 

Auch  seitdem  erst  konnte  die  KüstmschifffaJtrt  längs  der  Ostliuste 
der  Vereinigten  Staaten  gehuiig  regulirt  werden.  Da  man  nun  kaltes 
▼on  warmem  Wasser  unterscheiden  lernte,  so  konnte  man  auch  doit 
südwärts  segelnd  deu  warmt'ii  l!  ilistrum  vermeiden  und  den  in  der 
Nähe  der  Küsten  sich  bewegenden  kalten  Gegenstrom  aus  Korden  be- 
nutzen und  es  bei  einer  Beise  nach  Norden  umgekehrt  machen. 

Für  die  ganze  so  wichtige  Schifffahrt  längs  der  Küste  der  Verei- 
nigten Staaten  und  zu  ihren  Häfen  ist  eine  detaillirte  JSrkenntniss  des 
sie  Ühetall  hegleitenden  Golfstroms»  seiner  Vursehiedenen  Branchen, 
Seines  Zustandes  zii  terschiedenen  Zeiten  des  Jahres,  sehier  wechseln- 
den Temperatur  und  geiner  ihm- emnrldbtMi  KaUwassefstrfiKm  von 
der  grlSttsten  lVl«htigkeit.  Indem  sie  ihn  durchkreuzen ,  kdmien  die 
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^Seeiklizor  mit  dem  TbemogMior  eben  so  übrea  AbeUnd  toh  der  JKaat« 
naich  den  gelondenen  .TemperaAvgiidin  beetimmen  wie  nvf  einer 
Sandbank  mit  dem  Lothe  nach  den  gtfondenen  Tiefen.  Mit  der 
Kenntnies  ?on  der  Schnelligkeit  nnd  Bichtung  des  dortigen  Oel&trem» 
hat  man  es  schon  zuweilen  Tormocht»  in  dem  hydrographischen  Bureau 
der  Yereiiiigten  Staaten  am  Lande  zu  bestimmen,  an  welcher  Stelle 
des  Ozeans  ein  hülfsbedürftig'es  und  misshaudcltes  Fahrzeug,  d^s  Fiacher 
iii  ihm  hatten  abwärts  treiben  sehen,  nach  10  Tagen  zu  finden  sei, 
und  zu  welchem  Funkte  die  Lootseii  oder  Begierungäscbifie  dirigirt 
werden  mussteu,  um  es  zu  retten. 

Ein  anderer  vielfach  benutzter  VortUeil,  den  der  Goifütrom  der 
dortigen  Schifffahrt  gewährt,  besteht  darin,  dass  er  den  Schiffern  bei 
kaltem  Frost-Wetter  mitten  im  Winter  Sommertemperaturen  nahe  int 
Eond  brhigt  Es  ereignet  sich  h&ufig,  dass  Sdiiffe  in  der  aehlimmen 
Jahresseit  hm  Ansegeln  eines  amenkanlschen  HsAns  von  einem  ans 
dem  Lande  kommenden  Schneestnim,  der  alle  ihre  Krfifte  UUimt,  an- 
geblasen werden»  nnd  dass  sid^  dabei  Masten,  Taue  und  Segel  der 
Art  mit  Eis  fibersiehen,  dass  Alles  steif  nnd  nnlenkbar  wird.  Dann 
ist  es  ein  gewöhnliches  Manöver  der  Amerikanischen  Schiffe,  dass  sie 
sich  vom  Winde  ostwärts  treiben  la.^.acii  und  den  Golfstrom  aufsuchen. 
In  ihm  bespült  sie  sofort  eine  warme  Welle  und  milde  Luft,  unter 
deren  Einfluss  der  Eispanzer  sich  von  dem  Tauwerk  löst  und  die  Glie- 
der der  Matrosen  sich  schmeidigen.  Auf  diese  Weise  vom  Golfstrom  ge- 
stftrkti  wie  Antaeos  von  der  Mutter  £rde,  machen  sie  sich  dann  wieder 
auf,  um  ihren  Versuch  zu  erneuern  und  den  Hafen  zu  gewinnen.  Auch 
alle  die  deutschen  See«Kq^itaine,  welche  nach  Amerika  fahren,  kennen 
dies  Experiment  des  Anftihanens  im  QoUbtrom  und  wenden  es'  hftnfig 
Mu  Es  ereignet  sich  wohl,  dass  der  eisige  Boreas  ein  Schiff  iwei,  drei 
Mal  hinter  einander  beim  Bestimmungs-Hafen  zurQckweisti  nnd  dass 
dasselbe  geswungen  wird,  eben  so  oft  im  Golfstrom  ein  warmes  Bad 
EU  nehmen.  Man  kann  demnach  den  Golfstrom  dort  gewissermaassen 
als  einen  weiten  längs  der  iiuierikauischen  Küsten  ausgebreiteten  Ret- 
tungshafen betrachten.  In  früheren  Zeiten,  ehe  er  in  seinen  Eigen- 
schaften so  bekaiiiii  uud  allen  Seefahrern  geläufig  geworden  war, 
wussten  die  im  Norden  von  Eis  und  Kälte  misshandelton  SchifiFer  von 
keiner  näheren  Zufluditsstation  als  Westindien,  und  es  war  bei  ilinen 
damals  gewöhnlich,  wenn  sie  im  Winter  Yon  einem  Nordweststurm  von 
den  Küsten  abgeblasen  wurden,  zu  einem  westindischen  Hafen  xu  ffüehten 
nnd  dort  dann  den  FrihUng  sor  Erneuerung  ihres  Yerouehs  absnwarien. 
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Ifen  begnilt  es  Mst  «loh,  tes  damals,  «l  h.  vor  d«r  B^amni- 
piftehang  dar  Oränien  und  BesobaffenlMit  d«r  noiddeiticliOQ  Partie  da» 
Golfstroms  die  sfldlicheren  H&fen  der  üsion,  bei  denen  sich  totohe 
Dinge  selten  ereigneten,  beliebter  in  der  Handelswelt  sein  mnssten. 

Der  Handel  der  beiden  Carolinas  war  um  das  Jahr  1770  doppelt  se 
bedeutend  als  der  von  New-York  und  kam  aiiou  Neu-Eu^'-kiid-iSlcutten 
zusammen  gleich.  Noch  im  Jahre  1792  kam  die  Aus-  und  Einfuhr 
von  Charleston  allein  der  von  New- York  gleich.  Aber  seit  dem  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  mau  den  Golfstrom  in  seinen  dstiiclieu 
Partien  besser  und  allgemeiner  kenneu  und  benutzen  lernte,  fing  nun 
der  Süden  an  zn  sinken  und  der  Norden  sieh  mächtig  zu  heben.  »Seit 
den  Attfkldrongen,  welche  ^e  WaUfisidifibigerrTon  Jüantucket  «ad  na^oli 
ibnan  Benjamin  Franklin»  4er  fingUnder  Blanden  und  andere  Uber  den 
Gelfetrom  gaben,  nnd  seit  der  Anwendung  des  Tbeimometeis  bei  der 
ScbifflGihrtc ,  sagt  Hanry  »wurden  die  Segel-Eahrten  von  Emopa  imk 
den  nOrdlioben  Häfen  der  Vereinigten  Staaten  Ton  etwa  8  Woelum  auf 
durchsohnittlich  4  Woohen  Baner  berabgebraebt.«  ünd  dieses  Faktam 
allei'.i,  wenn  es  auch  nur  annähernd  richtig  ist,  ist  hinreichend,  um 
den  gewaltigen  Einfluss,  den  der  Golfstrom  und  der  Zustand  der  Kennt- 
nisse, welche  sich  die  Scbifffahrt  von  ihm  angeeignet  h^ttte,  ausgeübt 
hat  und  noch  ausübt,  zu  erweisen. 

Von  dem  Einfluss  des  Golfstroms  auf  die  Schifffahrt  Europa^ s  und 
namentlich  der  nördlichen  Partien  dieses  Kontinents  lässt  sich  im  All- 
gemeinen nur  wiederholen,  dass  er  dort  durch  sein  Bracbeinen  die 
Schifffahrt  überhaupt  erst  mögU<^  machte,  und  sie  se  su  sagen  gang 
auf  seinem  BAoken  trfigt.  Hie  «nd  da  sber  bedingt  er  aucb  dwt  die 
Bewegungen  der  ScbüTe  im-Betail  und  bestimmt  die  Yon  ihnen  einzns.chla- 
genden  Bicbtungen  nnd  Bahnen  eben  se  genau,  wie  an  der  Eflste  Amerikae; 
So  lum  Beispiel  tbut  er  dies  sogar  noch  an  den  Kosten  Ton  Xsland,  Die 
Schiffer,  welche  von  Korwegen  kommend  fftr  einen  Hafen  der  Nord- 
küste Islands  bestimmt  sind,  schlagen  nicht  den  direkten  Weg  zu  die- 
sem ilirem  Ziele  ein,  weil  sie  auf  diesem  Wege  den  kalten  Strömungen 
und  Eismassen  aus  Norden  begegnen  würden.  Sie  zielien  &6  vielmehr 
vor,  die  iranze  Insel  im  Süden  und  Westen  durch  die  dorthin  auszwei- 
genden  warmen  und  meistens  eisfreien  Gewässer  des  Golfstroms  und 
mit  ihnen  zu  umsegeln  und  kommen  so  endlich  nicht  aus  Osten,  son- 
dern aus  Westen  zu  ihrem  nördlichen  Bestimmungsorte  an.  Dies  sind 
Ibnlieh^  durch  den  Oolfstrem  veranlasst«  Beisen  und.  Umwege,  wie 
wir  sie.  an  den  Kftaten  Amerikas  bemerUkb  gemacbt  haben.  Wie  dort 
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an  den  Seekrtotem  und  mit  Hfllfe  des  Jhermomeleni  tat  den  Tempe- 
ratnr-Oiaden»  so  ▼ennögen  ancb  in  den  Polar -Gegenden  die  fidüto 
(die  Wallflselifönger)  auf  der  Heimreise  theile  an  den  ettdHehen  YO^elD, 

denen  sie  begegnen  und  die  der  Golfstrom  mitbringt,  theils  an  gewissen 
Flecken  uder  Färbungen  der  See,  welche  der  Golfstrom  dort  zeigt,  zn 
erkennen,  dass  sie  weiter  sQdlicli  gelaugten  und  düinacli  im  Nothfalle 
ihre  »Breite«  und  Schiffs-Position  oft  ziemlK  h  u^eriau  zu  licstiramen.  — 
Der  Golfetrora  regnlirt  also  die  Schiflffalirt  in  ihren  Bewegungen  und 
Bichtungen  wie  an  den  Küsten  Floridas  und  Mexikos  ebonF^o  auchan  denen 
Islands,  und  dient  aneh  noch  bei  der  Bären-Insel  als  Führer  und  Weg- 
weiser. —  Da  man  nachgewiesen  hat,  dass  er  aneh  anf  der  Weetkllete 
TOtt  Späsbergen  nnd  Now^'Semya  noeh  die  Meere  sn  Seiten  dkm 
hält,  wfthrend  die  Baien  anf  den  Ostkftsten  dieser  Linder  wahren  Bis- 
keUem  gldehen,  so  macht  er  endlidi  tmxik  dort  noch  regelmftssige 
Schüffahrien  nnd  8ee*üntem Amnngen  nnter  viel  hOhefen  Breiten  mOg* 
lieh,  als  dies  in  dem  7on  der  ark^hen  Strßmnng  beherrschten  Westen 
möglich  ist.  Die  nächste  Nachbarschaft  des  Pols  wurde  dort  mit  ihm 
weit  häuügor  erreicht,  als  in  irgend  einer  anderen  Partie  des  Globus. 
Und  besonders  auf  seinen  hier  noch  nicht  erstorbenen  Einfluss  bauten 
und  leciiiieten  auch  die  Deutschen  im  Jahre  1665  bei  ihren  PIftnen 
zur  Erreichung  des  Nordpols  selben 


Will  man  nm  Schlüsse  nnn  noch  ein  Mal  alle  die  Werke,  an 
denen  der  GoMitrom  Iftngs  seines  ganzen  langen  Laoft  hüden  half, 
alle  die  physikalischen,  politischen  nnd  kemmeriiellen  EinAüsse»  die  er 
übte,  knrz  ftherschanen  nnd  snsammen  ikssenj  so  läset  sich  danron  etwa 
folgende«  Bild  anftteUen:  Bei  seiner  Quelle  nnd  seinem  Anstcitfe  ans 
dem  Golf  von  Mexiko  bant  er  an  den  Bahama- Bänken  nnd  an  der 
Vergrösserung  des  Landes  Florida.  Dort  blühte  durch  ihn  die  Stadt 
Havana  und  ihr  Handel  auf.  Auch  segelte  mit  ihm  und  längs  seiner 
Bahn  die  spanische  Silberflotte  zweihundert  Jahre  lang  nach  Europa. 
Auch  an  der  Bildung  und  dem  geologischen  Aufbau  der  Ostküste  der  Ver- 
einigten Staaten  hat  er  Antheii  gehabt  und  vor  und  längs  derselben 
auf  dem  Meeresgrund  hat  er  Thäler  und  Höhenzüge  geschallen. 

Dem  harten  Winter  der  Vereinigten  Staaten  sendet  er  zuweilen 
^  waime  nnd  schwfile  Tage  nnd  dient  den  Schiffern  dsaelbst  als  ein 
^  warmes  Bad,  das  sie  snweilen  vom  Untei|^ge  errettet.  IDt  ihm 
hransen  die  westindischen  Orkane  in  den  Osean  hinaus,  den  er  nioht 
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selten  stflnnifich  und  gefahrvoll  aufregt.  Die  ganze  £6sieiififthrt  und 
BescMffangsweiBe  der  Süd-  und  Ost- Küste  der  Yereinigten  Staaten 
wird  in  hohem  Grade  durch  ihn  nnd  durch  seine  ihn  hegleitenden 
QegenstrOme  regnlirt  Und  er  gah  in  der  von  mir  ohen  angegebenen 
Weise  Veranlassung  zu  dem  Zerfall  der  Tereinigten  Staaten  in  eine 
södliehe  nnd  eme  nördliche  Soloniengruppe. 

In  der  Gegend,  wo  er  die  Vereinigten  Staaten  verlässt,  sich  in 
den  Ozean  liinauszuwenden  anfängt  und  mit  der  arktischen  Strömung 
zubüinmcnstüsst,  arbeitet  er  mit  dieser  an  der  Erhöhung  der  Neufundland- 
Bänke  und  schafft  die  dortige  der  Schifffahrt  vielfach  gefährliche  Nebel- 
region. So  lange  sein  Lauf  im  Ozean  nicht  bekHnnt  war,  oder  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnte,  hinderte  er  lange  den  iiuugon  Zusammenhang 
des  Nordens  der  Vereinigten  Staaten  mit  Europa,  während  nach  der  Auf- 
findung seiner  Gränzen  diese  dem  Süden  den  Vorrang  abgewonnen. 

lütten  im  Ozean  bildet  er  vielfach  die  Gränzscheide  zwischen 
nQrdliehen  nnd  südlichen  Thieren.  Von  diesen  führt  er  einige  in  sei- 
nem Wasser  seiher  weit  mit  hinaus,  und  ehen  so  westindische  See- 
pflanien,  die  von  ihm  im  Westen  der  Ganarischen  Inseln  deponirt^  dort 
die  herühmten  schwimmenden  Srautwiesen  hUden,  welche  lange  als 
ein  Hmdemiss  der  SchifEfohrt  galten. 

In  Europa  hält  er  das  Bis  von  den  Küsten  Schottlands  und  Nor- 
wegens fern,  liült  ihre  Hälen  das  ganzo  Jahr  hindurch  offen  und  hat 
Handel  und  Schifffahrt  dort  stets  blühen  machen.  Vielleicht  hat  er  zur 
Anhäufung  der  grossen  Bänke  an  den  Küsten  Norwegens  eben  so  bei- 
getragen, wie  zu  der  der  Bänke  von  Neufundland  und  anderer  südlicherer 
Gegenden.  Viele  südliche  Fische  und  andere  Thiere  finden  ihre  Wege  mit 
ihm  bis  zum  Nordkap.  Das  nordwestliche  Europa  liegt  ihm  in  den  Armen 
und  steht  unter  dem  milden  Anhauche  der  mit  ilim  gehenden  westlichen 
Winde.  Ifen  hat  das  Mittelmeer  als  die  Wiege  der  eoropiiechen  Kultur 
heseicbnei  Aher  für  die  «ne  Hälfte  Europas  wenigstens  sind  die  Tom 
Golfstrom  tempeiirten  Partien  des  Ozeans  dasselhe  gewesen. 

Seihst  noch  den  nürdlidien  Ländern  der  Faröer  nnd  Shetlands-  • 
Inseln,  Island  und  sogar  Grünland,  Spitzbergen  und  NoT^a  Semlja 
führt  der  Golfstrom  manche  Vortheile  zu ,  verschafft  ihnen  Bau-  und 
Feurungsmaterial  und  auch  Fische  und  Vögel  aus  dem  Süden,  dient  dort 
den  Schiffern  als  Wegweiser,  und  bestimmt  die  von  ihnen  einzuschla- 
genden iiouten.  Vielleicht  hält  er  auch  noch  zu  Zeiten  bei  Neusibirien 
und  selbst  beim  Nordpol  da«  Meer  offen. 


Voiküwirlb.  VivtteUabftcbrift,  1866.  L  g 
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Die  Bedingung  im  Kaufkontrakt 

Soziale  Skizze 

▼Oll 

IL  Ant  Kiendorf. 

I. 

Vir  war  als  Pächter  eines  Bittergates  bei  Gelegenheit  eines  Sub- 
haslationsteriiiinea  ein  grosses  Stück  grüner  Moorwildniss  für  das  Meisi- 
gebot  von  70CX>  Thalein  znge&Uen.  Unter  meiner  KaohbanchaA  war 
die  Terwonderung  gross  Über  diese  Acqnisition;  aUein  wer  kann  für 
den  Trieb  des  Schaffens  nnd  Bildens  im  Menschen,  znmal  wenn  er 
durch  vorherige  lohnende  Erfolge  einmal  erweckt  worden  ist?  Von 
meiner  ziemlich  hohen  Pachtung  wnsste  nämlich  nnr  ich  nnd  sonst  kein 
Mensch,  dass  sie  gerade  durch  Entwässerung  und  Umbruch  vieler 
Wüstungen  und  Weiden  eine  so  einträgliche  geworden  war,  dass  mich 
aUe  "Welt  darum  beneidete.  Beim  Erstehen  dieses  Grund stüclvs  reizte 
mich  daher  vor  Allem  der  Gedanke,  wie  herrlich  es  sein  würde,  wenn 
hier  an  der  Stelle  dieser  Kaupen  und  Brombeergemste  sich  ein  statt- 
liches Landgut  ausbreitete,  das  wohl  das  ^inbnnfache  der  £att£summe 
Werth  sein  müsste!  So  fing  ich  an  nach  Herzenslust  zu  roden,  zu 
entwässern,  drainiren,  Wegs  zu  schaffen  nnd  Gebäude  zu  bauen,  bis 
ich  nach  nnd  nach  gewahr  wnrde,  dass  das  Orondstüok  allerdings 
richtig  erstand,  dass  es  aber  anch  nach  vier  Jahren  richtig  das  Sieben- 
fache der  Eanfsnmme  in  den  Herstellungskosten  rerschliingen  hatte. 
Hierbei  hatte  ich  wenigstens  den  Yortheil,  dass  ich  einsah,  wie  ich, 
Ton  Anfang  an,  mit  einem  kleinen  Bechnnngsfehler  begonnen.  Bei 
meiner  Pachtnog  hatte  ich  den  Betrieb  auf  wüste  Strecken  ausgedehnt, 
indem  ich  ihn  mit  den  alten  vorliandenen  nnd  vorräthigen  Mitteln  des 
Gutes,  also  mit  dem  ganzen  Succurs  eines  bereits  vollständigen  Wirth- 
schafts Instruments  bewerkstelligte  j  in  meiner  jetzigen  Lage  fehlten  mir 
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dies»  UiUai  und  die  Sehaffoiig  aller  derselben  trieb  die  Aaegaben  auf 
jene  Terdrieedielie  HOlie,  die  «Uärlieb  wird,  wesn  man  ermisst,  dass 
sämmtliehee  todie  und  lebende  Inventar  erst,  beschafft  nnd  dass  Tier- 
mal dreihunderfBnfundsechzig'  Tage  die  vollen  Ausgaben  für  eine  grosso 
Wirthschaft  geleistet  uua  dazu  diu  üxtiaoidiiiaiieH  i»au-  und  Kultur- 
kosten von  einer  gleichen  Höhe  aufgebracht  werden  musston,  während 
die  Einnahme  ziemlich  gleich  Null  war.  Nun,  die  Suche  hatte  wenig- 
stens eine  gute  Seite,  mir  wurde  doch  die  Yolkswirthj;chaftliclio  Wahr- 
heit doroh  eigene  Erfahrung  klar,  dass  der  Grund  und  Boden  selbst 
in  unseren  bevölkerten  Landstrichen  an  sich  wonig  oder  gar  keinen 
Werth  bat,  dass  er  vielmehr  erst  dnreb  die  auf  ihn  verwandte  Arbeit 
der  Jahrhnfiderte  seinen  Verkaufspreis  erhält,  und  ich  durfte  mieh 
nebenbei  noch  gitti^ch  sehflAsen»  dass  meine  erste  grosse  Lust  nicht 
geradem  in  Leid  umschlug «  als  ich  bei  meiner 'Spekulation  immer 
raohts  ivAi/rem,  sondern  nur  mein  sohOnes  Geld  in  sohtee  Geb&ude; 
treHfiieh  gehaltenes  Tieh»  in  grasreicbe  Wiesen  und  fruchtbaren  Acker 
verwandelt  sah,  welche  beiden  Kapitale  im  Werth  sowohl  wie  in 
mäasiger  Eeote  selbbt  in  äciiiechteu  Jahren  einander  die  Waage 
hielten. 

Das  Grundstück  war  vom  Fiskus  öffentlich  verkauft  worden,  weil 
es  ihm  durch  den  Uebelstaud  so  viel  Aergerniss  lereiteto,  dass  fünf 
anstossende  Gemeinden  Hutungsrecht  darauf  besassen  und  die  fleissige 
Ausübung  dieses  Bechts  den  £rtrag  an  Holzwuchs  ganz  und  gar  auf 
ein  Vichts  redusirte.  Ich  kaufte  diese  Servitute  mit  und  bewerkstel- 
ligte dia  Ablösung»  wobei  ioh  drei  Gemeinden  mit  Geld  abfand,  die ' 
swei  andern  aber,  weil  sie  darauf  best^mden,  tu  meinem  grossen  Leid- 
wesen mit  Grund  und  Boden  abfinden  musste.  JHe  eine  war  eine  arme 
Sandgeoeinde,  die  ihn  Abfindung  alsbald  in  Kultur  nahm,  weshalb 
ich  sie  ihr  gern  gönnte.  Die  andere  war  eine  Flfimingsgemeinde. 
Der  Höhenzug,  Fläming  genannt,  und  auf  jeder  Spezialkarte  zwischen 
der  Mark  und  der  Provinz  bacbsen  zu  finden,  ist  von  zieniiiili  kräfti- 
gem Lehmboden  und  fällt  hier  jäli  und  steil  gegen  meine  Acquisition 
südwärts  herab;  droben  auf  dem  Plateau  dreiviertel  Stunden  entfernt 
lag  das  Dorf.  Dieses,  oben  in  Separation  begriffen,  theilte  seine  eigene 
Hutong  hier  unten -mit  der  von  mir  abgetretenen  —  etwa  250  Morgen 
im  Gänsen  unier  sich  und  das  Stück,  das  mir  sehr  günstig  und 
bequem,  jenem  Dorfe  aber  höchst  unbequem  und  entfernt  lag,  zerfiel 
in  acht  TheOe.  Ich  bandelte  um  diese  Antheile  auf  Tod  und  Leben, 
erwarb  mnige,  da  die  Besitier  Geld  brauchten,  und  zahlte  aiem- 
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lieh  hoch,  was  die  anderen,  wenige  des  Geldes  bedteftigeBi  wieder 
statsig  madite  und  zam  Aiisiebhalten  beweg.  Zndem  salien  sie  1>ald,  was 
ich  sehnig  obwohl  es  ihnen  nie  in  den  Sinn  kam,  Aehnliches  zn  schaf* 
fen,  da  de  die  Entfernung  und  der  steOe  Abhang  daran  emstlkh  ver- 
hinderte und  sie  droben  bei  ihrer  engen  Wirthschaftsweise  schon  viel 
zu  viel  Land  unterm  Pfluge  lu;t,lüii,  während  die  Benutzung  als  Vieh- 
weide, durch  die  Trennung  ebenfalls  wenig  rentabel  war.  Dennoch 
r?olirtffte  ich's  im  Lauf  der  Zeit  mit  sieben  "Besitzern,  sie  durch  Kauf 
oder  Vorth eilhaft^n  Tausch  aus  dem  Thal  liinaus  zu  massregeln.  Der 
achte  allein  blieb  hartnäckig.  Himmel  und  Hölle  konnten  ihn  nicht 
bewegen;  alle  Einwirkungen  der  Verwandten  und  Freunde,  die  ich  in 
Bewegung  setzte,  waren  yergeblich  nnd  ich  mnsste  fast  annehmen,  dass 
ein  instinktiver  Hass  seiner  Banemnatnr  gegen  mieh,  den  modernen 
Emporkömmling,  der  sich  hier  in  dem  Bnsoh  ÜBstsetaen  wollte,  seltt 
innerster  Beweggrand  war.  —  Er  wollte  eben  sein  Stfiek  Laad  behal- 
ten, es  gehörte  an  seinem  Gnte  nnd  sollte  zum  Qnte  bleiben.  Ich  ging 
bis  an  die  C^ränze  der  Möglichkeit  im  Gebot,  wobei  sich  der  Reinertrag 
für  den  Morgen  Sumpf  auf  2^  Thaler  stellte,  wo  er  nicht  20  Sgr.  an 
Holzertrag  und  Weido  jährlich  hatte ;  allein  der  Bauer  rechnete  nicht 
wie  andere  Leute  und  darum  wirkte  auch  nichts  auf  ihn.  Nun  denke 
man  sich  ein  Stück  von  35  Morg-en  mitten  in  das  Areal  eine«  g-e- 
schlosseuen  Feldes  hineinschneidend ,  bei  Weg-  und  Entwässerungs- 
anlagen nberall  hindernd,  und  doch  sich  in  die  Unmöglichkeit  versetzt 
sn  sehen,  das  Hindemiss  mit  Geld  oder  sonst  etwas  bewältigen  zu 
kSnnen  —  und  man  wird  meine  nnbehagüche  Lage,  in  die  mich  der 
Eigensinn  jenes  Hannes  versetzte,  begreiflich  finden.  Der  Baner  war 
beschr&nkten  Verstandes,  doch  war  er  nicht  dnmm  %n  nennen,  denn  er 
Tcrfuhr  in  seiner  Wurthschaft  nach  hergebrachter  Weise.  Dabei  ging 
aber  diese  doch  nur  dtirftig  nnd  galt  im  Dorf  fftr  die  sohleehteste. 
Er  schob  diesen  geringen  Erfolg  zwei  Dingen  in  die  Schuh;  einmal 
iiiLMuto  er  sich  durch  die  Separation  ernstlich  benachtheiligt,  er  glaubte 
all  das  schlechteste  Land  in  jedem  Schlage  bekommen  zu  haben ,  was 
entschieden  ein  Irrthum  war,  den  er  seiner  Einbildung  verdankt^).  Zum 
Andern  schob  er  die  Schuld  auf  seine  körperliche  Konstitution.  Ihm 
war  in  früher  Jugend  das  linke  Bein  ausgekugelt  und  dieses,  wie  so 
oft  bei  ländlicher  Unwissenheit  geschieht,  ohne  gehörige  Einrenkung 
verheilt,  also  dass  der  Fuss  ganz  seitwärts  stand  und  bei  jeder  Be- 
wegung vom  Körper  nachgezogen  wurde.  Nun  wfire  dies  für  einen 
begabten  Wirthsidiaftsdirigenten  gewiss  gleicbgOltig  gewesen,  allän 
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bei  Leuten  seines  Schlages  erschien  dies  wirklich  als  ein  Hinderniss. 
Der  Bauer  kann  nämlich  seinen  Leuten  nicht  befehlen  ,  noch  die  sonst 
so  nothwendige  Regelung  der  Arbeitspensa  bei  sich  in  Gedanken  und 
für  die  andern  in  Worten  aufstellen,  so  dass  Forderung  und  Mög- 
lichkeii  der  Leitimg,  sowie  nachhaltige  Kontrolle  in  präziser  Folge 
einander  daeken:  er  hat  kein  anderes  Mittel,  dasjenige  von  seiiien 
Leaten  geihaii  zu  eiiialten,  was  er  wünscht,  als  sein  Beispiel ;  d.  h.  er 
legt  seibat  Hand  an  jade  Arbeit  und  ist  Yorarbeiter.  So  nimmt  er 
Morgens  den  Flegel  anerst  in  die  Hand,  er  ist  anerat  mit  dem  Zugvieh 
ans  dem  Stall,  er  pMgt,  grftbt,  backt  and  mlAit  vor.  Diese  Wirth-^ 
aebaftswelse  herrseht  auf  allen  Hofen,  anf  denen  noch  der  dngebome 
Baner  sitst^  obwohl  solche  oft  von  einem  Umfange  sind,  dass  sie  einen 
sogenannten  »Fanllenzer«  mit  Katscher  und  Reitpferd  emfihren  k(Hinten, 
wenn  dieser  »Faulieiizer«  etwas  Besseres  als  der  Bauer  thut,  nfimlich 
gut  dirigirt,  mit  dem  Kopfe  arbeitet  und  mit  der  Arbeit  zu  rechnen 
versteht,  oder  wohl  gar  so  sicher  in  der  Regeldeiri  ist,  dass  er  ver- 
mittelst Ivapitals  zweckmässig  angelegte  Arbeit  reichlicheren  Gewinn 
za  tragen  in  den  Stand  setzt. 

Diese  Gewohnheitsrichtnng  des  Allesselbsttilianwollens  ist  meistens 
das  verderbliche  Hinderniss  für  jede  Erweiterung  des  Wirtbsehafts* 
betriebes,  weil  das  Ifaass  der  jährliehen  Arbeit  unbewosst  vom  Baner 
nach  dem  sageschnitten  wird,  was  er  in  der  Yorarbeit  beiriflügen  kann. 
Dazn  ist  er,  weil  er  scholdenfirei  sitst  und  hOcbst  einihch  lebt,  meistens 
wohlhabend,  in  Folge  dessen  ihm  das  allzu  viele  Schinden  nnd  Qnfllen 
«berdrfiSBig  wird,  da  er  snweil<m  doch  ernstlieh  daran  denkt,  »dass  er 
doch  Etwas  vom  Leben  haben  sollte.«  Gegen  Tagelüliner  und  Akkord- 
arbeit ist  er  aber  entschieden  nusstrtuüsch;  denn  er  hat  das  versucht 
nnd  ist  stets  von  den  Tagelöhnern  bei  dei  Yerdingung  der  Arbeit  gross- 
artig betrogen  wurden,  weil  er  wiederum  nicht  rechnen  konnte.  So 
lebt  er  hin;  zeitweis  lässt  er  wohl  nach  in  der  Vorarbeit,  wenn  ihm 
seine  Yermdgenslage  in  den  Kopf  kommt,  die  ihm  sagt:  das  branche 
er  nicht,  —  bis  ihn  der  Aerger  nnd  die  Sorge  wieder  anfrafft,  indem  er 
rieht,  wie  sein  Qesinde  in  demselben  Schritt  nachläset  nnd  darin  seinem 
Beispiele  ebenso  folgt,  wie  Mher.  Dass  unter  diesen  tTmständen  von 
vermehrter  Tiehhaltung  nnd  vermehrtem  Fntter-  nnd  Hackfruchtban 
und  dergleichen  nicht  die  Bede  sein  kann,  ist  selbstverständlich.  Br 
weiss  nicht  wo  der  Fehler  xn  suchen  ist.  Wenn  man  ihn  anf  seinen 
Nachbar,  den  Eossftthen  oder  Einhflfher  verweist,  der  nur  100  Morgen 
Land  hat  und  ebenso  viel  gewinnt  als  er,  der  als  Vierhüfner  sich  mit 
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400  Morgen  gesegnet  sieht,  so  ist  die  stereotype  Antwort:  »J«,  in4 
dick  der  aber  aoch  den  Miet  fUirt,  meiner  mnsa  weiter  reiolien.«  Und 
wenn  man  weiter  in  ihn  dringt,  dass  er  ja  anek  den  lüst  eo  diek 

falirc n  könnte,  so  ist  der  Zirkel  fertig,  denn  er  bleibt  dabei,  dass  jener 
wohl  das  könne,  aber  nicht  er,  dazu  habe  er  —  zu  viel  Land. 

Nun  war  jener  Bauer  —  Löser  war  sein  Name  —  bei  dieser  Art 
der  Wirthsciiaft  wirklich  körperlich  behindert,  vorzuarbeiten.  Erkennte 
nicht  zuerst  dreschen  oder  gar  vormähen,  konnte  einen  halben  Tag 
kanm  dem  Ochsenpflug  folgen,  wodurch  sämmtliches  Gresinde  stete 
ebenso  lahm  wurde,  wie  er.  Seine  Hoffnnng  war  sein  einziger  Sohn; 
der  war  gesnnd  nnd  rOatig,  wiewohl  etwas  .widerheUisoh;  allein  das 
Unglfldc  wollte,  dass  er  an  der  Schwindsneht  starb,  w&hrend  er  seine 
Zeit  beim  Militär  abdiente.  Ich  hSrte  und  sah  es,  wie  sehr  den  Vater 
dieser  Ungltkcks&ll  mitnahm;  das  Wirthsehaften .wurde  ihm  nun  mehr 
zur  Last,  als  je  zuvor.  £r  Tersuchte  es  in  dar  Torarbeit  mit  einen 
Tagelöhner;  allein  bald  jagte  er  ihn  weg,  denn  er  ftod  sich  an  allen 
Ecken  und  Enden  bestohlen,  und  die  Arbeit  ging  nicht  besser.  Darauf 
nahm  er  einen  Schwestersohn  zu  sich ,  dem  er  die  Verheissung  gab, 
dass  er  einst  die  Wirthschaft  m  Eigen  bekommen  sollte.  Aber  un- 
glückliciier  Weise  stand  dieser  Neffe  mit  einem  ganz  armen  Mädchen 
in  einem  Verhältniss,  das  er  durchaus  lösen  sollte,  das  er  gelöst  zu 
haben  vorgab,  während  er  doch  wieder  durch  Handlungen,  die  durch 
Hinterträgereien  zum  Ohr  des  Bauers  kamen,  Anatoss  sn  gerechtem 
Argwohn  bestehen  Hess. 

So  vergingen  vier  Jahre,  in  denen  ioh  immer  Torgebens  um  den 
Verkauf  des  Hutungsstuckes  unterhandeln  liess.  Ich  steekte  mioh  hinter 
den  Keifen,  den  ich  willig  fiuid;  allein  ich  kam  übel  .an,  denn  der 
Alte  drohte  bei  der  einstigen  Uebergabe  des  Outs  dem  Neffen  :die 
ünverkäudichkeit  dieses  Grundstücks  als  Bedingung  mit  eintragen  zu 
lassen,  was,  wenn  er  sie  an  sein  Altentheil  knüpfte,  von  noch  schlim- 
merer Wirkung  iVii  niicli  hätte  sein  können.  Es  ward  mir  WiiklicU 
schwer  iu  dieser  Sache  mild  und  versöhnlich  zu  bleiben,  indem  ich 
jenen  Charakterzug  begriff,  den  wir  bei  Krüppeln  im  Leben  nur  zu 
oft  finden,  und  der  —  seine  unzweifelhaft  angebomc  Anlage  voraus- 
gesetzt —  seine  Nalirung  in  der  Verspottung  und  den  vieleu  Uuzu- 
träglir.hkeiten  findet,  denen  ein  körperliches  Gebrechen  ausgesetzt  ist 
Ich  bot  ihm  mehrmals  droben  auf  dem  Fläming  nahe  seinem  GehÖf^ 
die  schönsten  Ländereien  an,  die  ich  bei  Gelegenheii  kaufen  konnte, 
um  mit  ihm  zu  tauschen;  allein  da  war  wieder  sein  fiinwand:  »Koch 
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nahr  Lsnd?  Wir  haben  so  sehoB  so  viel  und  werdon  nicht  fiertig; 
dazu  war  es  bald  der  zu  hohe  Zehnt,  hsld  die  Renten,  bald  die  Grnnd- 
steuerD,  deren  viel  zu  viel  auf  dem  einzutauschenden  Boden  lagen  und 
deren  sein  Gut  bereit?;  übergennc-  hatte,  um  es  noch  mehr  zu  be- 
schweren; während  seine  Wüstenei  allerdings  von  alledem  wen'g  oder 
nichts  zu  tragen  hatte  und  ihre  neue  Grundsteuer  mit  in  Bausch  und 
Bogen  vom  Gute  bezahlt  wurde. 

Trotzdem  war  er  nengierig,  wie  ein  Elbitz,  und  ich  sah  ihn  gar 
oft  auf  mnnen  urbar  gemachten  Lftodereien  heramhumpeln.  Wenn  ich 
ihn  dabei  erwischte,  so  war  es  mhr  oft,  indem  ich  in  sein  hftmiaches 
Gesicht  sah,  als  ob  er  mich  damit  ab^tlich  argem  wollte. 

»Hm;  Bchtaea  Landl«  murmelte  er  dann,  »anders  wie  bei  uns  oben, 
wAchst  AUes  yon  selber  Mer.c 

»»Aber  was  hat's  erst  gekostet,  Löserl  Sieben  Thaler  ftr  den 
Morgen  Aufhackerlobn,  zwei  Thaler  Planiren,  zwei  Jahr  Terlome  Zinsen 
vom  Kaufkapital,  bind  fiiiif  Thaler;  zehn  Thalei  die  erste  Düngung; 
dreissig  Thaler  Gebäudebeitrag,  drei  Thaler  Gräben  nnd  Entwässerung 
und  drei  Tlialer  Saat  —  uritre rechnet  die  Pfine-arten  und  erstjährigen 
Missernten:  macht  sechzig  Thaler;  dazu  fünfzig  Thaler  Kaufgeld  und 
zwei  Thaler  Kaufiiukosten  macht  112  Thaler.  Und  Ihr  wollt  nicht 
einmal  mit  50  Thalern  prp  Morgen  veipkanfen.  Macht  ihn  so  zurecbt 
und  übergebt  ihn  mir  mit  voller  £mte,  dann  will  ich  Euch  nach  drei 
Jahren  auch  112  Ihaler  geben.«« 

»Zurecht  machen?«  grinste  der  Bauer,  »dazu  habe  ich  kein  Geld, 
und  selber  schinde  ich  mich  nicht  mehr.  Kann  ja  auch  so  bleiben, 
mnsB  ihn  im  Vorsommer  zur  Schafweide  ha*n.« 

»»Buer  SchSfer  kommt  ja  höchstens  alle  vierzehn  Ta^e  vom  April 
bis  Juli  herab,  weil  er  dem  Frieden  uicht  traut  und  die  Schafe  sich 
faul  fressen  konnten.«« 

»Ist  ganz  gut  so,«  sagte  der  Bauer,  »immer  soll  er  auch  nicht 
hier  hüten,  und  später  im  Jalire  gar  nicht  mehr.« 

»»Ich  habe  im  vorgangeucn  Jahre  zälilen  lassen;  er  ist  gerade 
zehnmal  hier  unten  gewesen  nnd  Euch  kostet  jedesmal  der  gefüllte 
Wanst  Eurer  hundert  Schafe  baaro  acht  Thaler  —  nach  den  Zinsen 
nftmlich  gerechnet,  die  Ihr  beim  Verkauf  von  dem  Bruch  haben 
könntet . . .«« 

Der  Bauer  sah  mich  gross  an.  »Da  muss  er  doch  öfter  kommen; 
das  Wasser  ist  ja  bald  ganz  fort  und  das  ist  das  schftdlichste;  es  wird 
ja  auch  immer  trockner  hier;«  erwiederte  er  und  spielte  damit  auf 
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ndiiie  EntwfiSMnrogen  an,  die  ihm  ohne  Unkoeten  in  Oute  kameii. 
»El  Mhen  Sie,  da  hat  der  Holl  aafgostKweeD,  was  das  ftr  echOner 
Boden  i§t,  rief  er,  hampelte  naeh  einem  Hatilwoifthaiifen  und  lahm 

Ton  dem  Boden  in  die  Hand. 

»»Der  Boden  wird  gnt,  wenn  er  fertig  ist,€4  sagte  ich,  »»drnm 
habe  ich  Euch  immer  gutes  Geld  daftlr  geboten.  Ihr  seid  im  grössten 
Schaden  dabei,  denn  Ihr  habt  seit  vier  Jahren  Tiermal  165  Thaler 
Zinsen  verloren.« c 

»Kon,  dann  ist  er  mir  um  so  viel  theurer,«  entgegnete  er  gereist, 
sog  seinen  Fase  hinter  eich  und  Hess  mich  stehen. 

»»LOeM*,««  rief  ich,  »»hent  zahle  ieh  Enoh  die  vierjfthrigen  Zinsen 
noch  Aber  den  Sanfj[»reis,  wenn  Ihr  snschlagt;  sp&ter  a]>er  nie  wieder I«« 
leh  sprach  diese  Worte  innerlich  aofgeregti  denn  diese  Samme  gab 
ieh  bloe  dalttr  bin,  dass  dieser  Henseb  diesen  Stairkopf  hatte.  Es 
war  weggeworfenes  Geld,  das  nnr  ans  der  Qesammtmasse  meiner  frQ- 
heren  billigen  Kftnfe  mitgedeekt  werden  konnte. 

Allein  er  drehte  den  Krauslcopf  halb  herum  und  sagte:  »Ha*) 
niciit  iiUsi,  Herr  Amtmann,  verkaufe  nicht.«    Und  dahin  giiif,»"  er. 

Andere  Momente  überzeugten  mich  völlig,  dass  die  unbetrreifliche 
Znliif^'-keit  des  Bauers  aus  dem  instinktiven  Hass  einer  eingeb(niien 
Kace  gegen  den  i^iindringling  entsprang,  wie  er  in  einzelnen  Individuen, 
die,  in  der  Generation  rückschlägig,  gerade  alle  die  alten  negativen 
Charaktereigenschaften  in  sich  vereinigen,  in  auffalliger  Erscheinung 
öfter  zu  Tage  tritt.  Ich  hörte  oben  im  Flämingsdorf  merkwürdige 
Versionen  Aber  mich  nmgehen,  die  offenbar  den  Löser  lum  Urbeber 
hatten.  Da  hiess  es,  ich  h&tte  die  Banem  alle  über  den  Löffel  barblii, 
das  sei  mein  Ennsistflck  nnd  damit  käme  ich  vorwürts.  Dtza  gehOre 
auch,  dass  ich  die  Tagelöhner  gegen  die  Baaem  aufbette,  nicht  mehr 
bei  letsteren  in  Arbeit  zn  g^en,  nnd  dass  ich  ihnen  dafllr  TersproeheSy 
immer  einen  0roschen  mehr  sn  zahlen  als  jene  böten.  Daher  sei  ich 
Schuld,  dass  das  Tagelohn  fast  um  das  DuppeJtc  gü.5Üügen.  Als  in 
einem  harten  Blaf  hwinter  den  Brunnen  droben  das  Wasser  mangelte, 
was  allerdings  seit  iMcnschengedenken  nnerliört  war,  da  hiess  es:  der 
Amtmann  hat  uns  drunten  mit  seinen  Drainruhren  das  Wasser  abge- 
zapft; und  dies  wnide  so  ernstlich  genommen,  dass  der  Schulze  herab 
kam  nnd  mit  mir  darüber  Bückq»rache  nehmen  wollte.  Ich  war  es 
Inmer,  der  die  Birkhähner  ans  der  Gegend  vertrieb,  die,  wer  weiss 


*)  Ha,  Yolksanadraek  Ar  „habe*. 
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WOZU,  irgrend  wie  gat  Bein  sollten  n.  dgl.  m.  fi&tte  es  ein  Gerisbi 
gegeben,  bei  dem  man  mich  hfitte  mkUigen  kOimen»  80  war  ich  veiw 
sichert,  wflrde  toldiee  gesdieben  sein.  OltcUidier  Weise  gab's  der* 

gleichen  nicht  mehr. 

n. 

In  der  kleinen  Stadt  R. . . .  "befand  sieb  mn  Bäcker,  ein  gebornes 
Handelstalent,  das  in  dem  heiklichsten  aller  Handelsartikel,  der  gleich 
hinter  dem  Pferdehandel  kommt,  im  Qetreidegesch&ft  sich  einige  Tan* 
send  Thaler  Vermögen  erworben  und  nun  kän  Geschäft  von  der  Haad 
wies,  das  men  Gewinn  verapraeb.  So  war  er  natarlicb  mit  einem 
Brauer  und  emem  kleinen  Bentier  ans  der  benacbbarten  Stadt  W.  • . 
zur  sogenannten  »Anssoblicbterei«  gekommen,  die  in  den  Jabren  der 
steigenden  Getreidepreise,  wie  Ton  1851  bis  1866  gani  besonders,  Uflbte 
nnd  rentirte.  Dieses  letsteren  ümstaudes  wegen  wird  es  immer  er- 
klärlich sein,  wamm,  trotz  der  Besehnnpfting  ihres  bürgerlichen  Bn& 
nnd  des  öffentlichen  wie  gesetzlichen  Tadels  ihres  Treibens,  spekulative 
Menschen  in  der  Parzellirung  der  Güter  Geschäfte  machen;  dieselben 
werden  nm  so  rentabler,  als  sich  in  Fol^e  der  tlblen  Stimmnng  der 
nngebildeten  Bevölkerung,  in  welcher  der  Aussclilächter  gleich  nach 
dem  Scharfrichter  kommt  und  von  dem  Wucherer  ein  Bruder  ist,  um 
so  seltner  Leute  finden,  die  sich  über  eine  solche  öffentliche  Meinung 
hinwegzusetzen  wagen.  Diese  drei  Geschäftsleute  hatten  die  Güter- 
parzellirung  schon  in  einem  Dutzend  von  Dörfern  und  kleinen  Städten 
praktizirt  und  überall  so  glänzende  fiesultate  erzielt,  dass  selbst  andere 
Qeldmäuner  tou  ausserbalb  darauf  aufmerksam  wurden  und  bier  den 
Güterbandel  anfingen.  Kurz,  die  GUterzerscUagungen  nabmen  überband 
zum  grossen  Schrecken  des  Landratbamtes,  dem  danrit»  durch  die  Fflicbt 
der  Abgabenvertbeilnng,  eine  namenlose  Arbeit  über  den  Hals  kam, 
angesichts  welcher  schon  von  Tom  berein  bei  ihm  feststand,  dass 
solche  Parzolliningen  überaus  schädlich  seiu  müssten,  und  dass  ihnen 
mit  allen  gesetzlichen  und  ungösetzlichen  Mitteln  eutgogengetreten 
werden  müsse.  Dem  Haupt  des  Kreises  aber,  der  in  der  sorgsamen 
Erhaltung  des  Status  quo  seine  liöchste  Pflicht  sah,  ging  die  Sache 
wie  ein  Mühlrad  im  Kopfe  herum.  Er  sah  schon  den  ganzen  Kreis 
zerstückelt,  alle  Pferdezuclit  und  Fferdehaltung  ruinirt,  das  Land  yoU 
Terarmter  Leute,  die  am  Ende  gar  nicht  mehr  die  Abgaben  der  Grund- 
stücke zahlen  künnten  u.  dgl.  m.  Er  schickte  Bekanntmacbnngeu  dar 
gegen  durch  die  Kreisblätter,  in  denen  er  Tor  den  AusscblAcbtem  als 
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Tor  Sdiwiiidltrn  wtnitei  er  iofiriiite  die  Ctamdaniieii,  dio  U^gMi 
dnrclw  Laad  ritton,  in  jedrai  apniellen  Fkll,  wo  eie  etwa  m  solch«» 
Vorgelieii  bOrtea,  in  warnen  und  ta  drehen:  allein  et  war  IficherliA 
vergebene  Mflhe.  Die  Ausschlfichter  kaollen  Ton  gar  Manchem» 
der  ihnen  so  feindselig  geeinnt  war,  daaa  er  sie  gern  gehflngt  hStte; 
denn  in  Geldsachen  hört  nicht  blos  die  Gemfithlichkeit,  sondern  auch 
oft  die  Feindschaft  auf,  ziiuiul  wenn  horrende  Preise  gezahlt  werden, 
die  der  Verkäufer  sich  kaum  goträumt  hat,  und  wenn  dies  bei  so  geld- 
reinem Geschäft  geschieht  d.  i.  auf  einem  Jirett  baar  bis  auf  d^n  Heller, 
selbst  wo  der  Bauer  seine  Tausende  in  nichts  als  blankfui  Silber  ver- 
langt. .  .  .  Die  Polizei  wurde  augewiesen,  scharf  darauf  Obacht  zu 
nehmen»  wo  gegen  die  gesetzlichen  Panellinmgsbeechränkungen  Ter- 
etoesen  wurde,  und  die  Staatsanwälte  waren  nnr  ta  willig  auf  Grund 
eoloher  widereinnigen  GesetsesklaDSeln  Anldage  ta  eiheben  nnd  oft 
hedeutende  Geldetrafen  vor  Boehetabenriehtem  dnrehsosetNn.  I>ennoeh 
blieb  das  natttrlieh  ohne  allen  Erfolg,  denn  Handel  und  Wandel  aind 
nieht  leiefat  in  ihren  BechtsbegrüTen  zn  ersehflttern,  wie  wir  bei  alkn 
HaseregeliiDgen  gegen  Zinsfoss,  Kornhandel,  BOraenspeknlaÜoneo  so 
oft  gesehen.  Die  einsiehtdose  Masse  mag  ohne  ITachdenken  rflokwArla 
schliessen,  dass  da,  wo  Jemand  bestraft  wird,  auch  ein  Vergehen  vor- 
gelegen haben  raiisse,  oder  dass  dies  Vergehen  genau  so  geheissen, 
wie  es  die  Amis  Weisheit  getauft:  der  denkende  Theil  erstaunt  dafiu 
über  die  Barbarei  einer  Gesetzgebung,  die  in  ihrer  nrwäldlerischen  Nai- 
Tet&t  noch  an  die  Möglichkeit  glaubt,  in  die  Gesetze  des  Angebots  und 
der  Nachfrage  mit  Erfolg  eingreifen  und  einen  in  seinen  Bedingungen 
gesunden  und  naturwüchsigen  Handelszweig  dämmen  oder  regeln  za 
k^Iinen,  wo  doch  der  Handelszweig  selbst  die  einzige  und  wohlthatige 
An8glei<^nng,  wie  hier  in  der  Waare  4^  Ackers,  beiweckt  und  wirth- 
aehaftlich  dem  Staate,  wie  dem  Siaielaen  zom  grOssten  Yorfheil  ge** 
reicht 

Einer  dieser  Anssehlichter,  es  war  dar  reiche  Bfteker  Behfeldt 
selbst,  besuchte  mich  eines  T&ges,  ob  in  Geschftften  oder  ans  Kengierde^ 
konnte  ich  nicht  ermitteln.  Ich  fand  einen  iarefflichen,  weitsichtigen 

Kopf,  dessen  Urtheil  in  jeder  Beziehung  gesund  war.   Ihm  war  es 

interessant,  mich  in  meinem  Kalkül  betreffs  des  Bodens  zu  sehen  und 
sprechen  zu  hören,  der  icli  die  Erwerbung  von  Grundstilckcn  zur  Zn- 
sammoulo^ung  und  Arrundirung  verfolgte,  während  er  jedes  btück  Land 
?on  der  Seite  der  Farsellirung  ansah.  Er  schüttelte  mehrmals  erstaunt 
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%w  Kopf  th9c  die  fwi  mir  betahltaik  Preise  lud  mS  eimuil  fäm 
das  andere:  »o  weh,  wie  haben  Ihnen  die  Aneaehiftditer  gefehlt I« 
»»Wie  softe  fragte  ich  eratennt. 

»Sehen  Sie,  wenn  dort  in  Jedem  der  dvd  oder  Tier  DOifor,  die  so  ^ 

weit  Ton  Ihnen  abliegen,  aber  alle  mit  Ihrem  Lande  hier  angrMuen 

zui-  Zeit  ein  Gut  ausgeschlachtet  worden  wäre,  dann  hätten  Sie  jedes 
hier  liegende  Stück  desselben  für  den  vierten  Tbeil  des  Preises  Yon 
mis  gekauft.  Beim  Dorfe  hätten  Sie  allerdings  ini^hr  bezahlt,  aber  Sie 
hätten  mit  anderen  Stücken,  die  Ihnen  hier  linjus^ni  lie^,--»?!],  voi  tlieilhafte 
Tausche  treffen  können.  Dahin  wäre  es  nicht  einmal  gekommen,  die 
Bauern  hätten  hier  an  Sie  Yortheilhaft  verkauft  und  sich,  in  der  Stelle 
dafar»  n&here  Ländereien  von  uns  zugelegt  Jetst  aber  müssen  Sie 
ssblen,  was  diese  schlooen  Bauern  haben  wollen»  die  stets  tun  so 
mhx  fordern«  je  weniger  sie  Geld  hraudien.« 

»»Das  ist  sehr  richtig  und  im  letstern  Falle  Torknnfen  sie  eft  gar 
nidit,  nnd  das  ist  das  allerschlimmste,««  fiihr  ich  fort,  »»sehen  8ia^ 
hier  diese  85  Morgen  Wfistenei  —  €€  wir  kamen  soeben  heim  Oaag 
dnreh's  Feld  an  dieses  Aergeraiss  —  »»das  gehört  dem  LSser  dort  oben 
in  Bärnsdorf.  Sr  ist  dreiyiertel  Stonde  davon  entfernt,  er  ist  ein  Lehra- 
bauer,  der  das  Moor  nicht  achtet,  übrigens  von  der  Bebauung  durch 
jenen  hohen  lieii,^  verhindert,  auf  den  er  alle  gewonnenen  Früchte 
hinauf  schleppen  müsste.  Nun  liegt  er  mir  mitten  in  meiner  Feld- 
mark und  doch  kann  ich  ihn  nicht  hinausbriugeu.«« 
.»Was  iiaben  Sie  ihm  geboten?« 

»»Neulich  erst  noch  bis  60  Thlr.  für  den  Morgen  Wüstung.«« 

»Herr  Gott,«  rief  Jener,  »solche  Wüsten  *und  Entfernungen  ver- 
kaufen wir  im  günstigsten  Fall  mit  16  Thlr.  nnd  sind  froh,  wenn  wir 
aie  dafür  los  sind.« 

»»Ich  wfirde  fonfidg  Thaler  gehen,  bis  dahin  Icann  ich  ohne  Seha* 
den  gehen;  verschaffen  Sie  sie  mir.«c 

»Topp,«  sagte  Jener  Im  Emst,  »das  hann  sich  fügen;  wir  gehen 
emstlieh  damit  nm,  in  jenem  Dorfe  tau  GeschSft  sn  machen«« 

»»Hit  welchem  Gnte?«« 

»Nun,  mit  demjenigen  des  Lüser,  das  ist  das  lockerste,  weil  er 

kijid erlös  ist.« 

»»Ha!««  lachte  ich,  »»das  wird  Ihtien  gut  bekommen,  iieuuen 
Sie  ihn  denn?«« 

»Ob  ich  ihn  kenne!  Es  wird  seine  Schwierigkeiten  haben;  aber 
ich  weiss,  ich  weiss,  haar  Geld  lacht,«  entgegnet^  Jener  im  Bewusst- 
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Biiii  seines  sisggewohntoii  HaiulelBtatoDts.  »Wmi  Sie  nr  Wmrt  hilloi 
wollsa  wegtn  der  35  Morgen  sa  60  Thalen.« 

»»Meine  Hand  daranf,  lielier  heni  als  morgenl«« 
So  sebieden  wir.  Nach  Teilaiif  einiger  Woohen  iwnahm  ich 
wunderliche  Dinge  Tora  Dorf.  Da  waren  die  Aekeijadeo,  die  Aw- 
schlächter,  so  hiess  es,  einer  nach  dem  andern  in  des  LOeer  Hiafl 
gekommen,  aber  der  Loser  habe  ihnen  gui  gedient  und  zuletzt  seinen 
ziemlich  starken  Neffen  zu  Hfilfc  gerufen,  um  den  letzten,  den  Unter- 
händler Lütke,  zur  Thür  hinauswerfen  zn  lassen.  Das  war  unter  herz- 
haften VolksauadrOckcn  und  zum  Schauspiel  des  ganzen  Dorfs  vor  sich 
gegangen.  Bald  verlautete  noch  viel  Sonderbareres;  Löser  und  sein 
Neffe  waren  plötzlich  einig  gewesen  und  er  war  mit  ihm  znr  Kreis- 
stadt gefiilireni  in  der  Absicht^  sein  Gut  geriehtlidi  abzugeben  nnd  flBr 
sich  einen  respeUablen  Aosang  feststellen  zu  lassen.  Noch  saas  er 
In  der  Wirtbsstube  im  Gastbof ,  hatte  seine  Dokumente  nnterm  Arm 
nm  TO  dem  »freiwilligen«  Sichter  m  gehen,  als  ihn  ein  anderer  Vetter 
ans  der  Verwandtschaft  an  den  Arm  ftsste  nnd  ihm  allerlei  ins  Ohr 
enflhlte.  Der  Vetter  war  ans  der  Stadt  B.,  er  war  sogenannter  Acter- 
btrger  nnd  sein  Wort  gali  Tiel.  Er  mnsste  auch  allerlei  ünaweifel- 
haftes  erzählt  haben,  denn  es  hatte  zur  Folge,  dass  Löser,  statt  avfb 
Gericlit  zu  g-ehcu,  stracks  anspannen  liess  und,  ohne  auch  nur  unter- 
weg-s  mit  seinem  Neffen  ein  Wort  zn  wechseln,  wieder  nach  Hanne 
fuhr.  Was  daheiui  geschehen,  wusste  man  nicht,  man  sah  nur  am  an- 
dern M>»r£,'on  den  Neffen  all'  seine  Sachen  packen  und  gegen  Mittag 
für  immer  vom  Hofe  gehen. 

Was  ist  passirt?  fragte  alle  Welt.  Ich  ertnhr  es  bald,  da  eine 
Schwester  des  Neffen  bei  mir  diente.  Löser  hatte  einigei-maasen  ge* 
recht  sein  wollen;  er  hatte  jedem  seiner  (Geschwisterkinder,  deren  im 
Gänsen  «üf  waren,  400  Thir.  anssetzen  wollen.  Sein  eigenes  Alten-- 
theil  war  so  reichlich  nnd  hoch  bestimmt,  dass  man  es  wenigstens 
anf  900  TUr.  jährliche  Rente  berechnen  konnte.  Dies  letztere  wst 
namentlich  bedenklich,  da  die  Altentheile  sonst  selten  mehr  als  100 
bis  160  Thlr.  —  in  Geld  berechnet  —  betragen.  Der  Neffe  sollte  dafür 
sich  eine  Frau  suchen,  die  wenigstens  3000  Thlr.  haar  Mitgift  in  den 
Hof  brachte,  claiuii  die  Scluüden  verringert  worden  könnten,  denn  mit 
diesen  nnd  der  hohen  AusziiErsleistTing  wirth Schäften,  wäre  dem 
Alten  selbst  nicht  ganz  geheuer  gewesen.  Allein  einmal  hatte  den 
Neffen  noch  seine  alte  Liebe  im  Garn,  welche  bei  einer  Heirath  ihm 
keinen  Groschen  ins  Haus  brachte,  —  zum  andern  war  der  Neffe  durch- 
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ans  nkht  cowigift  genng^  dass  er  Bi<tfa  unter  solchen  Lasten  anf  dem 
Gnt  in  erhalten  getränt  hätte,  da  er  die  geringen  Ertragnisse  desselben 
nur  in  genau  kannte  nnd  fttr  eine  mögUohe  doppelte  nnd  dreifiushe 
Yermehnnig  derselben  kein  Zeng  nnd  deinen  Blick  heeass.  Ans  die« 

sen  Bedenken  heraus  hatte  er  sich  ja  schon  seit  den  lotsten  zwei 
Jahren  immer  gegen  die  Gutsaniicahmc  gesträubt,  wie  oft  sie  ihm  auch 
der  Alte  angeboten,  hoffend,  damit  billigere  lieclingungen  zu  erhalten. 
Sein  jetziger  schneller  Entschluss  aber  war  nicht  blos  durch  das  Er- 
scheinen der  Ausschlächter  auf  dem  Hofe  bestimmt;  jener  Vetter  hatte 
dem  Löser  verrathen,  dass  sich  die  infamen  Ausschlächter  selbst  biutor 
den  Neffen  gesteckt  und  ihm  einen  Preis  fQr  das  Qnt  geboten,  der  den 
Betrag  seiner  Schulden  weit  um  das  Doppelte  überstieg.  Im  Fall  «c 
nicht  Alles  Terkaufen  wollte,  war  ihm  doch  fttr  ein  Planstflek  um 
106  KoTgen,  das  Ton  der  Eisenbahn  dnrcbsohnitten  wurde  nnd  fOr 
Jenes  Stflck  Bruch  drunten  mehr  als  die  SchuMensnmme  ofieiizi  In 
Anbetracht  Alles  dessen  war  er  also  auf  die  Yerscbrelbong  des  Gutes 
trete  der  hohen  Bedingungen  eingegangen,  denkend,  wenn  er  nur  erst 
Besitier  sei,  dann  habe  er  freie  Hand  und  an  dem  Unrecht,  das  er  an 
dem  alten  Lßser  verübe,  sei  ja  derselbe  selbst  Schnld,  da  er  ihn  so 
kocli  aiigübcliiiallt.  Sü  wurde  Alles  zu  Wasser  durch  den  Vetuei  aus 
der  Stadt  und  die  nun  wieder  von  Seiton  des  Alten  auftauchende  For- 
derung einer  einzugehenden  Verbindlichkeit,  so  lange  er  lebe,  von  dem 
Gute  nichts  zu  verkaufeni  brachte  die  gänzliche  fintzwoiong  der  Beiden 
zu  Wege. 

Ich  wurde  neugierig,  wie  sich  das  Ding  fei*ner  gestalten  würde. 
Löser  fuhr  zu  dreien  seiner  anderen  Neffen;  sie  waren  schon  verheiia- 
tbet  und  hatten  gar  kein  Ohr,  sumal  unter  der  Bedingung,  der  Unver- 
ftnsserliehkeity  die  er,  nachdem  er  sie  sich  dnmal  in  den  Ko^t  gesetit^ 
nicht  wieder  fithren  Hess.  Nun  war  er  kaum  ein  Ffinfiiger;  er  konnte 
.  achtaig  oder  neunsig  Jahre  aU  werden  nnd  nach  gemeiner  Bauer»» 
Bechnung  h&tte  nch  das  Qnt  mit  4000  Thlr.  Sebalden  nnd  SOQ  TUr. 
iShrlichem  Anssug  unfehlbar  selbst  in  dreissig  Jahren  anfgefreoaen  und 
Bwar  so  gründlich,  dass  nicht  einmal,  wie  in  der  Fabel  von  den  beiden 
Löwen,  ein  Schwanz  übrig  geblieben  wäre.  Keiner  von  ihnen  war  des- 
halb zu  bewegen,  obwohl  sie  in  Folge  alter  Erbungleichheit  zu  armen 
Tagelöhnern  oder  simplen  Handwerkern  geworden;  ihnen  waren  unter 
diesen  ümstfniden  die  verheisstiicii  iOO  Thlr  Erbtheil  viel  lieber  als 
der  Hof.  Hierauf  dachte  er  eine  seiner  Kichteu  ins  Haus  zu  nehmen 
und  ihr  einen  reichen  Freier  au  suchen;  das  wollte  er  durchführen 
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«Ii  WMiii  tr  dämm  das  Erbtheil  d«r  waBimm  erMKeh  sehnllirii 
mIMe. 

So  traf  ieli  ihn  eioBlmala  naben  mainer  tfagd  aMieiiy  dia  Gnui  in 
Falde  sehnitt  Das  ist  bei  dam  Landvolk  so  gSng  and  gftbe,  AUaa  galil 
heimlich  and  hinter  dem  Bfloken,  daehte  ieh,  denn  ieh  ahnte  den  Chimd 

seines  Kommens  und  trat  zn  den  Beiden  hin.  Da  kam  er  mit  seine« 
Anliegen  sachl  hervor,  die  Renate  in  sein  Haus  zu  nehmen,  du  er  sie 
brauch©.  Ich  wies  ilin  kurz  ab,  da  er  nicht  einmal  Vormund  war,  und 
fragte  ihn,  wie  es  ihm.  wohl  gefiele,  weun  ich  ihm  eines  seiner  Gesiude 
mitten  im  Jahr  wegführen  wollte,  znmal  jetzt,  wo  das  Gesinde  so  knapp 
sei,  dass  man  mitten  im  Jahr  vergebens  nach  einem  neuen,  an  der 
Stelle  des  alten,  suchen  kOnne.  i)r  redete  von  Noth  und  von  der  Yer* 
hmrathtmg  des  Mädchens,  kam  aber  nicht  recht  mit  der  Sprache  her- 
waa,  worans  ich  ersah,  daas  das  MAdchen  ihm  wohl  nicht  recht  geant- 
wortet hal>en  rnnsatSi  wie  er  wflnsdite. 

Das  Hädchen  gestand  mir  nachher  dieselben  Bedenken,  dia  üb«^ 
all  dam  Antrage  Lasers  entgegentraten:  den  hohen  Ansang,  die  vidan 
Schnlden  nnd  die  TJnsicharheit  einer  Heirath,  dia  daa  Alles  bessitigan 
aallie.  Ich  hätte  sageredet,  wenn  ieh  nnr  einen  Answeg  betreib  der 
Erfftllnng  meines  Wunsches;  dabei  ersehen,  denn  das  Mädchen  war 
sittsam  und  ßeissig  und  wolil  eines  Bauerhofes  werth,  wiewohl  die 
Einwirkung  in  die  "^V ahiverhältnisse  einer  Heirath  mir  in  der  Seele 
zuwider  gewesen  wäre.  Die  Sache  ging  mir  einige  Tage  ernstlich 
im  Kopfe  herum,  worüber  ich  wieder  den  Ausscblächter  bei  mir  er- 
scheinen sah. 

»Schöne  Begebenheiten,«  rief  ich  ihm  entgegen,  »Sie  haben  die 
Sache  noch  tiefer  rerwickelt.  Ich  sehe  keinen  Aasweg,  da  darf  sidi 
nar  die  Angelegenheit  hemmsprechen  und  leicht  eracheint  ein  ftber» 
afihliger  jUngerer  Sohn  ans  den  oberen  reidien  IKmingsdOrfom  mit 
4000  Tfahr.  alten  Spezies  im  Sack,  nnd  die  Geschichte  ist  an  Ende.€ 

»»Nnn  nan,  wir  stehen  noch  dahinter;  nnd  aaf  die  Elansal  von 
dar  VnvmikftBffichkeEt  beisst  Keiner  so  leicht  an.  Allerdings  mnss  ich 
gestehen,  dass  ich  mich  hier  etwas  ven-echnet.  Ich  glaubte  bisher 
Alles  mit  dem  »Put,  put<^  —  er  that,  als  ziihle  er  Geld  auf  den  Tisch 
—  zu  zwingen ,  allein  gegen  die  Dummheit  kämpft  das  Silber  selbst 
vergebens,  so  hat  ja  wohl  Schiller  gesagt.««  Ich  nickte  und  freute 
mich  {Iber  die  niodeme  Lesart  einer  altgriechischen  Weisheit.  »»Allein, 
Sie  müssen,««  fuhr  er  fort,  »»das  Bruch  haben  und  wir  müssen  droben 
das  Gut  erwerben.  Deshalb  komme  ich  au  Ihnan.€€ 
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»Das  »t  gBm  sebflB,  Herr  Behfeldt,  ich  Mhe  niur  niclit»  wie 
Ihr  nnci  mein  Wusch  iiitr  X(fglichkeitf  geediireig»  Wirktiobkeit  wer* 
den  könnte»« 

»Ich  habe  bemerkt»««  fahr  der  Handler  fort,  »»die  9000  TUr^ 
die  ich  ihm  bot,  haben  Eindnick  anf  ihn  gemaehi  Yen  nna  nimmt 

,  er  Jas  Gold  nicht,  weil  ilim  der  Gendarm  schändlicher  Wdst  einen 
Floh  ins  Ohr  gesetzt  hat;  aber  darum  ist  es  iuciit  ausgemacht,  ob  ei 
nicht  an  einen  Anderen,  als  uns,  für  das  schmerzlich  viele  Gold  ver- 
kauft, wenn  er  die  Ueberzeuguiig  gewinnt,  dass  der  Hof  nicht  zer- 
sehlageD  wird.«« 

»Da  kann  aber  Niemand  eine  so  hoiie  Summe  zahlen  .  .  .  .  « 

»»Warum  nicht?   Sie  können  es  und  müssen  es.«« 

Ich  sehAttolte  mit  dem  Kopf.  »Daan  habe  ich  kein  Geld,  daa  er» 
fordert  ja  9  bis  10,000  TUr.  baar.« 

»»Wenn  Sie  es  nicht  haben,  so  hiben  wir*s.  Kaufen  Sie  mit 
nnserm  Oelde.  Es  bleibe  aahingeet<ffit,  ob  Sie  Theihiebmer  unserer 
Terschrieenen  Compaguie' werden  wollen  oder  nicht  Wir  BchUeBsm 
iwischen  nns  den  Eontrakti  wie*8  Ihnen  beliebt.«« 

»Den  Hof  kanfi9n,  das  kannte  ich  wohl  Tersnchen;  aber  Ihr  Oom- 
pagnon  werden,  das  ist  hedenklich  .  .  .  .  « 

»»Haha!««  liölinte  der  ilandloi  iiiul  gerieth  In  Eiftr.  »»Auch 
Sie  haben  Bedenken?'  Sie  sind  su  aufgeklärt  und  begreifen  diesen 
ganzen  Unsi^m  nicht?  Wem  haben  wir  jemals  Schaden  gethan?  Wen 
haben  wir  gedrückt?  Nichts  haben  wir  gethan,  als  unsere  Verkäufer 
und  unsere  Kaafer  glücklich  iremacht  und  dem  Staate  dazu  riesen- 
massige  Einnahmen  verschailt.  Wenn  ich  in  Korn,  Mehl  oder  Papieren 
handle,  zahle  ich  mein  Bischen  Gewerbeetener  und  kann  Millionen 
nmsetMtt.  Bei  meinem  Handel  mit  Land  habe  ich  in  den  ftnf  Jahren 
dem  Staate  Uber  8000  TUr.  an  Stempeln  nnd  Gerichtskosten  antragen 
mfissen,  und  daftr  hetzt  er  gegen  nns  das  Volk  anf  nnd  Tersucht  es, 
nns  mit  allen  möglichen  Chicanen  an  hindern,  ja,  mehrmals  hat  er  sich 
nicht  entblMet  nns  wie  Terbrecher  jenes  emgebüdeten  Vergehens  des 
Öffentlichen  Ausgebots  anzuklagen,  was  ihm  glftcklicher  Weise  m 
Wasser  wurde  ....<« 

»Hören  Sie  mich,  Herr  Rehfeldt,«  unterbrach  ich  ihn.  »Meine 
Bedenklichkeiten  treffen  nicht  die  Keellität  Ihres  Geschäfts,  auch  nicht 
emmal  die  Stimmung  des  Landvolks  gegen  mich,  der  ich  Einer  ilires 
Gleichen  bin,  wenn  sie  mich  unter  der  Schaar  der  Ausschlächter,  wie 
Saul  unter  den  Propheten  sähen,  eondem  Ihr  unbedingtes  Vertrauen 
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ta  mir,  dem  ich  mich  Teipflichtet  hielte,  geschäftliche  Defiknng  sn 
g%}m.  Dies  ktonte  ab«r  nur  durch  hypotkekarische  Eitttnirung  d«r 
Eaoftamme  mf  meinen  Beaits  geeehehen»  was  mir  bei  unserer  Hypo* 
fhekanordnnng  grosse  Eoston  Temrasclien  wflrde  •  .  .  .« 

»»Niehts  ?on  alledem,  wir  sind  keine  nusskamseken  Banem.  Si« 
bekommen  das  Geld  gegen  emfi»hen  Solaweebsel,  der  niobt  ans 
meinem  Pult  kommt  oder  wenn  Sie  wollen  gegen  ein&cbe  Hand- 
schrift.«« 

»Wenn  der  Bauer  aber  Bedingungen  stellt,  dass  ich  nicht  an  et- 
waige Ausschlächtcr  wieder  verkaufen  kann  .  .  .  .« 

»»Kaufen  Sie  nur,««  lachte  der  Händler,  »»lassen  Sie  ihu  Bedin- 
gungen macheu,  so  viel  er  will,  nur  räumen  Sie  den  Bedingungen 
keine  ernstlichen  Folgen  ein.  Ein  gescheuter  Mann  wie  Sie  wird  sich 
doch  gegenüber  einem  hartnfickigen  Bauer  vorsehen?«« 

»Was  wird  die  Welt  sagen,  lieMaldtl« 

»»Nichts»  wo  Sie  einen  Bauer  um  seinen  Eigensinn  and  seine 
Grillen  bstrfigen.  Sie  ihm  sein  Cügenthnm  mit  doppeltem  Oeldea- 
werthi  bexablen,  so  machen  Sie  sieb  doch  ancb  nicht  ans,  wie  «r  seüi 
QM  spiter  anwenden  soll;  nnd  wenn  Sie  es  sieh  anamacbten,  so  wflrdo 
'  er  Sie  nachher  dodi  anslacbett  nnd  tbnn  was  ihm  gnt  dflnkt»  So  ver- 
spi-eehen  Sie  ibm  meinetwegin  was  er  will,  nachher  ist's  an  Hmen  sn 
kalte«,  was  Sie  wollen.«« 

»Es  sei,  ich  will  versuchen,  ob  ich  mit  ihm  redlich  veriiiiueü  kann; 
wie  hoch  sull  ich  gehen?« 

»»Wenn  Sie,  Herr  Amtmann,  das  Gut  mit  ll,UOü  Thlr.  erhalten, 
80  trete  ich  Ihnen  hier  unten  den  Mor^^en  mit  30  Thlr.  ab,  für  je  les 
Tausend  höheren  Kaufpreis  aber  zahlen  bie  hier  5  Thlr.  pro  Morgen 
mehr.  Oben  kOnneu  Sie  bis  X&,000  und  nach  Backspraohe  selbst  dar- 
iber  gehen.«« 

»Mein  Gott,  wie  wollen  Sie  da  zn  Ihrer  Becbnnng  kommen  U  rief 
ich  Torwondert 

»»Stafttr  lassen  Sie  nns  sorgen;  wagen  nnd  gewinnen  b«i8st*s 
bei  nns.«« 

»Wagen  nnd  offenbar  Tsrliereni«  dachte  ick  bei  mir;  denn  soldio 
Chancen  eines  glticklichen  Yerkanlk  konnte  ich  nickt  abseben.  Ich 
redete  noch  bin  nnd  wieder»  ohne  anf  irgend  welche  Entdeckong  sn 

kommen.   Er  war  und  blieb  der  freigebige  Mann  und  stellte  mir  dabei 

die  Bedingungen  so  leicht,  dass  ich  einen  so  grossen  Kaui  hätte 
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vollzielieD  können«  ohne  mir.  dabei  die  geringslie  Soige  oder  Yerlegen- 
beit  eu  bereiten. 

Ich  machte  mich  daher  schon  am  andern  Morgen  in  der  Frohe 
auf,  am  den  Terhängnissrollen  Gang  anzutreten. 

HL 

Der  Huf  des  Löser  lag  am  Ende  des  Dorfes.  Die  Gebäude  waren 
alt,  vom  Lelimfacliwerk  unserer  Ältvorderu  erbaut,  nicht  einmal  sorg- 
sam erhalten,  da  der  Strohlehm  stets  abwettert  und  häufig  der  Er- 
neuerung- bedarf.  Diese  war  unterblieben  und  die  Wände  hatten  daher 
das  Anselm  der  zerrissenen  Kleidung  eines  Landstreichers,  dem  das 
nackte  Fleisch  durch  die  Lumpen  guckt  Das  schwarze  Strohdach  war 
allenfalls  erhalten;  allein  kein  einziger  Mauerstein  hatte  trotz  der  guten 
Zeit  des  Landhaues  seinen  Weg  auf  diesen  Hof  gefunden,  obwohl  er 
auf  allen  anderen  Höfen  wenigstsns  In  Beparaturen  und  allerhand 
winkligen  Anbauatacken  zu  ersehen  war.  Ich  trat  mit  Herzklopfen  in 
den  Thorweg  und  ergriff  die  Thttrklinke  der  Stube,  welche  letztere, 
obwohl  nicht  gerade  unrüstig,  doch  mit  der  niemals  gescheuerten  Diele 
und  mssig  angehauchten  Wänden  bei  so  sparsamer  Beleuchtung  durch 
kleine  von  ewigem  Schweiss  blind  gewordene  Fenster,  eben  keinen 
lusterweckenden  Eindruck  machten.  Ich  traf  ihn  mit  seinen  Leuten 
beim  Frühstück  vor  einem  Kübel  grauer  Mehlsuppe,  aus  dem  Jeder  in 
gleichmässigem  Takt  mit  seinem  runden  Blcchlöffel  schöpfte.  Seine 
Frau  stand  auf  und  gab  mir  den  üblichen  Handschlag,  Sie  war  mir 
immer  wohlgesinnt  entgegen  gekommen  und  der  mühselige  Zug  des 
liOidens  in  ihrem  Gesichte  war  zugleich  der  Beweis  der  geringen 
Energie  ihres  Charakters,  der  wie  ich  wusste,  gänzlich  ohne  Einfluss 
auf  ihren  Mann  war.  Ich  setzte  mich  stumm  auf  die  Ofenbank,  da 
ich  natörlich  vor  den  Leuten  nicht  mit  dem,  was  ich  vorhatte,  beginnen 
konnte.  Nach  einer  qualvollen  halben  Stunde  wich  das  Gesinde ;  er 
wollte  ebenfiills  hinaus  und  seine  Frau  musste  ihm  erst  zweimal  be- 
greiflich machen,  dass  ich  mit  ihm  reden  wollte.  Er  blieb  und  setzte 
sich  stumm  auf  den  Stuhl  nieder. 

»Löser«  begann  ich  endlich  »Ihr  wollt  mir  Euer  Bruch  nicht  ver- 
kaufen?« 

»»Nein,  ich  theile  nicht.«« 

»Aber  warum  nicht?   Sagt  mii  einmal  Euren  richtigen  Grund.« 
»»Den  werden  Sie  doch  wohl  wissen.    Ich  seh's  ja  an  den  Andern, 
die  au  Sie  verkauft  haben.   Ich  will  dio  Stege  und  Wege  nicht  aufs 
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Amt  und  did  Gerichte.  Dazn  g^ebt*8  Kosten  bald  Aber  dies,  bald  Aber 
Jenes.  Da  wollen  sie  bald  dies  wissen,  bald  das,  was  Tor  Zeiten  die 
Abgabe  gewesen  ist  n.  dgL  mehr.  Obenein  wird  man  noch  scheel 
angesehen,  als  ob  man  ein  armer  Schlneker  wftre,  der  ans  Noth 

verkaufen  müsbte.  Fragen  Sie  die  Anderen,  denen  ist's  schon  zehn- 
mal leid.«» 

»Aber  Löser«  rief  ich  erstaunt  »Ihr  wisst  ja,  dass  ich  in  solchen 
Sachen  helfen  nnd  rathen  kann.« 

»»Was  thut  das?  Ks  ist  doch  so,  das  Amt  hat  die  Anderen  neu- 
lich ordentlich  ausgeschimpft.«:« 

Davon  war  etwas  wahr;  allein  bei  den  Anderen  lag  die  Sache 
anders;  fost  alle  hatten  Altentheile  und  Eindergelder  anf  den  GOtem, 
wobei  nnsere  umständlichen  Behörden  es  an  Vorladungen  und  Erklä- 
rungen nicht  fohlen  lassen,  denn  sie  liragen  niemals  darnach,  dass  auch 
einen  Bauer  der  Gang  zum  Gericht  so  und  so  viel  Geld  hostet,  weil 
er  sich  Tersäumt»  und  ich  hatte  selbst  einmal  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  mich  eine  Steuenreribenung,  deren  Besnltat  1  Sgr.  6  Pf.  jährlich 
war,  an  reinen  Wegnnkosten  ohne  Berechnung  meiner  Zeit  9  Thlr 
verursacht,  wofür  mein  Gut  die  zu  roguliiende  Steuer  also  180  Jahre 
hiittü  tragen  können;  und  alle  diese  Unkosten  wären  durch  einfache 
Uebersendung  der  Akten  an  mich  zu  vermeiden  gewesen. 

Biese  offene  Sprache  des  Wirthes  machte  mir  Muth  nnd  ich  platxt^ 
somit  heraus:  ^Nun,  da  verkauft  mir  das  Ganze,  dann  seid  Ihr  alle 
Stege  und  Wege  los.« 

»»Hm,««  brummte  der  Alte  ungläubig;  »»können  Sie  gar  nicht 
brauchen.  Sie  liegen  unten,  ich  hier  oben  und  mit  meinem  besten 
Acker  noch  jenseits  vom  I>orf.€« 

»Thut  nichts.  Ich  mache  Euer  Gut  zum  Yorwerk,  setze  meinen 
Ueier  hierher  und  bringe  die  Schftferei  hier  herauf,  die  drunten  so 
nicht  recht  gedeihen  will.« 

» »Wollen  Sie's  wirklich  behalten?««  fragte  er  aufinerksam;  aber 
er  besann  sich  und  sagte  kurz:  »»Kein,  es  geht  nicht,  das  Gut  soll 
in  der  Familie  bleiben.«« 

»Ihr  habt  ja  keine  Familie,«  warf  ich  ein. 

»»Das  habe  ich  ihm  schon  oft  gesagt,««  seufzte  die  Frau,  »nach* 
dem  unser  Eigner  todt  ist.«« 

»»Meiner  Geschwister  Kinder  ,...««  argumentirte  Löser. 

»Seht  Ihr  nicht,  dass  sie  gar  nicht  den  rechten  Sinn  für  Euren 
Hof  haben?  Dass  sie  lieber  Geld  nehmen  wollen,  als  das  Gut?  Wa- 


Digitized  by  Google 


nun  findet  Ihr  Keiueu,  der  mit  Fr  uden  hier  herein  kommt?  —  An 
Geld  erben  sie  aber  einmal  mehr,  als  Ihr  ihnen  jetzt  aussetzen  wollt; 
denn  Ihr  werdet  mir  doch  den  Hof  nicht  für  4000  Thir.  lassen?  .  .« 

„„Was  Ihr  sagt!  So  yiel  sollte  ja  sohon  mein  Neffe  heram»geben« 
Pas  Gnt  mnss  doch  soviel  weith  sein,  als  vorm  Jahr  der  Hof  in  Kie- 
bitz gekostet  hai'<<' 
•  „Das  weiss  ich  nicht,  was  hat  er  gekostet?" 

Der  ^lie  zögerte,  schlackte  erst  das  Wort  einmal  hinunter,  dann 
brachte  er*8  1lber*n  Berg:  „Fnnfeehn  Tausend  Thaler  haar  in  Silber P 

Ich  war  starr  vor  Erstaunen,  nicht  über  die  riesenmässige  Forde- 
rung, wie  er  wohl  glaubte,  sondeni  dass  ich  ihn  zum  ersten  Male 
überhaupt  fordern  sah;  denn  damit  war's  klar,  dass  er  im  Emst  an's 
Verkaulen  dachte. 

„0  weh!"  rief  ich  Schreck  erheuclielnd,  „das  ist  dreimal  zu  viel. 
Denkt,  wenn  ich  Euch  Alles,  was  möglich  ist,  wenn  ich  Euch  9000 
biete,  dann  erbt  einmal  jedes  Euer  Verwandten  900  Thlr  statt  deren 
400  und  Ihr  hättet  Euer  Lebtag  450  Thlr.  Zinsen  für's  Jahr  zu  ver- 
zehren, könntet  £uch  in  die  Stadt  setzen,  statt  Euch  hier  über  schlecht 
gelieferten  Auszug  zu  Srgem  und  mit  den  jungen  Wirthen  in  Streit 
SU  leben.** 

Die  alte  Frau  nickte  heifiülig:  „Nicht  wahr,  Mutter  Ldser?'«  rief 
ich  ihr  zu. 

„„Freilich,  fireilichP*'  entgegnete  diese,  „„man  weiss  Ja  wohl 

wie's  in  den  Auszugstuben  hergeht  und  wenn  man  sich  den  eignen 
Kindern  zu  lieb  a,uf  s  Altentheü  setzt,  so  hat's  dock  noch  einen  Sinn, 
aber  einer  Fremden  zu  lieb 

„„Wir  haben's  beim  Wirthscliaften  noch  schlimmer  gehabt,""  fiel 
der  Alte  ein.  „,.Si''h  mit  den  Leuten  herumärgeru,  die  nichts  thun 
wollen,  weil  mau's  ihnen  nicht  vorackern  kann!  Ich  bin  mein  Lebtag 
ein  geplagter  Mensch  gewesen,  und  nun,  wo  ich  mir*s  endlich  leicht 
machen  will,  verlässt  mich  Alles  und  Keiner  will  herein."" 

„Drum  kOnnt  Ihr  Euch  anders  helfen,  wenn  Ihr  Terkanft.  LOser, 
rund  heraus  9000  Thlr.  haar,  geht  mir  Eure  Hand 

„„Nichts,  nichts,  hab*s  Euch  ja  gesagt,  was  drüben  der  Hof  in 
Slehitz  gekostet  hat;  meiner  ist  eben  so  gross  und  unser  Boden  ist 
wtonor/*" 

„Das  haben  die  Ansschlftchter  gezahlt,  die  kOnnen  Unmer  weit 
mehr  geben  ah  unser  Eins.  Denkt  doch,  das  ist  viel  zu  viel,  da  mUsst 
ich  ja  jahrlich  760  Thlr.  herauswirthschaften ;  Ihr  wisst,  das  tiägt 
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der  Hof  mmmermehr  und  nun  muss  man  bauen.  Eure  Gebäude  sind 
alt  und  leiidken  nirgends  zu/' " 

„Bas  kflmmeH  micb  nicht;  da  mag  der  xusebn  der*s  kauft;  sonst 
mag  er  die  Hand  daTOn  lassen.'' 

,»„Hoir  Amtmannt"'*  rief  jetzt  die  Wirthin  treuberzig,  ,„^t  es 
denn  wirkUcb  Ihr  Emst?"" 

freilich,  denkt  Ihr,  ich  spassef" 

„  „Aber  auch  ganz  Emst  mit  dem  Bewirthschaften  und  mit  dem 
Meier,  und  mit  der  Schäferei?""  inquirirte  der  Alte,  „,Jhr  wisst  die 
AusscMäcliterei  soll  liior  nicht  einroissen.  Dass  schafft  arme  Leute 
in'F!  Dorf.  Die  Schwindler  haben  pchon  mehr  geboten;  aber  das  ist 
Sün  ieiii^eld,  das  würde  mich  an  die  Finger  brennen  und  kann  nicht 
gedeihen,  darum  nehm  ich's  nicht."" 

Ich  fühlte  mich  ein  wenig  verwirrt,  allein  ich  dachte  au  mein 
Aergemiss  im  Brach  und  sagte  schlankweg  ,,Löser,  es  ist  mein  Ernst." 

„„Nun  dann  kann's  Euch  egal  sein,  wenn  ich  mir  die  Bedingung 
im  Verkauf  stelle,  dass  Ihr,  so  lang  ich  lebe,  das  Out  nicht  ausschlachtet 
oder  ausschlachten  lasst.  Daffir  macht  Ihr  11,000  haar  yoll  —  und 
da  nehmt  den  Hof  hin.  Aber  ein  Jahr  lang  bleibe  ich  noch  wohnen, 
damit  ich  mich  in  Buhe  umsehen  kann,  wo  ich  bleibe."" 

Das  Herz  zitterte  mir  im  Leibe,  doch  schlug  ich  noch  nicht  zu, 
ich  mäkelte  an  den  Bedingungen,  bot  10,000  u.  dgL  Allem  da  ich 
sah,  dass  er  fest  stand;  so  willigte  ich  schliesslich  ein. 

Mau  kann  denken,  dass  Keiner  früher  als  ich  war;  ich  ging  zum 
Schulzen,  Tinte  und  Feder  zu  holen,  nahm  diesen  mit  zum  Beistand 
des  Löser,  der  ihn  wünschte  und  setzte  eine  vorläufige  Punktation 
auf;  auch  die  obige  Kaufbedinguiig  kam,  wie  er  sie  mit  eigenen  Worten 
wünschte,  mit  in  den  Kontrakt  hinein. 

Ich  eilte  noch  desselben  Tags  zum  Händler  Reh  fei  dt  nach  der 
Stadt;  denn  ich  mn^ste  mit  diesem  mein  sicheres  Abkommen  treffen, 
da  er  der  zahlungsfähige  war,  widrigenfalls  ich  in  die  grössten  Ver- 
legenheiten hätte  kommen  können.  Hier  ging  Alles  glatt;  ich  machte 
mit  der  Kompagnie  meinen  Separatkontrakt,  wie  oben  die  Bedingungen 
Terabredet  waren,  Qbernahm  es,  den  Hof  ein  volles  Jahr  zu  bewirth- 
schaften, und  die  geflbten  Qeschäftsleute  verlangten  nicht  emmal  Wechsel, 
sondern  einfachen  Schuldschein  Uber  die  mir  anvertraute  Summe.  Ich 
verschmähte  nochmals  ihr  Kompagnon  zu  werden,  weil  ich  doch  genug 
Geschäfte  hatte  und  ich  mich  wenigstens  sophistisch  vor  dem  Alten 
herausreden  wollte  uud  —  weil  ich  eigentlich  noch  an  keinem  Ende 
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sah,  wo  mit  dem  Gute  bei  so  theurem  Einkauf  ein  Gewinn  zu  machon 
wäre,  da  der  Morgen  Acker  gut  und  schlecht  durcheinander  —  bei 
schlechtem  Wirthschattsinventar  und  Gebäuden  mit  40  Thlr.  bezahlt 
war,  wovon  der  Yortheil  an  dem  meinigen  drunten  im  Bruch  noch 
verloroD  ging,  an  dem  ich  ihnen  die  10  Thlr.  meines  Natzens  noch 
gern  geschenkt  hätte. 

Der  Sanfkontrakt  ffihrte  uns  bald  darauf  snm  Bichter,  der  als 
Achter  Beamter  bei  der  UnTerkänflichketisklaiise]  erst  mich  inqiurirte» 
ob  ich  Wohl  die  bedenkliche  Bedeatnng  erwogen^  und  zweitens  dem 
L5ser  vorhielt»  ob-  er  mir  in  Emst  diese  Bedingung  mit  in  den  Kauf 
setzen  lassen  wollte,  worauf  ich  mein  Geld  in  baarem  Silber  zahlte 
nnd  der  Eanf  volkogen  wurde. 

Ich  ging  mit  ganz  besonderer  Lust  an  die  Urbarmachung  meiner 
Wüstenei  und  war  über  die  so  wohlfeil  erworbene  Arrondirung  über- 
mässig glücklich.  Indessen  blieb  aber  Alles  beim  Alten,  ich  hatte 
einen  Meier  dort  hingesetzt  und  wirthschaftete  gewissenhaft  wrilt  i-, 
weil  CS  die  Ausp:chlachter  so  haben  wollten  und  die  Bewirtlischaitung 
ant  deren  Konto  ging.  Im  Lauf  desselben  Jahres  schon  kam  die  KandOi 
dass  der  eine  halbe  Stunde  seitwärts  liegenden  Stadt  S. .  • .  wegeUi 
ein  Anh alteplatz  beim  Dorfe  ßamsdorf  geschaffen  werden  sollte  und 
zwar  fiel  der  Punkt  gerade  anf  den  LGser'schen  Plan,  der  dort  in  seiner 
ganzen  Breite  Ton  der  Bahn  dorchsehnitten  wnrde.  Die  Direktion 
handelte  um  10  Hoigen  Land;  znr  Expropriation  kam  es  nicht,  denn 
sie  zahlte  schlankweg  l&O  Thlr.  pro  Morgen.  Jetzt  gingen  mir  die 
Augen  anf,  nnd  die  Ansschlächter  kamen  mir  wie  Schalksnarren  vor, 
die  mir  das  Beste  ihrer  Spekulationen  verschwiegen  hatten*  LOser 
ahnte  noch  immer  nichts,  er  fing  mit  mir  an  zu  brummen,  dass  ich 
mein  Wort  nicht  lialten  wollte  und  drohte  selbst  mit  Verklagen.  Ich 
versuchte  ihm  dagegen  deutlich  zu  machen,  dass  die  Eisenbahn  mir 
nichts,  dir  nichts  gerade  so  vorfahren  könnte,  wie  ich  mit  ilim  früher 
so  gern  drunten  im  \ln\r\i  verfahren  wäre,  nämlich:  dass  sie  die  Macht 
hat  ohne  Umstände  zu  nehmen,  was  man  ihr  nicht  j,nitwillig  verkaufe. 
Bas  wollte  ihm  schwer  einlenchteni  aber  die  Sache  war  gut. 

Allein  das  Jahr  vorging;  eines  schönen  Tages  zeigte  ihm  der 
Schulze  die  Anzeige  im  Ereisblatt,  in  der  offen  angekündigt  war»  dass 
an  dem  nnd  dem  Tage  die  berfichtigten  drei  Ansschlächter  das  Yieh, 
fikshiff  und  Geschirr  vom  Löser*schen  Hofe  meistbietend  verkaufen 
wollten;  und  zu  meinem  Schrecken  sah  ich  am  Nachmittag  desselben 
Tags  ihn  von  der  H5he  zu  mir  herabhnmpeln,  der  ich  eben  anf  seinem 
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Plan  arbeiten  Hess.  Er  liatto  das  Blatt  in  der  Hand  und  fegte  damit 
vor  sich  her  bei  jedem  ISchntt;  als  er  bei  mir  angekommen  war,  sah 
er  mich  sprachlos  an,  Schmerz  und  Ingrimm  kämpften  in  seinen  Zügen. 
Idi  bemerkte,  daes  alles  das  Wilde,  waa  er  sich  auf  dem  Wege  her 
Torgenommen  zu  sagen,  ihm  nnn  doch  angesichts  seines  Gegners  nicht 
recht  passen  wollte.  Endlich  brach  er  heraus:  „NeiUi  nein,  *s  ist  doch 
an  dem:  Sie  müssen  drom  wissen.  Wissen  SieV  rief  er  nnd  hielt 
mir  das  Blatt  bin. 

„„Allerdings  weiss  ich*s,  LOser."*' 

,,tJnd  Sie  haben  mir*8  scbriftlich  gegeben,  nicht  an  die  Juden  so 
verkaufen     schrie  er. 

„„Habe  Euch  schriftlich  gegeben,  dass  ich  nicht  ausschlachten 
will,  wenn  ich  aber  dazu  nicht  Lust  habe,  so  können'^  Andere  wollen. 
Ihr  seht's,  ich  habe  Alles  verkault  ausser  diesem  Bruch;  was  mit  dem 
Huf  wird,  kümmert  mich  nicht.  Von  Anfang  an  wollte  ich  niclit  mehr 
als  dies  und  weil  i<  Ii  las  nicht  anders  bekommen  konute,  war  ich  ge- 
awungen  Alles  zu  kaufen.*"' 

„Ach  Du  mein  Jesus/'  rief  Jener  und  schlug  die  Hände  vor  sich 
snsammen,  „wie  kann  Einer  so  seinem  gegebenen  Wort  widerkommen! 
Das  ist  ja  himmelschieiend,  da  rede  man  noch  von  Tion  und  Glauben 
in  der  Wehl« 

„„Loser,*"'  sagte  ich,  „„ihr  wiest,  keiner  Eurer  Terwandten  wollte 
das  Gut  mit  4000  Thlr.  annehmen  nnd  Eurem  Aussug,  der  mit  der 
Zeit  verfallen  wfire.   Habt  Ihr  denn  niemals  nachgedacht,  warum? 
Ich  wills  Euch  sagen;  weil  Euer  Gut  in  so  elendem  Znstande  der 
Ackerkultor,  der  Gebäude  und  der  Yiehhaltung  war,  dass  es  nicht  die 
Zinsen  von  4000  Thlr.  trug.  Denkt  Ihr,  ich  könne  hexen  und  im  Um- 
sehen Uli'  Rente  von  11,(XXJ  Tldr.  herauswirthschaften?"*' 
„Dann  hätten  Sie  den  Kauf  ja  lassen  können!** 
„„Und  Ihr  hättet  7000  Thlr.  weniger  gehabt!"" 
„Das  kümmert  Sie  nicht,  es  ist  mein  freier  Wille  gewesen."* 
„„Mein  freier  Wille  aber  ist's  nicht,  mich  durch  £uer  Gut  roiairen 
zu  lassen,  darum  seht  Ihr,  habe  ich  verkauft."" 

„Aber  nicht  an  die  Ausschlächter,  das  ist  wider  die  Abrede.  — 
Der  Kauf  ist  ung&ltig,  so  lang  ich  lebe.  Sie  müssen  das  Gut  behalten, 
ich  werde  Sie  verklagen;  dafür  habe  ich  meinen  Eaufkontrakt." 
„„Thttt  das,""  endederte  ich  kalt 

„Gewiss  werde  ich  das,  und  es  wird  noch  ein  Gericht  geben,  das 
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Beebi  spriGhtl"  rief  er  erltoat  und  drehte  sich  um,  ohne  Absebled  Ton 
mir  za  nehmen. 

Am  ftodem  Tage  war  er  fluchend  und  wetternd  mit  Sack  nnd 
Pack  Tom  Hofe  gezogen  nnd  ich  hOrte  sjp&ier  in  der  Kreisstadt  Tom 
Bechtsanwalt  die  ergötzlichste  Erzählung,  wie  sieh  der  Bauer  mit 

seinem  klaren  Vorbehalt  im  Kaufkontrakt  gebürdet  hatte.  Da  der 
Paragraph  zivilreclitlicher  Xatiir  war  und  sich  für  den  Fall  der  Ueber- 
tretui)^  im  Kaufkontrakt  kuui  Koirekuv  in  Form  einer  Koiwentional- 
strafü  uder  sonstigen  Ersatzes  vorfand,  so  wurde  er  bei  seinem  Siichon 
nach  Kecht  immer  und  wiederholt  gefragt,  anzugeben,  w  as  für  Schaden 
ümi  durch  meinen  Verkauf  an  die  Ausschlächter  erwachse?  Da  er 
weder  Alientheil  noch  Hypotheken  am  Gut  zu  fordern  hatte  und  da 
durch  meine  YerSusaening  weder  sein  Becht  noch  das  Becht  Dritter 
beschädigt  worden,  so  war  es  selbst  dem  bereitwilligsten  Winkel- 
advokaten nicht  mSglich,  «ne  Butschädigongsklage  irgend  wie  aus* 
luklflgeln.  Das  Binage  was  möglich,  wenn  auch  fraglich,  wftre  die 
Klage  auf  Bfickkauf  ÜEbr  gleiche  Summe  gewesen,  das  aber  leuchtete 
dem  Löser  noch  riel  weniger  ein,  daran  war  ihm  nichts  gelegen,  weil 
ihm  das  Geld  viel  besser  gefiel,  als  sein  Gut.  Und  somit  musste  er 
sich  nach  vielen  Wlijbclu  sacht  /^uUieden  geben. 

IV. 

Wieder  gingen  vier  Jahre  in's  Land ,  mit  ihren  mannigiaitigen 
Schöpfungen  unter  der  fleissigen  Hand  des  Menschen.  Die  Maiensonne 
bei  müder  feuchter  JTrühlingswitterung  lockte  die  ganze  Welt  der 
Blüthen  und  Keime  in  das  Heich  der  Erscheinung  und  es  waren  jene 
Tage  gekommen,  die  für  den  Landwirth  zu  den  beschaulichsten  und 
lehrreichsten  gehören,  denn  was  er  an  Düngung  und  Ttagbarkeit  fBr 
seinen  Boden  auskalkulirt,  darauf  antwortet  nun  das  Gewächs,  und  das 
Besnltat  hat  die  QewAhr  der  Probe  eines  richtigen  oder  fUschen 
Bxempels.  Ich  ging  mit  eiuem  Freunde  aus  der  Stadt  in's  Feld  nnd 
stand  eben  vor  jenen  35  Morgen  der  Lösei'schen  Breite,  die  zum  eisten 
Mal  den  prächtigsten  eben  aufblQhenden  Raps  trug.  Indem  wir  Uber 
das  gelbe  Feld  blickten,  das  im  Glanz  der  Sonne  wie  ein  sattgelbes 
Tuch  vor  uns  lag,  erzählte  ich  meinem  Freunde,  der  sich  für  die  länd- 
lichen Verhältnisse  intercssirte,  die  Geschichte  dieser  Breite,  sprach 
von  meinem  vierjährige ii  Aerger  an  ihr  und  dem  endlichen  Erwerb, 
nach  gänzlicher  Hoffnungslosigkeit,  durch  die  Ausschlächter;  —  und 
diese  Ausschl&chter  —  fuhr  ich  fort      die  mir  diese  Wohltbat  so 
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groflslierzi;  erwiesen,  haben  mit  dem  Ltaer*Bclieii  Hof  ein  Oescliäft 
gemacht^  das  noch  lange  als  anaseroidenflichee  Ereignisa  im  Hunde 
der  Umgegend  leben  wird.  Ich,  der  ich  ihnen  doreh  meine  erste 
Terbindung  in  die  Karten  sehen  kann,  sch&ize  ihren  Beingewinn  bis 

jetzt  auf  11  bis  12,000  Thlr.  und  or  ist  noch  nicht  zu  Ende.  Ich  habe 
mir  später  noch  viel  Vorwürfe  grcmacht,  dass  ich  die  angebotene 
Kompagnieschaft  nicht  angenommen.  Eigentlich  aber  sollte  ich  mich 
fiber  meinen  befangenen  Blick  Tirgern,  der  mich  die  natürliche  Sach- 
lage nicht  erkennen  liess,  wie  ich  sie  später  so  trefflich  ausnutzen 
sah.  Denken  Sie:  das  Kestgut  mit  Hof  und  Garten  uud  62  Morgen 
Land  wurde  an  einen  der  Neffen  Löser's  mit  2000  Thlr.  yerkauft.  £äii 
Planstflck  von  25  Morgen  lag  dicht  vorm  Dorf  an  der  Strasse,  es 
wurde  %n  je  4  Morgen  als  Baostellen  mit  Garten  ftr  80  Thlr.  pro 
Morgen  Teränssert  nud  bereits  stehen  Tier  nene  Ansiedinngen  daranf; 
die,  letzten  Parzellen,  die  die  AnssehlSchter  noch  besitzen,  werden 
immer  thenrer.  Das  Mittelfeld  von  60  Morgen  ist  noch  das  billigste 
gewesen,  trotzdem  es  den  besten  Boden  hat;  dieses  haben  die  m  beiden 
Seiten  angrenzenden  Bauern  nnd  der  reiche  Eossath  mit  60  Thlr.  pro 
Morgen  acquirirt.  Am  meisten  aber  hat  das  105  Morgen  grosse  Feld 
an  der  Eisenbalni  hergeg-eben.  Naclidem  der  Haltepunkt  dort  ein- 
gerichtet, wurde  er  successive  in  lauter  kleinen  Baustellen  mit  Garten 
unter  der  Hand  verkauft  und  der  Morgen  Land  auf  durchschnittlich 
120  Thlr.  gebracht,  jetzt  stellt  dort  ein  ganzes  kloincf!  Dorf  nnd  ver- 
grössert  sich  mit  jedem  Jahr;  selbst  ein  Fabriketablissement  sendet 
dort  schon  seinen  Rauch  zum  Himmel.  Es  ist  eine  Strohpapierfabrik, 
die  ansgezeicbnet  rentirt.  Denn  sie  ist  rings  von  strohprodnzirenden 
Dörfern  nmgeben,  bei  der  unmittelbaren  Nfthe  der  Eisenbahn  Ter- 
sendet  sie  ihre  Fabrikate  wohlfeil  nnd  bedarf  der  Pferdekraft  nicht 
einmal  zum  Bezng  ihres  Brennmaterials.  Sie  liat  ihre  gfinstige  Lage 
für  ein  wahres  Butterbrot  erworben,  indem  sie  f&r  6  Morgen  1000  Thlr 
bezahlte.  Da  sieht  man,  wie  es  bnchstäblich  wahr  ist,  dass  das  Geld 
alle  Tage  anf  der  Strasse  liegt  nnd  dass  man  es  mir  zn  Ünden  wissen 
mnss.  Ich  sehe  ein,  dass  ich,  indem  ich  mich  vor  dem  alten  Löser 
genirte  nnd  mit  den  Ausschlächtern  nichts  zu  tliun  haben  wollte,  an 
die  drei  Tausend  Thaler  ruhig  von  Andern  auflesen  lioss,  dbwohl  sie 
eigentlich  für  mich  dahin  gestreut  waren.  Es  mag  auch  sein,  dass 
ich  als  Landwirth  zu  einseitig  mein  eigenes  Geschäft  vor  Augen  hatte. 

„Sie  haben  doch  an  diesem  Bruch  auch  ein  schönes  Stück  Geld 
Yerdient/'  wendete  ein  freund  ein. 
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,„,HielLt  80  sehr/*''  entgegnete  als  eine  mir  bektnaie  Stimme 
liinier  mir:  „Ob,  oh,  docli,  dochl*'  rief  nnd  4ch  beim  Umwenden  Tor 
meinem  dnreli  des  intendTe  Gelb  des  Bapsfeldes  geblendeten  Bliek  — 

den  lahmen  Löser  stehen  sah,  der  nns  gasend  ftrtfohr:  ,,Wa8  gÜt 
die  Wette?  Sie  iielimen  dies  Jahr  von  der  einen  Ernte  soviel  ein, 
als  Sie  den  Ausschlächtern  beim  Kauf  gegeben  haben  und  mein  Bruch 
ist  nun  umsonst  Ihr!" 

„„Halt,  Löser,  so  stelits  nicht.  Es  ist  wahr,  der  Morgen  kostet 
nur  dreissig  Thaler,  und  das  kann  ich  von  solchem  Raps  sehr  gut 
ernten;  allein  im  Lauf  der  Zeit,  nach  aller  Anwendung  und  Kultur 
muss  ich  ihm  das  Dreifache  zur  Last  schreiben,  er  kostet  heut  90  Thhr. 
Ein  gntes  Feld  bei  reiner  Landwurthschaft  mnss  anch  jihrlieh  den 
dritten  TheÜ  seines  KanfWerths  in  Brutto  ablieftm,  dann  geht  die 
Wirthschaft  im  richtigen  Kreislanf  und  ein  Viertel  der  Ernte  kann 
man  als  Beinertrag  rechnen.  So  stehts  in  meiner  Brfiihnmg.  r-  Aber 
LfSser,''**  bog  ich  ab,  „„wie  kommt  Ihr  gar  einmal  wieder  her?  Uan 
sieht,  Ench  gehts  wohl,  Ihr  seht  gesund  nnd  munter  ans.''" 

„Mir  gehts  leidlich  in  der  Stadt,"  sagte  der  Bauer,  „bis  auf  das 
Bischen  Langeweile,  die  mich  oft  schwer  ärgert,  aber  Aerger  muss  mau 
haben,  das  gehört  zur  Gesundheit  und  besser  ist  der  immer  noch  mit 
der  Langen  weile,  als  mit  der  Wirthschaft  und  mit  dem  schlechten 
Gesinde." 

„„Nun,  habt  Ihr  droben  auch  Euer  Gut  besucht?"" 
„Bin  eben  bei  meinem  Noflfen  zn  Gast  und  habe  mein  blaues 
Wunder  ersehen.   Nun  weiss  ich  erst  Alles,  wie  Ihr's  eingefädelt,  Ihr 
nnd  die  Ausschlftchter  dazu  nnd  Ansscblftchtergeld  habe  ich  doch  be- 
kommen." 

„„Hat's  Ench  denn  so  an  die  Finger  gebrannt,  dass  Ihr*s  gemerkt 
habt?""  fragte  ich  lachend. 

„Ach,"  sagte  er  abwehrend,  „Geld  ist  Geld  nnd  die  prenssischen 
GKaatspapiere  brennen  schon  lange  nicht.  Aber  was  sind  das  fflr  Oe-  n 

schichten  I  Dort  oben  kennt  man  ja  Nichts  wieder,  Alles  ist  umge- 
kehrt und  neue  Wirthschaft." 

„„Hat's  Euch  gefallen?  Sagt  mir  nun  die  Wahrheit,  Löser:  ist's 
Euch  leid,  dass  Ihr  verkauft  habt?"" 

„Ja  und  nein,  wie  maii's  nimmt,''  brummte  der  storrige  Alte. 

„,^Das  versteh  ich  nicht.  Seht  die  Sache  einmal  an,  wie  sie  liegt: 
Enre  Wirthschaft  ernährte  Euch,  zwei  Knechte  und  eine  Magd  und 
sam  achten  Tbeil  den  Qemeindehirten  nnd  dabei  ging  Alles  nnr  dflrftig 
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her.  Jetzt  leben  von  Enrem  Gnte  an  achtzehn  Familien  ohne  das,  was 
nebenbei  daTon  lieht,  wie  die  Bauern,  die  St&cke  gekauft  haben,  na4 
die  ganze  Fabrik,  nnd  Eaer  Neffe  auf  dem  Bestgut  hat  nech  ebensoviel 
wie  Ihr  ehemalfl  ^  gant  abgeeehen  da?on,  dass  an  Eniem  Hofe  so 
acbmenlieh  Tiel  Oeld  wrdient  worden  ist..,**^ 

,,Da  ha'n  Sie*8,  Herr  Amtmann  *S  tiel  mir  LOser  toU  Eifer  in  die 
Bede ,  vdae  thnt  mir  eben  leid,  weil  wir  nicht  selbst  das  schmenslieli 
viele  Gkld  yerdient  haben,  sondern  die  elenden  Ansschlächter.  Warum 
haben  Sie  mir  das  uiciit  Alles  verdeutlicht,  damit  wir's  Beide  allem 
machen  konnten?'' 

Ich  musste  laut  auflachen,  doch  kountc  ich  dein  liauer  unmöglich 
die  Wahrheit  ins  Gesiebt  sag-en;  ich  konnte  ihn  nur  trösten,  dass  er 
Ja  doch  für  sein  Leben  genug  verdient  hätte  und  dass  es  unbillig  wäre, 
noch  mehr  zu  verlangen.  Er  gestand  mir  dies  grossmüthig  ein  nnd 
schien  damit  befriedigt,  worauf  wir  von  einander  schieden. 

,,Ist  das  nicht  interessant/'  sagte  ich  sn  meinem  Frennd,  „dieser 
Bauer  bildet  sich  ein>  er  hätte  das  im  Lanf  der  Zeit  AUes  ebenso 
angeben  klonen." 

„„Ich  verstehe/'"  hichte  Jener,  „„nnd  er  sAsse  doch  heut  noch  in 
seiner  elenden  Hfltte,  ärgerte  sich  über  sein  Qesinde,  die  Bente  seines 
Guts  die  heute  achtzehn  Familien  nfihrt,  wäre  immer  noch  gleich  NuU, 
er  hätte  die  Eisenbahn  von  seinem  Plan  weggeschreckt,  weil  er  sich 
gegen  den  Halteplatz  sicher  aus  irgend  welcher  Grille  mit  lläuden 
uud  Füssen  gewehrt  hätte,  kurz,  wenn  er  in  der  Macht  gewesen  oder 
zu  irgend  einem  Gesetz  liatte  Zuflucht  neiiiueii  können,  so  würde  er 
vSie  und  die  ganze  Weit  an  alle  dem  verhindert  haben,  was  hier  gOr 
schehen."" 

„Sie  haben  Becht,  und  derjenige  Staat,  der  auf  die  Parzellirung 
seines  Grund  und  Bodens  scheel  sieht,  —  ist  er  wohl  klftger,  als  jener 
Bauer?" 

„„Darüber  ist  viel  zn  sagen,'^"  erwiderte  mein  F^ennd  mit  bo» 
dentsamem  Lächeln  um  die  Lippen,  „„allein  trtoten  wir  uns,  dass  er 
ebensoTiel  betrogen  wird,  wie  jener  Bauer,  wenn  er  Bedingungen  stellt, 
die,  weQ  sie  Schranken  gegen  Handel  nnd  Wandel  bilden  sollen,  immer 
so  Iftcherllch  leicht  zn  umgehen  sein  werden,  wie  Ihres  Bauers  Be- 
dingung im  Kaufkontrakt. 

äaus  Wolfswinkel,  im  April  1866. 
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wirthschaftliolie  Eatwickeliing  des  HoU&ndiseheE 

Staatswesens  vor  der  französisclien  EevolutioE. 

Von 

Prof.  Dr.  V.  Ho  Itzendorf  f. 
Erster  Theil. 

Seit  (1er  durcli  eine  Preisfrage  der  Jablonowsky 'sehen  Gesellschaft 
veraulaästen  Arbeit  von  Luipeyres,  über  welche  im  ersten  liande  dieser 
Zeitschrift  Bericlit  erstattet  ist,  wurde  die  Anfmerlsamkeit  auf  die 
älteren  wirthschattiichen  Zustände  der  Holländer  m  erhöhtem  Maasse 
hingelenkt.  Laspeyrcs  nnternahm  es,  für  einen  bestimmten  mit  dem 
Anfang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  beginnenden  Zeitraum  der 
Eepublik  eine  Uterargeschichtliche  Darstellung  der  national-ökonomischen 
Doktrinen  zn  liefern,  und  richtete  dabei  sein  Augenmerk  vorzugsweise 
anf  die  fbeoretischen  Erdrtenm^n  der  niederländisdieii  SchiiflsteUer. 
Obwohl  er  s^e  Arbeit  über  die  in  der  Preisfisge  gesieUien  Grensen 
freigebig  ausdehnte,  lag  es  seinem  Plane  demiech  fem»  eine  nnmiitol- 
bare  Anknflpfimg  an  die  gesehichtlidien  Voranssetanngen  der  BepnbKk 
nnd  an  die  thatsäeUich  gegebenen  Znstftude  an  veisnohen.  Inawischen 
ist  der  von  ihm  für  eine  engere  Periode  gewählte  Vorwnrf ,  dessen 
gründliche  Bearbeitung  in  Holland  selbst  grossen  Beifall  fand,  eine 
Anregung  geworden  zu  einem  umfassenden  Werk,  weiches  wir  zu  den 
bedeutendsten  Erscheinungen  der  neueren  staatswissenschaftlichen  und 
kulturhistorisclion  Literatur  zählen  dürfen.  Der  Professor  der  National- 
ökonomie und  Statistik  zu  Utrecht  Herr  Otto  van  Hees  Hess  im  ver- 
gangenen Jahre  bei  Kemink  in  Utrecht  ein  Werk  erscheinen,  welches 
den  Titel  fahrt:  Gtachiehte  der  SkiatBwirthechirftalekre  tu  dm  NUder^ 
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Staatshnishondknnde  in  KederUnd  tot  hot  einde  der  achttieitde  eeaw.) 
Der  erste,  bU  jetset  erschienene  Theil  filhrt  aneeerdem  den  beeonderea 

Titel:  Ursprung  und  Cfharakier  der  niederUlndia^en  Handeln  imd 

Gewerhepolitik  im  17.  Jahrhundert. 

Von  der  sachverständigen  Kritik  iu  Holland  selbst  mit  lutgetlieiltem 
Beifall  und  ;t,'erechter  Anerkennung^  aufgenommen,  zei^t  die  umfassende 
Ailnnt  dt's  Ütreciitor  Professors  so  zahlreiche  Perspektiven  von  nniver- 
siiler  Bedeutung,  dass  dieselbe  unserer  Ansicht  nach  einen  nicht  weg- 
ziilciiguonden  Anspruch  auf  die  allgemeinste  Beachtung  auch  in  Deutsch- 
laad erheben  darf.  Schon  die  Methode,  unter  deren  Anwendung  diese 
Geschichte  des  wirthschaftlichen  Lebens  in  den  Niederlanden  geschrieben 
wnrde,  kannte  unser  ürtbeil  rechtfertigen.  Uns  liegt  indessen  daran, 
dieser  Abhandlung  eine  andere  Aufgabe  in  stellen ,  als  eine  nur  lite- 
rarische Anzeige  zn  lOsen  hai  Ueber  der  Methode  der  Behandlung 
steht  fBr  4jie  Leser  dieser  Zeitschrift  der  Inhalt  der  Schrift,  welcher 
unendlich  reich  ist  an  koltargesdiichtlichem  ICateriaL  Sie  ist  gleich- 
zeitig eine  Einleitung  zu  der  mit  Adam  Smith  beginnenden  l^stmaHk 
der  Tolkswirthschafllichen  Doktrin;  nächstdem  aber  auch  von  weit- 
reichender Bedeutung  für  das  Verständniss  unserer  eigenen  wirtlischaft- 
lichen  Zustände  in  fnlheren  Jahrhunderten,  im  Verc-leich  zu  denen  die 
Entwickelunp:  der  Niederlande  vielfach  als  ein  scharf  ausgeprägter 
Gegensatz  erselieint. 

Ohne  daher  hier  auf  die  Behandlungsweise  des  Stoffes  selbst  näher 
einzugehen,  glauben  wir  dem  Interesse  deutscher  Leser  vorzugsweise 
zu  dienen,  wenn  wir  der  FQhrerschaft  des  Herrn  v.  Keea  folgend,  die 
allgemein  bemerkenswerthen  Ergebnisse  seiner  Forsehungen  in  freier 
Weise  reproduairen.  Sein  Werk  selbst  enthSlt  vier  Hauptabschnitte: 
I.  Die  Anfinge  der  niederllndlschen  Industrie  und  Staatswirthschaft. 
n.  Der  Einflnss  der  Städte,  in.  Die  Felgen  der  Umwftliangen  des 
16.  Jahrhunderts  und  IV.  Die  ökonomische  Literatur  des  siebsehnten 
J^hunderts.  Wir  erkennen  aus  dieser  Anordnung,  dass  van  Bees 
die  literarische  Erkenntniss  der  späteren  Zeit  aus  der  vorangegangenen 
Geschiclite  ableitet  und  uicht,  wie  Laspeyres,  seinem  Zwecke  getreu, 
thuü  mnsste,  als  eine  selbstäudige  auf  sich  selbst  ruhende  geschicht- 
liche Eföcheinung  auffasst.  Zwischen  dem  früheren  Zeitalter  vor  Adam 
Smith  und  der  lu  ntiei  ii  Kjiocho  wnltH  nämlich  der  TTnterschierl  ob, 
dass  wir  gegenwärtig  mit  festen,  m  unser  Bewusstsein  gepflanzten, 
Prinzipien  und  an  der  Hand  wissenschaftlich  gemeingflltiger  SätM 
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den  thatsSoblichen  Vorgängen  Herrschaft  sudieiid  gegenfkbertreten,  wäh- 
rend umgekehrt  vor  der  Begründung  der  neueren  Volkswirthscliafts- 
lehre  die  theoretische  Erkeuntuiss  der  einzelnen  Wahrheiten  aus  der 
vorangegangenen  Gest«iltuüg  der  Zustände  unmittelbar  abgeleitet  werden 
muss.  Aus  dorn  Studium  der  niederländischen  Staatsentwickelung  er- 
giebt  sich  nun  gerade  für  die  ältere  Periode  die  für  uns  höchst  be- 
merkenswerthe  Thatsache,  dass  in  den  Niederlanden  durch  gegebene, 
besondere  Landeseinrichtaogen  und  Zustande  wirthschaftliche  Grund* 
sitze  in  der  Gesetzgebung  und  Politik  zur  Geltung  gebracht  wurden, 
welche  durch  eine  TerhAttnisBrnäsaisr  junge  Wissenschaft  erst  späterhin 
als  allgemein  gflitige  Wahrheiten  nachgewiesen  werden  konnten.  Bei 
vielen  der  in  Holland  geflhten  Gmadsätze,  welche  das  17.  Jahrhundert 
daselhst  als  unzweifelhaft  anerkannte,  empfbigt  man  den  Eindrucki 
als  oh  die  neuere  Tolkswirthscbaftslehre,  den  planmässig  geleiteten 
Ausgrabungen  ▼ersohfitfceterStftdte  Teigleidihar,  untergegangene  Wahr- 
heiten von  neuem  zu  entdecken  hatte. 

I. 

Schon  in  der  geographischen  Lage  und  der  Gestaltung  des  nieder- 
ländischen Territoriums  lag  in  soltener  Klarheit  die  Yorausbestinimung 
seiner  Bewohner  für  die  freie  Eutlaituug  der  wirthschaftlichen  Kräfte. 
Dieselben  Ursachen}  welche  die  Ansiedler  der  venezianisoheu  Lagunen 
auf  die  See  hinwiesen,  waren  unch  für  die  ältesten  Insassen  des  zwi- 
schen den  MAndungoi  der  Scheide ,  des  Bheins,  der  Maas,  der  Vecht 
und  der  Ems  liegenden,  nordischen  Lagunenhodens  entscheidend,  mit 
d«n  Unterschiede  Jedoch,  dass  aus  den  niederlftndischen  tf  orfisten  all« 
milig  eio  dem^Aokerhau  und  der  Yiehsueht  dienlicher  Boden  theils 
durdi  die  Katur  emporwuchs,  theils  von  menschlicher  Anstrengung 
heiausgearheitet  ward.  Diese  durch  sahireiche  FlussmUndungen  und 
Häfen  ausgezeichnete  Kfistenbildung  zwischen  Scheide  und  Weser  war 
der  natürliche  Euh-  und  Stützpunkt  für  den  Seeverkalir  zwischen  Deutsch- 
land und  England,  zwischen  Skandinavien,  Frankreich  und  Spanien. 
Iseben  einer  sicherlich  damals  bedeutenden  Küstenscbifffahrt  fand  das 
11.  Jahrhundert  mindestens  in  Friesland  eine  hochentwickelte  Viehzucht; 
denn  der  Bommelsche  Käse  uuterlag  schon  1104  eiuem  besonders  fest- 
gestellten Durchgangszoll  zu  Koblenz  und  für  die  folgenden  Jahrhunderte 
zeugt  Quicciardini,  indem  er  sagt,  der  Werth  der  holländischen  Butter- 
und  Eliseproduktion  sei  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  dem  Werthe 
der  aus  Portugal  eingelUixteii  j^semen  m  Betrage  tob  einer  Million 
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Golden  Tollkommon  gl^c]ig«konim«i.  ErUfiri  wird  diflsor  Stutiad 
durch  die  in  WfiMntlichMi  mgeaMri  gebli«1»«M  Freiheit  des  Prrrait- 
gnmdelgeniihiinis,  welche  in  den  Mark-  und  Odehgeneeeenaohalkeii 
freier  Banem  eine  Stttse  &nd  gegen  den  feadalen  Dmck,  der  seiner- 
seits  dnroh  die  emporstrebende  Macht  der  hoUindisdien  Stftdte  gelfthmt 
worden  war.  Die  Leibeigenschaft  war  in  den  wenigen  Distrikten,  wo 
sie  überhaupt  zeitweise  Geltung  erlangt  hatte,  schon  gegen  Ende  des 
Mittelalters  tlberall  abgeschafft  worden.  Freies  Eigenthnm  und  freie 
Arbeit  verbliclieu  dem  niederlinidischen  Bauer  in  einer  Zeit,  wo  auf 
dem  Kuntinente  der  Landadel  die  Gemeinfreien  unter  das  Joch  der 
Frohndon  gebeugt  hatte.  In  Friesland  namentlich  waren  Hofhörigkeit 
nnd  das  Lehnssystem  niemals  durcii gedrungen.  Wenn  die  äussere 
Nator  flberhanpt  einen  Einflass  auf  den  Charakter  des  Menschen  aus- 
übt, so  möchte  ich  wohl  glauben»  dass  der  harte  Kampf  gegen  eine 
stets  drohende,  gewaltig  anst&nnende  See,  den  nicht  nnr  derholl&ndisdie 
Fischer,  sondern  fast  jeder  hoOfindische  Bauer  anssnfechten  hatte^ 
Muth  und  Energie  auch  gegen  die  adeligen  Widersacher  der  persta- 
liehen  Freiheit  st&hlen  musste.  Mindestens  sehen  wir,  dass,  wo  die 
Anregungen  dieses  Katoikampfos  fehlen,  in  unmittelbarster  N&he,  in 
Brabant  und  Flandern,  das  Lehnssystem  sich  befestigte. 

Noch  andere  Umsiäude  waren  selbstverständlich  der  Erhaltung 
des  freien  bäuerlichen  Gnindeigenthums  in  Holland  günstig,  beispiuis- 
weisf!  dRs  Tlt'stn^hr  i  der  l/iDdeslieiren ,  dem  Erwerb  der  todten  Hand 
zu  wehren.  Nach  den  Anführungen  von  van  Eees,  wäre  es  wahr- 
scheinlich, dasfi  das  Verbot  des  Grafen  Guy  von  Flandern,  woduroh 
1293  Schenkung  und  Verkauf  von  Lindereien  an  Klßster  untersagt 
ward,  das  erste  in  seiner  Art  gewesen  sei.  Von  hohem  Interesse  ist 
namentlich,  dass  scbon  ein  Schriftsteller  des  14  Jahrhunderts,  Philippus 
a  Leidis,  als  Bath  des  Grafen  Willem  Y.  Ton  Holhind,  ein  (etst  1616 
gedrucktes)  Werk:  »de  cnra reipnblicae  et  sorte  prindpantis«  herausgab, 
in  welchem  unter  anderem  der  Zusammenhang  swiscfaen  der  Blftfhe 
des  Ackerbaus  und  der  Freiheit  des  Gmndeigenthums  dargelegt  wird. 
Dieselben  Grundsätze  sind  in  einer  späteren  Schrift  desselben  Politikers: 
»de  formis  et  semitis  reipnblicae  utilios  et  facilios  guberuaiidati«  noch 
einmal  dargelegt. 

Ein  zweites  Element  des  Wohlstandes,  das  sich  ziemlich  gleich- 
zeitig, wenn  nicht  schon  früher  als  der  AcTcerban,  emporgehoben  hatte, 
war  der  Fischfang,  Lachs,  Schellfisch,  Kabeljau  und  andere  Fisch- 
arten waren  in  reichlichem  Ueberflnsee  Torhaaden,  Gerfinoherte  und 
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g«trocbiete  Fisclie  bildoten  nicht  nur  einen  Hanptbestandthefl  der 
Volbtemftbriuig,  sondern  sicherlich  au<äi  einen  bedeutenden  Ansftihr- 

artikel.  Die  Technik  des  Fischfhnges  mnss  atif  hoher  Stnfe  gestanden 
haben,  wenn  man  crfälirt,  dass  die  Bür^jer  von  Küinpen  und  Harderwyk 
schon  vor  dem  13.  Jahrhunderte  die  Privilegien  erworben  hatten,  längs 
der  scandinavischen  Küste  zu  fischen.  Noch  auffallender  für  die  da- 
malige Zeit  ist  es,  da!?s  Eduard  T.  von  Ena^laiid  1285  dyn  Holländern, 
Seeländern  und  Friesen  dasselbe  Becht  mit  Beziehung  auf  die  engli- 
schen Küsten  verlieh«  Sogar  in  die  Ostsee  lockte  der  Häringsfang, 
bis  bekanntlich  gegen  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  der 
H&ring  seine  SommeTwandening  Torangeweise  nach  den  schottischen» 
englischen  nnd  flämischen  Küsten  Terlegie.  Nachdem  1886  (oder  wie 
wir  bei  anderen  holländischen  Historikern  angegeben  finden  1340) 
Willem  Benkelson  das  Einsalzen  der  Hftringe  erfanden  hatte,  erlangte 
der  Fang  dieser  Fische  eine  so  grosse  Bedentnng,  dass  er  in  den  Pia* 
kaaten  des  16.  Jahrh.  als  die  »grosse  Fischerei«  bezeichnet  wird.  Hit 
Eecht  hebt  v.  Rees  dabei  hervor,  dass  der  Seefischfang  nicht  nur  an 
der  liolirmdischen  Küste,  sondern  in  entlegenen  Gewässern  die  Schule 
der  SchilVsbaukunst  nnd  Nautik  für  die  Holländer  wurde,  eine  Erfah- 
rung, welche  niiui  auch  in  Nordamerika  späterhin  zu  vcrwerthen  suchte, 
-  als  man  darauf  Bedacht  nahm,  dnrch  staatliche  Förderung  des  Seefisch- 
farges die  Materialien  für  die  Kriegsflotte  zu  verbessern. 

Unter  den  älteren  holländischen  Gewerben  stand  sicherlich  aus 
den  angedeuteten  Gründen  der  Schiffsbau  in  vorderster  Reihe.  Man- 
ches andere  Handwerk  hing  damit  znsammmen,  die  Bearbeitung  von 
Eisen  und  Knpfer,  die  Anfertigung  von  Tanwerken,  Seilen  nnd  Netzen, 
Ton  Tonnen  nnd  Fässern.  Es  ist  daher  ein  ziemlich  sicherer  Schlnss, 
wenn  man  annimmt,  ein  hoch  entwickelter  Schilfeban  bedeute  in  der 
Knitargeschichte  ebensoTiel  wie  das  Vorhandensein  zahlreicher  anderer 
gut  gehandhabter  Gewerbe.  Sdion  im  dreizehnten  Jahrhundert  waren, 
als  ein  Opfer  des  Bedarfs  an  Schiflfsbauholz ,  die  liolländischen  Wal- 
dungen vernichtot  und  an  ihre  Stelle  dio  Ostsee  und  Norwegen  als  Be- 
zugsquelle getreten.  Wiederum  in  Verbindung  mit  dieser  Veränderung 
stand  das  Aufkommen  der  HolzsägemOhlen  an  der  Zaan  und  der  dabei 
gelegenen  Schiflfszimmerwerfton,  auf  denen  auch  deutsche,  französische 
und  englische  Schiffsrlieder  ihre  Fahrzeuge  bauen  Hessen.  Hugo  Gro- 
tius  bemerkt,  dass  gegen  1640  anf  den  holländischen  Werften  jähr- 
lich 2000  Fahrzenge  erbaut  wurden,  eine  Zahl,  die  unser  Erstaunen 
erregen  mnss. 
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Wie  die  SohilElUirt  and  der  Schiffsbau  zaUreiohe  Haudwerke  ia 
Thätigkeit  biachtei  00  gab  die  Viebmdit  einen  anderen  bedentendea 
Indiifltriesweige  während  dea  HiMalten  einen  fortwirkenden  Impais« 
Es  war  dies  die  dnieh  ausgebreitete  Sobaaftnebt  m  Geldern  nnd  Fiiea- 
Umd  angeregte  Wollen-  nnd  Tnobweberei,  deren  Eraeagnisse  Karl  der 
Grosse  in  Gestalt  von  KSnteln  sräien  H(^fliagen  Torebrte.  Die  fernere 
englische  Wolle  werde  in  grosserem  Maasse  fHihzeitig  eingeführt,  um 
iiü  niederländisclie  Tuchwirker  verhandelt  zu  werden. 

Amsterdam,  Kampen,  Dordrecht,  Harderwyk,  Naarden,  Njui wögen, 
namentlich  aber  Leiden,  wo  jährlich  mehr  als  47u(X)  Stücke  Tuch 
fabrizirt  wurden,  bildeten  den  Hauptsitz  dieses  Industnozwoiges.  In 
Koenens  Geschichte  der  niederländischen  Industrie  wird  lerner  darauf 
aufmerksam  gemacht,  jdass  im  lö-  Jahrhundert  auch  die  Bierbrauereien, 
Ziegeleien,  Seifensiederelen  und  Tlionwaarenfabriken  in  Holland  «nen 
beben  Grad  der  Entwiekelnng  erreicht  hatten. 

Wie  anderwSrts  so  bielt  man  sich  ancb  in  den  ITiederlinden  be* 
rofen,  eine  energieehe  Gewerbepolisei  an  ftben.  Veranlasst  war  dieselbe 
namentlicb  dorch  Bücksicbt  anf  die  Gewäbrleietnng  guter  Waarenbe* 
scbafiienbeit  dnrcb  die  Obrigkeit.  Van  Beea  eitirt  lablreicbe  Beispiele 
derartiger  Dazidscbenkunft;  beispielsweise  das  im  Jahre  1424  von 
Herzog  Johann  von  Bayern  für  Seeland  erlassene  Verbot,  andere  Hä- 
ringe  ausser  den  Nachts  zuvor  gefangenen  einzusalzen.  Späterhin 
wurde  eine  obrig-keiiliche  Revision  der  Häringsfäsöor  eingefühlt,  ausser- 
dem aber  die  iiescliailenheit  der  Netze  zur  Schonung  des  Fischfanges 
genau  sogar  durch  Plakate  Karls  V.  festgesetzt.  Viel  weiter  giug  die 
Auiöicht  über  die  Tuchwebereien»  Aus  aUen  uns  vorliegenden  Tbai- 
Sachen  ergiebt  sieb  übrigens »  dass  es  vorzugsweise  die  Klagen  aus- 
wärtiger Konsumenten  waren,  die  zu  beschränkenden  Bestimmungen 
fahrte.  Dem  Interesse  des  Exporihandda  musste,  wie  man  glaubte, 
die  Freiheit  der  Produsenten  sum  Tbeil  untergeordnet  werden.  Im 
Grossen  und  Gänsen  gingen  indessen  jene  in  Gestalt  prftfenUfor  An- 
ordnungen erkssenen  Bestimmungen  nicht  allsu  weit  Aber  diejenigen 
Anforderungen  hinaus,  welche  gegenwärtig  durch  strafrechtliche  Be- 
stimmungen gegen  den  Handelsbetrng  und  die  Verfälschung  von  Waa- 
ren  erfüllt  zu  werden  pflegen. 

Die  Ilanüelswege  des  Mittelalters  kouvergirten  gloiclisam,  soweit 
das  nordwestliche  Europa  in  Betracht  kam,  auf  dem  nieilorländischen 
Gol)i(  te.  Zunächst  war  die  Rheinstrasse  von  allergrösster  Bedeutung 
und  an  dieser  wiederum  als  Stapelplats  Utrecht  f  das  durch  den  Ver- 
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trag  von  Verduii  an  Deutschland*  gekommen  war.  Zwei  Umstände 
wirkten  indessen  bald  zusammen,  um  Utrecht  seiner  BeTonugung 
zu  berauben:  zunächst  die  schnell  eintretende  Versandung  der  Mittel- 
rheinmOndnnlr  bei  Katwyk,  wodnroh  xuvOrderst  Tiel  zam  Mittelpunkt 
dee  deutsch -engUschen  Handels  emporgehoben  ward  und  sodann  die 
lutTerstSndige  Politik  der  Bischöfe  von  Utrecht^  die  Ton  den  dentechen 
Kaisern  nnterstütat  wurde,  und  an  den  Grafen  von  Holland  one  glflck> 
liehe  Nebenbuhlerschaft  fand.  Dirk  IIL,  Graf  von  Holland  stiftete  an 
einem  höchst  gflnstig  gelegenen  Punkte  1015  die  Burg  und  ZollBt&tte 
KU  Dortrecht,  welche  bald  m  einem  der  wichtigsten  Seebandelsplätze 
emporstieg.  Die  näheren  Umstände  dieser  Städtegründung  sind  von 
hohem  Intere  se,  insofern  als  auf  dem  lieichstage  zu  Nymwogen  1018 
die  Anlage  der  neuen  Burg  und  Zollstätte  ohne  kaiserliche  Genelmu- 
gung  als  ein  Frevel  gegen  das  Reich  erkhirt  und  die  Wiecleranfhcdiung 
beschlossen  ward.  Glücklicherweise  verblieh  es  indessen  auch  hier  bei 
der  bestehenden  Thatsache  und  gegen  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  war 
Dortrecht  bereits  ein  Zielpunkt  des  damals  bedeutenden  Handels  von 
£01n  und  Iiüttich.  Kooh  einmal  wurde  späterhin  durch  eine  Yer* 
schwOmng  der  rheinischen  und  norddentsohen  ErzbisohOfe  den  Grafen 
von  Holland  (1070)  der  Besitz  von  Dortrecht  streitig  gemacht  und 
vorübergehend  sogar  entwunden,  bis  die  Grafen  von  Holland,  iinter- 
stfltzt  von  den  Grafen  von  Flanddhi  und  Wilhelm  dem  Eroberer  (1076) 
an  der  endgültigen  Yerfögung  über  Dortrecht  gelangten.  Neben  Deutsch* 
land  und  England,  welche  durch  die  Bhelnstrasse  in  nfichste  Verbin- 
dung gesetzt  waren,  unterhielt  Dortrecht  einen  lebendigen  Handels- 
verkehr mit  den  Städten  Plandenis,  und,  wie  bereits  oben  augedeutet 
wurde,  aus  Veranlassung  dos  Fischfanges  auch  mit  Norwegen  und  den 
Ostseeländerii ,  deren  Getreideausiuhr  schon  damals  liüciisi  bedeutend 
war  und  vorzugsweise  durch  holländische  Kheder  vermittelt  wurde. 
Es  scheint,  dass  der  Seehandel  des  Mittelalters,  bei  einer  unvollkomm- 
neren  Technik  überall  die  kürzesten  geographischen  Yerbindungspunkte 
festhielt,  daraus  dürfte  es  sich  erklären»  das  Kämpen  lange  Zeit  hin- 
durch gerade  den  Handel  mit  Nordosteuropa  fast  ausschliesslich  fest* 
hielt.  So  mächtig  erschienen  diese  Stadtewesen,  dass  sie  in  selbsi- 
stftndig  abgeschlossenen  Handelsverträgen  wichtige  Vorrechte  von  den 
nordischen  Pürsten  eingeräumt  erhielten.  Zur  Kennxeiclmung  der  da- 
maligen Zustände  ist  insbesondere  ein  von  Kämpen  und  Stavoren  1294 
mit  dem  EOnige  von  Norwegen  abgesdilossener  Vertrag  erwähnens* 
Werth.   Die  Bürger  der  genannten  holländischen  Städte  sollen  nicht 
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^wimgeQ  werdeu :  »Schiffe  zu  ackleppon  ausser  denjenigeu  des  Königs, 
BO«b  Mch  Diebe  zum  Galgen  oder  andere  zam  Todo  verurtheilte  Per* 
sonen  nach  dem  Hinrichtnngsplatze  zu  geleiten,  noch  Wachen  zu  be- 
lieheD  bei  Tag  oder  Nacht  Ihre  Kisten  sollen  nicht  untersacht  wer* 
den,  aneser  bei  begrflndetem  Verdacht  des  Piebeiahle  oder  Betrages. 

Vergüten  soUm  nur  die  SMldiffm  gestraft  teeräen,  niiM  Un- 
sMidige  an  ihrer  SteOe,*  Spätere  Yertrige  erweiteiten  dieee  damala 
Bicherlidi  wertbTollen  Beehte.  Eins  der  IHUieeteit  Beispiele  consularer 
Mnriehtimgen  bietet  wohl  ein  ytxkBg  von  1S86|  durch  den  Kämpen 
das  Becht  erhielt,  m  Skanoer  einen  eigenen  advocattts  zu  haben,  der 
alle  Vergehensfälle  mit  Ausnahme  von  Todtschlag  und  schwerer  Körper- 
verletaungr  unter  deu  Angehörigen  der  Stadt  beizulegen  hatte.  —  Joder 
unter  deu  lioiiäudisi-heu  Seeplätzen  besass  übrigens  in  allen  Zeiten  seine 
Spezialität  im  Handel. 

Durch  eine  Betrachtnug  der  Handelswege  bietet  sich  gleichsam 
TOn  selbst  die  Frage  dar,  welcher  Art  die  ZOUe  in  den  Niederlanden 
waren  ?  Je  weniger  damals  an  eine  direkte  Besteaenmg  gedacht  wer- 
den konnte,  desto  niher  lag  überall  die  Versuchung,  nach  den  Gfttem 
des  Eanfinannes  an  greifen  nnd  ihm  irgend  etwas  »wegiimehmen.« 
Zoll  (tollere)  war  auch  nrsprünglich  nichts  anderes  als  Wegnahme,  oder 
wie  wir  ~  das  Stadium  des  Geduldigen,  gleichsam  minefilischei 
Gelagertsein  andeutend  uns  ausdrücken  eine  »JSIrMiNi^.«  Unter 
dem  Ausdrucke  der  »Zd11e€  Ycrstand  man  übrigens  in  der  Frftnkischen 
Periode  alle  In-,  Aus-  -und  Durchfnhrrechte,  Marktgelder  und  Acdseo. 
Karl  der  Grosse  zeigte  sich  auch  hier  seines  Namens  würdig,  indem 
er  den  Kulturberuf  des  Handels  richtig  erfassend,  die  Erhöhung  der 
BheinzöUe  über  ihr  ursprüiigliclies  Maass  untersagte  und  dieselben 
nur  als  Gegenlel^iungon  für  bestimmte  Stromanstalten  im  Interesse  der 
Schjfttahrt  augesehen  wisseu  wollte.  In  der  karolingischen  Penode 
bestand  der  Zoll  ausserdem  entweder  in  einer  festen  Geldsumme  im 
Verhältniss  zur  Grösse  der  Scbitle,  oder,  was  eiue  Zeit  lang  wohl  häu- 
figer gewesen  sein  mag,  in  einem  bestimmten  Theile  der  Waare,  worauf 
das  Wort  »Abgabe«,  das  namentlich  auch  den  »Zehnten«  bezeichnete^ 
besonders  angepasst  sein  mochte.  Im  Grossen  und  Gänsen  wird  man 
angeben  mflssen,  dass  die  Grafen  Ton  Holland  schon  wfthrend  des 
Kittelalters  jener  von  Karl  dem  Grossen  beaeicbneten  Richtung  treu 
blieben.  Die  Binnenzdlle  waren  massig,  die  AussensdUe  niedrig  zu 
nennen,  hftuflg  nur  auf  1  pCi  des  Werthes  fostgesetii  Herabseteungen 
der  zolle  wurden  als  em  Mittel  gewählt,  um  ausw&rtige  Handelsbe- 
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liahaBgen  anzuknüpfen  und  zu  befestigen.  Im  Vergleich  m  den  da- 
Hii]ig«i  Bestrelmiigen  der  deatsoheiilFdnlai  treten  diese  Bemtlhiuigeii 
der  hollSndiBclieii  Grafen  in  grosser  Elarlieli  und  Weislieit  hervor. 
Katürlioh  Idilie  es  neben  der  Begel  der  HandelsMheit  nicht  an  zahl- 
reiehen  Ansnahmen;  allein  FrivUegien,  Exemtionen,  Honepole,  die  in 
Deatsdiland  dn  System  geworden  vaien»  traten  m  Holland  gani  mi 
gar  in  den  Hiniergrand,  denn  die  Inimnenfrage  fbr  eine  anf  den 
ZwifidkenhaDdel  angewiesene  Bhederei  lag  hier  zu  deutlich,  um  gänz- 
lich verkannt  zu  werden.  Wo  es  sich  um  die  eigene  Industrie  und 
Produktion  niederländischen  Ursprungs  liandelte,  machte  sich  zuweilen 
der  Eigennutz  des  Scliutzzollos  geltend.  Als  die  Industrie  von  Leiden 
durch  die  inneren  Biirgerknege  und  Zwistigkeiten  zu  Anfang  des  15. 
Jahrhunderts  eriul)lich  geschädigt  worden  war,  erging  1428  ein  Ein- 
fuhrverbot in  Beziehung  auf  englische  Tuche.  Hiergegen  sträubten 
sich  jedoch  die  Interessen  des  Seeverkehrs  so  entschieden,  dass  man 
nicht  einmal  die  Ausnalune  duldete,  sondern  an  Amsterdam  das  Zu- 
gostSadttiss  der  dringend  geforderten  Aufhebang  machen  mnsste.  In 
dem  grossen  AoIIdMiltMi^eMjyliwiAef»  HaadelsTertrage  (Cf root-Gommercie* 
traktaai)  Ton  1496  ist  Ein-  nnd  Ansfnhr  aller  Guter  wiedermn  fitl« 
gegeben. 

Schon  an  diessm  einen  Beispiel  lernen  wur  den  Qrundsng  kemion» 
der  lange  Zeit  hindnidi  die  Stellnng  der  wirthschaftlichen  Parteien  in 
HoIIaDd  eharakteiisirt.  Auf  der  einen  Seite  Tertheidigt  namentlich 

Amsterdam  und  die  Mehrzahl  der  holländischen  Seestädte  die  Handels- 
freiheit; auf  der  aadeiu  Seite  verlangen  die  lüünonstridte  den  Schutz 
ihrer  Industrie.  Ein  Blick  auf  die  Karfo  zeigt  nun,  warum  die  Handels- 
interessen für  Holland  lange  Zeit  die  überwiegenden  und  mächtigeren 
sein  mussten  und  el  eu  deswegen  die  Vcrkelirsfreiheit  gewalirt  wurde. 
Auch  war,  wie  wii*  bereits  zeigten,  die  Mehrzahl  der  Gewerbe  gleich- 
sam aus  den  Bedürfnissen  des  Seehandels  selbst  hervorgegangen. 

Einen  Glanzpunkt  in  der  mittelalterlichen  Handelspolitik  der  bol- 
Iftndischen  Grafen  bilden  die  Bemühungen,  durch  Vergünstigung  jeder 
Art  AnaUnder  nnd  Fremde  —  jene  anderwärts  fiist  überall  unterdrückte 
Hasse  —  herbelziiiiehen.  IHe  Bürger  von  Lübeck  nnd  Hamborg  erw 
bielteo  Yorreciite  nnd  Erleiclitenmgeo,  welche  erst  späterbin  näher  ge-  ^ 
legenen  Handelsplttaen,  wie  Bremen ,  Dortmund  nnd  Stade  sn  Tboil 
wurden«  Alle  Kanftente  aus  den  Ostseelftndem  erhielten  sogar  1818 
ftr  den  Besach  ton  Dortrecbt  TöHige  ZollMheit;  sfinunüidie  dent* 
sehe  Handelstreibende  1389  einen  für  sie  besonders  festgestellten  Zoll« 
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tarlf.  Ihnen  waren  sogar  Bechto  damals  in  Holland  verliehen,  auf 
deren  Oewfthningr  hente  noch  Ters^ebUoli  gewartet  wird.  Sie  erhielten 
die  Zusage  rOlliger  nnd  nnbesdirinUer  Vereinigung  nnd  ITenttDS- 
Inng.  Fflr  den  Fall  eines  Kriegee  mit  den  dentsehen  Farsten, 
seilten  ihnen  vienig  Tage  snm  freien  Ahzng  ans  Holland  Terbleihen, 
oder  noch  mehri  wenn  es  nOthig  sein  sollte.  Es  galten  somit  Onind« 
sfttse,  die  selbst  honte  noch  nieht  Bestandilieile  des  allgemehMn  YMker- 
rechts  geworden  sind,  sondern  Ti^fiush  als  eine  Tergllnstignng  fnr  deii 
einzelnen  Fall  betrachtet  werden.  Man  vergesse  nicht,  dass  selbst  im 
letzten  dänischen  Kriege  zum  Embargo  auf  Handelsschiffe  gegriffen 
ward. 

WohlverstandPnpi5  Interesse  führt  freilich  die  Holländer  stets  dahin, 
die  nrsprfing-lich  rlner  Nation  gewährten  Vorrechte,  sobald  dieselben 
ihre  Wirkung  getiian,  nacli  und  nach  zu  verall gemeinem  nnd  durch 
besondere  Verleihung  den  Werth  solcher  Zugeständnisse  zu  erhöhen. 
Die  den  Deutschen  gegebenen  Vergünstigangen  worden  späterhin  auch 
den  Italienern,  Spanieiii  nnd  Portugiesen  zuertheilt  —  eine  Politik, 
deren  Bathsamkeit  damals  schwerlich  in  Zweifel  gesogen  werden 
konnte. 

Was  den  Seehandel  betraf ,  so  ist  es  erklärlich,  dass  England  in 
erster  Linie  stand;  nach  Anderson  (origin  of  commerce  L,  385)  war  der 
Yerkehr  mii  den  Niederlanden  bedeutender,  als  mit  allen  tibiigen 
europäischen  Ländern  ansanunengenommen.  Die  Ansfiihr  ans  England 
Termittelte  namentlicb  eine  gegen  1248  begründete  Handelsgesgesell* 
Schaft:  the  Company  of  the  merchants  of  the  Staple  of  Enerland.  — 
Vielleicht  nicht  ohne  besondere  Beziehung  zu  Holland,  jedenfalls  vom 
grössten  Werthe  ffir  dieses,  war  die  bekannte  Bestimmunsr  der  Magna 
Charta,  welche  fremden  Kanfieuten  auch  zu  Kriegszeiten  Freiheit  des 
EicoT^lhums  und  der  Person  zusicherte  —  eine  Bestimmung  die  in  der 
lex  mercatoria  Eduard's  I.  ausdrüciclich  wiederholt  ward.  Ihre  noch- 
ninl!g>@  Sicherstellang  fanden  diese  Beaiehungen  zwischen  den  beiden 
freihandelsstaaten  in  dem  schon  genannten  grossen  Handelsyertrage 
von  1496,  nnter  dessen  Eigenthümlichkeiten  van  Bees  hervorhebt,  dass, 
trota  der  entgegenstehenden  Praxis  fost  aller  continentalen  Staaten  in 
jener  Zeit,  die  Ansfbhr  edler  Hetalle,  abgesehen  Ton  einigen  gegen 
den  Hissbrauch  scfainnenden  Bestimmungen,  völlig  frei  sein  sollte. 

Endlich  sei  hier  erwähnt,  dass  die  holländisdieii  Gndbn  auch  m 
die  Beschränkung  des  alten  8liir€mär«M9  die  grflssten  Verdienste  er» 
warben.  Auch  hier  wählte  man  den  fttr  uns  sicherlich  anfallenden 
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Weg  yeitragaiD&ssigttr  PriTileginmgr  auswärtiger  Stfidie,  denen  eine 
EKemtUm  von  dem  Stnmdrecht  gr^wfilirt  ward.  Das  Privilegium,  wel- 
ches mit  unseren  Bechtsvorstellungen  geradezu  unvereinbar  ist,  wurde 
somit  im  Mittelalter  durch  alhnählige  Ausdeiiiiung  der  privilegirten 
Personen  oder  Klassen  ein  nothwendiges  Mittel,  der  fortschreitenden 
Üultur  nach  und  uacli  Hülfe  zu  gewähren. 

Zu  den  Hemmungen  des  mittelalterlichen  Grnsshandels  zahlten 
auch  die  von  den  deutschen  Kaisern  an  Städte  so  zahlreich  verliehenen 
Stapelrecfite.  Insbesondere  litt  die  KheinschifPfahrt  schwer  unter  dem  Sia- 
pelrecht  der  Städte  Worms,  Speier,  Mainz  und  Köln  bis  in  das  gegen- 
wärtige Jahrhundert  hinein.  Der  niederländische  Handel  seheint  sidi 
jedoch  Mhzeitig  gegen  derartige  Hemmungen  beschwert  zn  haben  — 
soweit  es  aioh  nicht  etwa  nm  die  Ansführ  inlftndischer  BizengaisBO 
handelte  I  wovon  apitterhin  noch  die  Bede  sein  wird.  Einige  wenige 
Stapelreohte,  welche  den  Grosshandel  belasteten,  sdieinen  im  Yeng^elch 
an  den  deutsehen  StrOmen  nicht  viel  zu  bedeaten*  Mlddelbmrg,  Enk- 
hoisen,  Amsterdam,  Heusden  besassen  Stapeliedite  ftlr  einselae  Artikel; 
die  gegenwärtige  Hauptstadt  Heilands  beispielsweise  ifttr  fremdes  Bier, 
welches  im  Mittelalter  gleichzeitig  mit  französischen  Weinen  vielfach 
über  die  holhiudischen  liatüu  uach  Nordosteuropa  oder  England  fort- 
geführt Wörde.  Am  bedeutendsten  unter  allen  ähnlichen  war  das  1350 
unwiderruflich  durch  die  Kaiserin  Margarethe  an  Dortrecht  verliehene 
Stapel  recht.  Alle  Güter,  welche  den  Khein,  die  Maas,  die  Waal,  die  Yssel, 
die  Leck  und  die  Mcrwede  passirten,  mussten  in  Dortrecht  ihre  Waaren 
an  Markt  bringen  und  nach  geschehenem  Verkauf  in  andere  Fahrzeuge 
umladen  lassen.  Ausgenommen  waren  nur  die  von  Dortrecht^  Middel- 
burg oder  Heusden  mit  Salz  nach  Yenlo  und  Köln  oder  umgekehrt 
mit  Getreide  Ton  dort  befrachteten  Schiffe.  Jahrhunderte  lang  kämpf- 
ten die  ftbiigen  ho]Iindi«^eii  Städte,  theils  einieln,  theils  TerbOndet 
gegen  dieses  ihnen  ungemein  Terhasste  Yoirecht  an«-  Ebenso  sähe 
Tertheidigte  Dortreeht  sein  urkundliches  Fti?ilegium.  Erst  1640  ward 
das  ehemals  unumsehrftakte  lEtecht  durch  einen  Ausspruch  larls  V.  bis 
auf  dftrftige,  noch  gegen  Ende  des  Torigen  Jahrhuuderis  Yerfoliebene 
Ueberreste  beseitigt.  Das  Gesanmitiateresse  des  hoUfiadlsohen  Hsndils 
.drängte  auch  hier  zur  Freiheit  hin. 

n. 

Für  die  mittelalterlichen  Stikltebildungen  und  die  Eniwickeiung 
der  internationalen  Beuebuugeu,  für  die  Normiruug  der  allgemein 


Digitized  by  Google 


118  Die  wirthtebaftllch»  GntwIdttlwDf  des  Hollfiadis«ii«ii  SUatamMM. 

gflltigen  Preise  .und  dw  GeLdwestn  waven  die  Stapelrechte  sieheriieli 
nicht  mnriditig,  oluwohl  sie  auf  der  andern  Seifte  einen  knntielitigen 
Eingriff  in  die  natürliche  Bewegung  des  Handele  danteilen.  Was 

Holland  betrifft,  so  zeigt  die  Geschichte,  daes  der  Grosshandel  seinen 
Platz  häufiger  gewechselt  hat,  als  man  nach  der  geographisrhen  Üe- 
schaffenlieit  des  Landes  vermuthen  sollte.  Als  die  Schitffahrt  im  8. 
und  9.  Jahrhundert  dur«:)i  normannischen  Seeraub  gefährdet  war,  bil- 
dete Utrecht  crlei'^lisaiii  ileii  Vorposten  für  die  deutschen  Handelsbe- 
ziehungen nach  England  und  vielleicht  auch  nach  Friesland  und  Flan- 
dern. Zahlreiche  Landstrassen  liefen  von  Utrecht  aus.  Qleiche  Ver- 
hältnisse erklären  die  frfihe  Bedeutung  von  Nymwegen.  AUmählig 
rücken  die  Hauptplätzei  mit  den  zunehmenden  Beziehungen  der  Nieder* 
länder  zu  Nordosteuropa  und  England  mehr  und  mehr  gegen  Westen 
and  Korden  vor.  Die  Namen  der  fitesten  hollAndiechen  Stftdte^  welche 
meistentheila  dnreh  das  Bedfkrfnies  des  Handele  geschaffen  worden 
warai,  sind  in  Bentschland  snm  Theil  wenig  bekannt:  DnnraUde»  Tiel, 
Deventer,  StaToren  waren  im  granen  Mittelalter  Ton  Bedentnog.  Yen 
den  TJniverBitäten  ütreehts  und  Groeningeus  weies  man  sidierlieb  bei 
uns  flbemll  mehr,  als  von  ihrer  ehemaligen  HandelsgrOsse.  Durch- 
greifenden Einflüss  auf  die  Landesangelegenheiten  gewannen  die  Städte 
erst  im  13.  JalirJiundort,  als  die  kommunalen  Organisationen  zu  eineai 
festen  Abschlus.s  gelangten  und  das  städtische  Element  der  Macht  des 
Lehnswesens  sich  gegenüber'/ustellen  gezwungen  war.  Die  innere 
städtische  Ycrfassung,  die  Zünfte  und  Gildtui  w;:ren  ihrem  Ursprung 
nach  nichts  anders  als  ein  Innenwerk,  die  letzte  Citadelle  hinter  dem 
Stadtwall,  den  Zugbrücken  und  dem  Fallgitter  der  Thürme.  In  Holland 
waren  die  Bedingungen  kräfdigen  Wachsthums  dem  stadtbftrgerliohen 
Leben  dargeboten.  In  holländischen  Städten  erwarb  der  neoanziehende 
Leibeigene,  vom  flachen  Lande  flachtend,  binnen  der  kurzen  Zeit  von 
Jahr  und  Tag,  wenn  seine  Auslieferung  nicht  inzwischen  begehrt  war, 
das  feste  Bflrgerrecht,  wozu  in  Oberyssel  dreissig  Jahre,  ein  Menschen« 
alter  erforderlich  war.  Die  grösseren  Fürsten  begünstigten  überall 
eine  auch  durch  die  Aranzösisohe  Politik  so  erfolgreich  benutzte 
UachtsteUung  der  Stftdte  zur  Unterdrückung  des  kleineren  Adels. 
Ganz  besonders  kräftig  entfaltete  sich  das  städtische  Lebon  m  dem- 
jenigen Landcstheile,  der  der  deutschen  Reichsgewalt  am  fernsten  lag, 
in  Westholland.  Zahlreiche  Verleihungen,  selbststfindige  Wahl  der 
Schulzen  und  Schöffen,  ein  Privilegium  de  non  evocando,  welches  ihnen 
den  städtisckeu  üerichtsstand  gegenüber  dem  Yereache  der  Unter- 
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wetfcDg  QBier  eine  fremde,  wenn  auch  höhere  Insfans  gewShr- 
leistete , '  erhoben  diese  Stidte  za  dem  Range  halbsoiiTerftner  Bepn- 

blikon,  deren  Vertragschliessungen  mit  fremden  Fürsten  bereits  mehr- 
fach von  uns  erwühuL  wuidoii.  Eine  englische  Gesandtschaft,  welche 
Graf  Willem  III.  von  Holland  zur  Beile^unfr  von  Streitigkeiten  ab- 
ordnete, bestand  aus  mehrei*en  Bürgern  holländischer  Städte  und  einem 
ttnzigen  Edulmanne. 

Wie  gross  die  Macht  der  niederländischen  Städte  war,  zeigt  sich 
am  deutlichsten  an  dem  grossen  Privilegiomi  das  Maria  ?on  Burgund 
nach  dem  Tode  Karls  des  Kühnen  ihnen  zuzugestehen  veranlasst  war. 
Sogar  aaf  das  Becht,  ohne  Znstimmimg  der  Stände  Krieg  sn  fahren 
WQide  von  jener  Fürstin  Verzicht  geleistet.  Gegenüber  dem  kräftigen 
Sinne  niederUbidiBoher  Bürger,  vermochten  nicht  einmal  Adel  nnd 
Geistlichkeit  ihr  altes  PriTflegiom  der  S^mierfireikeU  zn  behaapten, 
Kicht  selten  machten  die  Stidte  die  Bewilligung  der  von  ihnen  Ter- 
Ungten  Stenern  davon  ahhäuglg,  dass  auch  der  Adel  seinen  Anfheil  an 
der  verlangten  Smnme  aufbringe.  Auch  hier  ftthrte  die  Verleihung 
neuer  Privilegien  häufig  zum  Untergänge  alter  Missbräucho.  Alkmaar 
und  Medenblik  erhielten  zu  Anfang  des  15.  Jaiirhunderts  das  Privi- 
legium: dass  alle  daselbst  wohnhaften  Geistlichen  von  ihren  eigenen 
Gütern  den  Schoss  entrichten  sollten.  Die  letzton  Steuervorrechte 
des  Adels  schaffte  Karl  V.,  um  sich  des  «tridtischen  Beistandes  in  sei- 
nen Kriegen  zu  versicheni,  durch  das  Placaat  vom  2.  November  1553 
ab.  Wie  es  freilich  mit  fürstlicher  Trene  und  politischer  Unklugheit 
bei  den  spanischen  Monarchen  beschaffen  war,  ergab  uch,  als  Philipp  IL, 
drei  Jahre  später  dem  Prinzen  von  Oranien,  nnd  den  beiden  Grafen 
von  Egmont  und  Hoom,  welche  zusammen  m^r  als  den  zwülften  TheU 
des  steneipflidillgen  Grundbesitzes  in  Holland  besaazen,  von  neuem  - 
Steuerfireiheit  zusicherte :  eine  Haassregel,  welche  die  angemeinste  Auf« 
regnng  hervoiriefl  Auch  die  Eirohe  hatte  bei  den  kaltberechnenden 
ITiederUndem  ISngst  vor  Karl  Y.  ihr  Ansehen  eingebüsst,  indem  Geist- 
Hciikeit  und  Elüster  ihre  ZoDfireiheit  missbrauchend,  durch  billigen 
Einkauf  von  Rohstoffen  eine  für  eigene  Bechnung  betriebene  Industrie 
begründeten,  die  ihnen  zwar  gewaltige  lankünfte  veräCiiaÜLe,  aber  uüth- 
wendigerwoise  den  Hass  aller  Konkurrenten  zuzog. 

llive  eigenen  Bedürfnisse  befriedigten  die  städtischen  Verwaltungen 
theiis  durch  direkte  Besteuornne',  theils  durch  Accisen,  "welche  sich' 
schon  im  13.  Jahrhundert  vorfanden  und  auf  mannigfache  Artikel  er- 
slieckten»  als  Wem,  Bier,  Getrmde,  Mehl,  Brod,  Fleisch,  Fische,  Salz, 
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Toif,  Bindviali,  Pferde,  Schafe,  Wellenxeiig  n.  s.  w.  Dareli  die  etidti» 
sehen  Aceieen»  welche  theUe  ans  kaiserlicher  Verieihniig,  fiieils  ans  eigenof 
HachtTollkommenheit  der  StadtTerwaltniig,  theils  endlich  ans  Abtretong» 
Verkanf  oder  TerpHadnng  herrschaftlicher  Bechie  an  die  Kommnnen, 

hervorgegrangen  waren,  hob  sich  die  stSdttsohe  (}eldnacht  gegfenftber  den 
Fürsten  empor.  Die  Accise  repräsentirtc  diis  Kapital,  welclies  in  dem 
Erwerb  politischer  Selbstämligkeit  angelegt  wurde,  wenn  die  Macht- 
haber in  Bedrüngiiiss  waren.  Ausserdem  niiiss  man  erwägen,  dass  die 
städtische  Accise,  wo  sie  auf  üebertraguiig  IchnsherrlicherKedite  benilite, 
gleichzeitig  dem  Fcndalismus  die  Ohjelite  willkürlicher  Besteuerung  ent- 
zog. Uebrigens  weist  vau  Keos  nach,  dass  unter  dem  Namen  der  Accise 
auch  direkte  Besteuerungen  vorkamen,  jene  Bezeichnung  namentiich 
anf  eine  Art  von  Gewerbesteuer  der  Handwerk  treibenden  Klasse  an* 
geweadet  wnrde«  Diese  regelmassigen  nnd  sicheren  Sinkflnfte  worden 
die  Basis  des  städtischen  Eredits,  welche  nnter  den  gflnstigsten  Be- 
dingungen Anleihen  (in  Gestalt  des  Bentenyerkanfr)  abechlesBen;  Für- 
sten nnd  Edellente  suchten  im  Kothfalle  die  Bdrgsduift  der  Städte 
nach,  um  Gelder  anfbehmen  su  kdnnen. 

In  solchem  Falle  bot  sich  eine  Gelegenheit,  nicht  nur  ein  werth* 
Yolles  Zeugniss  fär  den  eigenen  Kredit,  Bondem  auch  neue  politische 
Eechte  der  Kommune  zu  erwerben,  Kail  V.  untersagte  indessen  stad- 
tische Anleihen,  in  denen  er  theils  eine  Schwächung  der  von  ihm  zu 
beanspruchenden  Steuerkraft,  theils  eine  Grundlage  der  städtischen 
Unabhängigkeit  erkennen  mochte. 

In  der  That  waren  die  grösseren  und  reicheren  Städte  vollkommen 
befähigt  gewesen,  eine  eigene  Politik  zu  befolgen.  Die  Stellung  der 
hollHndischen  Städte  hat  im  14.  Jahrhundert  ausserordentlich  viel 
Aehnlichkeit  mit  den  italienischen  Stftdterepnbliken  wie  Genna,  Pisa, 
Florens,  Venedig  nnd  anderen^  Der  Unterschied  tritt  indesssn  darin 
herror,  dass  die  Macht  einzelner  Persönlichkeiten  nnd  Familien,  sowie 
innerer  Fronen  niemals  so  schroff  herrortritt,  wie  hei  den  Italienern, 
dereii  städtische  Gemeinwesen  durch  die  Qegensätse  der  pfthstlidten 
nnd  weltlichen  Interessen  serfidschi  wurden.  Ihr  mitteUilterUehes  Becht 
der  Selbsthfllfe  brauchend,  schlössen  die  holländischen  Kommunen  nicht 
nur  selbstständige  Verträge  mit  auswärtigen  Fürsten;  sie  erklärten 
auch,  einzeln  oder  verbündet  den  Krieg.  Durch  ihre  ganze,  luiL'-hiublicli 
energische  Politik  zieht  sich  überall  die  PprspeMire  der  (Irosshimdels- 
intermen  hindurch.  Noch  vor  dem  allgemein r  n  Landfrieden  in  Deutsch- 
land, verbot  Kaiser  Maximilian  indessen  Ueu  Städten  fernerhin,  ohne 
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«eine  Erlaabnisa  Kriegsschiffe  anszarfisten  und  Feindseligkeiten  auf 
eigene  Faust  anszaflben  (7.  Januar  1487). 

Die  militärisclio  Handelspolitik  der  iiiedcrlündisclion  Städte  im 
Mittelalter  scheint  keinenfalls  ohne  Einllus.s  gobliebon  zu  sein  auf  den 
allmälig  eintretenden  Veianderungsproze«s  in  der  Lage  der  Kaupt- 
handelsplatze.  Im  fniiieren  ]\rittelalter  war  es,  wie  ich  andeutete,  das 
wahre  Bedürfniss  defensiven  Schatzes,  wodurch  die  Lage  der  Verkehrs- 
plätze zuuu^t  bestimmt  worden  war.  Im  späteren  Mittelalter  wählt 
sich  eine  aktiv  nach  Aussen  handelnde  Politik  den  zu  freier  Thätigkeit 
geeigneten  Punkt  im  Gefühle  selbsthewusster  Kraft,  Rotterdam,  im 
zwölften  Jahrhundert  noch  ein  gänzlich  unbekanntes  Fischerdorf,  er- 
hielt erst  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  städtische  FreiheÜMi. 
Saarn  f  wo  1316  die  ersten  Häuser  gebaut  worden  waren»  galt  gegen 
Ende  des  14  Jahrhunderts  als  der  erste  holländische  Ifarktplati  ftr 
Butter,  Käse  und  BindTieh.  Ebenso  unbedeutend  war  der  Uraprung, 
ebenso  schnell  das  EmporblUhen  Ton  Amsterdam.  »Unter  dem  Schatten 
der  Borg  der  Herren  Ton  der  Amstel  aufgebaut  während  des  12. 
Jahrhunderts«,  entwickelte  sich  ein  kleines  Fischerdorf  zur  Haupt- 
stadt Hollands.  Hierbei  waren  allt  idings  Naturereignisse  von  Aus- 
schlag gebender  Eni-^cheidung,  insofern  als  die  Zuf/rlersce  im  12. 
Jahrhundert  durch  Uoherfluthungen  und  J)inhrüche  des  Meeres  ihren 
ehemaligen  Charakter  als  Binnensee  gänzlich  verlor.  Die  Stufenleiter 
dieser  erstaunlich  schnellen  Blfithe  von  Amsterdam  will  ich  hier  nicht 
näher  andeuten,  doch  verdient  es  bemerkt  za  werden,  dass  die  Bürger 
Ton  Amsterdam  1342  das  Privilegium  erhielten,  im  grilssten  Theile 
Hollands,  ftei  zu  bleiben  von  persönlicher  Haft  oder  Beschlagnahme 
ihrer  Oflter»  ausser  wegen  anerkannter  Schulden.  Das  TJnterthänigkeits- 
rerhältniBS  zu  der  inzwischen  an  die  Grafen  yon  Holland  heimgefaUenen 
Herrschaft  Amstel»  deren  Kamen  »Amsteldammc  empfangen  hatte,  hOrte 
endgültig  im  Jahre  1346  auf.  Die  Stadt  legte  den  grössten  Werth 
darauf,  nicht  wieder  im  Woge  der  Belehnung  von  der  Grafschaft  Hol- 
land abgeschieden  zu  werden:  wiederum  ein  Zeichen  för  den  nktOr- 
lichen  Gegensatz  zwischen  den  Städten  und  dem  damaligen  kleineren 
Landadel,  der  zwischen  der  <lin\:h  Wechselwirkung  steigenden  Gewalt 
des  grossen  zur  politischen  Monarchie  emporstrebenden  Adels  und  den 
Sta  lten  schnell  zerrieben  werden  musste.  Amsterdam  wurde  die  Führerin 
der  Freihandelspolitik.  Diese  Stadt  begriff  frühzeitig  im  Mittelalter 
das  Widersinnige  von  Institutionen,  welche  die  Jurisprudenz  der  grossen 
Monarchie  noch  im  vorigen  Jahrhundert  festhielt  und  welche  man  die 
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Foltern  für  das  Verbrechen  des  HandelsTerkehis  nennea  ktante.  Dm 
Abingareeht  von  den  Erbschaften  der  in  Ansierdam  Teiatorbenen  Au- 
]inder  wnrde  abgeschaift»  flberall  darauf  Bedacht  genonunes,  Fremde 
h^rbeiznfthren  durch  sicheren  Bechtsgenuss. 

An  der  Spitze  der  nordhollftndisdien  Handelsplfttse  stehend,  be- 
schloss  Amsterdam  im  Jalue  1493,  nach  vorangegangener  Berathung 
mit  den  Schwesterstädton ,  oino  Gesandtschaft  nach  England,  Frwik- 
reich  und  Geldern  zn  entsenden,  um  die  Anfbebong  mehrerer,  den 
Handel  hemmenden  Bestimmungen  zu  erlangen. 

Zu  Deutschland  und  seinen  nördlichen  Häfen  war  das  VerhSltniss 
der  Holländer  Anfangs  das  freundlichste.  Gemeinschaftliche  Interessen 
verbanden  sie  zum  Hansebunde,  unter  dessen  Mitgliedern  Kämpen, 
Deventer,  Utrecht,  ZwoUo,  Hasselt,  Gr&ningw,  Dortrecht,  Amsterdam 
nnd  andere  minder  bedeutende  Städte  genannt  weiden.  Spftterbin  trennten 
sich  die  hoUftndischen  von  den  deutschen  HanseetSdten»  ans  Gründen» 
welche  fttr  beide  Theile  bestimmend  sein  mussten.  Der  Eonkunens 
dar  HollSnder  missgfinstig,  beanspruchten  die  Osteeestldte  sonichat 
beeendere  Beehie  an  einer  tfeeresflfiche,  welche  die  Katur  in 
ihrer  nftheren  Yerfßgung  gestellt  und  durch  die  dänische  Meerenge 
abgesperrt  zn  haben  schien.  Es  beginnt  hiermit  fßr  die  Hollflnder 
die  sp<Uerhin  von  ilinen  siegreich  ausgefochtene  Stroitfiage  wegen 
der  Freiheit  der  Sce^chißfahrt  gegenüber  dem  Anspruch,  einzelne  Theile 
des  Meeres  vom  Weltverkehr  ganz  oder  theilweise  durch  Erschwerungen 
der  Benutzung  abzusperren.  Während  die  deutschen  Hansestädte  sich 
mehr  und  mehr  dem  Gedanken  der  Monopolisirung  des  nordeuropäischen 
Handels  in  ihren  Händen  zuwenden  und  durch  Privilegien  einseitige 
Vorrechte  für  sich  zu  erlangen  suchen,  finden  die  holländischen  Städte 
ihren  Yortbeil  in  dem  Grundsatae  des  freien  Verkehrs  und  der  Beet* 
prodt&t  bei  den  von  ihnen  abzusebliessenden  HandalsvertrJIgen.  In 
der  Uitte  des  15.  Jahrhunderts  war  der  Bruch  YoUendet  DieNr  Kampf 
swischen  den  ehemals  Verbündeten  ist  noch  heute  sehr  lehrreich;  er 
leiflrt  aufs  deutlichste,  wie  durch  das  Prinsip  der  Freiheit  gestlifct^ 
die  Holländer  der  FriTilegiensucht  der  Deutschen  selbst  im  Ejindel 
mit  Norwegen  den  Bang  abliefBU.  Alle  Versuche,  jenen  den  Sund  lu 
sperren,  misslaogen.  Durch  die  Entdeckung  Amerika's  verloren  die 
deutschen  Nordseoluifen,  die  au  der  üiucioitigen  Neigung  zum  nordost- 
europäischen Haudül  festhielten,  jede  Möglichkeit  mit  den  Holländern 
iu.  konkurnren.  Lübeck  ging  seiner  Blüthe  verlustig,  Hambuig  gerieth 
in  StUlstand.  Zu  Anfang  des  siebzelmten  Jahrhunderts  bewarb  sich 
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der  HaTisebuiid,  der  mit  niächtijjpen  Herrschern  Krieg"  geführt  liattc, 
bei  den  Gen  oral  Staaten  der  liolländischen  Republil^  um  Empfehlungs- 
briefe an  die  König"©  von  Schweden,  Dänemark  nnd  Eiig-land  nnd  an 
die  GrossfÄrsten  von  Kussland.  Auf  dem  kleineren  Territorium  der 
Niederlande  hatte  sich  schon  vor  der  Entdeckung  der  neuen  Welt  eine 
Erscheinung  heraus  gebildet,  welche  man  das  wirthschaffliclie  Geraein- 
bewnsstseitt  nennen  könnte  und  welche  einen  der  wichtigsten  Faktoren  in 
der  Kationalitftt  der  modernen  Staaten  darstellt  Im  innem  Deniscbland 
dSskntirten  damals  noch  die  Theologen,  ob  der  Handel  fiberbaapt  ohne 
sebwere  Sftnde  betrieben  werden  konnte.  Ein  FQhter  der  deutschen  Nation, 
Ukicb  Ton  Hutten  wnsste  sogar  der  Wegelagerei  und  dem  XTeberftll 
friedlicb  dabin  siebender  Sanfherren  einige  nützUcbe  Seiten  abzugewinnen. 

Der  boUftndisebe  Handel  in  der  Hitte  zwischen  Lübeck  und  Ham- 
burg auf  der  einen,  Brügge  und  Antwerpen  auf  der  andern  Seite,  war 
aus  einer  mächtigen  Konkurreii/,  g^ekruftigt  lierYorgegaugeu.  Was  die 
deutschen  Städte  durch  die  veränderten  Handelswege  nach  Westen 
verloren,  ijüssten  die  flandrischen  Städte  späterhin  durch  ihr  Verbleiben 
bei  Spanien  ein.  So  gelantrte  Holland  eine  Zeit  lang  unzweifelhaft 
zur  Hegemonie  im  Weltverkehr.  Zunächst  hatten  die  Niederländer  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  die  Sache  des  Freihandels  gegen 
ihren  Landesherrn  selbst,  gegen  Karl  V.  zu  verfechten.  Es  handelte 
sieb  dabei  um  den  Ausfuhrzoll  (congiegeld)  von  1  pCt.  der  Waare 
nnd  um  den  Getreideausftihr-Zoli  im  Besonderen. 

Sänes  inneren  Feindes  ist  noch  zu  gedenken,  den  die  Stfidte  als  $ine 
Bedrohung  der  9konomiscben  Freiheit  in  ihrem  Sehoosse  beherbergten. 
Ancb  in  den  bollandiscben  Kommunen  batten  sieb  namentlicb  seit  dem 
18.  Jabrbnndert  die  ZQnfie  nnd  Gilden  auf  der  Basis  derselben  Interessen- 
gemeinsehaft  wie  anderw&rts  gebildet  Einige  Scbriftsteller  behaupten, 
dass  schon  um  1200  eine  Innung  der  Tuchhftndler  su  Dortrecht  bestanden 
habe.  Van  Rees  hält  dies  für  zweifelhaft,  soweit  der  urkundliche  Beweis  in 
Betracht  kommt  und  betrachtet  als  nachweisbar  ältestes  Beispiel  die 
Verbindung  der  Wollwirker  (1277)  in  derselben  Stadt.  Gewisse  Ver- 
einigungen unter  Berufsverwandten  nn  y  n  schon  frflher  bestanden 
haben  :  ihr  fester  Zusammenschluss  zu  Züulten  ward  ei«t  im  14.  Jahr- 
hundert eine  allgemeine  Thatsache  in  Holland,  zuletzt  in  Seeland. 
Erschwerung  der  Mitgliedschaft  durch  das  Erfordemiss  des  stadtischen 
Bürgerrechts,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Lehrjahren,  Anfertigung  eines 
Meisterstacks  als  Vorbedingung  des  selbstSndigen  Betriebes,  alles  findet 
sieb  bier  vor  —  was  an  den  stereotypen  Vorkommnissen  dieser  EOrper- 
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Schäften  gebdit  und  noch  Yor  zehn  Jahren  auf  den  dentschen  üntTer- 
sitäten  in  den  Yorlesimgen  Aber  deutsches  Privaireehi  als  »Becbt  dar 
Handwerker«  gelehrt  wurde.  Allein,  in  HoUand  wehte  ein  Irischer 
Seewind  in  die  zünftige  Stagnation  hinein;  die  holländischen  Gilden 
yermochien  niemals  die  Bolle  zu  spielen,  die  der  Handwerker  in  IXeutscb* 
land  und  Frankreich  an  sich  nahm.  Im  Grossen  und  Ganzen  blieb 
die  Freiheit  der  Arbeit  aurrecht  eilialten.  Nur  vorübergehend  und  in 
einzelneu  Städten,  wie  beispielsweise  Utrecht,  vermochten  die  Gilden 
die  städtische  Regierung  an  sicli  zn  rcissen  und  ffir  ihre  besuuderen 
Interessen  auszubeuten.  Unter  solchen  Verhältnissen  konnte  es  ge- 
schehen, dass  Edelloute,  um  zu  städtischen  Aemtern  zu  gelangen,  sich 
zuvor  in  die  Gilden  aufnehmen  lassen  mussten.  Während  im  übrigen 
HoUand  das  zünftige  Element  von  der  Macht  dos  Grosshandels  er- 
drückt wurde  und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  allen  politischen  Ein- 
fluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  elngebüsst  hatte,  erhielt 
sich  dasselbe  in  den  an  Deutschland  grenzenden  Landstrichen  nament- 
lich in  Oeldem  bis  %nm  Zeitalter  der  feundsischen  Bevolntion.  Anch 
hier  ist  es  interessant i  den  Verschiedenheiten  nachangehen,  die  den 
Entwickelungsgang  der  holländischen  Seestädte  von  denjenigen  unserer 
norddeutschen  Handelsplätze  trennen.  Selten  hat  sich  in  neuerer  Z«t 
in  irgend  einer  grossen  Kommune  das  Zunftwesen  so  hartnäckig  ge- 
zeigt, Wie  gerade  in  Hamburg,  Zur  Erklärung  der  Alachtlosigkeit  der 
niederländischen  Zimfto  verweist  vau  iiees  auf  die  wesentlich  aristo- 
kratische Regiorungs weise  der  Kommune  durch  einen  Senat  oder  wenn 
mau  will,  Magistrat  (ßaden  oder  Vroed.<(  iwiitpon ),  welcher  lebenslängliche 
Mitglieder  in  seiner  Mitte  zählte  und  auf  seinen  Einfluss  sehr  eifersüchtig 
war.  Mir  will  dieser  Grund,  als  massgebender,  nicht  einleuchten,  um 
so  weniger,  als  anch  unter  der  älteren  hamburgischen  Verfassung  eine 
wesentlich  aristokratische  Begierung  die  zünftigen  Interessen  beschirmte. 
£in  kräftiges  Fatriciat  mag  den  politischen  Einfluss  der  Zünfte  nieder- 
zuhalten suchen;  allein  es  hat  zunächst  keinen  Anlass  den  wirthschaft- 
lichen  Unfug  auf  einem  Gebiete  zu  hinderui  wo  es  sich  um  Kachfheile 
der  arbeitenden  Blasse  selbst  handelt  Die  Grflnde,  welche  die  vor- 
hiltniasmässige  Bedeutungslosigkeit  der  Gilden  in  HoUand  erklären, 
dürften  eher  auf  den  wirthschaftlichen,  als  auf  den  politischen  Eigen- 
thümlichkdten  der  dortigen  Kommune  beruhen  und  im  Znsammenhang 
stehen  mit  dem  Uebergewichte  der  Ehederei- Interessen  und  der  an 
einer  so  grossartigen  Verkehrsstrasse,  wie  der  Niederrhein  in  Holland, 
mächtigeren  Verkehrsströmung,  die  eiue  Kontrolle  der  Arbeitsleistungen 
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Tiellkeh  erscbwerai  mochte.  AUerdings  ereignete  es  sieli  in  den  Ißeder- 
Umden  (}fter,  dass  die  et&dtiscben  Behörden  den  Zttnfken  energisch  ent> 
gegentraten  und  die  Freiheit  der  Arbeit  vertheidigten;  aber  es  scheint 

mir,  als  ob  hier  wenigrer  ein  politiflcber  Oegeneatz  gegen  die  stftdtische 
dem  Handwerk  angehörige  Mittelklasse,  als  das  eigene  wirthschaftliche 
Interesse  der  domiuirenden  Grosshändler  den  Ansschlag  gegeben  habe. 

TJebrigens  Termochten  die  zflnftigen  Gestaltnngen  niemals  die  freie 
Einwanderung  in  Holland  ^ier  den  Znzng  in  die  Städte  zu  hemmen.  Als 
das  Edikt  von  Nantes  widern ifou  worden  war,  gestand  man  den  protes- 
tantischen Flüchtlingen  nicht  nur  Aufnahme  zn,  sondern  man  befreite  sie 
sogar  von  denjenigen  Bestimmungen,  welche  selbst  für  Inländer  beim  Be- 
triebe des  Handwerks  galten.  Es  ist  wnhl  denkbar,  dass  dies  Beispiel 
politisoher  Weisheit  nicht  ohne  allen  Einflnss  blieb  auf  das  Verhalten  des 
grossen  KnifUrsten  gegen  die  Anliiahine  Fremder  in  seinen  Staateo.  Er 
war  Aateh  die  Schule  der  hollindischen  Staatsweish^t  hindurchgegangen 
nnd  branchte  die  dort  bewfihrten,  Jahrhunderte  alte,  ErMrshgen  ihrem 
Werthe  nach  nicht  erst  durch  eigene  Experimente  an  nniersnchen.  Fftr 
Tide  deutsche  Staaten  nnd  die  Verhältnisse,  wie  sie  in  Holland  i«^ 
16.  Jahrhundert  lagen,  noch  heute  erstrebungswiirdig.  Zahlreiche  Ge- 
werbszweige waren  nicht  rtnftig.  Di©  Mitgliederzahl  der  Innungs- 
genossen blieb  offen.  Die  Bedingungen  der  Aufnahme  galten  als  leicht 
zu  erfüllen.  Die  Chikanc  der  hnreankratischen  Legitimationsplackereien 
hatte  ihren  ^^rliitrfsinn  noch  nicht  entfaltet.  Das  nicht  einmal  dnrch- 
firehendf^  erforderliche  Bürgcn  erht  war  leicht  zu  gewinnen,  sei  e>  iliiich 
Entrichtung  einer  geringfügigen  Geldsumme,  sei  es  durch  einfache 
Wohnsitznahme  für  kurze  Zeit.  Die  Unkosten  für  die  Zulassung  sum 
Meisterrechte  konnten  nicht  erheblich  genannt  werden;  die  Bäcker  zu 
Amsterdam  zahlten  yor  1714  10  Gulden,  die  Gold-  und  Silberschmiede 
nach  1601  85  Gulden.  Man  Tergleiche  damit  die  gleichseitige  Gesets- 
gebung  Frankreichs,  die  Ordonnanzen  der  Könige,  denen  su  Folge 
hftuflg  eine  Lehndt  Yon  6  Jahren  erforderlich  war  und  beispidsweise 
die  Tmdiweber  3000  Francs  Ar  die  Erlangung  der  Meisterschaft  in 
erlegen  hatten.  Man  Tergleiche  femer  mit  diesen  Zustanden  aiisto* 
kratisdi  regierter  Stftdterepubliken  das  feudale  Paradies  des  mecUen- 
bnrgischen  Landadels  und  der  dortigen  Zünfte.  Selbst  England  war 
im  16.  Jahrhundert  weit  hinter  Holland  zurückgeblieben. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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üeber  die  Abwälzung. 

Von 

John  Prinoe-Smitli. 

Im  engUschen  Hanse  der  Lordä  sitzt  bekaimtlicli  der  präsidiiende 
Lord-Kanzler  nicht  auf  einem  Stuhle,  sondern  auf  einem  WoUiadcB. 
Diese  Sonderbarkeit  wird  anch  wohl  ihre  besondere  Veranlassung  ge- 
habt haben.  Die  Erklftnmg»  welche  der  Volkemnnd  flberliefert  hat^ 
kt  lolgeiide: 

In  früheren  Jahrhunderten,  als  der  Ton  Billigen  so  gepiitsene 
^fSttndiflche*'  Staat  in  Tolleter  Kraft  blUhte,  hatte  der  KGnig  keine 
Umfendfln  Steuereinnahmen;  er  war  nur  der  grOiste  imter  den  Grand- 
bentiern  nnd  seine  ordentliehe  Eünnahnien  flose,  wie  die  jedes  andern 

Grundherren,  ans  dem  Ertrage  seiner  Lindereien  nebst  den  flbUdien  Do* 

minialgefällen.  Kam  er  liiennit  nicht  au8,  so  mnsste  er  die  Stände  znm 
Parlament,  d.h.  zur  Besprechung,  versammoln  und  sie  um  „Unterstützungöii 
und  Beweise  des  Wohlwollens"  (Aids  and  Benevolenccs)  sehr  höflich 
angehen.  Die  iTeschäftsordnnng  jenes  ständischen  Parlaments  setzte 
indessen  fest,  dass  ehe  in  die  üeraihung  einer  Geldbewilliguiigsvorlage 
eingegangen  werde,  alle  Beschwerden,  deren  Abhülfe  bei  der  Krön« 
läge,  vorgetragen  würden.  Und  nachdem  man  Alles»  was  auf  dem 
Herzen  lag,  abgeschüttet  und  allem  aufgesammelten  Grolle  in  derbsten 
Worten  Luft  gemacht ,  nnd  die  Krone  nach  Kräften  Abhülfe  gew&hit 
oder  xngeeicfaert  hatte,  —  dann  gaben  die  Stände  anch  nicht  gerne 
Geld,  nnd  am  wenigsten  aus  eigener  Tasche  her.  Der  damalige,  noch 
nicht  som  Hofgefolge  herabgesunkene  Adel  behauptete  sich  als  krftf- 
tigster  politischer  Stand;  und  das  rein -ständische  Parlament,  dessen 
Mitglieder  grOsstenthsils  mit  stattlichem  Qefolge  und  bis  an  die  Zähne 
gewappnet  hergeritten  kamen,  war  bei  Budgetberathungen  viel  schwie- 
riger, als  selbst  das  schlimmste  konstitutionelle  Abgeordnetenhaus.  Um 
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niin  d«r  Krone  üng^dB  dk  Konflikie  xa  mpm^,  m  denen  die  }Br- 
aKtmng  von  Geldforderangen  mit  den  m  Eisen  gepanierten  Abgeordneten 
der  Fendalstände  gewöhnlich  fthrte,  yerfiel  man,  etwa  nr  Zeit  der 
ersten  Planiagenete,  auf  eine  überaus  schlane  Einricbtong.  Die  Krone 
forderte  nihnlioh  Geld  flberbaupt  nicht,  sondern  blos  Wolle |  nnd  ge- 
dachte Wolle  sollten  die  Stände  nicht  etwa  selber  bergeben;  ▼ielmehr 
sollten  sie  nur  durch  ihr  Votum  feststollen,  wie  viel  Wolle  die  WoU- 
handlerzunft  unentgeltlich  an  die  Krone  einzuliefern  habe,  wozu  be- 
sagte Zunft  gern  erbötig  sei,  unter  der  einzigen  Bedingung,  dass  solche 
eingelieferte  Wolle  nur  in  ausländusclien  Märkten  zu  Oelde  gemacht 
werde,  welche  Bedingung  wiederum  sich  die  Krone  auch  gefallen  lasse. 
Damit  war  man  aller  Schwierigkeiten  überhoben.  Die  Stände  votirten 
ohne  Bedenken  Beisteuer  aus  anderer  Leute  Taschen;  die  königlichen 
Finanzen  blühten  auf;  der  Weil  sack,  als  neuer  Boden  der  Einigung 
wnrde  in  körperlicher  Gestalt  in  den  Parlamentssaal  gebracht»  und. der 
pfSsidhrende  Vertreter  des  KOnigs  setste  sich  anf  denselben  mm  Zeichen, 
dass  Eintracht  mit  den  StSnden  die  sicherste  nnd  auch  behaglichste 
ünterlage  der  Macht  einer  konstitationellen  Krone  sei  Dass  KOnig  nnd 
Stande  mit  jenem  Anskunftsmittel  zufrieden  gewesen  seien,  ist  be- 
greiflich. Aber  wie  konnte  die  WoUh&ndlenonft  ihre  Bechnung  gleidi- 
falls  dabei  finden?  Erstens  rechnete  sie  darauf,  dass  die  erzwungene 
Ausfuhr  der  an  die  Krone  gelieferten  Wolle  das  Angebot  im  inlän- 
dischen Markte  vermindern  und  die  Verkaufspreise  für  die  verbleibenden 
Vorräthe  steigern  würde ;  zweitens  bewilligte  sie .  in  Anbetracht  der 
ihr  auferlegten  Abgabe,  nur  entsprechend  niedrigere  Einkanfs}  ] eise. 
Sie  wälzte  die  Abgabe  thoils  auf  die  Konsumenten,  thoi!  auf  die 
Produzenten  ab,  und  trug  wohl  Sorge,  dabei  nicht  zu  kurz  zu  kommen. 
Schliesslich  betrachtete  sie  es  als  einen  wichtigen  Gewinn,  dass  sie 
gleichsam  zur  königlichen  Steuerbehörde,  und  ihr  Vorrecht  des  Allein-« 
handele  mit  Wolle  zum  wichtigen  Gliede  im  Begierangssystem  erhoben 
nnd  somit  wessmtlich  befestigt  wurde. 

In  wie  fem  diese  üeberliefemng  wirklich  mit  der  Geschichte  Uber^ 
einstimme»  lassen  wir  dahingestellt  Wir  erwShnten  sie  blos  sum  Naeh- 
weisoj  dass  beim  Volke  die  Yorstellung  der  Abwfiliung  sehr  alt  sei. 

Aber  nicht  nur  sehr  alt,  auch  sehr  allgemein  verbreitet  ist  diese 
Vorstellung.  Leute,  die  sich  über  einen  Zusammenhang  in  den  volks- 
wirthschaftliclien  VorgiLiigen  sonst  keine  Rechenschaft  zu  geben  pflegen, 
sind  doch  mit  ihren  Vorstellungen  von  Abwälzung  am  schnellsten  bei 
der  Hand.  Sie  scheinen  sogar  zu  wähnen,  Jedermann  könne  noh  ohne 
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Weiteres  jede  Steuer  oder  Kostenyermehning  durch  das  Fordern  «um 
erbebten  Preisee  seiner  Waare  oder  Leistunir  wiedererstatten  lassen. 
So  wie  Bieber  und  Fleischer  nnd  die  Importeure  Ton  Zucker  and  EaiüM 
die  Anslage  Ar  Mahl-  nnd  ScUaohteteuer  oder  SingangnoU  dnreh 
einen  entsprechenden  Preieaufechlag  von  den  Konenmenten  wieder  ein« 
kaseiren,  ebenso  soll  der  HaoeeigenfhllmAr  die  ihm  anferlegie  Qebiode- 
stener  anf  seine  Hietber  abwäteen.  Eine  Yertbenerongr  der  nnent- 
behrlichen  I^ieibenBmitfeeV  metaien  sie,  wftlze  sich,  in  Gestalt  einer  noth* 
wendigen  Lohnerhöhung,  auf  die  Arbeitgeber;  und  diese  können,  wenn 
sie  nur  human  sind,  solche  Lohnerhöhung  immer  bewilligen,  da  sie 
sich  ja  allemal  durch  Erhöhung  ihrer  Waarenpreise  daför  entschädigen 
können.  Diese  im  Volke  verhreitcte  Vorstellung  der  Abwälzbarkeit 
hat  nun  ein  Wiener  Professor  sogar  benutzen  wollen,  um  den  Oester- 
reichorn  einzureden,  dass  sie,  wiewohl  srhwer  besteuert,  dennoch  nicht 
dadurch  belastet  seien,  denn  Jeder  entschädige  sich  durch  erhöhte 
Preisfordernng  nicht  blos  für  die  Besteuemngf  seiner  Produktion,  son- 
dern andi  für  die  Vertheue rung  seiner  Eonsomtion,  welche,  da  er 
konsnnüren  müsse  am  produsiren  zn  können,  wesentlich  zu  seinen 
Prodiktionskesten'  gehöre;  also  wfilze  Jedermann -jede  Steneriast  weiter, 
so  dass,  beim  Lichte  dieser  genialen  Entdeckung  gesehen,  die  Steuer- 
last, wie-  ein  Federball  von  Hand  zu  Hand  geschnellt,  stets  in  der 
Lnft  kreise,  ohne  auf  irgend  Jemandem  sitien  zu  bleiben!  *) 

Hiermit  ist  auch  die  Kritik  jener  populären  Yorstellnng  allgemeiner 
oder  beliebiger  Abwälzbarkeit  gegeben,  und  zwar  in  Form  der  bündigsten 
reductio  ad  absurdum.  Denn  wäre  die  Abwälzung  überall  unbedingt 
möglich,  so  wäre  es  auch  möglich,  dass  jede  noch  so  grosse  Steuer- 
last in  der  Luft  schweben  bliebe.  Da  aber  »lies  .seibstrodond  nicht 
möglich,  so  folgt,  dass  die  Abwälzung  nicht  unbedingt  möglich,  sondern 
an  Bediugnngon  geknüpft  ist.  Und  diese  Bedingungen  naher  zu  er- 
örtern ist  Zweck  dieses  Aufsatzes. 

Die  Sache  ist  <ehr  einfach.  Abwälzung  einer  Auflage  geschieht 
▼ermittelst  erhöhter  Preise  fdr  die  Produkte  oder  Letstangen  des  Ab* 
wtizenden.   Aber  erhöhte  Preise  erlangt  nmn  nicht  durch  blosses 

^  Bersdbe  Pfiffikus  hat  auch  den  üsterrel«  hischen  Arbeitem  beweisen 

wollen,  das<5  sie  von  der  Vermehrung  der  Soldaten  doppelten  Vortheil 
hätten,  denn  durch  P^instellung  in  ohi  Regiment  tritt  Einer  aus  der  Reihe 
'der  um  Arbeit  KoDkurrirendrn  biiuius  und  in  die  RoUie  der  Konsumtions- 
fkhig^n  hinein,  vermindert  also  das  Arbeitsangebot  und  vermehrt  die  Nach»- 
frage  nach  Arbeit,  trägt  also  von  zwei  Seiten  zur  Erhöhung  des  Lohnes  bei! 
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ISieUen  fadherer  Fordernngeii.  Preise  werden  nicht  anders  erhobt,  als 
durch  vermehrte  Nachfhmf»  oder'  vennrodertes  Angebot.  Die  Kaebfrage 
nach  seinen  Produkten  oder  Lostnngen  zu  Tormehrra,  hat  der  Ab- 
welkende Iceine  Macht  Und  die  Auflage  einer  Steuer  bat  nicht  eine 

Vermehrung  der  Konsumtion  im  Allgemeinen  zur  Folge;  sie  setzt  zu- 
nächst nur  eine  Konsumtion  zu  Staatszwecken  an  Stelle  einer  ent- 
sprechenden Konsumtion  zu  Privatz wecken ;  insofern  aber  die  Konsumtion 
zu  Staatszwecken  weniger  reproduktiv  ist,  wenii^'er  den  Kapitalsanwnchs 
und  den  Wohlstand  fordert,  wirkt  auf  die  Dauer  eine  SteuerauÜage 
nur  nacUtheilig  auf  die  Konsumtionsfähigkeit  oder  Nachfrage.  Für^ 
Abwälzungsversuche  bleibt  also  augenscheinlich  nur  der  andere  Weg 
zur  Einwirkung  auf  die  Preise  offen:  Verminderung  des  Angebots, 

Insofern  nun  die  mit  einer  Steuer  belegte  Waare  oder  Leistung 
leicht  einen  fremden  steuerfreien  Markt  auf  dem  Wege  der  Ausfuhr 
oder  der  Auswanderung  aufsuchen  kann«  ist  auch  die  Abwälzung  leicht 
Das  Angebot  im  besteuerten  Markte  wird  in  solchem  Maasse  einge- ' 
schränkt,  dass  die  Preise  um  den  Betrag  der  Steuer  steigen.  Dieser 
Fall  indessen  ist  nicht  allgemein  zu  setzen,  Tielmehr  bildet  er  die 
Ausnahme.  Viele  Produkte  würden  zu  grosse  Transportkosten  bei 
einer  ALisfulLi  verursachen.  Viele  sind  nur  für  den  Geschmack  und 
und  die  Gewohnheiten  des  Produktionslandes  eing-erichtet.  Und  eine 
Auswanderung  stosst  stets  auf  so  grosse  Schwierigkeiten ,  ist  von 
solchen  Opfern  begleitet,  dass,  ehe  man  sich  dazu  entschliesst,  man 
sehr  Vieles  erträgt,  sehr  schwere  Auflagen  trägt  Wir  dürfen  also  die 
Ausfahr  und  die  Auswanderung  nur  ausnahmsweise  und  für  spe« 
zielle  FftUe  als  Mittel  der  Abwälzung  in  Rechnung  setzen.  Im 
Allgemeinen  nehmen  wir  vielmehr  an,  dass  die  mit  einer  Auflage  be- 
legte Waare  oder  Leistung  ihren  Absatz  nur  im  einheimischeuj  be- 
steuerten Markt  suchen  könne.  ITnter  dieser  Voraussetzung  aber  wird 
ein  Vermindern  des  Angebots  gleichbedeutend'  mit  einem  Einschränken 
der  betrofiTenen  Produktton,  welches  jedenfalls  Opfer  erheischt,  ja  unter 
Umständen  von  so  grossen  Opfern  begleitet  wäre,  dass  man  lieber  eine 
sehr  starke  Besteuerung  ertrüge,  als  dass  man  sich  zu  dem  für  eine 
Abwälzung  erforderlichen  Einschräiiken  seiner  Produktion  entschlösse. 
Es  kann  nicht  die  Rede  davon  sein,  mit  den  bisher  verwendeten 
Kapitalmitteln  blos  weniger  zu  leisten ;  denn,  da  bekanntlich  die  Preis-. 
Steigerung  nicht  gleichen  Schritt  mit  der  YerukinderoBg  des  Angebots 
hält,  bringt  die  verminderte  Produktion  einen  verminderten  Erlös, 
und  foiglich,  bei  unvermindertem  Kapitalsaufwand,  einen  verminderten 
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Gewinn*),  ~.  wogegen  eine  Abwälzung  darin  besteht,  dass  der  Gewinn 
hinlänglich  vermehrt  wurde,  um  nach  Entnchtong  der  Auflage  aeiae 
ürdheie  HOhe  zu  behaapten.  Offenbar  nM  aüeo ,  im  Yerhältniss  aar 
BSnachrfinkang  der  Produktion,  Kapital  ana  dem  gedaohteaZweige  hmaoa- 
geoogen  und  anderweitig  gewinnbiingwd  verwendet»  der  Ka^talanf- 
wand  stärker  eis  der  Eride  Teratlndert  werden.  Dias  ist  mit  Terlasten 
Terknüpft;  ja  in  gewissen  FAUen  fut  nnthnnlioh«  Viele  Maadinen 
und  Wwkienge  lassen  sich  nicht  ftr  andere  Zwecke,  als  Ar  welche 
sie  angefertigt  wurden,  gobrauehen.  Viele  6ebftnde  lassen  sich  schwer 
N  und  nui  nach  kostspieligen  Umbauten  anderweitig  verwenden,  besonders 
wenn  ihre  Lage  mit  Rflcksicht  auf  einen  speziellen  Zweck  gewählt  war. 
Von  dem  in  Bergwerke  und  Hütten  gesteckten  Kapitale  lässt  sich  fast 
gar  nichts  wieder  herausziehen.  Viele  Bodeuliächeu,  weiche,  vormugo 
ihrer  Beschaffenheit  und  Lage,  sich  zu  einer  besonderen  Kulturart  vor- 
zfigäch  eignen,  würden  bei  veränderter  Verwendung  nur  einen  sehr 
wl  geringeren  Ertrag  liefern.  Und  abgesehen  von  alle  Dem,  be- 
deutet das  Einschränken  einer  Produktion  ein  Umsatteln  eines  Theils 
der  bisher  damit  Beschiltigten,  das  Srlenien  eines  neuen  Geecbflfta, 
das  Anheben  angeknfipftar  nnd  das  Ausbilden  neuer  Veibindnngeii, 
welches  allss  mit  Opfern  Terknfipft  ist,  zu  denen  sieh  Einer  aioht  frei- 
willig, sondem  erst  dann  entschliesst,  wenn  die  sdion  auf  ihn  einge*- 
drungene  Noth  daan  awingt  Dennoch  l&nft  die  AbwUzongaAfage 
auf  die  Frage  hinaus;  welcher  Schaden  ist  grosser,  das  Tragen  der 
unabgewälzten  Auflage,  oder  der  von  einem  Einschränken  der  Produktion 
unzertrennliche  Verlust.  Diese  Präge  lässt  sich  aber  gar  nicht  aligf- 
luein  beantworten.  Die  Grösse  des  Verlustes  bei  dem  Einsclininkon 
einer  Produktiou  häiii^t  für  jeden  einzelnen  Fall  von  der  besonderen 
Beschaffenheit  der  Be^rieb.^anlage  ab,  welche  darüber  entscheidet,  ob 
das  darin  gesteckte  Kapital  durch  Herausziehen  mehr  oder  weniger 
beschädigt  wird.  Im  Allgemeinen  kann  man  nur  sagen:  eine  Ab* 
w&lznng  findet  nur  in  dem  Falle  und  in  dem  Maasse  statt,  in  welchem 
sie  mehr  einbringt,  als  was  sie  kostet.  Sie  unterbleibt  dagegen  wo, 
wie  oft  der  Fall,  die  Kur  schlimmer  wilre,  als  das  Hebel«  Und  selbst 
da  wo  eine  Abwälzung  stattfindet,  geschieht  sie  nicht  als  freiwilliger 
Akt  berechnender  üeberlegung,  sondem  venndge  eines  durch  die  Koth 
Tollzogenen  Ausscheidungsprosesses,  welcher  diejeoigen  aussucht,  die 

*)  Der  Loliti  fur  die  v,(>nifer  begehrte  Arlipjt  im  betreffenflen  Zweige 
sinkt  zwar,  aber,  wie  später  gezeigt  wird,  nicht  leicht  in  solchem  Ver- 
hältnibij,  daää  der  Kapitalgcwiun  ungekürzt  bliebe. 
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bthiifsderarferderlicliAn  ProdaktioBseiBwhrftDlniiif  ans  dtm  bekoffoneii 
Qemrbe  MiBtretdn  soUen,  —  nnd  diese  sind,  nach  dem  all  waltenden 
flogenatinten  Darwin'sdMii  NatnrgeBetse»  allemal  die  SehwAehaten.  Zum 
Yerstibidiuas  der  Abwälzung  also  mflsaen  wir  auf  die  faktieelien  Ein« 
ricbtongea  und  Bedingungen  des  WirthschafkslebenB  eingelien,  die 
Spezialfälle  durchmustern.  Die  Abwälzungsbestrebung  indessen,  nicht 
blos  gejxenüber  den  Skatsauilagen,  Tündern  auch  jeder  Kostenausgabe 
gegeiiübf^i  ,  spielt  im  Wirthschaftsleben  eine  so  grosse  Rolle,  dass 
man  kerne  klare  Einsicht  in  den  Zusauinienhang  wirtlischaftlicher 
Vorgänge  haben  kann,  ehe  Einem  das  Kapitel  der  Abwälzung-  ge- 
läufig ist.  Denn  in  der  Abwälzung  offenbaren  sich  die  Grundgesetze 
vülkswiriheehaftlicher  Statik;  was  die  Schwerkraft  für  die  Lagerung 
der  Massen  unserer  Erdkruste,  für  die  geologische  Schichtung  ist,  eben 
dasselbe  ist  f&t  die  wirthechafliliche  YertheUang  md  Sebichtang  daa 
Abwälsongabestreben. 

Indtta  wir  niin  auf  Ehuelftlle  und  die  dabei  ftr  die  Abwihmiga- 
frage  an  berflekaichtigendea  besonderen  Yerbältnlsae  eingehen,  kann 
es  uns  begegnen,  dass  wir  nicht  alle  einsehlägigen  ümstinde  heran-  . 
ziehen  nnd  die  ▼erhältniflSBritesige  ^f^rknng  der  herangezogenen  nieht 
ganz  richtig  abwägen,  so  dass  an  dem  praktischen  Ergebniss  unserer 
Aubfüiiiuiigen  sich  Manches  ausstclleu  iässt.  Es  handelt  sich  mdessen 
hier  weniger  um  das  Facit,  als  nm  die  Methode.  Ob  wir  das  Problem 
ganz  richtig  ausrechnen,  ist  Nebensache.  Hauptsache  ist,  zu  zeigen,  wie 
man  die  Eechnung  anstelle,  was  Alles  bei  dem  Problem  in  Rechnung 
zu  stellen  sei. 

Um  den  Anfiing  mit  einem  nidgliehst  leichten  Falle  zu  machen, 
nehmen  whr  an,  es  werde  in  einer  grossen  Stadt  eine  hohe  Steaer  anf 
daa  Ansflchenken'des  Bieres  gelegt.  Wir  setzen  anc^  venns,  dass 
Msher  in  dem  Qewerbe  freie  Konkurrenz  gehenseht^  die  Zahl  der  Bier« 
wirthe,  der  durobschnittliehe  Absatz,  der  Verkanfispreis  sieh  so  geregelt 
haben,  dass  dabei  der  durchschnittiiehe  Gewinn  in  licbtigem  YerhSli- 
nisa  zu  dem  in  anderen  Gewerben  stehe,  —  unter  gebührender  Würdi- 
gung der  Beschwerlichkeit  des  Geschäfts  und  besonders  der  persönlichen 
Eigenschaften,  welche  in  diesem  Beruf  eine  Hauptrolle  spielen.  Was 
sollen  nun  die  Bierwirthe  thuu?  „Abwälzen",  antwortet  gleich  der 
Volksmund;  „die  Steuer  auf  den  Preis  des  Seidels  schlagen."  Gesetzt 
auch  (lies  geschieht.  Aber  wegen  der  Vertheuerung  des  Bieres  wird 
weniger  davon  getrunken.  Die  Wirthe  verlieren  an  Absatz.  Diejenigen 
unter  ihnen,  deren  bisheriger  Absatz  gerade  zum  nothdflrftigen  Aus- 
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kommen  reichte,  können  bei  dem  Yerminderten  khmize  nicht  mehr 
tiesisheii»  si«  machen  Bankerott,  werden  durch  die  Noth  nuKtr^^schiedeii« 
Die  gedrückte  Lage  dec  Bierschenker  im  Allgemeinen  schreckt  vor  der 
Einriehtnng  neaer  SchanUekale  ab.  Die  Zahl  der  Bierwiribe  wird 
verkleinert»  der  Oeinun  stellt  sieh  wieder  in  ein  solches  YerbiltDise 
sa  dem  Gewinn  anderer  Gewerbe,  dass  swischeo  Abgang  nnd  Zndran^ 
.  das  gewöhnliche  labile  Gleichgewicht  sieh  wieder  einstellt  Die  Ab- 
wälzung voOrieht  sich  also,  zwar  nur  durch  Hittopftm  einer  nach  Hohe 
der  Steuer  bemessenen  Zahl  schwächerer  Existenzen,  doch  Teriiiltnise- 
massig  rasch  und  leicht,  insofern  sich  das  Kapita]  dos  Bierwirths  leicht 
aus  dorn  Geschfift  herausziehen  lässt.  Der  Biervorratli  ist  immer  klein 
und  bald  realisirt.  Mobiliar  und  Lokal  fimleii  leicht  anderwciiigo 
Verwendung.  Das  am  wenigsten  vervverthbare  Stück  ist  meist  der 
ruinirte  Bierzapfer  selber;  und  so  würden  sich  die  üblen  Folgen  der 
gedachten  besonderen  Steuer  überwiegend  in  persönlichen  Leiden  ftoasem» 
Aber  damit  sind  die  Wirkungen  der  gedachten  Abwfilzungsbewegnng 
noch  lange  idcht  «schöpft;  sie  lassen  sich,  wie  die  Wellen  anf  einem 
Wasserspiegel  noch  weit  Terfolgen»  wiewohl  sie  mit  ihrer  Entfenrong 
Tom  Punkte  der  Störung  immer  schwacher  nnd  anletit  nicht  mehr  be* 
rechenhar  werden.  Znnücfast  triill  nSnüieh  die  Bierbraner  mn  empfind- 
licher Schlag.  Haben  sie  einen  ausgedehnteren  Harkt,  kennen  sie  den 
Ansiall  an  Absatz  in  gedachter  Stadt  dadnrdi  ersehen,  dass  sie  durch 
eine  kleine  Preisemiedrigung  ihren  Absatz  nach  der  Umgegend  oder 
iu  grössere  Ferne  entsprechend  erweitern,  so  ist  der  Scliade  nicht  gross, 
sie  brauchen  nicht  ihre  Produktion  einzuschränken;  es  entsteht  hlos 
eine  unirünstige  Konjunktur,  welche  die  Errichtung  neuer  Brauerei- 
anlagon  so  lange  hemmt,  bis  das  natiirlirbe  Waclisthuni  der  Bevölkerung, 
des  Wohlstands  und  folglicii  des  Verbrauchs  da£  Gewerbe  wieder  in 
Aufschwung  Imngt.  Sind  aber  die  Brauer  an  die  gedachte  Stadt  aus- 
schliesslich oder  vorzugsweise  verwiesen,  brauen  sie  ein  Qetr&nk,  wel- 
ches, wie  das  Berliner  Weissbier,  nur  in  einem  bestimmten  Orte  beliebt 
ist,  oder  liegen  sie  Ten  anderen  Tclkreichen  biertrinkenden  Gegenden 
so  weit  ab,  dass  die  Transportkesten  einen  grossen  Absats  nach  ent- 
fernteren Märkten  unthunlich  machen,  so  stellt  sich  die  Sache  anders. 
Der  verminderte  Bierabsats  ffthrt  bei  den  Bierbrauern,  wie  bei  den 
Bierschenkem ,  xum  Ausmmen  der  gewerblich  Schwfidteren  anf  dem 
Wege  des  Bankerotts ;  und  hierbei  ist  die  Kapitalsbeschädigung  grösser, 
weil  Biauereiaulagen  sicli  nicht  so  leicht,  als  Schenkeinrichtungen, 
anderweitig  verwenden  lassen.   Die  Nachfrage  nach  Malz  und  üopien 
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lul  sich  zwar  auch  vionnindert.  Da  aber  diem  Frodnkien  der  Welt- 

mdM  offen  steht,  findet  kein  wahrnehmbarer  Rflckgang  des  Preises 
statt;  denn  durcii  die  Einschränkung  des  Bierkonsums  iu  einer  einzigen 
Stadt,  wird  der  allgemtine  Verbrauch  von  Hopfen  und  Malz  nicht  in 
berechenbarem  Maasse  getroffen.  Auch  nach  der  anderen  Richtung 
hin,  auf  Seite«  der  Verbraucher,  sind  allmälig  sirli  verlaufende  Wellen- 
bewegungen zu  verspüren.  Einigen  ist  das  Bier  zu  theuer  geworden; 
sie  greifen  zum  Branntwein  zurück  und  schädigen  ihre  Gesundheit, 
werden  unproduktiver.  Einige  ;\'crden  weniger  arbeitskräftig,  weil  sia 
ein  gewöhntes  St&rknngsniittel  entbehren  mflssen.  Andere  wieder  ge- 
raUien  in  Terlegeitbeii  durch  die  Termehrten  Kosten  des  Bieres,  auf 
weleheo  sie  nioht  verachten  wollen. 

Setaen  wir  aber  den  Fall,  das  Sehankgewerbe  wäre  in  der  Stadt 
nicht  frei,  sondern,  wie  in  alten  Zeiten  nur  zn  häufig,  das  ansachltess^' 
liehe  Torrecht  bestimmter  Hänser  in  beschränkter  Zahl.  Bei  solcher. 
^  Beschränknflg  der  Konkurrenz  kOnnen  die  *  Bierwirthe  ihre  Verkauf" 
preise  zwar  nicht  beliebig  hoch*),  doch  so  hoch  stellen,  dass  im  Yer« 


*)  Sie  dArfen  n&mlich  nicht  den  Yerkaatspreis  so  schrauben,  dass  der 
Absatz  in  stärkerem  Maasse  abnimmt,  als  in  welchem  ihre  Gewinnquote 
gesteigert  wird.  Im  Allgemeinen  «itnitiAh  nimmt  der  Absats  nadi  einer 
quadratischen  Funktion  der  Preissteigerung  ab;  man  nimmt  an,  dass  bei 
Verdoppelung  des  Preises  der  Absatz  wobl  auf  ein  Viertel,  der  Erlös 
aleo  anf  die  Hälfte  des  früheren  sinke.  Aber  der  grösste  Gewinn  nach 
Abzug  der  Auslage  vom  Erli^se  bildet  das  Augenmerk  bei  der  Preisstellung 
und  die  Auslage  für  Waare  nimmt  mit  dem  Absätze  gleichmässig  ab,  so 
dass  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  ein  höherer  Gewinn  selbst  bei  ver- 
ringertem Absätze  uud  Krlüs  erzielt  wird,  wie  folgendes  Beispiel  veiiiciit- 
Ucht  Gesetzt  das  Seidel  Bier  koste  1  Sgr.  und  es  lassen  sich  an  V/i  Sgr. 
täglich  10,000  8«idel  abeetsen,  so  ist  der  Gowinn  2600  Sgr.  Zn  2V^  Sgr. 
werden  sieb,  nach  der  Regel  von  der  quadratischen  F^onktion,  höchstens 
2500  Seidel,  aber  mt  einem  Gewinn  von  8700 Sgi  absetzen  lassen.  Piose' 
Preissteigerung  vermehrt  also  den  Gewinn  um  die  Hälfte.  Zu  3^/4  Sgr. 
wird  dagegen  der  Absatz  auf  1112  Seidel  mit  einem  Gewinn  von  nur  3058 
Sgr.  zurückgeben;  also  gewänne  man,  bei  einem  Verkaufspreise  von  drei 
guten  Groseben  weniger,  als  bei  dem  Preise  von  zwei.  —  Die  Regel,  dass 
der  Multiplikator  des  Preises  zum  Quadrate  erhoben  als  Divisor  des  Ab- 
aaties  zu  setaen  sei,  ist,  wiewohl  ziemlich  allgemein  sutreffend,  doch  nur-, 
ein  Anlialtpunkt;  sie  erleidet,  je  nach  der  Dringlichkeit  des  BedflrfnisseB, 
das  eine  Waare  befriedigen  soll,  und  je  nach  der  Iieichtigkeit,  Surrogate 
zu  finden,  allerlei  Modifikationen.  Eine  spezielle  Untersuchung  dieses 
Gegenstandes  ist  noch  filr  die  praktische  Ausbildung  unserer  Wissenschaft 
ein  BedOrfniss. 
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kiltiiisfl  siuB  Kapitalaufirtiid  dcb  d«r  Gewimi  viil  Mhor,  ab  bei  Mm. 
Gowerbe  stelli.  Jedem  Besltsor  «iner  BOlchea  flogeBaBnten  »Scbaak* 

gerecbtigkeit«  ift  iiae  gewiM«  Kundschaft  gr^diMm  T^rtrilifi;  und 
dies  hat  einen  besttmmten  Oeldwerth.  Oesetat  also  eme  derartig  be-* 

vorreclitigte  Bierwirthschaft  bring-e  tausend  Thaler  jährlich  über  den 
gewöhnlichen  Gewimi  eines  sonstigen  mit  gleichem  Kapital  Ijetnebeuen 
Geschäfts  liinaus,  so  wird  dieser  Uebergewinn  bei  etwaigen  Verlrauf 
des  TTauses  besonders  abgeschätzt  und  wohl  mit  zehntausfud  Tlialprn 
oder  mehr  angerechnet.  Wird  nun  eine  Biersteuer  eingeführt,  wie  sollen 
die  beTorrechteten  Schankwirthe  sie  abwälzen?  Ihre  Preise  erhöhen? 
Wir  haben  aber  angenommen,  dass  sie  sehen  ihre  Preise  bis  zu  den 
Punkte  erhöht  h&tten,  bei  dem  eine  fernere  Steigernng  den  Gewin» 
nur  Terminderte.*)  Man  inrd  nicht  abwAlsen  kennen,  denn  wenn  die 
Steuer  nicht  so  enorm  hoch  gegriffaa  ist,  dass  eie  mehr  als  den  gan- 
ten Henepolsgewinn  Teraehlnekt,  so  bringt,  eelbet  nach  Abfng  der 
Steuer  y  das  in  das  Schankgewerbe  gesteckte  Kapital  immer  neeh  den 
«blichen  Geschäftsgewinn.  Van  bat  keine  Yeranlassang,  einen  Thefl 
desselben  heranszuziehen  und  anderweitig  zu  verwenden.  Die  schon 
beschrankte  Zahl  der  Bierwirthe  wird  sich  nicht  nocli  mehr  beschrän- 
ken; denn  jeder  derselben  hat,  nach  Entrichtung  der  Steuer,  zwar 
nicht  einen  in  früherem  Maasso  gestei^^orion .  ahor  doch  wenigstens 
einen  eben  so  grossen  Gewinn,  als  er  in  eniein  freien  Gewerbe  raachen 
könnte.  Dagegen  sinkt  dar  Kaufpreis  der  »Schankgerechtigkeitenc  um 
den  Kapitalwerth  der  Steuer.  Denn  wenn  eines  der  gedachten  Bier- 
häuser, Ton  dessen  dnrchschnittlichem  Absätze  die  Steuer  beispielsweise 
jährlich  fttnflrandert  Tbaler  betrfigt,  snm  Yerkanf  kommt,  so  wird  f&r 
dasselbe  wohl  sechs  bis  sieben  Tansend  Thaler  weniger  als  Mm  ge* 
geben.  Denjenigen  also,  der  bei  Binfthmng  der  Steuer  das  bevor» 


*)  Nach  unseren  vorerwähnten  Annahmen  und  Voranssetsongen  wurde 

bei  einem  Preise  von  2^  Sgr.  und  einem  Absatse  von  2500  Seideln  der 
höchste  Gewinn  mit  olbO  Sgr  erzielt.  Wenn  nun  nach  Einführung  einer 
Steuer  von  \  Sgr.  vom  Seidel  die  Wirthe  den  Preis  auf  2]  Sgr.  setzen 
wollten,  so  hätten  sie  bei  einem  Absätze  von  2(Ki6  Seideln  nur  3099  Sgr. 
Gewinn;  wenn  sie  dagegen  mit  dem  Preise  nicht  anfsehlfigen,  sondern  die 
Steuer  mbig  ans  eigener  Tasche  zahlten,  so  verbliebe  ihnen  immer  noch 
von  2500  Seideln  ein  Gewinn  von  3125  Sgr.  ünd  wenn  sie  einen  AnfBchbg 
^um  dreifa^n  Betrage  der  Steuer  versuchten,  also  den  Preis  auf  8|  Sgr. 
setzten,  so  verbliebe  ihnen  hei  einem  anf  980  Seidel  eingeschrumpften  Ab« 
aatse  ein  Gewinn  von  blos  1860  Sgr. 
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redittto  (ahnuidsttok  iiiM  hat,  wird  ein  Kapital  auf  HObe  der  lapitali» 
sirteii  Steuer  kmiiisiiTt.  Ist  das  Hans  hoeh  mit  Hypotheken  belastet 
oder  der  Besitser  sonst  stark  Terschnldet ,  so  kann  er  durch  solche 
Konfiskation  gtnslieh  zn  Omnde  gerichtet  werden.    Das  Hans  wird 

subhastirt  und  kommt  in  die  Hiinde  eines  Anderen,  der  zur  Fortsetzung 
des  Geschäfts  die  Mittel  hat.  Dies  ist  indessen  nur  ein  Wechsel  der 
Personen  und  vermindert  nicht  die  Zahl  der  bevorrechteten  Schenken, 
Bchränkt  die  Konkurrenz  untrr  denselben  nicht  mehr,  wie  früher,  ein, 
ist  also  für  die  Abwälzung  unwirksam.  Den  neuen  Erwerber  der 
»Schankgerechtigkeitc  dagegen  drückt  die  Steuer  gar  nicht;  denn  in 
Qestalt  der  Steuer  verzinst  er  bloss  ein  Kapital .  welches  er,  vor  Ein- 
iiethrang  der  Steuer,  in  Gestalt  eines  höheren  Kaufgeldes  hätte  zahlen 
nfissen.  Die  Stener  erleichtert  ihm  vielmehr  4as  Geschftft,  indem  sie 
die  H4»he  des  tarn  Beginn  erforderlichen  Kapitals,  worin  stets  die 
Hanptsohwierigket  liegti  vennindert. 

Ans  diesem  Beispiele  gewinnt  man  einen  Anhaltpnnkt  snr  Benr- 
theüung  der  Wirkung  dner  Oehändestener  in  verkehrsreicheren  Stftdten. 
Das  Angebot  von  Wohn-  nnd  Oeschäftsräumen  in  einer  Stadt  stösst, 
auch  ohne  obrigkeitliche  Einsciirunkuug,  doch  auf  eine  natürliche 
Schranke.  Man  drängt  sich  nämlich  in  eine  Stadt  nur  deshalb  zu- 
sammen ,  damit  man  einander  bei  der  Arbeitstheiluntr  besser  in  die 
Hände  arbeiten  kiijiiie.  Die  gegenseitige  Nähe,  die  Abkürzung  der 
Wege  beim  Verkehr  spart  Zeit  und  erhöht  den  Erwerb.  Der  erhöhte 
Erwerb  vermehrt  die  Einwohnerzahl;  und  mit  dieser  muss  auch  die 
Stadt  wachsen,  theils  in  die  Breite,  theils  in  die  Höhe.  Im  ersten 
Entstehen  einer  Stadt  bewirkt  das  Anfügen  eines  nenen  Gebäudes  an 
die  vorhandene  dmppe  vor  Allem  ein  Zusammenbringen  von  Menscheni 
eine  Vereinigung  su  nächster  Ifaehbsrsohaft.  Wenn  ab^  eine  gewisse 
Ausdehnung  erreicht  ist»  bieten  die  sich  an  die  Anssengr&UKe  oder  die*  ' 
obersten  Stodcwerke  ansetsenden  neuen  Baurftume  nur  in  abnehmendem 

r 

Maasse  djsn  Vortheil,  um  welchen  man  sich  in  eine  Stadt  zusammen« 
dringt.    Die  Nachfrage  nach  Räumlichkeiten  in  einer  Stadt,  nach 

Stätten  wo  man  sich  in  nächster  Kähc  möglichst  vieler  Anderer  befinde, 

wird  nicht  gerade  befriedig-t  durch  ein  Angebot  von  Räumen,  von  wo  • 

ans,  um  zu  den  Verkehrsgenossen  zu  gelangen,  man  eine  Viertelmeilo 

laufen,  oder  vier  Stiegen,  etwa  fünfzig  Fn>< ,  hinunter  und  herauf 

mehrmals  täglicli  sein  Körpergewicht  von  andertlialb  Zentner  tragen 

muss.   Dies  verbraucht  soviel  Zeit  und  Kraft,  dass  es  überhaupt  er%t 

dann  ertragen  werden  kann,  wenn,  durch  die  Kapitalsanhfiufüng  und 
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gesteigerte  produktive  Ausbildung,  der  Erwerb  fio  erleicktert  wordea 
ist|  dass  der  nicht  durch  Strassenlaufen  und  Treppensteigen  yerbrauchie 
liest  von  Zeit  ond  Kraft  mehr  einbringt,  aU  man  flberhanpt  aadenwe 
erwerben  könnte.  Durch  Termehrtee  Bauen  kann  eine  Sladt  allerdings 
ihr  Angebot  von  Bäumen  ungehemmt  vermehren ,  nicht  aber  An- 
gebot näher  NaMara^ß  sur  Erspamng  Ton  Zeit  und  Eraft  bei  der 
Arbeitstheilung,  worauf,  wie  gesagt,  die  Nachfrage  nach  städtischen 
R&umen  eigentlich  zielt.*) 

Diese,  in  der  Natur  der  Dinge  liegende,  Beschränkung  des  An- 
gebots hat  zur  Folge,  dass  der  Miethspreis  städtischer  Gebäuderüume 
auf  eine  Höhe  steigen  kann,  welche  viel  mehr,  als  den  üblichen  Ge- 
winn für  das  verbaute  Kapital  abwirft.  Denn  der  Gewinn  von  ver- 
schiedenen Kapitalsan lagen  gleicht  sich  nur  in  dem  Maasse  aus,  als 
sich  das  Kapital  beliebig  auf  die  verschiedenen  Arten  der  Anlage  ver- 
theilen kann,  hier  die  Produktion  und  das  Angebot  steigern  und  die 
Preise  ermässigen,  dort  umgekehrt.  Eine  solche  freie  Bewegung  des 
Angebots  durch  Eapiialsuschuss,  mithin  auch  der  Pirelae  und  dea  Ge- 
winnes, kann,  wie  gezeigt,  bei  städtischen  Bauten  nidit  stattfinden. 
Die  Miethspreise  haben  also  nicht  an  dem  Kireau  des  flbliohen  Ge- 
winnes vom  verbauten  Kapitale  ihre  Grenze.  Sie  haben  vielmehr  nur 
an  der  Zahhingsfähigkdt  der  Hiether  ihre  Grenze ;  und  diese  Zahlungs- 
föhigkeit  bennsst  sich  nach  der  Kapitalsanhäufung  und  Erwerbs- 
entwickehuig  derselben ,  also  nach  Wohlhabenheit,  intelligenz,  Ge- 
schicklichkeit und  Btthrigkeit  der  Einwohnerschaft.   Mit  dem  Wachs- 


*)  Neue  Anbauten  an  der  ümgrensnng  einer  Stadt  befriedigen  den 
Bedarf  an  BetriebBräumen  nur  schlecht  und  ftberhaopt  nur  für  wenige 
Oeschäftszweige.   Dem  Bedarf  an  Wohnräumen  entsprechen  sie  besser. 

Die  neuen  Häuser  werden  mit  den  neuesten  Verbesserungen  der  Einrich- 
tung ausgestattet,  bieten  mehr  Licht  und  freiere  Luft.  Den  Wog,  den 
man  machen  muss,  um  sie  von  den  j^cschäftsroicheren  Theilen  der  Stadt 
aus  zu  erreichen,  bringt  der  körperlichen  Gesundheit  Gewinn,  wenn  er 
nicht  ubuimasäig  anstrengend  wird.  Aber  eine  Anhäufung  von  Gebäuden 
wie  SU  B.  London,  wo  die  Aussengrenze  eine  deutsehe  Meile  vom  Mittelpunkt 
liegt,  mu88  sich  mehre  geschäftliche  Mittelpunkte  schaifen  und  bildet 
eigentlich  ein  Zusammengrappiren  mehrer  Städte,  deren  Verkehr  mit- 
einander theilweise  oft  schw  crer,  als  mit  anderen  ziemlich  entfernten  Städ- 
ten, wird  Eine  Omnibusfahrt  von  einem  Ende  Londons  zum  anderen 
dauert  eben  so  lange,  als  eine  fünfmal  so  weite  Fahrt  über  Land  mit  der 
Eisenbahn.  Der  Transport  schworer  Güter  quer  t1nrr]i  London  auf  Roll- 
wagen kostet  so  viel,  als  die  Kanalfracht  bis  in  entlegene  Grafschaften. 
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thnm  dieser  ^enschaftftn  mebren  sidh  rasch  die  Erwerbondeii,  nicht 
aber  die  xnrn  Erwerb  gelegenen  Bäume.  Die  vermehrten  Erwerbenden 
machen  noh  die  JEtftnme  streitig.  Die  Frage,  wer  die  gflnstig  gelege- 
nen Bftnme  beziehen  nnd  wer  in  die  entlegeneren  aehen  soll,  wird 
IHedlich  nach  dem  Tolkswirthsehafßiehen  Verflihren  des  Heistgebots 
entsohieden.  Jeder  Raam  wird  Demjenigen  zugewiesen,  der  das  Meiste 
liafiir  geben  will,  —  Demjenigen  nämlich,  der  sich  getraut,  die  durch 
solchen  Baum  gebotene  Erwerbsgelegenheit  am  höchsten  verworthen 
zn  können;  und  dies  liegt  imch  im  volkswirthschaftlicheu  Genipiii nutzen.*) 
Der  Vermiether  nimmt  natürlicli  das  Meiste,  das  irgend  em  Zahluugs- 
fjähiger  ihm  biotet  Er  sieht  sich  nach  dem  Meistbietenden  nnd  Zah- 
lungsfähigsten um.  Er  kann  gesteigerte  Forderungen  stellen.  Werden 
sie  gewährt,  so  hat  er  nnr  die  gestiegene  Fähigkeit  und  Nothwendig- 
Jrait  der  Miethsuhlnng  richtig  abgeschätat  Hat  er  diese  übersehätat» 
so  mnss  er  von  seiner  Fordenmg  nachlassen,  oder  er  vermiethet  nichi 
Die  Ifiethsgebote  kann  er  nicht  steigern;  denn  diese  steigern  sich, 
ohne  sein  Znthnn,  so  lange  mehre  aahlnagsflOiige  Mietfaslnsfcige  ein- 
ander seinen  Baum  streitig  machen;  nnd  sie  finden  ihre  Grenze  da, 
wo  alle  M}lbew«!ber  bis  anf  einen  wegen  der  erreichten  H9he  des 
Miethsgebots  verzichten.  Bei  Vermiethung  kann  der  EigenthOmer  so 
wenig  die  Preise  bestimmen,  v.ie  bei  einer  Versteigerung;  höchstens 
kann  er  den  Zuschlag  bis  auf  einen  spateren  Tag,  von  dem  er  ein 
besseres  Ergebniss  hofft,  verschieben,  —  vielleicht  aber  dann  weniger 
statt  mehr  erzielen. 

Da  nun,  wie  gezeigt,  der  Miethsertrag  von  einem  Gebäude,  auch 
ohne  dass  der  Yermiether  desselben  irgend  willkürlich  steigern  könnte, 
in  blühenden  Städteu  bald  über  das  Maass  des  üblichen  ^Winnes  Ton 
dem  in  den  Bau  gesteckten  Kapital  steigt,  Torkanfk  man  dasselbe  nicht 
fttr-  die  blossen  Baukosten,  sondern  man  fordert  noch  neben  diesen  den 
kapitalisirten  Werth  des  Ueherschnsses  der  Ifiethe  fiber  die  Yenmsnng 

*)  Solchergestalt  werden  die  Räume  einer  gewerbreichen  Stadt  nur 
von  den  verhiiltnissTnässig  Tüchtigsten  und  Kührigsten  besetzt.  "Wer  zu 
wenig  erwirbt,  um  in  der  Miethszahlung  mit  konkurrireu  2U  können,  muss 
am  kleineren  Orte  sich  niederlassen,  wo  sich  auch  der  Schlendrian  fristen 
kann.  Und  jo  höher  dielliethe  in  einer  grossen  Stadt,  um  so  höher  wird 
auch  diiselbst  die  normale  LeistongsfUiigkeit  sein,  denn  beide  bedingen 
sich  gegenseitig.  —  Weit»  man  von  einer  Stadt  weiter  nichts,  als  die 
Höhe  der  Miethspreise  daselbst,  so  kann  man  (ausser  etwa  bei  Badeortern) 
daraus  ziemlich  sicher  berechnen,  rnit  welcher  Geschwindigkeit  oder  Laog- 
samkeit  die  f^awobner  sich  in  ihren  Haatiernngen  bewegen. 
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der  Baugelder,  und  zwar  als  Preis  der  Huustelle.  Der  BausteUenpreis 
wird  also  durch  die  Mieibshöhe  bestimmt,  kann  aber  diese  gar  nicht 
beatiioinen.  Man  bezahlt  eine  Baustelle  hoch,  weil  man  yon  dem  danuif 
sn  erriebiendeii  Gebäude,  wegen  der  BlOthe  des  Erwerbe  und  dei  An- 
dränge lahlnngefiUiiger  Mietbelnstigeni  höbe  Hiethe  erwartet  Hin  er- 
langt aber  nicht  höhere  Miethe,  weil  nan  die  BaneteHe  thener  be- 
zahlt hat 

Unter  so  bewaadten  Umstladeii,  wie  verfattt  es  sieh  nü  der  Ab- 
w&lznng  einer  nenanferlegten  OebftndesteMr?  Wie  sollte  die  IGefhe 

um  den  Steuerbetrag  erhf^ht  werden  können?  Die  eingeführte  nene 
Steuer  ändert  doch  voriaulig  uiolits  am  Augebot  von  Gebäuderäumeu, 
nichts  an  der  Zalil  und  Erwerbsfähigkeit  der  Miethslustigen;  also  nichts 
an  den  Verhältnissen,  welche  die  Miethshdhe  liestininion.  Man  muss 
annehmen,  dass,  schon  vor  Einführung  der  Steuer,  die  Besitzer  der 
Qebäude  die  höchste  Miethe  nahmen,  welche  die  Miethalastigen ,  nach 
Itaassgabe  ihres  Erwerbs  und  der  durch  diesen  verschärften  Kouknrrena 
um  OebänderAume,  sahlen  konnten  und  mvasten.  Hätte  sich,  dirdi 
Kehrfordem,  eine  höhere  Miethe  tbeihanpt  enielen  lassen,  so  kdante 
aiwh  ohne  Steuer  mehr  gefordert  werden.  Die  flteoer  kann  einen  Ver- 
wand fBr  erhöhte  Mietbsfordenuigen,  aber  heinen  Zvang  mr  BewiUi- 
gung:  derselben  abgeben.*)  Die  Steuer  lAsst  eli^  also  fBr*s  Erste  nicht 
auf  die  Hiether  abwfilzen.  Die  Eigenthllmer  der  Gebinde  müssen  sie 
tragen.  Die  Gebftndestener  vermindert  einfach  den  als  Banstellenpreis 
zu  kapitalisirenden  Miethsüborschuss.  Der  Baustellenpreis  sinkt  nm 
deu  kapitalisirten  Betrag  der  Stener.  Dem  Eigenthumer  des  Gebäudes 
zur  Zeit  der  Steucreinführung  wird  ein  entsprechendes  Kapital  konfis^irt. 
Den  sii  itoicn  Käufer  eines  besteuerten  Gebäudes  drfickt  die  Steuer 
gar  nicht;  sie  erleichtert  ihm  vielmehr  den  Kauf,  denn  sie  macht  zu 
demaelben  ein  geringeres  Kapital  nöthig.  Der  neue  Käufer  zahlt  als 
Stener  nur  die  Zinsen  eiup'?  Kapitals,  welches,  auf  Grund  der  Stener, 
bei  der  Berechnung  des  Kaufpreises  oder  kapitalisirten  Beinertrags  in 
Abzug  gebracht  wird.  —  In  wie  fem  eine  Geb&udesteoer  auf  neue 
Banuntemehmungen,  folglich  auf  das  kfinftige  Angebot  von  Gebäude- 
rftunen  und  auch  anf  die  Miethssteigemng  irirken  dtirftOr  ist  eine 

*)  In  einer  rasch  wachsenden  schon  ausgedehnten  Stadt,  wie  Berlin, 
wo  die  Miethe,  in  vielen  Theilen  derselben,  jährlich  oft  um  fünf  Prozent 
wegen  der  raschen  Frw»  rbsentwickeluiif^  ^^ieg?  konnten  Viele  verleitet 
werden,  die  übliche  Miethserhöhung,  die  gleichzeitig"  mit  der  Einführung 
der  6ebftttde«teuer  vor  sich  ging,  lediglich  dieser  zuzuschreiben. 
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Rrage  die  sieh  nur  naeh  den  besonderen  lokalen  YerbSümssen  beant- 
worten liasfc.  —  Ist  die  Siener  mkmg  nnd  wird  sie  von  den  Eonminna]- 
Mörden  anftrlegt  nnd  prodnktiy  Yerwendet,  so  schaift  sie  Anstalten, 
welche  den  Verkehr  erleichtern,  den  Erwerb  fördern,  die  Einwohnenahl 
Vahren,  also  die  Hiethspreise  an  steigern  geeignet  sind.  Sie  bildet 
eine  Beistener  zn  ntltzlichen  Verwendungen ,  welche  den  Werth  des 
städtischen  Grundeigenthunis  erhöhen,  nnd  gercchtcrmaassen  auf  Kosten 
der  Grinnlojgenthnnier  gemacht  werden  sollten.  —  Ist  die  debäude- 
steuer  eine  Staatssteuer,  so  entzieht  sie  den  Giiiiidlx  sitzern  einen  Theil 
ihrer  Einnahmen,  hemint  lio  Kapitalsanhanfung,  mitliin  den  Erwerb  nnd 
folglich  aucii  die  Miethssteigcrung  in  der  Stadt,  so  dass  der  städtische 
Grundbesitz  sowohl  indirekt  als  direkt  darunter  Einbusse  erleidet. 

Bei  der  Ornndsteuer  walten  ähnliche  Verhältnisse  ob.  Direkt  ab- 
weisen aaf  die  Konsomenten  der  Bodenenengniase.  kann  man  sie  nicht. 
Denn  sollten  Aecker  brach  liegen  nnd  weniger  Frflohte  saMarkte  gesehiekt 
werden,  nm  erhöhte  Preise  zu  enielen,  so  wflrde  keiner  deh  fW>iwillig 
zu  einer  fiinschränknng  semer  Eniten  verstehen,  ünd  s^btt  abgesehen 
hierroa,  ktante  eine  ESnsohiSiiknng  des  Angehots  von  Bodenerxengnissea. 
nicht  auf  die  Duner  höhere  Preise,  sondern  nur  eine  Hemmung  der  Volka- 
mnahme  nnd  des  Volkswohlstands  zur  Folge  haben.  Bine  Grundsteuer 
lässt  sich  nicht  abwälzen.  Sie  erniedrigt  den  Verkaufspreis  des  Grund- 
stücks, konüszirt  dem  Besitzer  zur  Zeit  ilirer  Eintührung  einen  Theil 
seines  Eigenthums,  drückt  aber  den  späteren  Käufer  nicht  persönlich; 
dieser  entschädigt  sich  fiir  die  zu  zalüende  Steuer  durcli  einen  ent- 
sprechenden Abzug  vom  Kaufpreis.  Darum  ist  anch  eine  sogenannte 
Ausgleichung  einer  seit  lange  bestehenden,  wenn  auch  ungleich  yer^ 
theilten  Grundsteuer  durch  nichts  zu  rechtfertigen.  Denn  eine  neue 
gleichmiflsige  Vertheünng  gleicht  niclits  ans.  Wo.  sie  erhöht,  nimmt 
sie  neue  £onfiakationan  vor;  wo  sie  erniedrigt,  ▼OEBohenkt  sie  K^i- 
taiisB  an  Penonen,  die  schon  dnreh  einen  entsprechenden  Eapitalsabsng 
vom  Kanfjpreise  sich  für  die  üebemahme  der  ihnam  Vorgfinger  aolhi^ 
legten  Stenerpflicht  entschädigen  Hessen.  Doch  dies  beolftnflg.  —  Indem 
also  die  nnabgewUate  Ornndstener  die  Beineinnahme  der  XiandheaitKer 
nnd  ihre  Ffthigkeit  der  Eapitalsvermehiiing  kürzt,  so  TOrlangsamt  sie 
den  Fortschritt  des  Ackerbaues  und  die  Vermehrung  der  Bodener^ug- 
nisse,  trägt  aber  dadurch,  wie  gezeigt,  nicht  zur  Erhöhung  der  Absatz- 
preise, sondern  nur  mr  Torlangsamten  Entwickelung  der  BeT?ilkernng 
und  des  allgemeinen  Wohlstandes  bei.  Unter  einer  Gmndsteuor  leidet 
der  Bodeubeaitz  direkt  und  iuduekt,  leidet  indirekt  auch  das  ganze  Volk< 
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Etwas  anders  stellt  sich  die  Saehe  bei  einer  BesteueruDg  eimslMr 
BodmimogiüflBe.  Bar  Bote,  der  nr  Prodnküoii  «ines  biMiideron 
GewScbMs  iMinitKt  wird,  Iftnt  sich  oft  ohne  beiiiohiliofaeii  Yeiliiet  fftr 
andere  Gtowächae  benntsen.  In  England  s.  B.  ist  Jeder  eogenannte 
Gerstenboden  nnch  als  Weizenboden  benntabar.  Die  dort  beetehende 
Malzstener  Iflsst  sieh  also  dadurch  ähwilien,  daas  man  mehr  Weisen 
nnd  weniger  Gerste,  nlinlich  so  wenig  Gerste  baut,  dass  deren  Preis, 
trotz  Malzsteiier,  ebenso  viel  biiiigt,  als  mau  auf  demselben  Acker  durch 
Weizeubau  erzielen  könnte.  Ein  Nachtlieil  für  die  Landwirthe  bleibt 
die  Malzsteuer  immer.  Sie  nötlügt  dieselben  bei  ihrer  Ackoreintheilung 
und  Fmchtfolge  eine  gewisse  Rflcksicht  auf  die  Steuergesetze  zu  neh- 
men, anstatt  sich  frei  nach  den  Gesetzen  rationeller  Bodenlniltur  zu 
richten.  Dies  ertragen  sie  aber  lieber,  als  die  Steuer,  und  sie  haben 
anch  die  Wahl.  Die  abgewälzte  Steuer  fOn  gemalzter  Gerste  yerthenerl 
also  das  Bier  nnd  bildet-  eine  Beatenemng  der  biertrinkenden,  hanpt- 
sfiehlich  also  der  für  Lohn  arbeitenden  Be?OUcening.  —  Di«  Brannt- 
weinstener  in  Prenasen  durfte  sich  weniger  ToOstäiidig  abwilsen  lassen. 
Bs  giebt  nimlioh  daselbst  viel  leichten  Boden,  der  sieh  fonngsweise  . 
nur  sum  Eartoffelban  eignet,  so  dass  man,  bei  einer  Verwendung  den- 
selben sn  andern  FTttcbten,  mehr  als  durch  Tragen  der  Branntwein- 
steuer verlöre.  Bei  Landgütern  z.  B. ,  wo  die  TransportTerhaltnisse 
sehr  ungünstig  sind,  ist  der  spirituose  Auszug  lio  leichteste  Gestalt, 
in  der  mau  seine  Ernte  zum  Markte  befördern  kann.  Vielen  bietet 
auch  die  Schlampe  eine  unersetzliche  i'utterquelie.  Der  KartofFelbau 
und  Brennereibetrieb  wird  sich  demnach  schwerlich  so  weit  einschrfmkea 
lassen,  dass  eine  vollständige  Abwälzung  der  Branntweinsteuer  zu  be- 
wirken wäre. 

Die  Mahl-  und  Schlaohtsteuer  in  Preussen  ist  auch  eine  Besteuerung 
einaelner  Bodenprodnkte,  nnd  überdies  eine  partielle^  Nur  in  einiebieD 
grosseren  Städten  ist  der  Verbmuch  der  BrodlHlchte  und  des  Schlacht- 
viehes beetenert  Nun  lAsst  sich  das  Angebot  von  Boggen  in  den 
steuerpflichtigen  Städten  dadurch  veimindem,  dass  mehr  aaf  dem 
platken  Lande  und  in  den  steuerfreien  Städten  verkauft,  dort  also  das 
Angebot  vennehrt  wird.  Eine  Preissteigerung  hier  lässt  sich  aber 
nur  durch  eine  Preisemiedrigung  dort  erzielen;  und  welches  VerhÄlt- 
niss  zu  einander  die  beiden  Preisbewegungen  haben,  in  welchem  Grade 
also  die  Mahlsteuer  von  Ropj^en  sich  abwälzen  lasst,  hängt  von  dem 
Yerhältniss  der  mahlsteuerpüichtigen  zur  mahisteuerfreien  Bevölkerung 
ab.  Die  Yerzebrer  des  Weizens  wohnen  zum  sehr  grossen  Theil  in 
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im  8toii«rpflichiig«ii  GrosfistfldteD.  Und  da  die  Mahlsieaer  fllr  Weiien 
ttittt  hoch,  ja  mit  komnumalom  Zuschlag  bis  fOnfsig  Prozent  steigt, 
80  wSre  eine  Ahwälsnng  durch  bloss«  TJeberfflhren  des  Angebots  Ton 
den  grossstftdtiscben  sn  den  steuerfreien  MSrkten  mitfannlich;  denn 
der  Preisrückgang  auf  der  einen  Seite  wfirde  viel  rascher,  als  die  Preis- 
steigerung auf  der  anderen  vor  sicli  gehen.  Indessen  stehen  für  Weizen 
oft  die  ausländischen  Märkte  preisbestimniend  offen.  Mit  der  Schlacht- 
steuer verhält  es  sich  ziemlich  oben  so.  Die  steuerfreien  Verbraucher 
erhalten  Brodfrucht  und  Fleisch  etwas  wohlfeiler,  als  sie  es  sonst  er- 
halten würden.  Die  Mahl-  und  Sc}ilacht«:teuer  wird  nicht  vollständig 
abgewälzt.  Die  Konsamtion,  wenigstens  von  Weizen  und  Fleisch,  wird 
durch  die  Vertheuerung  bei  den  Hauptverbranchern  im  Ganzen  ver- 
mindert. Der  Weisenban  mnss  su  Gunsten  anderer  Fruchtarten  einiger^ 
nassen  eingeschrfinht  werden;  die  Ansdehnnng  der  Yishsncht,  also 
dee  Hanptiiebsls  des  landwirtbschafklichen  Fortschritts,  wird  gehemmt 
Die  Einsehrftnknng  dos  Verbrancbs  von  Plsisch  und  Weissnbrod  aber 
ist  eine  Schwächung  der  Arbeitskraft,  also  eine  Hemmnng  der  Kapitals- 
znaahme  und  der  Yolkszahl,  mithin  rfickwirkend  ein  empfindlicher 
Schaden  f^r  die  Landwirthschaft. 

Eine  allgemeine  Einkommensteuer  unterscheidet  sich  wesentlich 
von  allen  vorhinerwähnteu  Auflagen.  Sie  mischt  sich  gar  nicht  in  die 
Produktion  und  Konsumtion,  sondern  hält  sich  lediglich  an  dem  Er- 
gebnis«. Sie  lässl  volle  Freilieit  des  Erwerbens  un  l  iiiMimt  erst  vom 
Erworbenen.  Und  hierin  liegt  ihr  grosser  volkswirthschaftlicher  Vor- 
zag. Sie  mindert,  wie  jede  Besteuerung,  die  Fähigkeit,  das  Kapital 
zn  mehren;  aber  sie  richtet  nicht,  neben  dem  Schaden  des  Fort- 
nehmens, noch  durch  die  Art  des  Nehmens  weiteren  Schaden  an,  wie 
andere  Stenern  es  thun.  Sie  ersengt  keinen  Beweggrund,  Produktion 
und  Konsumtion  anders  einzurichten,  als  nach  den  rein  yolkswirth« 
schaftlichen  Bedingungen  Ar  den  höchsten  Ertrag.  Sie  erzengt  also 
kein  Bestreben,  sie  abznwftlzen  oder  ihr  auszuweichen,  denn  beides  ist 
unthunlich.  Bei  der  sogenannten  »indirekten«  Besteuerung  dagegen 
leidet  oft  4er  Volkshaushalt  unter  den  erzeugten  Abwilzungs- 
bewegungen  und  Ausweichungen,  nämlich  unter  dem  Einschränken 
einzelner  Gewerbe  und  dem  Umlegen  von  Kapital  mit  oft  grossen  Ver- 
lusten, sowie  unter  dem  rnterlassen  einzelner  besteuerter  Thätigkeiten 
und  Konsumtionen  oder  ilem  Greifen  zu  Surrogaten,  noch  viel  mehr, 
als  unter  der  blossen  Fortnahme  des  Betrages  der  Steuer.  Bei  indi- 
rekter Besteuerung  wird,  mit  einem  Worte,  durch  Missleitung  des  Erwerbs 
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di«  yolkseimmlime  oft  noch  mehr,  als  dmrch  die  Abgabe  an  den  Staat 
gekflnt.  —  EÜner  lokalen  Einkommensteaer  kann  man  freiUeh  dadniA 
aosweiehen,  dasB  man  sich  anderwfirte  hinwendet;  sie  stOrt  also,  wegen 
ihres  partiellen  Charakters,  die  wirtbschafdiehste  Wahl  der  Kiedetkssiiiig. 

Bisher  besprachen  wir  Torsngsweise  die  AbwSlKnngibestrebimgen 
der  Gewerbeontemehmer,  die  Wiri[ung  verschiedener  Stenern  anf  die 
Art  der  Kapitalsverwendung.  Betrachten  wir  jetzt  die  Steüem  in  ihrer 
Wirkuiig  aui  die  Lage  der  breiten,  ffir  Lohn  arbeitenden  Volksmaaseu, 
die  wir,  der  Kürze  wegen,  die  »Arbeiter«  nennen  wollen. 

Die  Arbeiter  in  stärkerem  Maasse  direkt  zu  besteuern,  scheut  man 
sicli.  Und  doch  steht  es  bei  allen  Finanzverwaltungen  fest,  dass  die 
Hauptstaatseinnahmen  aus  den  breiten  Vulksmassen  hergenommen 
werden  mflssen.  \h  ergiebigste  Finanz(iuenen  gelten  Steuern  anf  die 
unentbehrlichsten  Verbranchsmittel  der  Volksmassen,  auf  Salz,  Brannt- 
wein, Kaffee,  Mehl  n.  dgL  Diese  Stenern,  indem  sie  die  Verbranchs** 
preise  verthenem,  wUien  sich  anf  die  Terbranchend^  Arbeiter  imd 
bewirken  j  dass  diese  für  ihren  Lohn  weniger  Befiriedigongsmittel  er« 
langen.  Aber  das  Maass  der  den  Volksmassoi  znfollenden  Befiriedip* 
gungsmittel  wirkt  bestimmend  anf  dieZn-  oder  Abnahme  derBeTölke- 
rong  and  demnächst  anch  auf  die  Höhe  der  Löhne.  Dies  weist  auf 
eine  Abwälzung  seitens  der  Arbeiter  hin.  Jedenfalls  haben  wir  hier 
eine  zu  verfolgende  und  au.^dinander  zu  legende  Kette  von  Wirkungen. 

Gesetzt  also,  bei  der  erreichten  wirthschaftlichen  Entwickelnng 
und  unter  dem  Steuersystem  eines  Landes,  stehen  Vorrath,  Produktivi- 
tät und  Zuualime  des  Kapitals,  Zahl,  Leistungsfähigkeit,  Löhnung, 
Lebensgewöhnnng  und  Zunahme  der  Arbeiter  im  gegebenen  Verhftlt- 
niss  tu  einander.  Ein  Hauptfaktor  hierbei  ist  die  T.ebensigewöhnong, 
dar  Maass  Ton  Befriedigung,  an  welches  die  ArbeiterbeT&lkemng  so 
sehr  gewöhnt  ist,  dass,  sobald  sie  weniger  erhält,  sie  sich  elend  ftthlt 
nnd  KQsammensehrnmpft,  anstatt  m  wachsen.  Diese  Lebensgewlttainng 
steigert  sich  aUm&hlig  dadurch,  dass  yon  Zeit  su  Zeit  dis  ProdnktiTi- 
tat  nnd  Zunahme  des  Kapitals  durch  neue  Entdeckungen  und  Erfin- 
dungen einen  ungewöhnlichen  Auüschwung  nehmen  nnd  eine  vermehrte 
Nachfrage  nach  Arbeit  erzeugen,  die  nicht  sofort  befriedigt  werden 
kann,  weil  mehrere,  Jahre  zur  Erziehung  uml  Ausbildung  von  Arbeitern 
erforderlich  sind.  Inzwischen  geniessen  die  vorhandenen  Arbeiter 
einen  erhöhten  Lohn  lange  genug,  um  sich  au  eine  reichlichere  Be- 
friedignnc  zu  g-*nvölinen.  Ih"e  von  der  Geburt  h'er  an  Besseres  sre- 
wOimten  Kinder  bringen  in  das  Leben  erhöhte  Ansprüche,  und  worden, 
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b«i  oiaem  Zarflekainken  des  Lohns  auf  den  ihren  QrosBeltem  genOgen- 
den  Satz,  ein  ihre  Tennehrung  hemmendes  Hissbehagen  empfiuden. 

Aber  ein  in  der  Jugend  besser  gewöhntes  Geschlecht  bringt,  neben  er- 
höhten Ansprüchen,  auch  grössere  Arbeitskraft  und  Ausbildung  mit, 
beschleunigt  das  Wachsen  des  Kapitals  und  der  Nachfrage  nach  Arbeit, 
und  ermöglicht  dadurch  die  Fortdauer  erhüliter  Löhne. 

Dies  vorausgeschickt,  hätten  wir  also  bei  der  uns  vorliegen<1fln 
frage,  als  bestimmende  Faktoren,  die  Lebensgewöhnung  des  Arbeiter- 
toUb  und  das  Wachsthnmsverhältniss  des  Kapitals  zu  berücksichtigen, 
wie  solche  sich  aus  der  Wirthschaftsgeschichte  jedes  Landes  entwickelt 
haben.  —  Die  Kapitalisten  bedürfen  nnn  einer,  dem  Wachsthum  ihres 
Kapitals  entsprechenden,  Zunahme  der  Arbeiter.  Diese  Zunahme  aber 
findet  nur  dann  statt,  wenn  das  Maass  der  den  Arbeitern  za  Theü 
werdenden  Betriedignng  den  festgewöhnten  Lebensansprftchen  genligt, 
.  nnd  namentlieh  die  Mittel  gewfihrt,  dnrch  Pflege  die  Sterblichkeit  der  . 
Kinder  während  der  ersten  Jahre  zn  mindern.  Mit  einem  Worte,  die 
Kapitalisten  können  die  Befriedigung  ihres  wachsenden  Arbeiterbedarfs 
nur  zu  einem  Preise  erhalten,  der  sich  durch  die  Lebensgewölnunig 
der  Arbeiter  bestimmt.  —  Wird  nun  eine  Steuer  auf  die  arbeitende 
Klasse  direkt  gelegt  oder  auf  sie  gewälzt,  so  wird  das  Maass  ihrer 
Befriedigung  gekürzt  und  entspricht  nicht  mehr  ihreu  gewohnten  An- 
sprüchen au  das  Leben.  Eine  Erhöhung  der  Löhne  möchte  man  wohl 
auf  Grund  der  neuen  Steuerlast  beanspruchen.  Aber  durchsetzen  kann 
man  sie  nicht.  Denn  im  Arbeiksmarkt  hat  sich  an  dem  Verhältniss 
der  Kachfing«  srom  Angebet  noch  nichts  geändert.  Vorläufig  also 
moss  die  Steuer  ohne  den  Ersatz  einer  Lohnerhöhung  ertragen  werden. 
DadurdL  gerathen  fiele  Arbeiter  in  Noth,  der  Missmutb  disponirt  zum 
Erkranken.  Bei  Terschlechterter  Pflege  unterliegen  sie  auch  leichter 
den'  Krankheiten,  Neben  diesem  Lichten  der  Beihen  der  Erwachsenen, 
entsteht  unter  den  Säuglingen,  sobald  die  Noth  ihre  Amme  wird,  ein 
furchtbares  Hinschwinden.  Die  Zahl  der  Arbeitsuchenden  vermindert 
sich  bd.ld,  aber  anfangs  nicht  stark.  Nehmen  wir  indessen  an,  nach 
einigen  Jahren  würde  der  Ausfall  bemerkbar  genug,  um  eine  Lohn- 
erhöhung zu  erzwingen.  Hierdurch  wäre  eine  Besteuerung  der  Ar- 
beiter auf  den  Kapitalisten  oder  Verbraucher  der  Arbeit  ahgAwälzt 
vermittelst  eiuer  Kinschraukung  der  Produktion  von  Arbeitern,  und 
awar  durch  denselben  unfreiwilligen  Prozoss  des  Bankerotts,  der  andere 
Prodnktionseinschränknngen  ins  Werk  setzt;  denn  das  Bankerottmachen  ^ 
in  der  Produktion  von  Arbeitskraft  heisst  Hinsterben.  Näher  besehen 
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indewen  ist  .diese  Abwälzung ,  trotz  aller  lioideii  wodurch  sie  erkauft 
wird,  ein  sehr  finglicheB  Ergebniss.  JSb  ist  die  Gefabr  da,  da»,  wäh- 
rend der  durch  die  Steuer  eneug^ten  Leidemseit,  die  LebeiiBgewohii- 
heiten  der  Arbeiter  und  der  L^^hnmigemaassatah  flberhaapt  herabge- 
etimint  werden.  Jedenfalls  wird,  bei  der  durch  die  Steuer  hewirhtwi 
Kürzung  der  Befriedig uug,  die  Lelstungskraft  der  Arbeiter  geechwieht» 
die  Qualität  der  Arb^t  Tersehleehtert ,  also  ancb  die  Zunahme  des 
Kapitals  gehemmt,  so  dass  dio  durch  Leiden  bewirkte  Einsclirrmkiing" 
des  Arbeitsangebots,  auf  oiuo  outsprechend  eingeschränkte  Nachiiüge 
nach  Arbeit  stosseud,  keine  Lohnerhöhung  bewirkt.  Uud  selbst  hier- 
von abg^oselion,  wenn  eine  Abwälzung  derart  stattfinde,  da'?'^  nach 
hinlänglicher  Hemmung  der  Volkszunahme,  der  Lohn  der  Arbeiter  um 
den  Betrag  der  Steuer  gestel^^ci-t  wird,  so  müssen  die  Kapitalisten 
mehr,  als  vorhin,  geben  für  Arbeit  von  keinesfalls  besserer  Qualität^ 
und  können  dämm  weniger  raech  ihr  Kapital  und  ihre  Nachfirage  nach 
Arbeit  mehren.  Aber  lediglieh  von  der  Baschheit  der  Kapitalazanahme 
hängt  die  Möglichkeit  einer  Besserung  der  Lage  der  Arbeiterbevölke- 
rung  ab.  Die  TolksEunahme  rausB  der  Kapitalsiunahme,  der  Zunahme  der 
HilfsTorräthe  2ur  Produktion  von  TTnterhaltemltteln,  angepaast  werden. 
Dafßr  sorgt  ndthigenfaUs  die  hmralTende  Gewalt  des  Mangels.  Bei 
veihmgsamter  Kapitalszunahme  also  bewirkt  verstärkter  Mangel  eine 
entsprechende  Verlangsamung  der  Volkf^zuiuilime.  Die  Alwalzuiig 
eiuer  Steuer  von  den  Arbeitern  auf  dio  Kapitalisten  i^eht  alBo  wohl 
vor  Rieh;  ilur  Leidensprozess  der  Eiusphrankung  des  Arbeitsangebots 
vollzieht  sich.  Aber  diese  Abwälzung  vorltdilt  doch  schliesslich  ihr 
Ziel.  Sie  scheitert  an  der  Solidarität  der  Intereaaen  zwischen  Arbei- 
tern und  Kapitalisten.  Im  Grunde  ist  sie  nur  eine  Abwälsung  Ton 
dem  Xiohnempfänger  auf  den  xn  empfangenden  Lohnfonds. 

üm  die  Erkenatnies  der  Solidarität  der  Intereeaen  iwiaehen  Ar* 
beitem  und  Kapitalisten  in  voller  Klarheit  sn  erlangen,  darf  man  sieh 
nur  das  Wesentliche  des  Tolkshaushalts  in  seinen  Hauptomnasen  yer- 
gegenwärtigen:  das  ganze  Produktionsgeschäft  nämlich  beruht  auf 
Arbeitatheüungi  und  alle  Arbeitsthellnng  auf  Kapitalvorräthen.  Die 
Bedtser  der  Kapital vorräthe  sind  also  die  Oeschäftennternehmer  im 
Volkshaushalt;  sie  machen  die  Anlugou  nach  Maassgabe  ihrer  Vor- 
räthe und  leiten  die  Produktion  für  eigene  liechnung  und  Gefahr. 
Sie  miethen  die  Arbeitskräfte  der  Kapitallosen  und  schiessen  das  als 
Lohn  bedungene  bestimmte  Produktenmaass  ans  ihren  Vorräthen 
vor,  Sie  tragen  auch  alle  sonstigen  Goschaftsankosten,  von  denen  der 
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Staatennterhalt  einen  Haoptposten  bildet.  Was  nach  Abzug  des  vor- 
gesckossenen  Lohnes  und  sonstiger  Kosten  vom  ErlOse  bleibt,  ist  der 
Gesob&ftsflberschnss,  von  welchem  die  Kapitalisten  leben  nnd  ihr  Ka- 
pital doieh  Erflbrigung  mehren.  Je  grOsser  dieser  üebeFSchnss,  nm 
so  grOsseor  ist  die  Fähigkeit  der  Kapitalsrermehrung,  nnd  nm  so  gros- 
ser anch  der  Beiz  dazn.  Von  dem  raschen  Wachsthnm  des  Kapitals 
aber,  hftngt,  wie  gezeigt,  die  steigende  LebensgewShnnng  nnd  sich 
hebende  Lebenslage  der  Arbeiter  ab.  Alles  was  den  Ueber^Echuss  bei 
dem  von  den  Kapitalisten  unternommenen  grossen  Produkuunsgeschäft 
schmälert,  das  schwächt  auch  den  Hebel,  wodurch  allein  die  Lebens- 
stellung der  Arbeiter  gehoben  werden  kann.  Wenn  also  auch  alle 
Stenern  auf  die  Kapitalisten  schliesslich  gewälzt  werden,  so  sind  solciie 
Steuern  deshalb  nicht  weniger  den  Interessen  der  Arbeiter  schädlich. 
Es  wäre  sehr  wünschenswerth ,  dass  die  Arbeiter  dies  klar  erkennen, 
nnd  jede  Besteuerung  der  Kapitalisten  als  einen  £ingrif!  in  den  Lohn- 
fonds ansehen  mischten.  Und  eben  so  wünschenswerth  wäre  es,  dass 
die  Kapitalisten  den  Druck  einer  Bestenemng  nicht  etwa  nach  der 
durch  dieselbe  bewirkten  Yerschleehternng  ihrer  persönlichen  Lage  be- 
messen mochten,  denn  selbst  unter  schwerer  Bestenemng  bleibt  ihre 
Lebenshefriedignng  verhSltnissmässig  reichlich,  sondern  dass  sie  den 
Maassstab  fflr  Steuerdruck  dort  suchen,  wo  er  sich  in  Wirklichkeit  am 
empfindlichsten  äussert»  nSmlich  bei  den  Arbeitsuchenden,  die  deshalb 
brodlos  bleiben,  weil  die  Mittel,  welche  kapitalisirt  und  znr  Beschfifti- 
gnng  Yon  reproduktiven  Arbeitern  verwendet  weiden  konnten,  durch 
die  Besteuerung  absorbirt  wurden. 
Berlin,  im  Mai  1866. 


VollitwiftJu  VitrUU&brMliritt.   1866.  L  10 
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Irrtbum,  wenn  die  Orflnder  d€6  HandslBtagM  ^elleioht  glanbieo,  dass 
die  in  einer  YerBammlnng  Tereiiiigten  Yertreter  »dee  Handele  und  der 
Indfisbiec  nun  «uiml&thig  die  Intereeeen  »dee  Handels  nnd  der  Industrie« 
yertreten  nnd  die  WucM  ihr«r  Tereinigfcen  Sümmen  in  die  Wagschale 

le^^t  n,  dass  sie  ausserdem  höchstens  durch  Detailarbeiten  sachverständige 
Belehrung  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  zutragen  würden.  Im 
Gegentheil,  der  Handelstag  wurde  zur  Arena  heisser  prinzipieller  Kämpfe 
der  antagonistischen  Interessen  des  Handels  und  der  Industrie.  Und 
diese  Gegensätze  waren  so  tiefgreüVn  1 ,  dass  der  erste  Versuch  eines 
'deutschen  Handelstages,  der  schon  im  Jahre  1848  mit  einer  »Sach- 
verständigenc -Versammlung  für  Vorberathuiig  des  "Reichstarifs  gemadit 
wurde,  sehr  bald  in  zwei  einander  auf  das  Schärfste  befehdende  Hälften 
anseinanderfiel.  Seitdem  hatte  <ler  volkswirthschaftliche  Eongress  die 
Freihenddefirage  in  eine  Bahn  bineingescboben,  auf  welcher  solches 
AnseinanderfaJlen  nicht  so  leicht  m(}gltch  war,  nicht  anf  die  Bahn 
»grfindlicher  Termittelong«,  sondern,  nachdem  die  Handelsfreiheit  durch- 
gekämpft  war,  anf  die  Bahn  des  präkHsc^im  FortscknUs  mir  MattdeU- 
fireiheii  4m  Wege  der  Kompromisse,*) 

Schon  in  seiner  ersten  Yersammlung  za  Gotha  in  der  Silenng  vom 
28.  September  1858  stellte  der  volkswirthschaftliche  Kongress  dieses  neue 
Programm  auf,  indem  er  beachloss: 

„einen  Ausschuss  zu  ernennen,  welcher  die  vom  volkswirthschaftlichen 
Standpunkte  wünschenswerthe  Gestaltung  der  künftigen  Handelspolitik 
und  Zollgesetzgebung  'des  Zollvereins  darzulegen  hat  Für  die  Auf- 
Btelluflg  eines  Zolltarifs  sind  folgende  Gesichtspunkte  festzuhalten: 

1)  Möglichste  Vereinfachung  des  Tarifs  uud  vollständige  Authebung 
aller  flnamdell  onerhebfiehen  Zölle ; 

2)  Beseitigang  resp.  Erm&ssigung  derjenigen  Schutssölle,  welche  durch 
das  wirthschafkiliche  Bewiiastsein  der  Gegenwart  als  mivereinbar 
mit  einer  gesunden  industridlen  Entwickehmg  anerkannt  sind. 
Sicherung  einer  Zolleinnahme,  welche  der  jetzigen  nicht  nachsteht** 

Der  Verfasser  erinnert  sich  noch  leblinft  der  Besorgniss,  mit  welcher 
der  erste  Kongress  deutscher  Volkswirthe  der  Debatte  über  dio  Zolltrage, 
welche  allen  Agitationsversammlungen  in  Deutschland  so  verhäugnissvoll 
geworden  war,  entgegensah,  und  des  sichtlichen  allgemeinen  Aufathmens 
ans  dieser  Besorgniss,  als  die  «Berliner  Freihändler**  am  dritten  Tage 
des  Kongresses,  der  die  gefttrditete  Debatte  bringen  sollte,  mit  vorstehendem 
Antrage  herausrückten.  Die  Frage,'  in  welcher  man  die  Quelle  nnheflbarea 
Zwiespalts  gefürchtet,  wurde  zum  wahren  Bindemittel  fflr  den  Kongress. 
Der  Antrag  wurde  ann^enornmen,  und  der  von  der  Versammlung  ernannte 
^Ausschuss  für  die  TaritVet  rm^  bestand  aus  den  drei  „Berliner Freihändlern^ 
John  Prince-Smith,  Dr.  Otto  Wolff,  Otto  Michaelis. 
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Der  KoiigTOss  stellte  das  Programm  des  nächst  zu  realislrenden 
Schrittes  der  Tarifreform  im  Zollverein  auf.  Darüber^  ob  der  Zollverein 
es  vorziehen  sollte ,  mit  einem  Schritt  das  Schutzsystem  ans  seinem 
Tarife  zu  entfernen ,  oder  ob  er  den  langsameren  Weg  auf  einander* 
folgender  Krm&ssignngen  beschreiten  soUte»  daraber  brauchte  der 
theoretische  Streit  gar  nicht  erst  ansgefochten  zn  werden.  Denn  wo 


Durch  das  letztgenannte  Mitglied,  den  Verfasser  dieses  Aufsatzes,  er- 
stattete der  Ansschoas  im  Jahre  1859  seinen  Bericht  Er  legte  ein  genauer 
formidiries  Programm  der  Beform  des  ZollTereinstarifr  Tor,  welches  sich 
gegenwärtig  sehr  leicht  dahin  charakterisiren  lAsst,  dass  es  die  Gmndsitsep 

und  —  in  den  Hauptpunkten  freilich  weitergreifend  —  den  Grad  der  Tarif- 
refonn,  wie  jene  und  dieser  in  dem  Tarif  "B  zum  deutsch-französischen  Handels- 
vertra{,'e  vom  '2.  ATirrust  und  den  weiteren,  bei  der  Erneuernng  der  ZoU- 
vereinsvertrage  lestgestellten  Taritändcruugen  zur  Austuhrung  gebracht  sind, 
als  den  beim  Ablauf  der  damaligen  Zollvereinsperiode  durch  Kündigung 
dar  Yerträge  zu  erzwingenden  S^riti  in  der  TtvHfgesetzgebung  bezeichnete. 
In  einer  Beilage,  welche  Yorschlftge  für  die  fflassifikation  der  Banm- 
wollengame  und  BanmwoUengewebe  aufteilte,  worden,  aaf  Onmd  des  in 
dem  Berieht  motivirten  Grundsatses  der  Reform  der  Fabrikatzölle  im  Wege 
einer  Klassifikation,  ziemlich  genau  die  Kategorien  vorgezeichnet,  welche 
jetzt  der  Tarif  des  Zollvereins  aufstellt ;  die  Garne  hatten  eine  Klasse 
weniger,  die  Gewebe  eine  Klasse  mehr  und  die  Zollsätze  waren  für  die 
minder  verleinerten  Wa;iren  niedriger.  Der  Congress  bescliilftigte  sich  in 
dieser  Versammlung  zunächst  mit  den  äuanziell  unerheblichen  und  den  Roh- 
stofF-ZoUen  nnd  MelUe,  unter  wiederh<dAer  Bestätigung  dw  ▼orjahrigen  Be- 
sehlfisse,  folgende  weiteren  Gnmdsfttse  auf: 
nl)  Aufhebung  der  allgemeinen  Eingangsabgabe,  d.  h.  prindpielle  ZoU* 

befreiung  aller  nicht  im  Zcditadf  besonders  aufgeführten  Artikel ; 
2)  AuHiebung  der  Zölle  auf  die  nothwendigsten  Lebensmittel  nnd  die 

sonst! ron  landwirtbschaftlicben  Produkte; 
8)  Aufhebung  der  Zölle  auf  die  Roh-  und  Hilfsstoüe  der  Handwerke 

und  Fabriken." 

Gleichzeitig  wurde,  da  damals  Preussen  in  der  Zollkonferenz  eine 
Herabsetsnng  der  EisensöUe  beantragt  hatte,  welche  mit  dem  Boheisen  bis 
5  Sgr.  herabging,  eine  Billigung  dieser  Anträge  ausgeq»ioehen. 

Die  folgenden  Eimgresse  beschäftigten  sich  mit  den  EisensOllen  und 
dem  Xwistzolle,  und  zugleich  bewillkommnete  schon  der  dritte  Eongress 
(1860)  die  Vorbereitungen  zum  Abschluss  eines  umfassenden  Handelsver- 
trages mit  Frankreich  und  stellte  zugleich  den  Grundsatz  der  Yerali- 
gemeinerung  des  Yertra^atarifes  auf. 

Der  von  Dr.  0.  Hubuer  desfalls  gestellte  Antrag  lautete: 
Da  ein  Handelsvertrag  zwischen  dem  Zollverein  und  Frankreich 
bereits  Gegenstand  diplomatischer  Yerhandlungen  ist; 
da  der  wirthscMtliche  Werth  eines  solchen  HimdeisTertrafes 
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die  Züstimmung  einiger  zwanzig,'  Regrierungen  zu.samiiion  7ü  bringen 
ist,  da  giebt  es,  auch  wenn  o'me  Kündigung  der  ZoUveremsverträge 
den  Fortbestand  des  Vereins  in  die  andere  Waagschale  wirft,  nur  den 
Weg  des  stufenweisen  Fortschritts,  und  man  mma  hoffen,  dass  die 
Erfolge  des  ersten  Sclirittes  die  folgenden  Schritte  beschleunigen.  Durch 
die  Aufhebung  aller  Zolle  fflr  Kohstoife  wurde  die  Ermässigung  der 
flog.  Halb&biikate  erleichtert  und  durch  beide  die  Herabeetsung  der 
Zölle  für  Ganz&brikate  kompensirfc.  Baa  im  Zollverein  im  groBsarligeii 
Uassstabe  gewachsene  ExporHfUerease  musste  in  dieser  Reform  eine 
wesentliche  Förderung  finden,  und  ans  der  intimeren  Befcheil^ng  an 
der  internationalen  Arbeitetheilung  Kraft  und  Lust  gewinnen,  den  Best 
des  Schutzsystems  selbst  abznschfttleln.  Heilte  schon  die  Tarifreform 


lediglich  von  dem  Masse  abhängt,  m  welchem  er  den  internationalen 
Yerkehr  von  Hindemissen  beüreit,  die  friedlichen  Inteiesun  der 
Yölker  Teraehmilxt  und  den  Einfloss  kriegerischer  Begienmgipolifilc 
abschw&cht; 

da  diese  wohlthätige  Wirkung  vermindert  oder  aufgehoben  wird, 
wenn  ein  Vertrag  Begünstigungen  für  den  Verkehr  mit  einem  ein- 
zelnen Lande  festsetzt,  den  mit  anderen  Ländern  aber  davon  aus- 
schliesst : 

so  erklärt  der  volkswirthschaUlichc  Kougress,  dass  alle  Verkehrs- 
erleichterungen, welche  die  Zollvereinuegienuigen  in  einem  Vertrage 
mit  Frankreich  etwa  einräumen  werden,  namentlich  die  Aufhebung 
der  Differential -Schififahrteabgaben  in  preuSBischen  H^en,  die  Ab- 
schaffung aller  Aus-  nnd  Durchfuhrzölle,  die  Herabsetzung  aller 
Einfuhrzölle  auf  ergiebige  Finanzzölle,  dann  der  allgemeinen  Wohl- 
fahrt forderlich  und  wünschenswerth  seien,  wenn  diepe  Erleichterungen 
des  Verkehrs  der  allgemeinen  Gesetzgebung  des  Zollvereins  ein- 
verleibt und  allen  Ländern  der  Erde  gleichmässig  eingeräumt  werden. 
Die  ZoU-Abtheiluug  des  liongresseä  halte  beschlossen,  dem  Kougress 

die  Annahme  dieser  Besolution  ku  empfehlen,  beantragte  aber  zugleich, 

Folgendes  hinsusufttgen: 

Was  die  von  Frankreich  su  verlangenden  Zngestftnduisse  anlangt, 
so  ist  der  Eongress  der  Ansicht,  dass  dieselben  sich  keineswegs  aut 
die  Zulassung  zu  den  im  letzten  englisch- franzosischen  Handels- 
vertrag bewilligten  Tariferleichterungen  beschränken  dürfen,  sondern 
dass  vornehmlich  dahin  zu  streben  sei,  das  französische  Dift'erential- 
Schifl'fahrtsabgaben- System  wenigstens  für  die  deutschen  Flaggen 
ZU  beseitigen,  und  zwar  nicht  allein  im  direkten  Verkehr  der  beider- 
seitigen Häfen. 

Sftmmfliche  Anträge  wurden  sm  12.  Septbr.  1860  mit  grosser  Stimmen- 
mehrheit angenommen.  (Verf.) 
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selbst  durch  die  Befreiung  der  Dinge,  welche  die  Industrie  braucht, 
die,  grösstentlieils  eingebildeten,  Wunden,  Tv^eleh«  die  £rö&iing  des 
heimischen  Marktes  für  die  konkanirenden  £rzetigiiisBe  etwa  sohloff» 
so  zeigte  der  Tolkswirthsehaftliche  EoDgrees  zngleieh  in  der  Ausdeh- 
nung des  Freihandelsprinsips  anf  die  übrigen  Qebiete  der  Oeseftxgebung, 
in  der  Gewerbefreiheit»  Freizügigkeit,  Bankfireiheit,  der  Befreinng  des 
Eisenbahnwesens  nnd  der  Kräfte ,  welche  Eisenbahnen  bauen,  endlich 
in  der  Stenenreferm  den  Weg,  die  Vortheile  der  Tarifrefonn  rasch  ans* 
znbilden  und  die  Industriekraft  zum  internationalen  Wettstreit  zu 
8tcUiiü)i.  Gleichzeitig  mit  der  Eisenzulifrage  wurde  die  Freizügigkeit 
und  die  Keforin  der  Bergwerksabgaben,  gleichzeitig  mit  der  Twistzoll- 
frage die  Befreiung'  des  Eisenbahnwesens  und  des  BankgewerLes  he- 
ratheu,  und  aus  allen  liieren  Bestrebungen  sumrairt^j  sich  eine  einheit- 
liche und  muthige  Bewegung  für  wirthschaftliche  Freiheit,  welche  der 
Handelstag  vorfand  und  in  welche  er,  wohl  oder  übel,  eintreten  musste, 
wollte  er  nicht  sich  selber  sprengen.  In  Heidelberg  zierte  er  sich 
noch,  in  München  kämpfte  er  den  groesen  Kampf  in  sich  durch  nnd 
die  freihändlerische  Bewegung  siegte. 

Das  waren  theoretische  KSmpfe  im  Sohoosse  des  Handetotages, 
welche  nicht  Ton  nnd  fQr  Mmmnffmt  sondern  von  und  für  IiUeresaen 
gekämpft  wurden,  und  gerade  in  dieser  Besonderheit  des  Kampfes  be- 
stand der  erw&hnte  Yorsprung  des  Handelstages  vor  dem  volkswirth- 
Bchaftlicheu  Congress.  Seine  Kämpfe  bargen  ein  gewaltiges  dramaU' 
softes  Interesse,  es  handelte  sich  in  ihnen  nicht  um  die  theoretische 
Begründung,  sondern  um  den  praktiscJien  Nachwcia  ätr  Harmonie 
der  Interessen. 

Wo  dieser  praktische  Nachweis  noch  nicht  gelingen  wollte,  da 
stellte  der  HandelstaL'  der  Wissenschaft  l^roblenw,  welche  diese  zu  lösen 
und  dann  wieder  einer  praktischen  Probe  zu  unterstellen  hatte. 

yAie  wir  auf  das  neueste  Problem,  welches  der  Handelstag  gestellt 
hat,  näher  eingehen,  mflssen  wir  noch  Einiges  zum  Yerständniss  der 
Verhandlungen  und  Beschlfisse  dieses  Körpers  vorausschicken,  damit 
der  Leser  sich  in  den  gesprächigen  Broschüren,  welche  als  Beschlösse 
des  Handelstages  jedesmal  das  Licht  der  Welt  erblicken,  aurechtfinde. 

Der  Handelstag  will  d^urch  wirken,  dass  er  den  Wünschen  und 
Forderungen  der  Interessenten  seine  Autorität  yerleiht.  Das  geht  Yor- 
frefflich,  wenn  es  gilt,  so  gans  im  Allgemeinen  Forderungen  an  den 
Staat  zu  stellen,  dass  er  Kanäle  baue,  Flüsse  regnlire,  Briefe  zu  1  Sgr. 
befördere  u,  s.  w.   Sobald  aber  tiefer  in  die  Interessen  der  verschiede- 
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nen  Zweig-e  des  Handels  und  der  Industrie,  der  einzelnen  Landestheile 
Tind  Städte  hinabgestiegen  werden  mnss,  da  hört  auf  einmal  die  Mög- 
lichkeit dieser  Operationsweise  auf,  weil  einander  widersprechende 
Interessen  die  ünterstfttEiing  durch  ein  Yotam  des  Handelstages  mit 
gleichem  Becht  und  gleichem  Eifer  verlangen.  Das  wirklich  gmwih 
sme  Interesse  aller  der  verschiedenen  Elemente  des  Handelstages  ist 
die  wir&udiaftlidie  Freiheit  Diese  Fordemng  pflegt  sieb  ih  irgend 
einem  der  kraus  durcheinander  gehenden  Antrilge  mehr  oder  weniger 
klar  ausgesprochen  m  finden,  und  Uber  sie  pflegt  dann  eine  prinzipielle 
Abstimmung  stattzufinden,  die  in  der  Regel  mit  schwacher  Majorität 
—  die  Sonderinteressen  reagiren  ja  gegen  die  Freiheit  —  zu  Gunsten 
der  Freiheit  ausfillt.  Biese  prinzipielle  Entscheidung  bildet  —  das 
föhlt  jeder  —  den  eigentlichen  Schwerpunkt  der  Abstimmung.  Ist  sie 
getrofTen,  so  pfieg't  man  gegen  andere  Anträge,  wenn  sie  nur  halbwege.s 
so  ausgebälgt  sind,  dass  mit  ihnen  nichts  rechtes  mehr  anzufangen 
ist,  nicht  sehr  kritisch  zu  verfahren.  Man  drückt  ein  Auge  zu  und 
nimmt-  sie  höflich  an,  um  nur  keine  »Spaltung«  aufkommen  sn  lassen.*) 

t 

'  *)  So  entschied  sich  der  sweite  DentBche  Handelstag  raeist  nach 
heissem  Kampfe  mit  schwacher  M^orit&t  fttr  die  ^sehlennige  Darchfthmng" 

des  Französischen  Handelsvertrages,  und  nahm  später  mit  grosser  Majorität, 
um  die  geschlagene  Wunde  zu  heilen,  Resolutionen  an,  die  im  Grunde  die 
Durchführung  dor  R<*chbrr2'schen  Fordernn^ren  vom  10.  Juli  1862  ver- 
langten, freilich  imbeschadet  der  Durchführung  des  Handelsvertrages  — 
aber  diese  Durchführung  wollten  die  Rechberg'schen  Vorschlage  ja  gerade 
nnmOglich  machen!  Auf  dfese  Besohlflsse  legte  Niemand  Gewicht,  sie  ver- 
schwanden in  den  Akten,  weil  jeder  sich  sagte:  nachdem  whr  heschlossea 
haben :  „das  schleunige  Zastandekommen  des  HandelsFertrages  (mit  Frank- 
reich) darf  nicht  in  Frage  gestellt  worden",  ist  es  gleichgültig,  was  für 
sonstige  Beschlüsse  wir  noch  fassen.  TTnd  so  li.im  fdlgondor  selt- 
samer Bpsnhhiss  zn  StnTidc:  In  der  Yoraugsftzung,  dass  die  Firhal- 
tung  des  Zoll  -  Vereins  und  der  Absohhiss  des  Handelsvertr  s  lm  >  mit 
Frankreich  sich  erzielen  lässt,  beschliesst  der  Handelstag  über  das  künftige 
Yerhftltniss  des  Zofkereins  «u  Oesterreich,  wie  folgt:  Die  nach  dem  Ver^ 
trage  vom  19.  Februar  1853  zwischen  dem  Zollverein  und  Oesterreich  he- 
stehenden  YerkehrBerleichterungen  sind  möglichst  dahin  auszudehnen,  dass 
bei  der  Mehrzahl  der  heiibTScitigen  Erzeugnisse  des  Bodenbaues  und  der 
Industrie  ein  zollfreier  Verkehr  eintrete,  wogegen  die  bisherige  Selbst- 
ständigkeit (Ifr  beiden  Zollgebiete  nn'h  fr^rrirr  erhalten  bleibt."  —  Das 
biess,  gegenüber  dem  Art.  31  des  Vertrages  mit  Frankreich,  entweder  volle 
Beseitigung  der  Schut^izolle  des  Zollvereins  nnd  am  Ende  auch  Oesterreichs 
fordern  —  und  davon  war  der  Haudelstag  uoch  weit  entfernt  — ,  oder  es 
sagte  gar  Nichts. 
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Eb  kommt  also  teanf  an,  aua  den  jedmaligeQ  BeacblftMeii  des 
Handelstages  den  heraonnsneheni  welcher  die  prisKipieUe  Entseheidung 
enthalt.  Dieser  ist  das,  watf  .bleiht,  alles  Uebrige  das,  was  achwindet 
Ist  die  Verhandlnng  zn  einer  solchen  prinzipiellen  Entscheidung  nicht 
gediehen,  dann  ist  dieselbe  entweder  ansdrficklich  hinansgeschoben,  — 
wie  auf  dem  letzten  iiandclstago  die  Frage  der  Goldwährnng—  oder  die 
Beschlösse  bilden,  da  sie  allen  Forderangen  der  Sonderinteressen  ge- 
recht werden  wollen,  eine  Sammlung  von  Widersprüchen,  die  fflr  die 
Jtinsrer  der  Wissenschaft,  soweit  sich  dieaelbeu  mit  Detailfragen  be- 
schäftigen, ein  Problem  ausmachen. 

Ein  solches  Problem  hatte  die  erste  Versammlung  des  Handels- 
tages in  Betreff  des  Eisehbaknwesens  anfgestellt,  indem  er  den  blei- 
benden Ausschuss  mit  der  sorgföltigen  Prüfung  der  Frage  der  Tarif- 
üngleiehförniigkeiten  beauftragte  nnd  ihm  dabei  die  folgenden  Gesichts- 
pnnkte  zar  geeigneten  Berflcksicbtigang  emp&hl: 

1)  Die  Tarife  ^d  -möglidist  nach  gleichen  Einheitssfttsen  pro 
Zentner  nnd  Ifeile  zn  bilden; 

2)  da,  wo  swingende  Umstände  nOthigen,  hiervon  abzuweichen, 
sind  die  Tarife  f&r  Zwischenstattonen  in  ein  der  Billigkeit  ent* 
sprechendes  Yerhältniss  zu  den  TariÜBätzen  der  Endstationen  sn 
stellen ; 

3)  keinesfalls  darf  die  Gesammtfracht  für  eine  geographiscli  ent- 
fernter g-oln^-ene  Station  niedriger  sein,  als  für  eine  derselben 
Route  angeiiririge  nähere  Station. 

In  diesen  Sätzen  liatte  der  Handelötag  dlfenbar  die  Wünsche  der 
Betheiiigten  genau  forniulirt  und  zur  Begutachtung  gestellt,  ohne  den- 
selben schon  seine  Antoiität  zu  leihen. 

Die  Frage  der  Eisenbahntarife  nnd  der  Haftungspflicht  der  Eisen- 
bahnen war  damals  Gegenstand  eifriger  Agitation  in  kanfmännischoa 
Kreisen.  Sie  worde  in  der  dritten  7ersammlung  des  Kongresses  dent- 
scher  Volkswirthe  (in  Köln  1860),  also  vor  dem  heidelberger  Handels- 
tage, anch  vor  das  Fomm  des  Kongresses  gebachi  Es  geschah  dies 
in  zwei  Antr&gen.  Der  erste  derselben,  von  Dr.  J,  Ftmcher  nnd  Ge- 
nossen eingebracht,  wnrde  dnrch  die  Berathnng  der  Eisenzollfrage  in 
der  Abtheilnng  fBr  Zollangelegenheiten  nnd  speziell  dnrch  die  Klagen 
über  zu  hohe  Tarifirung  der  Eisensteine  veranlasst  und  ging  dahin: 
der  Kuiigiess  möge  sich  dahiu  aussprechen:  es  sei  ein  Missbraiich 
der  Admiuistrativgewalt,  die  Ertheilung  von  Konzessionen  für 
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Trausportaustalten  davon  abhängig  zu  machen ,  dass  anderen 
bereits  bestehenden  Anstalten  keine  Konkurrenz  gemacht  werde. 
Der  sweite  Antrag  ging  Tom  Handelsferein  m  Köln  aus  und 
betraf 

die  Stellung  der  Eisenbabnen  ale  FiaebtlDibrer  und  deren  Haft- 
bark«i  gegenflber  dem  Handelsetandeb 
Auf  dem  Kongrese  deatecber  Tolkawiithe  gelangte  die  Frage 
bereits  im  Jabre  1861  in  der  Siattgarter  Yeraammlnng  znr  Debatte. 
Die  vorbereitende  Denkecbrift*)  nahm  aus  den  beiden  AntrBgen  und 
der  inswischen  lebendiger  gewordenen  Agitation  gegen  die  HObe  der 
Gütertarife  nnd  gegen  die  Differenzialtarife  Veranlassung,  dem  Kongreee 
dio  ganze  Frage  des  Monopols  der  Eisenbahnen,  des  gesetzlichen,  wie 
des  sogenannten  »natürlichen«  zu  unterbreiten.  Nachdem  aie  das  ge- 
setzliche Monopol  theils  in  dem  Schutz  gegen  Parallelbahnen,  theils  in 
dem  sogenannten Konzessionsmonopol  gefunden,  dagegen  das  »natürliche« 
Monopol  als  einen  A'usfluss  des  Eigentliums  und  wesentlichen  Faktor 
des  Fortschritts,  die  Klagen  über  dasselbe  als  Klagen  über  noch  man- 
gelnde Konkurrenz  aufgewiesen,  untersuchte  sie  die  einzelnen  Besch werde- 
punkte  der  mangelhaften  Haftbarkeit  der  Bisenbahnverwaltangen,  der 
zn  hohen  und  der  Differenaial-Frachte&tze  und  gelangte  an  folgendem 
Ergebniss: 

»Die  gemeinsame  Ursache  aller  Besohwerdepnnkte,  welche  gegen 
die  deutschen  Eisenbahnverwaltongen  mit  Grund  geltend  gemacht  wer- 
den, liegt  in  dem  Mang^  der  K<nikurrmg.  Das  einaig  sichere  Mittel 
gegen  ein  Uebel  besteht  in  der  Beseitigung  der  Ursache  dessäben; 

die  einzig  zweckentsprechende  Abhülfe  derselben  besteht  also  in  der 
IlcrheifiUirung  der  Konkurrenz.  Denn  durch  Gesetz  und  Beglemeutirung 
den  Zustand  herbeizuführen,  den  die  Konkurrenz  herstellt,  ist  unmöglich 
und  bei  jelciu  derartigen  Versuche  lauft  man  Gefahr,  aur  Vermeidung 
eines  kleineren  Uebels  ein  grösseres  zu  veranlassen.« 

Hieraus  ergab  sicli  eine  Keihe  von  Resolutionen,  welciie  dem  Kon- 
gresse unterbreitet  wurde,  Nacli  einer  sehr  grujidlichen  Vorberathung 
in  der  betreffenden  Abtheilung  des  Kongresses,  die  jedoch  nicht  alle  in 
den  Anträgen  der  Denkschrift  aufgestellten  Punkte  erledigen  konnte^  nahm 
der  Kongress  folgende  Anträge,  fibereinstimmend  mit  der  Denkschrift»  an : 


*)  Das  Monopol  der  Eisenbahfien ,  cino  Denkschrift,  der  vierten  Ver- 
Sammlong  des  Kongresses  deutscher  Volkäwirthe  im  Auftrage  der  ständigen 
Depatationt  desselben  vorgelegt  Ton  OUo  Miduteti$, 

ff 
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Sicherung  gegen  dbn  Bau  von  Parallelbabnen  steht  im  Widerspruch 
mit  gesunden  volkswirthschaftlichen  Grundsätzen  und  ist  gefahrvoll. 

2)  Es  ist  ein  Missbrauch  der  Administrativgewalt,  die  Ertheilung  von 
Konzessionen  für  Transportanstalten  davon  abhängig  zu.  machen,  dass 
andern  bereits  bestehenden  Anstalten  keine  Konkurrenz  gemacht 
werde;  ebenso  ist  es  Terwerflicb  eine  nacligcsuchte  Eonsessfon  um 
eine  PriTatbabn  lediglidi  im  Interesse  des  Monopols  der  Stsatsbabnen 
larOcksaweisen.  *) 

d)  Es  ist  vielmehr  Aufgabe  des  Staates,  die  Entstehung  und  Wirksam* 
keit  konkurriiender  TnmspQrtanstslten  nach  Mftgliciikieitsn  erleiehtem 
und  zwar 

a)  dadurch,  dass  er  dem  üau  neuer  Eisenbahnen  keine  willkür- 
lichen Hindernisäe  in  den  Weg  legt, 

b)  dadurch,  dass  er  seiner  Pflicht  sur  Instandhaltung  der  natär- 
fichen  WasserstEtssen  gewissenhaft  naehkommty  imd  die  MUS- 
fthrtsabgaben  nicht  als  FinaaaqneUe  benntsl» 

e)  dadnicb»  dass  er  nicht  den  Eisenbahnbau  einseitig  bevonmgi, 
sondern  auch  den  Kanalbaoten  gleicbe'  QeiediUgkeit  wider- 
fahren lässi'* 

Unerledigt  waren  geblieben  folgende  von  dem  Verfasser  der  Denk- 
schrift Yorgeschlagenen  Punkte: 

4t)  Es  ist  dahin  zu  streben,  dass  der  freien  Konkurrenz  auf  den  Eisen- 
bahnen selbst  ein  möglichst  weiter  Wirlcungskreis  eriiffnet,  die  in  den 
Händen  der  Verwnltnnp:  monnpolipirten  Fiuikfiririrn  auf  ein  möglichst 
geringes  Maass  bescluüükt  werüeit,  dass  namentlich,  durch  Umge- 
staltung des  Transportdienstes ,  das  FrachtfQhrergeschäft  auf  den 
Bisenbahnen  aucb  dem  f^ei  konknrrirenden  Privatgewerbe,  mit  un- 
behinderter Preisbestimmung,  allgemein  erOffiiet  werde. 

5)  Es  ist  wirthschalfcliches  BedOrfiiiss,  dass  aur  Förderung  des  Baues 
von  Eisenbahnen,  Kanälen  und  anderen  Transportanstalten  die  For- 
men erleichtert  und  vervielfältigt  werden,  unter  welchen  der  Vortheil, 
welcher  für  die  Tranpportinteiesspnten  aus  der  Herstellung  neuer 
Transportanstalten  hervorgeht,  als  wirthschaftliches  Agens  für  För- 
derung des  Unternehmungsgeistes,  namentlich  in  Gestalt  von  Privat- 
Zmsgarantieeu,  auitntt. 


*)  Dies  schlug  nämlich  die  vulkswirthschaftliche  Kommission  der  würt- 
tembergischen 2.  Kammer  unter  Führung  des  Herrn  M.  Mohl,  gegenüber 
dem  Gesuch  der  Stadt  Kirehbeim,  des  Hauptsitses  des  wQittembergisehen 
Wollhandels,  um  die  Erlaubniss,  eine  Anschlussbahn  von  Kirchhirfm  an 
die  wOrttembergisclie  Btaatsbahn  bauen  zu  dürfen,  gerade  in  dem  Augen- 
blick^ wo  der  Kongress  zusammen  war,  der  Kammer  zu  thun  vor,  woraus 
dann  der  Kongress  Veranlassung  nahm,  obigen  Zusatz  zu  beschliessen. 
Die  württemborgische  2  Kammer  stellte  sich  gegen  ihre  Kommission  auf 
die  Seite  des  Kongresses. 
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6)  Handel  und  Fabrikation,  Bergbau  mid  Lfendvirthschaft  sind  zur  Ab- 
hülfe ihrer  Beschwerden  im  Uebrigen  auf  die  eigene  Kraft  zu  ver- 
wnisprt,  wplrhp  ?if»  zur  Vervollständigung  des  Netzes  der  Eisenbahnen 
und  Wasserwege  mit  gans^er  Enerpfie  in  Th&tigkeit  setzen  mOgen. 

Der  fünfte  Punkt  kam  auf  dor  Versammlung  des  Kongresses  iu 

Hannover  (1864)  bei  Gelegenheit  der  £analfrage  zur  Sprache,  und  es 

wnrde  hier  folgender  Grundsatz  angenommen: 

MEanalnnteniehmnngen  gehören,  wie  alle  TranBportnntemehnmngeo, 
der  PrivatindaBtrie.  Zur  Herstellnng  derselben  können  die  Adjazenten 

und  Transportinteressenten,  welche  einen  Vnrthoil  von  der  wohlfeileren 
Vorsendung  ihrer  Produkte  oder  der  wohlfeileren  HprheisrhaffTniix  der 
Güter,  welcher  sie  bedürfen,  erwarten,  mit  d<'n  Unternehmern  zusammen- 
wirken. Die  geeignetste  Form  dieser  Mitwirkung  besteht  in  der  frei- 
willigen Zeichnung  von  Aktien,  welche  den  üuternebmeraktien  an  dem 
Beinertrage  bis  snr  HOhe  eines  gewiseen  ZinsfiuaeB  die  Priorität  ein- 
r&nmen.  Auch  der  Staat  kann,  soweit  er  ein  direktes  Interesse  an  der 
Herstellong  eines  Kanaluntemehmens  hat»  daran  mitwirken ,  jedoch  nur 
als  Interessent  und  mit  einem  seiner  BetheiUgeng  entsprechenden  Stimm- 
recht.'' 

Die  wissenschahliche  Begrfindnng  aller  dieser  Sitae  haben  wir  in 
drei  AnMtaen  dieser  Vierteljahrechrift  versucht:  »Die  Haftangspllieht 
nnd  das  natfirliche  Ifonopol  der  Eisenbahnen«  (Bd.  II.) ;  »Die  Differenzial' 
tarife  der  Bisenhahnen«  (Bd.  Y.)  nnd  »Eisenbahnaktionäre  und  Eisen- 
hahninteressenten« (Bd.  VI.) 

Der  Kongress  deutscher  Volkswirthe  war  also  tiberall  för  freie 
Selbstbewe},'uiig'  im  Eisenbahnwesen  auig'etreten.  Auch  dem  bleibenden 
Ausschu^s  des  Handelstages  hatte  eine  Denkschrift  seines  ersten  Se- 
kretairs, des  Herrn  Arndt,  vorgelegen,  welche  g-egeuüber  den  vom  ersten 
HandeLstagc  zur  geeigtiften  Berücksichtigung  empfohlenen  Grundsätzen, 
für  die  freie  Tarifpolitik  der  Eisenbahnen  ein  Votum  einlegte,  welches 
durch  die  frühere  praktische  Bethätigung  des  Verfassers  im  Eisenbahn- 
fache ein  unverkennbares  Gewicht  erhielt.  Indess  scheint  dieses  Votum 
wirkungslos  geblieben  zu  sein.  Denn  als  es  galt,  die  Yerhandlong 
der  dritten  Versammlung  des  Handelstages  im  Herbst  1666  über  die 
Differenzialtarifflrage  Torzubereiten,  war  der  bleibende  Ansschuss,  nach- 
dem er  lange  vergeblich  eine  Einigung  in  seiner  Hitte  versucht»  endlich 
zu  einer  Besolution  gelangt,  welche  die  Klagen  über  die  Differenzial^ 
tarife  in  sich  aufhahm,  an  die  »unveräusserUche  OherauMchtsgewalt 
der  Landesregierungen«  appellirte  nnd  schliesslich  das  Problem  eines 
allgemeinen  deutschen  Eisenbahngesetzes  aufstellte,  »welches  eiuestheils 
die  JbiUtwickelung  der  Schienenstraasen  erleichtern  und  fordern,  und 
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andemtheils  die  yom  öffentlichen  Wohle  geforderten  Normen  in  der 

Tarifirung  und  Haftpflicht  artikuliren  könnte.« 

Eine  solche  Resolution  würde  einfach  die  Lösnng  des  Problems 
auf  die  ♦Landesrei^ierung-en  und  den  Bundestag  abgewälzt,  aber  die 
Ffitge  v.oder  gelöst,  n<'r]i  geklärt  haben.  Die  Vorkommission  des 
Handelstages  fand  denn  auch  diese  Resolution  zu  arm  und  formulirte 
eine  neue,  welche  die  »Gesichtspunkte«:  des  Beschlusses  von  1861  in 
einer  Beziehung,  in  Bezug  nämlich  auf  den  Einheitssatz  pro  Zentner  und 
Heile  als  im  Voraus  festgestellte  B«gel,  luntisirte,  im  TJebiigen  ater 
auf  denselbeii  weiter  baut». 

In  Betreff  namenilicli  der  Frage  der  FrachtdiBparitaten  sagte  der  . 
Antrag  der  Vorkommission  in  seinem  ersten  Punkte: 

„Die  zur  Sprache  gebrachten  Frachtdisparitaten ,  denen  zufolge  der 
imterbrochene  Verkehr  für  die  nämlichen  Strecken  mit  einem  Zuscbla2:e 
▼OB  20,  25,  30,  50,  ja  100  Prozeut  und  mehr  gegenOber  dem  durchgehenden 
Verkekr  bebstet  ist,  enthalten  eine  nngeredttfertigte  Hirte  für  die  vcn 
diesem  Zuschlage  betroffoien  Zwisdiaiplfttse  mid  eine  wiUkllrlielie  Ge- 
fiUirdnng  von  kommerxiellen  und  indnstneUen  Interessen.** 

Punkt  2  empfahl  in  erster  Linie  Eonkurens  durch  Eisen-  und 
Wasserstrassen,  Punkt  3  erklärte  dieselbe  indess  für  ein  nicht  aus- 
reichendes »Auskunftsmittel«;  Punkt  4,  5  und  6  lauteten: 

j,4)  Dagegen  stehen  aber  auch  dem  Verlangen  ninor  glfichmäPßvcren  Be- 
handlung der  Eisenbahnfrachten  nach  einem  bestimmten  Einheits- 
satz per  Ztr  und  Meile,  sowie  andern  Vorschlägen,  welche  den 
Eisenbahn- Frachttarif  einer  im  Voraus  bestimmten  Regel  unterwerfen, 
gegründete  Bedenken  entgegen. 

5)  Es  ist  daher  in  jedem  einselnen  DtsparitfttsfaUe  sorgfältig  zu  unter- 
snehen,  ob  berechtigte  und  erhebliche  Interessen  willkarltch  geflOrdet 
sind  oder  niclit. 

'6)  Ist  dies  der  FaU,  so  eigiebt  sich  das  Becht  der  Bescfawerdefühmng 
und  die  Pflicht  der  Abstellong  aus  der  üatar  der  Eisenbabnen  als 

zum  g]eicbmässigen  Wohle  aUer  Transportinteressenten  bestimmter' 
öffentlicher  Verkehrsanstalten. 

Wir  haben  die  Agitation  gegen  die  Differenzialtarife  bereits  früher 
einer  eingehenden  Kritik  unterworfen  und  beleuchteten  damals  eine 
Streitschrft  (der  breslauer  Handelskammer),  welche  ihre  Polemik  miirleich 
sorgfältiger  motivirte,  als  der  Keferent  des  HandelsUt^-e>  und  die 
übrigen  Redner  seiner  Partei.  Es  kann  daher  hier  nicht  unsere  Sache 
sein,  nochmals  auf  eine  Kritik  derselben  Argumente  einzugehen.  Es  ist 
eine  ganz  andere  Seite  der  Verhandlung,  welche  nns  jetst  interessirt, 
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es  ist  nklEt  die  Dialektik  der  Redner,  eoDdem  die  JHaMaSk  ä» 

sadien. 

Müu  liebte  es,  die  Versammlung  in  eine  >Bechte«  (welche  die 
Tarifpolitik  der  EiBenbahuön  dem  Stiuite  unterwerfen  wollte),  eine  »Linkec 
(welche  lediglich  <lie  freie  Konkurrenz  vertrat)  und  ein  »Zentrum«  (wel- 
ches zwischen  Freiheit  und  Zwang  vermitteln  wollte)  einzutheilen. 
Diese  Eintheilnng  wäre  zutreffend,  wenn  ps  sich,  wie  etwa  auf  dem 
TOlkswirthschaftlichen  Kongress,  lediglich  um  theoretische  Kampfe  ge- 
handelt hätte.  So  ist  es  aber  nicht  auf  dem  Handelstage.  Dort  stehen 
hinter  den  Theorieen  praktische  Interessen,  welche  sich  geltend  machen, 
die  Antorität  des  Handelstagee  znr  ünteratttrang  ihrer  Beetrebnngen 
gewinnen  wollen.  Damit  soll  nichts  weniger  als  ein  Tadel  ansgespiooken 
werden.  Der  Handelstag  ist  gar  nicht  dazn  da,  xn  theoretisiren,  er 
ist  Tielmehr  bestimmt,  die  praktischen  Interessen,  welche  Eanflente 
und  Indostrielle  der  Terschiedenen  Theile  Deotschlands  dem  Staate 
nnd  der  öffentlichen  Meinnng  gegenflber  verfolgen,  som  Ansdnick  an 
bringen  nnd  die  Pnnkte  zu  soeben  und  211  formuliren,  worin  sie  Aber« 
einstimmen.  Der  Theoretiker  hat  aus  diesen  Verhandlungen  viel  äu 
lernen,  aher  weniger  von  den  Argumenten,  die  dort  für  und  wider 
vorgebracht  werden,  als  aus  der  Beobachtung  der  Strömungen,  Ver- 
einbarungen und,  wenn  es  nicht  anders  geht,  prinzipiellen  Entschei- 
dungen, die  dort,  oft  mehr  hinter  den  Konlissen  als  auf  der  Bühne, 
vor  sich  gehen.  Ist  es  wahr,  dass  die  antagonistischen  Interessen 
harmonisch  sind,  so  muss  in  diesem  Interessenkampfe,  der  sich  voll- 
zieht unter  dem  Drucke  der  Nothwendigkeit  eine  Einigung  zu  suchen, 
welche  so  Viele  sneammeniiisst^  dass  eine  Sprengung  der  Versammlung 
vermieden  wird,  so  muss,  sagen  wir,  in  diesem  Interessenkampfe  ent- 
weder eine  DidMcHk  der  Thataaßken  sidi  volUi^en,  w«{eAe  die  Har- 
mewte  m»  Bteekmmg  hrimgtf  oder  e«  kommt  nichts  heians  als  eine 
Tertagnng  des  nn?ersöhnten  Kampfes. 

Ffir  solche  Vertagung  machte  sich  noch  gegen  den  Schluss  der 
Debatte  die  Sümme  Herrn  Stahlberg's  geltend,  welcher,  hillflos  in  dem 
Vorsuche,  die  sich  bekämpfenden  besonderen  Interessen  entweder  zu 
versöhnen  oder  zwischen  ihnen  zu  entscheiden,  vor  einem  »fast  unlös- 
baren Räthsel«  stand  nnd  fortfahren  wollte  nach  »Aiiskiinftsmitteln« 
zu  suchen,  um  »den  bisher  unlösbaren  Zustand  i\erii^;stens  erträglich 
zu  machen.«  Im  Sinne  des  weiteren  Snchens  empfahl  er  den  Aus- 
schossautrag,  obgleich  er  nach  dem  luteresse  eines  Seeplatzes  (Stettin), 
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welches  er  veitrat,  auf  der  Seite  der  freien  Tariliruug  slelieu  musste 
und  stand. 

Aller  für  eine  Vertagung  war  die  Frage  zu  reif  geworden.  Von 
Anfang  an  war  die  Versammlung  sich  bewusst,  dass  es  ihre  Aufgabe 
war,  die  Frage  nicht  zu  »lösen«,  sondern  zu  »klären«.  Tiefen  Ein- 
druck liatte  die  Srklärung  des  zweiten  Beferenten,  Dr.  Weigel,  gemacht: 
»Die  Besolutionen  des  AusschuMes  ennd  gewissermassen  Gedanken- 
Mknmt  di«  Jeder  durohmaehen  muss,  der  Über  die  Frage  nachdenkt; 
es  ist  vor  allem  wflnschenswertli,  dass  die  prinsiiaell  abweichenden 
Ansiebten  einmal  gegen  einander  kSmpfen;  deslialb  bin  ieb  aneh  gegen 
eine  jede  Tertagmig:  denn»  Terlassen  Sie  sieb  daranf,  wenn  Sie  selbst 
die  Ansicbten  nicbt  kl&ren,  so  liegt  in  Jabren  die  Sacbe  nocb  gerade 
so,  wie  heute.«  Der  glfteUicbe  Anedmok  »Gedankenstationen,«  schlug 
durch,  er  wnrde  von  mehreren  Bednem,  tbeQs  emsthaft,  theils  spöttisch 
wiederholt,  aber  auch  die  Spötter  werden  sich  insgeheim  eingestanden 
haben,  dass  sie  »Godankcnstationen,«  und  um  l-^nde  nicht  uübodeuteuJo, 
zurückgelegt  haben,  und  schliesslich  bei  einer  Station  stehen  geblieben 
sind,  von  der  die  Reise  weiter  geht,  und  hoffentlich  zum  Besseren. 

Nicht  etwa  blos,  dass  »die  Gegensätze  auf  einander  platzen«,  nein, 
dass  die  Vertreter  der  einander  bekämpfenden  Interessen  laut  und 
öffentlich  denken,  dass  falsche  Denkpositionen  nicht  behauptet  werden 
können  und  abgestossen  werden,  harmonirende  Richtungen  als  solche 
erkannt  und,  sich  gegenseitig  vereinigend,  zum  Siege  verbanden  werden, 
dass  in  der  Dialektik  der  thatsäohlichen  Interessen  nnd  der  Gedanken . 
über  dieselben  die  Versammlnng  als  Ganzes  einen  Gedankenprosess 
durchmacht,  der  fidsches  ansscfaeidet  mid  wenn  auch  nicht  die  Ldsung, 
so  doch  wenigstens  eine  klarere,  der  fortgeschrittenen  praktischen 
Entwickelnng  mehr  entsprechende  Formnlimng  des  Ftoblems  findet, 
das  ist  der  Vortfaeil  solcher  Debatten. 

Denn  eine  »Lösung,«  die  nun  fortan  allem  Hader  und  aller  Un- 
zufriedenheit eiu  Lude  machte,  kann  y,i  nie  gefunden  werden.  Die 
Praxis  ist  immer  unzufrieden,  weil  sie  immer  Schwierigkeiten  vor  sich 
sieht,  die  sie  überwinden  niuss,  und  über  die  sie  sich  beklagt.  Hörte 
sie  je  auf  über  Schwierigkeiten  zu  klagen,  so  wäre  das  der  Tod.  Die 
Theorie  aber  kann  wohl  die  freie  Kraft  des  Menschen  als  den  Herakles 
nachweisen,  der  die  immer  neuen  Aofgaben  löst,  sie  kann  wohl  die 
fiichtang  angeben,  in  welcher  dieser  gewaltige  Arbeiter  seine  Krftfte 
zn  erproben  hat,  aber  die  Lösung  finden  nnd  Tollffthren  kann  nur  der 
HeraUes  selbst,  nnd  wenn  er  die  Lösnng  geftinden  nnd  ToURUttl  hat» 
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dann  ist  die  Wissensclisft  als  Physiologie  der  OeBelteeliaft  nm  einen 
Kreis  von  Beobachtung  und  Erkenntnise  reicher,  die  Wissenschaft  als 
Eathgeberin  um  eine  Aufgabe  erleiclitert.  Die  Lösung  der  praktischen 
Schwierigkeiten,  welche  die  Kultnrkriift  iu  der  Freiheit  findet,  im  Ein- 
zelnen im  Voraus  genan  zu  künsUuiren ,  dazu  gehört  eine  l'haTitasie 
und  Allwissenheit,  die  dem  Menschen  versagt  ist.  Schlaglichter  in  die 
Zukunft  der  KulturentwickeloDg  kann  die  Wissenschaft  wer£ni,  aber 
einen  Zuknnftsplan  zeichnen,  den  der  Praktiker  nim  nur  -aneiQfthtWL 
brauchte,  dass  kann  sie  mchi 

Die  »Elftmng«  alsoi  welche  die  grosse  Debatte  Tollsogy  die  »Ge- 
dankenstationen,«  welche  die  Terssrnmlnng,  und  mit  ihr,  als  der  Arena 
der  lebendigen  Interessen,  gewiss  das  gesammte  Offenfilche  Bewnsstoein, 
surlickgelegt  bat,  haben  wir  danralegen. 

Die  Tarif disparittten  sind  beksnnüich  eine  Wiriorag  der  Konknrreoa 
nicht  blos  zwischen  den  Eisenbahnen,  sondern  auch  zwischen  den  Pro- 
duktions- und  Handelsplätzen,  welche  die  zentralen  Märkte  versorgen. 
Durch  diese  Konkurrenz  bt'giunt  auf  den  weit  gübpdunten  Linien,  welche 
die  zentralen  Märkte  verbinden,  das  Regime  der  wohlfeilen  Tarife.  Das- 
selbe erstreckt  sich  nur  so  weit,  wie  die  Konkuirenz,  und  diese  dehnt 
sich  erst  allmälig  auf  die  dazwischen  liegenden  Plätze  aus,  wenn  das 
Eisenhahnnetz  sich  verdichtet,  und  auch  die  Verbindungslinien  mit 
diesen  sich  vervielfältigen.  So  lange  dies  noch  nicht  der  Fall,  und 
nicht  andere  Verhältnisse  auch  hier  die  Wohlfeilheit  einführen,  besteht 
awischen  den  Vermittolnngsplätzen  and  den  zentralen  Absatsm&rkten  ein 
pro  Ztr.  und  Heile  wesentlich  höherer  Tsrif  Ibrt,  nnd  es  wird  daher  ftr 
den  einzelnen  Yemiittoliingsplate  schwer,  wo  nicht  nnmOglich,  einen 
frflher  gewohnten  Zwischenhandel  aufrecht  za  eriialten,  der  ihn  in 
einem  an  den  Verkehr  zwischen  den  Hanptplftteen  beiheiligten  Stapel- 
platze machte. 

Gegen  die  Tarifdisparitäten  kämpft  also  das  Interesse  der  mittel- 

deutsclien  Platze,  Kuiu,  Mag-deburg,  Leipzig,  Berlin,  Breslau,  u.  a.  m. 
Sie  verlangen  gleiche  Tarifsätze  per  Ztr.  und  Meile  ffkr  die  kleinen 
wie  für  die  grossen  Entfernungen,  und  stellen  die  Forderung  der  Gleich- 
heit über  das  Interoisso  ;iu  der  Wohlieilheit.    Sie  reagircn  liegen  die 
Wirkungen  der  beginnenden  Konkurrenz  im  Interesse  der  Konservirung 
altgewohnter  Handelsbeziehungen,  die  sie  gewissermassen  als  den  Gegen- 
stand eines  mit  ihrer  geographischen  lacre  verbundenen  Rechtes  be- 
trachten, Sie  kämpfen  also  gegen  die  Wohlfeilheit  für  die  Au&echt- 
erhaltnng  eines  Stepelrechte,  za  welchem  ihr»  geogn^hiBohe  liege  dea 
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Tital  Mldei  XTnd»  indem  die  f&t  grössere  Entfepnngea  niedrigeitti 
Tanfe  eine  grossere  Avsgleicliimg  der  Waarenpreise  bewirken,  kSrnpfen 
sie  ffegm  die'  AitsffhU^unff  der  Waarenpreise,  indem  sie  für  die  Ans- 
gleicbnng  der  Tarifsätze  auftreten.    Dnrch  Anfrechterfaaltnng  ihres 

Stapelrechts  wollen  sie  den  Nachtheil  der  grösseren  geographischen 
Entfemuiig  ^ütjiii  die  ausgleichende  Wirksamkeit  der  Kuitar  ptiiinauciit 
machen.  Dieses  künstlicii,  gegen  die  naturgosetzlichen  Wirkungen  des 
Eisej'bahnwesens  und  der  Konkurrenz,  durch  die  den  Eisenbahueu  auf- 
zuerlegende Gleichheit  der  Tarißrung  herzustellende  Yerhältoisfi.,  ist 
nichts  melir  und  nichts  weniger,  als  ein  Monopol. 

Die  mitteldeutscften  PläUe  mit  ihren  Kampfe  gegen  die  Tarif- 
disparitäten bildeten  die  eine  der  auf  dem  Handelstage  kämpfenden 
Interessengruppen.  Der  Antrag  des  vorbereitenden  Ansschnsses,  die 
Bede  des  Beferenten  Herrn  Glaeem-Ka^^fOMumt  die  Antrftge  der 
Hfliren  Mail  nnd  Dieirkih  gaben  ihren  Bestrebungen  Ansdrack.  Gegen 
sie  traten  swei  interesaengrappen  in  den  Sampt 

Zunächst  die  SeesUtdte,  Ihr  Eonkarrenzkampf  zusammen  mit  dem 
Konkurrenzkämpfe  der  Eisenbahnlinien  war  die  Ursache  der  Wohlfeü- 
heit  auf  den  sie  mit  den  zentralen  Plätzen  Torbindenden  Linien.  Bas 
Gesetz  der  Gleichheit  der  Tarifirang  auf  allen  Entfernungen  bedroht 
sie  mit  dem  Verluste  der  wohlfeilen  Tarife.  Sie  sind  daher  die  natür- 
lichen Propagatoren  der  Freiheit  der  Tarifirung  aui  den  Eisenbahnen. 
Ihr  beredtester  Vertreter  war  Herr  Dr.  Boehmert  (Bremen). 

Femer  die  grossen  indusirklhm  Zextralheerde ,  insbesondere  die 
Kohien-Jicvtere.  Sie  bilden  den  Ausgangspunkt  eines  strahlenförmig  von 
den  Kohlengebieten  ausgehenden  Massentransports ,  der  nach  allen 
Bichtungen  hin  im  Besitze  mühsam  erkämpfter  wohlfeiler  Tarife  für 
seine  Güter  (Kohlen,  Erze,  Eisen)  sich  befindet.  Sie  sind  noch  mitten 
in  ihren  erfolgreichen  Bestrebungen  nach  Wohlfeilheit  des  Trausports 
ihrer  Erzeugnisse  nach  allen  Märkten  begriffen,  und  wtlrden  auf  einen 
grossen  Theil  der  bisherigen  und  auf  fernere  Erfolge  Torzichten  müssen, 
wenn  den  Eisenbahntarifen  das  Gesetz  der  Gleichheit  diktirt  wlirde. 
Herr  Hammadter  mit  seinem  Gegenantrage  bildete  ihren  hauptsäch- 
lichsten Vertreter.  Diese  Interessenten  waren  natflrlich  entschiedene 
Gegner  der  gegen  die  Tarifdisparitäten  gerichteten  Agitation.  Dagegen 
haftete  ihnen  noch  zu  manche  frische  Keminiszenz  ihrer  Kampfes  um 
den  Pfennigstarif  und  gegen  manche  Weinliche  tlisenbahnplackereien 
an,  als  dass  sie  einfach  für  die  freie  Tarifirung  hätten  eintreten  können. 
Sie  erkanaten  das  i'riuzip  der  Anrulung  des  Staates  au,  wollten  aber 

Völkswiilh.  Vierteljabmhrift.   1866.   i.  H 
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d«B  Staat  nielit  la  Gunstoii  der  CAfliciihett,  sondera  sa  Omutau  to 
WoblfdUheit  und  der  WoUüaiUieit  gemde  der  Ten  ihnen  in  Anqrnieli 
genommenen  Traneportteistnngen  angerafen  wiesen,  Ke*einnden  atie 
prinripiell  der  Gruppe  der  Vermittelungsplätie  nflher,  als  die  Seeplätze. 
Aber  als  kühn  nnternelitnende ,  gewaltig  arbeitende,  Nenetf  sehafifende 
UiitenK  linier  als  Interessenten  aller  nur  denkbaren  noch  zu  erbauenden 
Eisenbaliulinien,  hatten  sie  ein  stärkeres  Freiheitsbcwusstsein  in  sich, 
als  die  lediglich  althergebrachte  geographische  Vortheile  konserviren- 
don  Interessenten  der  Vermittcliingspiätze.  Während  daher  der  von 
den  letzteren  diktirte  Commissionsantrag'  ohne  alle  llotivirung  den 
Staat  als  Hüter  der  Gleichheit  anrief,  suchten  jene  in  dem  Hammacher- 
schen  Antrage  sich  mit  ihrem  freihändleriaohen  Gewissen  durch  eine 
aiiB  der  Expropriation  hergenommene  Theorie  abzufinden. 

»Die  nnter  Ansübimg  des  Ekpropriatkmdre^ies  erbanten  Sisen- 
bahnen«,  sagte  der  Hammaehersebe  Antrag,  »können  nieht  au»" 
adUimUeh  als  eolche  gewerbliche  Anstalten  b^anddt  werdeui 
deren  willkttrliche  Ansbentnng  dem  Eigenthflmer  ansteht;  vielmehr 
haben  die  Gesetzgehnng  nnd  die  StaatsYerwaltnngen  der  Deutschen 
Länder  das  Beeht  und  die  Pflicht,  dafür  zu  sorgen ,  dass  die  Eisen- 
bahnen ihrem  gemeinnützigen  Zwecke  gemäss  auch  nnter  dem  Gesichts- 
punkte der  Förderung  der  wirtbschaftlichen  Landesinteressen  verwaltet 
und  betrieben  werden.  Dagegen  ist  die  staatliche  Eiiiwii  kurjL'-  hnü^- 
lich  des  Eisenhahn-TiHnsportwesens  auf  das  Maass  des  KDthweudigea 
zu  beschränken,  m7,l  namentlich  eu  verhüten,  dass  das  Kapital  die 
Neigung  sur  Vcraniagung  in  Eisenbahn' Unternehmungen  verliert.^ 

»Als  Gesiditspankte  einer  gesetzlichen  Beform  des  Deutschen 
Etsenbahnwesens  werden  Torllufig  angegeben: 

1)  Die  Aufhebung  aller  die  Bildung  von  BkenturreBahnien  hindernden 
gesetzlichen  und  admioiBtratiTea  Bestimmungen; 

2)  den  neuen  Eisenbahniinteniehmungen  ist  bei  Ertheilung  der  Kon- 
zession, den  bestehenden,  so  weit  es  gesetslich  zulässig  istj  die  Pflicht 

aufzuerlegen: 

a)  für  den  Trausport  von  Massengütern,  die  in  grossen  Massen  zur 
Versendung  gelangen,  auf  grössere  Entfernungen  den  Ffeunigs- 
tarif  einsufUiren; 

b)  den  Betrieb  auf  den  yon  den  industriellen  Etablissements  ge- 
bauten Zweigbahnen 'su  den  Selbstkosten  aussufahren; 

c)  die  von  Bahn  zu  Bahn  transitirenden  Gitter  ohne  üebergangS' 
goVtfihr  zu  übcruehmen." 

„Die  wirksamste  Hülfe  gegen  die  bei  den  Deutschen  Eisenbahnen 
hervorgetretenen  Uebelstände  erkennt  indess  der  Deutsche  Handelstag 
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In  dner  lebhaften  Betheiligiing  des  HaadeliBtandes  bei  der  GeetaHimg  und 
Yeinrsltaag  der  EiBenbftluien,  mwie  in  der  Gelteadfliadiiing  des  gemein* 
Bamen  Intereflees  der  Eiaenbakten  und  Transport&afgeber.  Es  mnsB  nament* 
lieh  dahin  gewirkt  werden,  dass  durch  die  Tremrang  der  wirthschaftlichen 

Faktoren,  aus  denen  sicli  d  r  Eisenhahntransport  ziisammensttzt,  eine 
bessere  .Ausnutzung  der  Fahrzeuge  und  Zugkraft  sowie  eine  freiere 
Eonkurriiiziliatigkeit  und  in  Folge  hiervon  ein  billigerer  Transportpreis 
herbeigef uiii  t  wird." 

„Der  dritte  Deutsche  Handelstag  ersucht  den  fuogirenden  Ausschuss 
die  Frage  der  Befonn  des  Deutschen  Eisenbahntransportwesens  wiederholt 
der  PrOfUng  zu  unterziehen  und  zur  Ldsung  derselben  dem  n&chsten 
Handelstage  eine  motiTirte  Yorlage  zu  machen.* 

So  steUte  sich  Interesse  gegen  Interesse  nnd  es  sohien  als  ob  die 
Debatte  zu  einem  onldsbaren  Konflikte  ffibren  mnsste.  Die  Eogik  der 
Tfaateaohen  behütete  den  Haudelstag  Yor  einem  solchen. 

Die  Versöhnung  mnsste  geftmden  werden  in  den  Allen  gemein' 
rnne»  Interessen.  Wo  lagen  dieselben?  — 

Allen  gemeinsam  war  das  Interesse  an  der  Wohlfeilheit  des  Eisen- 
hahniransports. Auch  die  eifrigsten  Vorkämpier  der  Gleichheit  dachten 
niclit  dariin,  die  zu  ihren  Gunsten  eingeführten  niedrig-en  Tarife,  auch 
wenn  sie  nicht  auf  den  Lokalverkohr  der  Zwischenstationeu  ausgedehnt 
sind,  auf  dem  Altare  ihrer  Göttin  zu  opfern.  Oder  hat  Herr  Classen- 
Kappelmann  wohl  daran  gedacht,  den  ausserordentlich  niedrigen  Tarif 
der  Linie  Antwerpen-Cöln  oder  Rotterdam-Köln  anzugreifen,  oder  Herr 
Moll  den  niedrigen  Tarif  zwischen  den  holländischen  und  belgischen 
Häfen  nnd  Mannheim?  Jeder  der  gegen  die  Xarifdisparit&ten  eifernden 
Mittelplätze  ist  aber  im  Gennsse  gewisser  wohlfeiler  direkter  Tarife, 
Aber  welche  sich  andere  Plätze  ebenso  beklagen  könnten«  wie  er  selbst 
oitAk,  Aber  andere  Tarifdispaiitäten  beklagt.  Der  Standpunkt  dieser  Inter- 
essenten war  dmcb  einen  inneren  Widerspruch  nnterhMilt.  Die  Frage 
brauchte  nur  richtig  gestellt  m  werden,  nm  ihnen  jede  yernflnftige 
Basis  zu  entziehen.  Der  Ansschnssantrag  definirte  die  Tarifdisparitäten 
als  entstanden  aus  einem  dem  unterbreche  neu  Verkehr  auferlegten 
•i>ZuscMage.^  Thatsächlich  sind  sie  aber  entstanden  durch  eine  dem 
direkten  Verkehr  7n  Theil  gewordene  Ermässigung ,  welche  natur- 
gesetzlich da.s  Streben  in  sich  hat,  sich  auf  immer  kürzere  Verkehrs- 
verbindnngen  auszudehnen.  Gegen  diese  naturgesetzliche  Fortentwicko- 
lung  der  Wohlfeilheit  wandte  sich  die  Forderung  der  Gleichheit.  Die 
Frage  durfte  also  nicht  lauten:  sollen  die  »Zuschläge«  (welche  es  nicht 
giebt)  bestehen  bleiben,  sondern:  soll  die  Ermässigung  verboten  wer- 
den? Wollt  Ihr  die  Wohlfeilheit»  wie  sie  auch  komme,  oder  wollt  Ihr 
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sie  nur  mim  der  die  EntwickeliiBg  dar  Wohlfailheit  weit  hinansscliie- 
lMiid«n  Bedinguier,  dac»  sie  fllr  alle  Tnmsporfevwbiiidiiiigen  ^leieft  wi? 

Herr  Sk^mHer  (Breelan)  erwarb  sich  daa  Yerdienat,  die  Fkage 
liehtig  an  formaliren.  Er  fand  das  allgeineine  Interesse  berana,  gegen 
das  kein  Sonderinteresse  sich  auf  die  Dauer  aufleimen  kann.  Sein 
Antrag  lautete: 

>Der  Handelstag  erklärt  jede  im  Intereeee  der  Msenbahn  liegende 
Frachtherabsetziing ,  selbst  wenn  dieselbe  nicht  auf  den  Lokalverkehr 
ausgedehnt  werden  kann,  im  allgemeinen  Inserese  für  wünschenswerth.« 

Herr  Scheoller  schickte  der  Begründung  seines  Antrages  die  Be- 
merkung voraus,  dass  er  nur  für  seine  Person,  nicht  als  Vertreter  der 
Bieslaaer  Handelskammer,  spreche.  Und  das  war  natürlich.  Das  allge- 
meine Interesse  zu  finden,  welches  die  unlösbaren  Eäthsel  löst,  Yor  welchen 
Herr  Stahlberg,  obgleich  er  aus  dem  Interesse  der  Seeplätze  zu  Gunsten 
•  der  Freiheit  der  Tarifirong  richtig  argumentirte,  dennoch  rathlos  stehen 
blieb,  ist  eine  iheoreHsche  Denkarbeit,  Herr  Schoeller  konnte  daher 
nieht  als  Interessent,  er  konnte  nur  als  TheoreHker  sprechen.  Wir 
wollen  seine  korz0,  schlagende  Bede  hersetsen: 

„Dazftber,  dass  im  Allgemeinen  Frachtenaiisigungen  fttr  den  Verkehr 
irfinschensirerth  smd,  wird  kein  Zweiföl  obwaHen.  Und  doch  sind  die  an- 
gegriffenen Differensialfzaehtoitae  nnr  dadurch  entstanden,  dass  die  Fracht- 
sätze für  den  durchgehenden  Verkehr  ermässigt  wurden,  und,  so  viel  mir 
bekannt,  in  keinem  Falle  dadurch,  dass  die  Frachten  für  den  Lokalverkehr 
erhöht  wordrn  sind.  Wenn  ich  nun  die  P'rachtherabsetzung  in  diesem  Falle 
als  ein  Uebel  betrachten  soll,  so  musB  mir  der  dadurch  verursachte  Nach- 
theil vorher  nachgewiesen  werden.  Man  hat  diesen  Nachweis  zu  tühreu 
geglaubt,  indem  man  sagte,  dass  durch  die  Differen2dalsätze  bisher  bestan- 
denen Enrerbsqnellen  an  andern  Orten  eine  onnatttrliche  und  willkdrliche 
Konkurrens  geschaffen  werde,  femer  dass  der  Lokalverkehr  die  £tsenbahnea 
für  die  billigen  8&tse  des  durchgehenden  Verkehrs  entschädigen  müsse  und 
dadurch  ▼erthenert  werde.  Beides  scheint  mir  nicht  richtig  au  sein,  da 
die  Voraussetzung  wohl  zutreffend  ist,  dass  die  Eisenbahnen  nicht  frei- 
willig, sondern  nur  durch  die  Künkunenz  gezwungen,  die  Frachtsätze  für 
den  durchgehenden  Verkehr  so  erheblich,  wie  geschehen,  herabgesetzt 
haben,  dass  sie  lieber  höhere  Fruchten  vereimiaiimen  und  die  Herabsetzung 
nur  hiben  eintreten  lassen,  um  d«i  b^reffenden  Yerkehr  nieht  gana  va 
Terlieren.  Es  ist  also  nicht  richtig,  dass  durch  die  Difoenaialfirachtsatae  eine 
mmatOrliche,  willksrliche  Freisinderang  der  billig  transportirten  Waaren 
an  einaelnen  Ort«n  geschaffen  werde,  Tielmehr  kommen  letsteren  nur  die 
natürlichen  Folgen  der  allgemein  gewünschten  Konkurrenz  verschiedener 
Transport- Anstalten  zu  gute.  Was  ferner  die  Kosten  des  Lokalverkehrs 
angeht,  so  werden  die  Eisenbahnen  nur  dann  den  durchgeli enden  Verkehr 
«u  behalten  suchen,  wenn  ihnen  ein,  wenn  auch  noch  so  kleiner  Yortheil 
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dabei  Udbt»  oder  derselbe  ihnen  wöiigstene  die  OeneraUcoeten  tragen  büft. 
Wenn  diee  geechielit,  w  ist  die  SiseBbahn-GeseUsebafl  eher  in  der  Lage, 

die  Fracht  für  den  LÄal- Verkehr  herabsosetzen,  als  wenn  ihr  dieser  Vor- 
theil entgeht  und  sämmtliche  Generalkosten  dem  Lokalverkehr  zur  Last 

fallen.  —  Die  Gründe  gegen  Fracht-Fnn  tssicrung  für  den  dnrcligeljenden 
Verkehr  scheinen  mir  demnach  nicht  stichixaltig,  und  bitte  ich  Sie  deshalb, 
für  meinen  Antrag  zu  stimmen." 

Die  Frage,  so  gestellt,  konnte  von  dem  Handelstage  nicht  anders, 
als  mit  Ja  beantwortet  werden,  und  mit  einem  solchen  Ja  war  die 
Frage  der  Tarifdisparitäten  geklärt  und  entschieden. 

Allen  gemeinsam  war  femer  das  Interesse,  dass  nach  MögUehkeii 
neue  Eisenbahnen  gelant  werden.  Und  dieses  Interesse  war  gegen 
jede  Beglementimng  der  Tarife,  sei  es  xnm  Zwecke  der  Qlelchlieit, 
sei  «8  zum  Zweeke  der  Woblfeilheit,  gerichtet 

Wäre  auch  hier  ei)i  »Theoretikerc  angetreten,  der  die  Frage  richtig 
formnlirte,  vielleicht  wfire  die  Frage  der  Eisenbahotarife  Tollstftndig 
im  Sinne  der  Freiheit  eiitsehiedeii  worden.  Die  Theorie  der  BcgJemen- 
tining  im  Interesse  der  Wohlfeilheit  lautete  so:  weil  im  Interesse  der 
Eisenbahntmtemehmnngen  durch  das  Expropriationsrecht  das  Eigen- 
thnmsrocht  aus  Rücksicht  auf  den  Gemeinniitzen  durchbrochen  wird,  so 
hat  der  Staat  die  Pflicht  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Eisenbahnen  ihrem 
gemeinnützigen  Zwecke  gemäss  auch  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
Förderung  der  wirthschaftlichen  Landesiuteressen  verwaltet  und  be- 
trieben werden.  Die  Theorie  lautet  ganz  plausibel,  nur  setzt  sie  vor- 
aus, was  erst  noch  zu  beweisen  war,  dass  die  Eisenbahnen  ohne  solche 
Sorge  des  Staats  nicht  hinreichend  gemeinnützig  sein,  nicht  hinreichend 
die  wirthschaftlichen  Landesinteressen  fordern  würden,  nnd,  dass  die 
Mnmischnng  des  Staats  wirklich  anch  die  Folge  haben  werde»  nicht 
nnr  Yerwaltong  nnd  Betrieb  der  bestehenden  oder  trots  der  Einmischung 
entetehenden  Eisenbahnen,  sondern  das  Eisenbahnwesen  tberhanpt  in 
seiner  AMsdi^Mimg  imd  in  der  Qnalitit  und  den  Preisen  seiner  Dienst- 
leistungen gemeinnütziger  zn  machen.  Ber  Antragsteller  selbst  schien  . 
seiner  Theorie  nicht  in  trauen.  >IHe  iSsenbahmintemehmungen,«  so 
schloss  er  seine  Eede,  »sind  die  wesentlichsten  Förderer  der  wirth- 
schaftlichen Entwicklung  unseres  Landes.  Die  Eisenbahngesellschaften 
sind  die  bedeutendsten  Grewerbetreibenden  Deutschlands  und  wie  kein 
anderrr  Gewrrhefreibendcr  hei  dem  Emporhlühcn  des  wirthschaftlichen 
Beichlhums  des  Landes  interessirt.  Bei  richtigem  Versfändniss  nach 
beiden  Seiten,  würde  nicht  so  häutig  als  bisher  der  schroffe  Gegensatz 
zwischen  EiseubahninuisportQntemehmangen  imd  Transportanfipbeni 
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etttatehoi.  In  jedem  Falle  ist  eins  nnkngbar:  die  EisenlMlaaBier* 
nefamiuigeii  und  defoi  Prosperität  fördern,  lisisst  recht  eigentlieli  Handel 
und  Indastrie  und  deren  Blfithe  fördern,  nnd  man  soll  da,  wo  man  die 
Answflclise  des  bestehenden  rechtlichen  und  thatsächllchen  Monopols 
der  Eisenhähnen  hekftmpft,  sich  hflten  stark  einzuschneiden,  nm  nicht 
dem  Handel  nnd  der  Industrie  gleich  dem  groseen  Banme  die  belebende 
Kraft  zu  entziehen.  Meine  Herren,  hüten  wir  uns,  dass  wir  nic^t  die 
Heime  abschlachten,  die  die  goldenen  Eier  legt!«  Hätte  der  allgemeyie 
Beifall,  mit  welchem  diese  Worte  belohnt  wurden,  den  Werth  einer 
Abstiuiijiuiig  gehabt,  so  waro  die  Frage  der  Stellung  des  Staats  zn 
den  Eisenbahntarifen  ira  Sinne  der  Freiheit  entschieden  gewesen,  denn 
wenn  die  Eisenbahnen,  wie  kein  anderer  Gewerbetreibender  bei  dem 
Emporblflhen  des  wirthschaftlichen  Reichthums  des  Landes  intereesirt 
sind,  so  kann  die  Anwendung  der  Staatsgewalt  gegen  die  Bethätignng 
dieses  eminenten  Interesses  dem  GemeinaiitKen  nnr  schädlich  sein»  nnd 
es  kann  sich  nnr  noch  nm  das  richtige  VerMMhUss  Uirer  Inieresam, 
seitens  der  EisenbahnTerwaltui^n,  nm  das  handeln,  was  wir  an  einer 
andem  Stelle  den  »Inyxtti  des  Kapitals  mrÜaduifUieker  EmakM  in 
das  Eisenbiämgewerbt*  genannt  haben.  Zn  diesem  mft  in  der  That 
der  dritte  Pnnkt  des  Hammacher*8ohen  Antrages  die  latereBseaten  aof» 
nnd  ihm  gegenüber  erscheinen  die  beiden  ersten  Punkte,  weldie  die 
Anrufung  der  Staatsgewalt  motiviren  und  dii-igireu,  als  eine  In- 
konsequenz. 

Vermöge  dieser  Inkonsequenz  öffnete  der  Antragsteller  der  schäd- 
lichen Einmischung  des  Staates  ein  weites  Thor.  Denn  obige  Theorie 
gab  ein  Schema,  in  welches  alle  möglichen  Ansprüche  aller  möglichen 
Interessen  eingeschaltet  werden  konnten ;  dem  Antragsteller  selbst  wurde 
Angst  davor,  deshalb  beschränkte  er  sofort  die  angerufene  staatliche 
Einmischung  auf  das  »Nothwendigstet  nnd  stellte  der  staatUchen  Ein- 
wirkung das  Problem,  die  Eisenhahnen  im  Interesse  des  Gemeinnutsens 
zn  beeinflnssen  nnd  dennoch  jede  Beeinflnesung  au  vermeiden,  welche 
bewirken  konnte,  dass  das  Kapital  die  Neignng  snr  Veranlagnng  in 
Eisenbahnnntemehmnngen  yerliere.  Dieses  Ptoblem  ist  unlösbar^  denn 
jede  Einmisdiung  der  Gewalt  in  die  willkflrliohe  Ansbentang  ihres 
Eigenthnms  dnrch  die  Unternehmer  schreckt  das  Kapital  Ton  der  Ver- 
anlagung in  solchem  Eigenthum  ab. 

Der  Antrag  suchte  seiner  an  einem  inneren  Widerspruch  krankeiideii 
Eorderung  dadurch  gerecht  zu  werden,  dass  er  die  Einschränkung  der 
Willkür  in  das  Oesetis  und  die  KotmessiQmhedi'ngmgm  verlangte.  Es 
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ttflttOB,  den  Irastelieiiden,  so  w«it  es  »gesetdidi  zaUasig  hfl«,  g«vuM 
Ffliebten  anforldgt  werden. 

Es  fngi  sieh  den  hestäkenden  Eisenlnhiien  gegen1tt»er  znnSdut; 
was  ist  i^eseMioh  znl&ssig?  Antwort:  slle  möglichen  Quälereien,  nnr 
nicht  die  Auferlegung  der  Pflicht,  etwa  zum  rfüinughtrirife  zu  triins- 
portiren.  Der  Autrag  heisst  also  den  bestehenden  Eisen  bakiion  gegen- 
über: quälet  die  Eisenbahiigesollschafteu  mit  allen  gesetzlichen  Mitteln 
80  lange,  his  sie  sich  den  und  den  Bedinguii 2-011  lügen.  Dass  die  ge- 
setzlich begründeten  Forderungen,  welche  im  Interesse  solchen  Zwanges 
gestellt  werden  können,  das  Eisenbahnwesen  gemeinnütziger  machen, 
ist  zu  leugnttiy  im  Ctogentheil,  die  Verbote,  mit  welchen  ihnen  der  . 
Staat  etwa  kommen  kann,  hindern  die  Eisenbahnen  ihr  mit  dem  Ge- 
meinimtseii  llhereinstimmendes  Interesse  sn  verfolgen.  Dagegen  steht 
ohne  aUen  Zweifel  fest,  dass  das  Vorsichgehen  solcher  Qilereien  gegen 
die  bestehenden  Eisenbahnen  das  Eapital  absdursoirt,  in  neuen  Btsen- 
Eisenbahnnnteniehmnngen,  deren  ein  gleichas  fiehicksal  wartet,  «ine 
VeFanlagnng  zu  suchen. 

Ben  fieifefi  Eisenbahntniteniehmangen  gegenüber,  wekhen  durch 
die  Konzessionsbedingungen  gewisse  Pflichten  auferlegt  werden  sollen, 
fragt  es  sich,  ob  sie  unter  der  Bedingung  der  Uebernahme  dieser 
Pflichten  zu  Stande  kommen.  Manche  werden  zustande  kommen;  für 
viele,  und,  nachdem  einmal  die  Hanptlinien  fertig  sind,  für  die  über- 
grosse Mehrzahl  worden  die  aufgestellten  KonzcBsionsbedingungen  ein 
Uinderniss  des  Zustandekommens  bilden.  Also  verstösst  die  Forderung 
gegen  das  Torhin  an^stellte  höchste  Prinzip,  dass  das  £apital  im 
Eisenbahnantemehmungen  nicht  abgeschreckt  werden  soll. 

Man  vergegenwärtige  sieh  nnr  die  Lage,  in  welche  der  Staat  mit 
seinen  Bedingongen  den  nen  in*s  Werk  sn  selsenden  ESsenbahnnntsr- 
nehmnngen  gegenüber  kommen  wird.  Der  Staat  und  die  Interessenton 
wfinschea  dringend  die  nene  Bahn,  sie  müssen  Torthflü  auf  Yoriheil 
bieten,  ehe  äch  Unternehmer  finden;  die  Interessenten  namentüdi 
mftssen  i  oder  die  Hfilfte  des  Kapitals  übernehmen,  der  Staat  mnss 
Subventionen  zahlen  u.  s.  w.  Und  in  dieser,  fftr  den  Staat  nnd  die 
Interessenten  ungünstigen  Lage  sollen  sie  noch  allerlei  Bedingungen 
stellen,  deren  jede  sie  obno  Zweilül  weit  über  ihren  Werth  bezalilen 
müssten?  Weit  fibrr  ihren  Werth,  sagen  wir;  denn,  selbst  wenn  Alles^ 
was  die  Bedingungen  fordern,  als  im  Interesse  der  Eisenbahnen  selbst 
liegend  betrachtet  wird,  selbst  in  diesem  allergünstigsten  Ti^e,  in 
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wddiem  man  ja  waf  die  Bedingimgeii  ▼enkbten  könnte,  ist  die  Uebet^ 
nähme  einer  Sinschränkniig  der  freien  Beweynngr  sflitens  der  Emen- 
iMÜm  eine  Leistung,  deren  Werth  sich  gar  nicht  schttten  ISest,  mithin 
sehr  hoch  heacahlt  werden  mnse.  Denn  dch  den  ganz  nngewissen  Eren- 
inatitäten  der  Znknnft  gcgenflher  die  Hflnde  binden,  das  ist  nnr  mög- 
lich ,  wenn  der  andere  Tbeil  die  ganze  QMa  dieses  Ctobondenseins 
entweder  übernimmt  oder  bezahlt.  Mit  andern  Worten,  die  Stellung 
solcher  Bedingungen  erfordert  das  Anirebot  einer  Gaiautie  —  und 
wenn  der  Handelstag  nur  die  Eisenbahnen  gebaut  wissen  will,  für 
welche  eine  Garantie  übernommen  wird,  so  giebt  er  das  Erstgöburts- 
recht  um  ein  Linsengericht  hin. 

Und  in  wessen  Interesse  sollen  diese  Bedingungen  gestellt  werden? 
Die  Theorie  des  Panktes  1  sagt:  im  allgemeinen  Interesse.  Die 
praktisc^im  Eord^ngen  im  Punkte  2  sagen:  a)  im  Interesse  der 
Kohlenprodnzenten  und  anderer  Tnusportanfgeber,  b)  nochmals  im 
Infeererae  der  Eohlen]»rodQsenien  vnd  anderer  Transportanllsreber,  nnd 
e)  tun  dritten  tfale  im  Interesse  der  Eohlenprodnsenten  nnd  anderer 
lYansportanfgeber.  — 

Aber,  wendet  man  nns  ein:  ist  der  woMfiiHe  Ü^msport  nicht  ebenso 
im  Interesse  der  Kimmmmtmj  denen  die  Yersorgnng  mit  den  Dingen, 
die  sie  brauchen,  wohlfeiler  geleistet  wird?  —  Ueber  diese  Frage  müssen 
wir  uns  verstiindigü:  .  ehe  wir  weiter  gehen. 

Der  Preis  der  Kohlen  am  Verbrauch splatze  wird  nicht  bestimmt 
durch  Sumniining  der  Erzeugung»-  und  der  Portbewegungskosten  und 
des  Geschäftsgewinnes  der  Erzenger,  Fortbnweger  und  HSndler,  son- 
dern er  wird  bestimmt  durch  die  Konkurrenz  und  die  Gesetze  des  Ver- 
brauchs, nach  denen  Erzeuger,  Fortbeweger  und  Händler  ihre  Kalkulation 
einrichten  müssen.  Die  Preise  am  Yerbrauchsplatze  müssen  sich  so 
stellen,  dass  das  Quantum,  welches  zn  diesen  Preisen  mit  Tortheil  anf 
den  dortigen  Harkt  gebracht  werden  kann,  tcü  den  Yerbranehem  ge^ 
kauft  und  yerbrancht  wird.  Diesem  Gleichgewiditspnnkte,  der  sich 
natflrlidi  mit  den  sich  ändernden  Bedingungen  der  Ersengnng,  der 
Fortbewegung,  der  Lagerung  nnd  des  Verbrauchs  fortwfthrend  Sndert, 
streben  wenigstens  die  Preise  stets  so  zu,  dass  Zufuhr  und  Yerbrandi 
plus  Unterhaltung  des  zur  Sicherung  ununterbrochenen  Verbrauchs 
nMhigen  Vorraths  rieh  decken.  Steigen  die  Preise  höher,  so  drückt 
sie  ein  durch  die  Gewinuprämie  angelocktes  grösseres  Angebot,  sinken 
sie  nie J rigor,  so  entsteht  vermehrter  Verbrauch,  der  in  neun  Fällen 
unter  zehn  einen  niedrigeren  Gleichgewichtspuukt  für  vermehrten  Ab- 
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sati  bestimint,  den  Gfewinii  der  Brzenger»  For^weger  und  Händler 
dnreli  daa  Gesetz  des  grSsBeren  Abflstoe«  und  raaclieren  Umeelilagw 
bei  niedrigerem  Pr^  erhöhend. 

Die  auf  diese  Weise  natorgeeetslich,  ohne  den  Willen  der  Perso- 
nen, deren  Dienstleistungen  sich  zu  der  Kohle  im  Keller  des  Konsumen- 
ten Summiren,  sich  bildenden  Preise  bilden  den  Erlös,  in  welchen  diese 
verschiedenen,  ohne  ihren  Willen  assoziirten  Personen  sich  zu  theilen 
haben.  Die  Theiluncr  zwisclien  ihnen  geschielit  nach  demselben  Gesetze 
der  PreishildünET  «lin  ch  die  Konkurrenz  und  die  Gesetze  des  Yerbrauehfl. 
Was  der  Eine  weniger  bekommt,  bekommen  die  Andern  mehr. 

Die  frage  der  Wohlfeilheit  des  Transports  ist  also  allerdings  eine 
Frage  des  Gemeinnutee»8,  insofern  die  Wohlfeüheii  des  Transports 
Eänflnss  hat  auf  die  Maaee  von  Kohlen,  welche  ein  bestimmter  Ver» 
kanfspreis  mit  Yoriheil  fftr  Erzeuger  und  Händler  nach  dem  Terhrancha* 
platz  schafft.  Aber  so  weit  die  WohlfeOheit  des  TnmsportB  eine  Frage 
des  Gemeinnntsena  ist,  so  weit  wiid  sie  geschaifen  dnr^  die  Koakar» 
rens  der  Tenchiedenen  Erzengungsplätze,  der  yersidiiedeaen  Fortbe- 
vegungsanstalten  swischen  den  Eraengungsplätsen  nnd  dem  Yerbranchs- 
platze,  der  Yersohiedenen  Erzeuger  endlich  an  den  Ensengungsplätzen, 
femer  durch  das  eigne  Interesse  der  bei  der  Lieferung  Betheiligten, 
welche  alle  darauf  angewiesen  sind,  durch  den  möglich  grössten  Ab- 
satz den  möglich  höchsten  Gewinn  zu  erzielen. 

Die  Frage  der  Wohlfeilheit  dos  Transports  ist  aber  jsugleieh  eine 
Frage  des  hesonäcren  Interesses  der  Erzeuger  und  der  Händler  so  weit, 
als  der  Antheil  an  dem  nach  den  Gesetzen  des  Marktes  zu  erzielenden 
Erlöse,  den  die  Transportanstalt  toemger  nimmt,  den  Erzeugern  oder 
den  Händlern  oder  beiden  euwächst. 

Daas  der  Antheil  der  Händler  nicht  zu  gross  werde,  dafftr  sorgt, 
das  brauchen  wir  Kaoflenten  nicht  nacbznweisett,  die^  unter  ihnen  be- 
stehende fteieste  Eonkurrenz.  Diese  fireieste  Xonknrrenz  r^ulirt  den 
Preis,  welchen  die  Händler  den  Eraeugem  nnd  Fortbewegen!  zusammen 
genommen  bieten,  und  in  den  sich  diese  theilen  mttssen.  Es  bleiben 
tüso  fdr  unsere  üntersuchnng  Erzmger  und  For&>eufeger  flbrig.  Die 
Vertheilung  des  Erlöses  unter  sie  ist  von  ihrem  gegenseitigen  wirth- 
schafÜicheü  ^Üachtverhältnisse  und  von  ilirem  luteressenverhäituiss  ab- 
hängig. 

Zunächst  das  gegenseitige  JfacÄ<verM?<nj>s.  Die  Einen  sind  Eigen- 
thümer  der  über  einen  lokal  beschränkten  Bereich  vertheiiten  Produktions- 
uutemehmungen  von  beschränkter  Leistungsfähigkeit,  auf  deren  Er* 
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lengniaM  ein  1>fi9tUimiter  Besirk  gftnt  angewiesen  ist,  wihieiid  efst 
anf  entfernteren  IflKrlEten  andere  FrodnktunubeBirke  all  Urnen  in  Ken* 
knnrenz  treten.  Die  Andern  sind  Eigentkflmer  dner  TFanspertontw- 
nehnrong,  velebe  für  gewisse  nlliere  Yerkehnbesivhnngen  aliein  die 
Tninspertleistnngen  anMetett  fttr  andere,  entUgnitere  Ter1celinA>eiie" 
hangen  mit  anderen  glekhartigen  Trantportnnteniehmungen  konkvrrirt 
Beide  scheinen  also  mit  gleicher  und  gleichartig  mit  der  Entfernung 
abnehmender  Macht  über  den  Erlös  begabt  zu  sein.  Dies  scheiüt  aber 
auch  nur  so.  In  WiiklicLkeit  liegt  das  Machtverhältniss  umgekehrt. 
Die  Grubenbesitzer  erzeugen  mehr,  als  die  unmittolbare  Umgebung 
yerbraucht.  Für  den  Absatz  nach  den  nächsten  Märkten  sind  sie  von 
der  emen  Traosportanstalt  abhängig.  Für  diesen  ist  also  die  Maeht 
der  Transportanstalt  übermegenä.  Für  entferntere  Märkte  tritt  die 
Transportanstalt  mit  anderen  Teansportanstalten ,  die,  sei  es  ans  dem 
nftmliclieny  sei  es  ans  anderen  Bevieren  Kohlen  bruigen,  in  KamkmrauL 
Mit  der  Eonknrrenz»  welche  die  Transportanstalt  findet»  das  helsst  also 
mit  der  En^fkmumg,  wäM  die  MmM  der  Kohlenproehuemim  in  Be- 
sag auf  die  Vertheünng  des  Erlöses.  Man  wird  einwenden ,  dass  mit 
der  Xonknrreni  der  Transportanstslten  aneh  die  Xenknrrens  der  Eoklen- 
prodnktionspIStze  znnehme,  so  dass  in  gleichem  Yerhiltiiiss,  wie  mit 
der  Entfernung  die  Macht  der  Transportanstalt  abnehme,  auch  die 
Macht  der  Produzenten  abnohmo.  Das  ist  richtig,  so  weit  es  sich  um 
die  Grösse  des  Erlöses  bandelt,  den  sie  am  Konsnmtionsplatzo  erzielen 
koiiiiiMi,  es  ist  aber  nicht  richtig,  so  weit  es  sich  um  die  Yerfheihmg 
dieses  Erlöses  imter  die  beiden  Assoziirten ,  die  Grubenbesitzer  und  die 
Eisenbahn  handelt  Denn  ?on  dem  Antheil,  den  die  Eisenbahn  den 
Grubenbesitzern  überlässt,  ist  der  Umfang  der  Produktion  derselben  ab- 
hängig, da  der  höhere  Antheil  grössere  Aufwendungen  anf  die  Pro- 
duktion ermöglicht  nnd  veranlasst.  Die  konkorrirende  Btsenbahn,  welche 
ihren  Gmbenbeeitzem  einen  grfissem  Antheil  an  dem  Erlöse  ftberlisst,  er- 
langt dafflr  anf  Kosten  der  anderen,  welche  dies  nicht  thnt,  einen 
grösseren  Anthdl  an  der  Versorgung  des  Marktes,  anf  dem  beide  kon- 
korriren;  daher  wird  die  andere  gezwungen,  ihren  Antheil  ebenfalls 
herabsosetsen.  Ans  diesem  mit  der  Entfernung  sich  Terfindemden 
Maehtrerhftltniss  der  beiden  Theilhaber  des  Erlöses  ergiebt  sich  das 
Gesotz,  dass  mit  der  Grösse  der  Transportenlfemung  der  verhültniss- 
77iässige  Antheil  der  Eisenbahn  am  Erlöse  ab-^  der  verhälfnissmässige 
AiUheil  des  ü-odueenten  eunimmt,  dasa  mU  andern  Wortenf  die  Maei^ 
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ftoAn  «m  40  AdA^rs  FraehMHise  pro  Zmimr  tmä  Meäe  n^mm  kamh 
geHnger  die  l^anaj^ortm^emmg  iM, 
Dieses  Gesets  ist  em  ausserordenilieli  wohlthJUiges.  Es  erweitert 
das  Absatzgebiet  der  EoUenreTiere,  £Srdert  die  KohlenproduktioB  und» 
indem  es  mittelst  einer  lokalen  Ausgleichung  der  Kohlenpreise  eine 
•  dezentralisirende  Wirkung  auf  dio  der  Kohlen  bedürftige  industrielle 
Thätigkeit  übt,  lässt  es  die  spezifischen  Yortheile,  welche  die  verschie- 
denen Genfenden  für  verschiedene  Produktionszweige  bieten,  zu  vollerer 
Wirksauikeit  i^eluiigen.  iJie  Ungleichheit  der  Frachten  gleicht  die 
Kohlenprcise  aus,  und  erleichtert  die  Konkurrenz  der  entfernter  woh- 
nenden Kohlenverbraucber  mit  den  näher  wohnenden.  Zugleich  ist 
dieses  öesets  von  der  höchsten  Bedeutung  für  die  Entwickelnng  des 
ElsenlNtlinnetKes.  Die  geringere  Macht  der  Eisenbahnen  bei  grösseren 
Entfemnngen  Tersebärft  das  Streben,  grosse  Gewinnste  durch  nmfsng- 
reiehen  Transport  m  m<(glioh  wohlfeilsten  Preisen  zn  endelai.  Bure, 
grossere  Macht  bei  geringeren  Entfemnngen  ergeugt  das  Strebe»,  m$ 
gewinnreicher  Äusbetdung  dieser  Macht  möglich  viele  Kohlengrube» 
mit  de»  nahen  Märkten  verbinden»  Beide  Interessen  finden  ihren 
gemeinsamen  Anedmck  in  der  Herstellung  eMreieher  Zweiglinien,  die 
sieh  über  die  Kohlenreviere  veröteilen,  so  dass  möglieh  viele  Kohlen- 
gruben für  den  Absatz  nach  Nah  und  Fern  erschlossen  werden.  Ein 
Blick  auf  die  Eisenbahnkarte  zeigt  in  der  feinen  Verzweigung  der 
grossen  Stränge  über  die  Kohlenreviere  die  wohlthätige  Wirksamkeit 
dieses  Gesetzes. 

Aber  weiter!  Auch  die  sich  an  einander  anschliessenden. Bahnen 
stehen  in  dem  Verhältniss  zu  einander,  dass  sie  sich  in  den  Erlös  für 
die  Über  ihre  verbundenen  Linien  gehenden  Tnuisporte  theilen  müssen. 
Die  grössere  Macht  auf  kurzen  Entfemnngen  kann  sich  auch  gegen  sie 
richten,  wenn  sie  anf  Zabringer  angewiesen  sind»  die  sich  in  fremden 
HAndeu  befinden»  Jede  grosse  Verbind^ngslime  zwischen  den  Eohlen* 
revieren  gewinnt  also  das  Interesse,  ihr  eigenes  Zweigeystera  von  Zu- 
bringern über  das  Kohlenrevier  ansKubreiten,  }ede  strebt  nach  tünab* 
häugigkeit«.  In  Folge  dessen  sehen  wir  fiber  das  Oberschlesische  Koh- 
lenrevier die  Oberschledsche,  die  Wilhelm^ahn  nnd  die  Bechte-Oder- 
nferbahn  ihr  Zweignetz  ausdehnen,  über  das  Kuhrkohlenrevier  die  Ber- 
gisch-Märkische,  Köln-Mindener  und  neuerdings  die  Kheinische.  Wir 
sehen  auch  die  Zeit  kommen,  wo  das  Streben  nach  Unabhängigkeit« 
neue  Absatzlinien  schafft.  Die  Bergisch-Mäiki.soliü  sucht  für  den  Ver- 
kehr bis  Berlin  von  der  Kölu-Mindener  Bahn  unablumgig  zu  werden) 
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und  810  wird  eines  Tages  aneli  dne  selbslfiiidige  Terbindiing  naeh 
Frankfturt  herstellen,  um  Ton  ihrer  EonkorreDtin  anf  der  EOln-Oiessen- 
franMrter  Strecke  »nnabhängigc  zu  werden.  schafft  das  oben  her- 
gfeleitete  Gesets  Kankurretu^hnm  f&r  den  lokalen,  wie  Ar  den  grossen 
Verkehr. 

Wir  konnten  nicht  umhin,  in  die  Betrachtung  der  Einwirkung  des 
gegenseitigen  Machtverhältnisses  auf  die  Vertheilnng  des  Erlöses  zwi- 
schen Prodazeuteu  und  Transportuntornelimungen,  auch  schon  das  In- 
feresseiwerhälfniss  hereinspielen  zu  lassen;  beide  können  nicht  strenge 
geschieden  werden,  denn  es  li^gt  ja  stets  das  Interesse  Tor,  Macht  zu 
gewinnen  und  sich  von  üeberniacht  unabhängig  zn  maohen.  Indess 
haben  wir  das  Yerhältniss  der  Interessen  noch  keineswegs  erschöpft. 
Die  Frage,  nm  welche  es  sich  bei  der  Einwirkung  handelt,  welche 
das  TerMtni$8  der  Interessen  auf  die  VerfkdUmg  des  Mrlöses  AM, 
ist  die:  welcher  von  beiden  Theüen  hat  vorwiegend  das  Interesse  durch 
Yerwohlfeilemng  seiner  Leistungen  den  andern  Theil  inr  Yermehrnng 
seiner  Nachlhm;e  nach  denselben  sn  veranlassen? 

Es  handelt  sich  bei  Beantwortung  dieser  Frage  nm  die  ITnter- 
schiede  in  der  Natur  beider  Unternehmungen,  vermöge  welcher  etwa 
die  eine  melir,  die  andere  weniger  darauf  hingewiesen  ist,  durch  die 
Politik  der  Wohlfeilheit  vermehrten  Gewinn  zu  suchen.  Die  Unter- 
schiede zwischen  einer  Eisenbahn-  und  einer  Bergwerksunternehmnng 
haben  wir  schon  in  einem  früheren  Bande  dieser  Vierteljahrschrift 
festzustellen  versucht  (vgl.  »die  Bergbaugenossenschaftc  im  4.  Bande 
dieser  Vierte^jahrschrift).  Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  war, 
dass  in  den  l^apitalbestandtheilen  einer  Eisenbahnuntemehmnng  das 
8.  g.  stehende  Eapital,  d.  h.  das  Kapital  in  Qestalt  des  Werkgeuges 
*  überwiegt,  in  den  Eapitalbestandtheilen  einer  Bergbannntemehmnng 
das  B.  g.  Beiaiebskapital,  d.  h.  das  Kapital  in  Gestalt  des  Yarraffies, 
»Eine  Grube«  sagten  wir,  »hat  Äusserst  wenig  Gehendes,  sie  hat  fisst 
nur  Betriebskapital,  welches  unwiderruflich  Mndngesteckt  wird,  nm 
Aber  kurs  odmr  lang  mit  Gewinn  oder  Verlust  wieder  herausgezogen 
zu  werden,  oder,  was  auch  vorkommt,  verloren  zu  gehen.  Die  Tief- 
bauanlagon  und  laufenden  Löhne  werden  aufgewandt,  und  kommen  in 
Gestalt  von  Mineralien  wieder  hervor;  wie  viel  von  der  jährlichen  Aus- 
beute Ersatz  des  aufgewandten  Ka]>itals,  wie  viel  Eeingewinn  ist,  das 
vennag  kein  Rechner  zu  berechnen,  denn,  um  dies  zu  berechnen, 
müssto  er  wissen,  wie  lange  das  eröffnete  Lager  noch  vorhält.  Es 
bleibt  also  gar  nichts  Übrig,  als  die  Ausgaben  als  Verlust,  die  Sin- 
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nahmen  als  Gewinn  sn  bnehen  nnd,  wenn  ^e  Ansgalien  grJtaaer  sind, 
die  »Znbniae«  als  Eapttaleinaolmfls,  wenn  die  Einnahmen  gtömnt  eind, 
die  »Anabente«  snnichst  ala  Eraats  dea  eingeacluwBenen  Kapitaler  Q^idy 
wenn  dieses  mit  Sinsen  erseixt  ist,  als  Gewinn  an  betraehten.  Die 

Grube  ist  für  ihren  Eigcntliümer  nicht  eine  Anlage  in  der  er  sein  Ka- 
pital festlegt,  um  von  nun  an  Zinsen  und  Dividenden  zu  gemessen,  sie 
ist  ein  Saatfeld,  in  welches  gcsäet  wird  und  aus  welchem  die  Einsaat 
mit  TJeherschttss  geerutet  werden  soll,  sie  ist  nur  ein  Darcbgang  für 
das  Kapital. 

Ganz  anders  die  Eisenbahnnnternehmung.  Ihr  Kapital  ist  weit 
Überwiegend  f^erJceeug,  dessen  LeiatungsHlhigkeit  regslmisaig  die 
Snmme  der  angenblicklichen  Leistungen  weit  übersteigt,  und  nnr  eines 
Terb&ItniaamAssig  geringen ,  oft  buun  meridieben  Zaaehnaaee  bedari^ 
nm  an  nngleich  grOeBeren  Leiatnngen  in  d«n  Stand  geaetat  an  weidea. 
Der  Granderwerb,  die  Erdarbeiten,  die  Tunnels,  Uebergänge,  Dnieh- 
Uaae  nnd  Brücken,  sind  faat  gleiehgOltig  gegen  die  Snmme  Ton  Tnma- 
porfleiatnngen  ftr  welche  aie  das  Jahr  hindurch  in  Anapruch  genom« 
men  werden.  Die  Bahnhofe  bedürfen  allerdings  Im  Fall  einer  atarken 
Yermehmng  des  Verkehrs  einer  Erweiterung,  aber  dieser  Bedarf  tritt 
erst  zu  Tage,  nachdem  der  Verkehr  gegen  den  Umfang,  auf  welchen 
die  Bahnhöfe  eingerichtet  waren,  eine  sehr  bedeutende  Erhüliuiiir  erfahren 
hat.  Eines  Tages  kommt,  wenn  die  Bahn  eingeleisig  angelegt  war,  die 
Nothwendigkeii,  das  zweite  GoliMse  her/ustellen ;  aber  wenn  dicso  Nolh- 
wendigkeit  eintritt ,  naclidem  man  sich  lange  beholfen ,  so  ist  ein  Be- 
trieb, der  das  neuanzulegende  Kapital  rentabel  macht,  bereits  vorhan- 
den. Die  Schwellen  und  Schienen  werden  durch  einen  stärkeren  Ver^ 
kehr  allerdings  rascher  aufgebraucht,  ebenso  die  Lokomotiven  und 
Wagen.  Aber  diese  stärkere  Abnntaung  führt  annAehet  nur  die  Koth» 
wendigkeit  grosserer  Abschreibungen  heri>ei,  für  die  grösseren  laufen- 
den Abgfinge  aind  die  Kittel  in  den  Beiriebs^nnahmen  bei  steigendem 
Verkehr  Torhanden ,  und  wenn  eine  Vermehrung  dea  Wagen-  nnd  Le- 
komotiTenparks  nothwendig  wird,  ao  ist  der  Verkehr  schon  so  weit  ge- 
wachsen, dass  die  Ausgaben  dafür,  die  in  derBegel  in  einem  aebr  geringen 
Verhältniss  znm  Anlagekapital  stehen,  durchaus  nicht  schmenen.  Ja, 
selbst  die  Löhne,  welche  gezahlt  werden,  haben  zum  Theil  etwas  von 
der  kapitalischeu  Natur  des  Werkzeuges:  denn  ob  die  Züge  laug  oder 
kui7,,  die  Wagen  gefüllt  oder  leer  sind,  die  Lahn  die  einfache  oder 
die  ilii]ipcltp  Frequenz  hat,  es  hat  dies  wenig  Einfluss  auf  die  zur  Be- 
wachong  der  Bahn  und  eineKeihe  anderer  Dienste  aulzu wendenden  LOhue^ 
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Ava  dkweii  üntersobieden  in  der  Natar  der  beiden  ünteraeliinQng^it 
folgt  eine  Tersdiiedene  Stellung  derselben  eu  der  FoliÜk  der  Wohlfeil* 
heil  Wollen  die  SergbawimieriMlkmer  dnrch  niedrigeren  Preis  Ter* 
mehrten  Absatz  und  ans  diesem  erhöhten  Gewinn  erzielen,  so  messen 

sie  zunächst  die  Schwierigkeit  üherwinden,  mehr  Arbeitskraft  und  mehr 
Kapital,  letzteres  zur  Unterhaltung  der  vermehrten  Arbeitskräfte,  Er- 
weitemnsf  der  Betriebseinrichtiing'en  der  bestehenden,  Eröffnnng  nener 
fTHiben,  heranzuzielien ,  und  müssen  zugleich  das  Risiko  dieser  ver- 
mehrten Kapitalaufwendung-  traj^on.  Selbst  die  Beschleunigunnr  der 
Ausbeutung  eines  bereits  zugänglich  gemachton  Lagers  erfordert  eine 
verhältnissmässig  bedeutende  Erweiterung  des  Betriebskapital?,  der 
»Einsaat.«  Dieser  Schwierigkeit,  welche  um  der  Politik  der  Wohlfeilheit 
willen  überwanden  werden  mnss,  steht  auf  der  anderen  Seite  die  Be- 
rechnung gegenüber,  dass  bei  hohen  Preisen  der  TJeberschnss  der  >Emtec 
über  die  »Einsaat«  in  »Grundrente«  umschlägt  und,  in  dem  steigenden 
Werthe  der  Gruben  kapitatisirt,  als  angenehmer  TermOgensEuwachs 
rar  Erscheinung  kommt  Aus  diesem  YerfaiUtniss  erwächst  zunächst 
das  Interesse  t  mit  demselben  Kapital  durch  Erfal^hung  des  Yerkanfti-* 
preises  der  Produkte  ©inen  grösseren  Üeberschuss  zu  machen,  welcher 
Steigerung  des  Einkommens  und  des  Vermögens  repräsentii  i,  und  hierin 
wurzelt  das  Streben,  einen  möglich  grossen  Antheil  des  Erlöses  auf 
Kosten  der  Transportunternehmer  an  sich  zu  ziehen.  Daher  der  leb- 
h'dfi^  Wunsch  der  Kohleninterossenton ,  dass  die  Staatsgewalt  durch 
Aulcriegung  des  Pfennigtarifs  bei  der  Vertheilung  des  Erlöses  zu  ihren 
Gunsten  intervenire.  Der  Zweck,  welcher  hinter  diesem  Wunsche  liegt, 
ist:  Erhöhung  ihrer  »Grundrente«,  des  Werthes  ihres  Gruben.  Dies 
ist  ein  reines  Privatinteresse,  welches  keine  Spur  Ton  allgemeinem  In- 
teresse an  sich  hat  Penn  ein  direktes  Interesse  an  besonderer  Hflhe 
der  »Grundrente«  liegt  Im  Tolkshaushalt  nieht  vor.  Im  Gegentheil, 
hohe  Grundrenten,  welche  durch  Einmischung  seitens  des  Staats  oder 
der  Gemeinde  entstehen,  erschweren  die  Produktion  und  geflihrden 
durch  Anfreisung  der  übrigen  Klassen  gegen  die  grundbesitiende  das 
Eigenthumsbewusstsein  im  Volke. 

Es  sei  liier  erlaubt  ein  Wort  über  die  »Grwtdrente*  einzuschalten. 
Man  hat  gefragt,  ob  sie  zu  den  Produktionskosten  gehöre,  oder  nicht 
Ffir  den  Privathaushalt,  der  die  Grundrente  entweder  beim  Ankauf 
des  Grundstücks  kapitalisch  bezahlt  hat,  oder  in  der  Pacht  als  Rente 
zahlen  muss,  gehört  dieselbe  allerdings  zu  den  Erzougungskosten.  Filr 
den  Volkshaushalt  gehört  sie  zu  deu  Erzeugungskosten,  soweit  sie  die 
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Bente  d«B  In  deB  Boden  gesteckton  und  noeh  nicht  «morUflirten  Kapitals 
ansmaoht.  So  weit  das  nicht  der  Fall,  hildet  sie  ein  elastisches  ELenent» 
waches  hsld  nnter  den  Anfirendnngen  des  Erzeugers,  bald  unter  seinen 
Fritaiien  ersdieint,  nnd  stets  bestrebt  ist,  die  Erzengrnugskosten  mit 

dem  Erlöse  auszugleichen,  zu  vermehrter  Erzeugung  aufreizt,  wenn  der 
Erlös  steigt,  zu  anderer  lokaler  VertlieUung  der  Unternehmungeü  ver- 
anlasst, wenn  dieselben  nicht  den  lokalen  Bedingungen  der  Erzeugung 
und  des  Absatzes  entsprechend  vcrtheilt  sind,  die  Portsetznn?  der 
Produktion  durch  einen  Andern  ermöglicht,  wenn  der  bisherige  Pro- 
duzent bei  sinkendem  Erlöse  durch  die  Kente,  welche  er  aufbringen 
mnsste,  erdrückt  ist.  Die  Grundrente  ist  mU  einm  Woiie  das  Element, 
dur^  wMies  der  Mjcar^prm  nicht  nur  auf  den  Umfang  und  die 
VerMhm0t  BOMkm  mieh  auf  die  EMie»  der  Erzeugung  gurüt^ewirM. 

Die  Eieenbahmmfem^mer  als  Inhaber  eines  Transportverksengosi 
dessen  Loistongsfiihigkeit  meii^  die  Ansprflohe  des  angenblioklieben 
Betriebes  tbemteigt,  nnd  wenn  der  Betrieb  einmal  m  iimfangreloh  fttr 
die  Transportmittel  wird,  mit  yerhSltnissmässig  geringen  nnd  gern, 
weil  yortheühaft,  aufgewandten  Kosten  wieder  zu  einer  ftberschiessenden 
gemacht  wird,  haben  stets  das  Interesse,  eine  vollere  Ausnutzung  ihrer 
Transportwerkzeuge  herbeizuführen.  Jede  nicht  voll  ausgenutzte  Ma- 
schinenkraft ist  für  sie  ein  Verlust,  und  das  Nagen  der  Witterung 
au  Schienen  und  Schwellen,  der  Temperatur  und  Feuchtigkeit  an  Loko- 
motiven und  Wagen,  ist  eine  AusL^abe,  welche  fortläuft,  die  Schienen 
mögen  viel  oder  wenig  Züge  tragen,  die  Wagen  mögen  voll  oder  halb 
beladen  laufen,  oder  auch  beschäftigungslos  ruhen.  Dieses  Interesse 
an  vollerer  Ausnutzung  der  vorhandenen  Werkzeuge  kann  nur  Befrie- 
digung finden  durch  das  Streben,  darch  die  möglich  wohlfeilsten  Trans- 
portpreise den  mOglieh  umlhngreiehsten  Betrieb  berbeisnttthren.  Die 
Bisonhahnuntemehnier  werden  daher  durch  ihr  Interesse  getrieben, 
nicht  nur  durch  mfissigen  Marktpreis  der  Sohlen  den  Absatz  sn  er- 
weitem,  sondern  auch  durch  massigen  eigenen  Antheü  an  dem  Erl<)se^ 
der  ihnen  in  Gemelnschi^  mit  den  Produzenten  bleibt,  den  Antheü 
der  Produzenten  zu  eihohen,  hierdurch  allerdings  zunächst  den  üeber- 
schuss  der  Produzenten,  die  »Grundrente«  zu  steigern,  durch  die  ge- 
steigerte Grundrente  aber  eine  vermehrte  Kohlenproduktion  zu  veran- 
lassen, nnd  durch  diese  die  Produzenten  zu  zwingen,  in  den  Preisen 
ihrerseits  auch  herabzugehen,  und  zwar  zum  Besten  der  Konsumenten 
herabzugehen,  weil  ja  sonst  die  vermehrten  Erzeugnisse  keinen  Absatz 
finden  würden.  Wenn  der  Erlös  pro  Zentner  fLohleu,  den  sie  mit  den^ 


Digitized  by  Google 


176  Die  nMaVahMii  «od  dl*  Xvproprhitioik 

FrodoMkiteii  theilen,  heute  in  dem  Yerhältniss  getheilt  wird,  dftss  die 
Bifleiibiilinanttniehmer  a,  die  Eotdenprodueiiteii  b  empfimgeB«  so  kOnneB 
die  BäsenbahnTerwaltaiigeii  eine  Yermebraiig  der  Tnasporie  nur  da* 
durch  Tenuilassen,  dase  sie  den  Koblenprodtuenten  x  abgeben,  so  daM 
sie  Yon  der  Snnune  a+b  nur  den  Antheil  a~  x  empfangen»  die  Köhlen- 
Produzenten  dagegen  den  Antbeil  b+x.  Wird  dnrch  diesen  nm  x  ei^ 
höhten  TJeberschuss  die  Kohlenprodnktion  so  angeregt,  dass  das  ver- 
mehrte Aiigtibot  die  Preise  drückt,  etwa  um  j  per  Zentner,  so  wächst 
diese  Differenz  nicht  den  Eisenbaluiuiiieriiehmerii  zu,  üuiidern  den  Ver- 
brauchern, die  nunmehr  an  die  Eisenbahnunternehmer  und  Produzenten 
nicht  mehr  a-f  b,  sondeni  a+b  — y  pro  Ztr.  bezahlen. 

Das  Interessenverhilltniss  zwischen  den  Trant^portuulernehuiern  und 
den  Kohle ninlöressenten  stellt  sich  also  so,  dass  die  Tramportunter- 
uehmer  das  Interesse  haben,  zu  der  Ermässigung  ihres  ÄwOmh  an  dem 
Erlöse  die  Initiative  zu  ergreifen,  dadurch  zunächst  erhöhten  Gewinn 
der  Produzenten,  dann  Erweiterung  der  Produktion  und  Verwohlfeilenrag 
des  Produktes  am  Absatzmärkte  herbeizoführen.  Und  das  Interesse, 
diese  MtiatiTe  zn  ergreifen  haben  sie  nicht  ewunoZ,  sie  haben  es  foH 
und  fort  Denn  die  Tersohiedenen  Tranq^rtwerkzenge,  welche  dagEissD- 
bahnnntemehmen  umfasst,  haben  dfe  Eigenthfimlichkeit,  m  iikrem  Zu* 
mimMMoirhen  eine  verschiedene  Leishmgsfäftigkeit  m  heaUgeiik  Ist  das 
eine  Werkzeug  —  etwa  die  Wagen  —  erweitert,  so  erwachst  die  Noth- 
wendigkeit,  das  andere  —  die  Lokomotiven  —  zu  vermehren,  und  sind 
beide  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vcrmelirt,  so  erwächst  die  Noth- 
wendigkeit,  das  dritte,  die  Bahnhöfe  zu  erweitern,  und  hieraus  wieder 
das  Bedürfniss,  das  vierte,  das  Schieuengeleise  zu  verdoppeln.  Ist  dies 
aber  verdoppelt,  so  treibt  das  Interesse  voller  Ausnutzung  der  Geleise 
und  Bahnhöfe  wieder  zu  Vermehrung  der  Transportleistungen  durch 
grössere  Wohlfeilheit  und  führt  das  Bedürfniss  einer  Vermehrung  des 
Wagen-  und  Lokomotivenparks  herbei-  So  führt  das  Eine  zum  Andern, 
gflnstige  Koiguuktnren  beschleunigen  den  Gang,  der  einmal  errungene 
'  Fortschritt  gekt  nicht  wieder  verloren^  weil  das  einmal  geschaffene 
Werkzeug  sem  Angebot  nicht  zurückziehen  kann,  und  es  entwickelt 
sich  zu  immer  weiteren  Dimensionen  das,  was  wir  die  Konkwrrtn» 
nannten,  welche  das  Kapital  in  Gestalt  des  Werkzeuges  siek  seiher 
imkMx  —  bis  endlich  der  Verkehr  so  wächst,  dass  eine  gweite  hon* 
hmrirende  Msmbaihn  möglich  und  nothwendig  wird. 

Angesichts  dieser  Gesetze  der  sich  aiklernden  Theilung  des  Er- 
löses, zum  Ziele  grösserer  Wohlfeilheit,  fragen  wir,  ob  es  wohl  im  all- 
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gamoiiMD,  oder  sneh  nvr  im  wohlverstandenett  beecmdenn  Interesm 
d«r  Chrabeneigenthaoier  liegt,  dam  die  Gewalt  sieh  in  jene  Tbeilimg 
ta  Gnusten  der  Grobeneigenthflmer  einmisohe?  Säuen  Gmnd  konnte 
man  für  die  ÜBSohftdlichk^t  dieier  Eiamieehnng  anftliren,  den  nSmiidi, 
daee  die  weiteren  Wirkangen  des  wohlfeileren  Transportpreiees  eintreten 
werden,  eineriei»  ob  die  Wohlfeilhelt  eine  freiwillige  oder  enswnngene 
ist.  Aber  dieser  Grund  ist  der  hinfälligste.  Die  erzwungene  Wohl- 
feilheit vi^rlmniert  die  Entstellung  jenes  Transportwerkzeug'es  von  iiumer 
überschicssender  und  immer  steigender  Luistungsfahigkoit.  Freiheit 
der  Preitsl>e8timmuüg  und  höhere  Prüinien  für  die  Leistungsemiieiteu 
beim  Beginn  des  Unternelimens,  so  lange  noch  nicht  viele  Leistungs- 
einheiten  verkauft  werden  können,  bilden  die  unentbehrliche  Voraus- 
setzung der  Entstehung  der  Eisenbahnen,  uud  die  Zulassung  der  Parallel- 
baknen,  der  letzten  Blüte  des  Unternehmitngegeistes  fordern,  während 
man  in  demeelben  Athemzage  die  Bntstehnng  der  ersten  Linien  er- 
schwert, das  ist  ein  Widersprach  in  sich. 

Hit  dieser  Erschwenmg  ist  es  deshalh  nicht  leicht  m  nehmen, 
weil  absolni  kern  Grand  Yorhanden  ist,  weshalb  gerade  die  Grnhen- 
eigener  Namens  des  allgemeinen  Interesses,  in  Gestalt  des  Zwanges, 
*  zur  Wohlfeilheit  der  Leistungen,  wel^e  sie  kanfeni  die  Gegenleistung 
fftr  das  gewfthrte  Expropriationsrecht  in  Ansprach  nehmen  sollen.  Hit 
genau  demselben  Rechte  könnten  die  Laudwirthe  den  Pfonnigstarif  für 
Getreide,  die  Stüdto  den  Pfennigstarif  für  die  Düngerabfuhr,  die  Fabri- 
kanten den  Groschentarif  für  die  Arbeiter  n.  w.  in  Ansprucli  nehmen. 
Das  Interesse  dieser  anderen  Transportbenutzer  hat  genau  ebenso  viel 
und  ebenso  wenig  mit  dem  allgemeinen  Interesse  zu  thun,  wie  das 
Interesse  der  Grubeneigner.  Und  wo  soll  wohl  Kapital  und  ünter- 
nehmnngsgeist  für  Eisenbahnanlagen  sieb  finden,  wenn  die  Expropriation 
den  Torwand  dafür  abgiebt,  dass  alle  Transportinteressen  die  schwere 
Hand  des  Staates  zn  ihren  Gunsten  auf  das  üntem^men  legen  1 

Den  >Vbrwauä*  sagen  wir;  denn  es  ist  nichts,  gar  nichts  als 
ein  Torwand.  Wenn  die  ESzpropriatlon  als  erzwungene  Leistung  den  • 
Titel  für  eine  erzwungene  Gegenleistang  abgeben  soll,  so  ist  kmn  Hensch 
anders  zur  Entpfangtus/ime  dieser  Gegenleistang  berechtigt,  als  die* 
jenigen,  denen  ihr  Grundbesitz  wider  ihren  Willen  zu  einem  Preise, 
den  sie  nicht  bestimmt,  abgenommen  wurde,  als  die  durch  die  difent- 
liche  Gewalt  wider  ibren  Willen  Expropriirten.  Denn  Niemandem, 
als  den  Kxpropriirten,  ist  ans  dem  Exproprlalionsrecht  Zwang  oder  Nach- 
theil erwacbsen.   Und  die  Gegenleistung  zu  tragen  ist  kein  Mensch 
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auf  Gottes  Erdbodeu  verpflichtet,  als  diejenigen,  zu  deren  Gunsten  die 
Expropriation  verfugt  wurde.  Nun  das  sind  denn  doch  wohl  unzweifel- 
haft die  Eisenbahngesellschafient  —  wirft  maii  uns  entgegen.  —  Ge- 
macbl  .ISrsi  beantworte  man  uns  zwei  Fragen.  Wer  würde  darunter 
leiden,  wenn  einer  Eisenbahngesellschaft  das  Expropriatiousreclit  mulil 
erfheilt  wflrde?  die  EisenbahngeeeUschaft?  —  Neinl  Entweder  enietftiide 
dieedbe  niclit,  und  dann  hätte  sie  nicht  za  leiden,  oder  eie  entetande 
dennoch,  weil  hohem  Gewinnsie  sie  für  den  schwierigeren  Gnmderwerb 
entschädigten,  und  indem  sie  die  Linie  wählte,  wo  sie  die  willigsten 
Abgeber  des  nOäiigeii  Bodens  fibide  —  nnd  dann  befindet  sie  sich  wohL 
Leiden  würden  im  ersteren  Falle  zunächst  die  Transportinteressenten,  weil 
sie  kerne  Eisenbahn,  keine  Wertherhöhung  ihi-es  Grundbesitzes  und 
ihrer  unbeweglichen  Kapitalanlaj^en  empfingen  und  ausser  iimeü  viel- 
leicht das  allgemeine  Interesse,  weil  das  Kapital,  welches  in  die  Eisenbahn 
nicht  wandern  konnte,  andere  minder  nütziicho  Unternehmungen  macht. 
Es  wird  also  expropriirt  nicht  zu  Gunsten  der  Eisenbahngesellschaft, 
sondern  zu  Gunsten  der  Transportinteressenten  und  vieileicht  zu  Gunsten 
des  allgemeinen  Interesse.  Unsere  zweite  Frage  ist  die:  wer  trägt 
bei  der  übergrossen  Mehrzahl  der  neu  entstehendenen  Eisenbahnen 
die  Grunderwerbskosten?  —  Antwort:  nicht  die  Eisenbahnaktionäre,  • 
sondern  die  Adjazenten.  Diese  haben  ein  so  dringendes  Interesse  an 
dem  Entstehen  der-  Eisenbahn  in  dieser  bestimmten  Bichtang,  dass  sie 
den  nAthigen  Gnmd  nnd  Boden  dazn  Icostenfrei  hergeben.  Damit  sie 
das  überhaupt  kdnnen  nnd  nicht  durch  übertriebene  Fordemngen  ans- 
gebeuiet  weiden,  wird  expropriirt.  Zu  den  Adjazenten  gehdren  zweifel- 
los die  Exproprürten  selber.  Die  Expropriation  geschieht  also  in  der 
übergrossen  Mehrzahl  der  Fälle  zu  Gunsten  der  Exproprürten  und  ihrer 
Nachbaren,  der  übrigen  Adjazenten.  Und  wenn  die  Expropriation  eine 
Leistung  ist,  für  welche  eine  Gegenleistung  erfolgen  muss,  so  handelt 
es  sich  in  der  übeigrossen  Mehrzahl  der  Eälle  um  Leistung  und  Gegen- 
leistung lediglich  zwisclien  Exproprürten  und  Adjazenten.  Auf  diese 
^Elemente  ist  zurückzugreifen ,  wenn  über  das  Yerhältniss  der  Eisen- 
bahnen zum  Ezpropriationsrecht  Klarheit  gewonnen  werden  soll. 

Wir  verschieben  dies  auf  einen  weiteren  Artikel  und  wollen  für 
jetzt  nnr  noch  das  Schicksal  der  verschiedenen  Anträge  auf  dem  Handels- 
tage  nnsem  Lesern  Tozfähren. 

Tor  der  Beschlussfiissang  wurden  alle  Interessenten  angefordert, 
sich  Aber  eine  gemeinsame  Besolution  an  vereinigen.  Das  klingt  knnos, 
wenn  man  erwägt,  dass  diametrale  Gegensätze,  unversöhnliche  Inter. 
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dssen  einander  gegenüberstanden.  Indessen  versteht  uum  wie  sebon 
oben  beechneben,  »of  dem  Handalstage,  die  Fctrdenuigen  von  Inter- 
eeeeaten,  welche  die  Hbgoritilt  siph  nicht  anzaeigrnen  vermag,  in  der 
aus  solcher  »Fereinbariing«  herrorgehenden  Formolimtig  so  ansEubSlgen, 
dass  die  Annahme  derselben  eine  h&fliche  Form  der  Ablehnung  bildet 
Die  kombinirte  Besolution,  welche  schliesslich  vor  die  Versammlnng 
kam,  war  ein  wahres  Meisterstück  der  AbschwfichuDg.  Dieselbe  lautete: 

I.  Die  unter  AuBflhang  des  Expropriationsredites  erbauten  Eisenbahnen 

können  niclit  aitsscJtlirssh'cJi  als  soh  ho  ^M'worliliclie  Anlagen  betrachtet  und 
gesetzlich  behandelt  weiden,  deren  willkürliche  Ausbeutung  dem  Eifjen- 
thüuier  zusteht.  Vielmehr  haben  die  Gesetzgebungen  und  die  Staatsver- 
waltungen der  Deutschou  Länder  das  Recht  und  die  Pflicht,  dafür  zu  sorgen, 
dass  die  Eisenbahnen  ihrem  gemeinnützigen  Zwecke  gemäss  auch  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Forderung  der  wirthschaftlichen  jLandes-luteressen 
▼erwaltet  und  betrieben  werden.  Doch  ist  diese  staatliche  Einwirkung  auf 
das  Eisenbahntransportwesen  auf  das  Mass  des  Nothwendigen  zu  beschränken, 
um  nicht  eine  Fernhaltung  des  Kapitals  von  der  Verwendung  zu  Eisen- 
bahn-Unternehmungen und  eine  Lähmung  des  TTntemehmungsgeistes  herbei- 
zuführen. 

IL  Zur  Abhülfe  vieler  Beschwerden  ist  erforderlich,  die  Konkurrenji 
der  Verkehrsstrassen  untereinander  in  jeder  Weise  zu  iürdern,  alle  der 
Anlage  von  Konkurrenz-  und  FaroM^bahnen  entgegenstellenden  gesetzlichen 
und  administrativen  Hindernisse  zu  beseitigen  und  auf  die  Anlage  von 
Kaniäen^  auf  FlussreguUrungen  und  auf  Mrleiditerungen  der  Schifffahrt 
Bedacht  m  nehmen,  sowie  dahin  zu  wirken ,  dass  den  neuen  Eisenbahn- 
Unternehmungen  bei  Ertheilung  der  Konzession,  und  den  bestt'henden,  so- 
weit es  gesetzlich  zulässig  ist,  die  Ptlicht  auferlegt  werde:  a)  für  dcu  Trans- 
port von  Masseugütern  auf  Entfernungen  von  nicht  unter  10  Meilen  den 
Einpfennigstarif  einzuführen,  b)  die  von  Bahn  zu  Bahn  transitirenden 
Güter  ohne  üebergangsgebühr  zu  übernehmen,  r)  den  Betrieb  auf  den  von 
den  industriellen  Etablissements  gebauten  Privat-Auschlussbahuen  zu  den 
Selbtikosten  zu  bewerkstellijgen. 

ITT.  Die  Z)//feren^ia7?an/e  verändern  nicht  selten  in  wifll:  irlicher  Weise 
und  ohne  dass  gegründete  Konkurrenz  -  Interessen  dazu  uothigen  oder  die 
Rücksichten  auf  das  finanzielle  Ergebniss  des  Bahn-Unternehmens  die  Bei- 
behaltung der  bisherigen  unvcrhUtnissmässigen  Höhe  des  Tarifs  im  unter' 
brochenen  Verkehr  zu  rorlitf*  rligen  vermöchten,  die  natürlichen  Bedingungen, 
unter  denen  Handel  und  Industrie  pruduzircn  und  versenden.  Sie  Verstössen 
alsdann  gegen  die  wirthschaftlichen  Xan^Jes-Interessen. 

IV.  Die  lebhafte  Betheiiigung  des  Handelsstandes  bei  der  Bildung  und 
Verwaltung  der  Eisenbahn-Unternehmungen  so  wie  in  der  Geltendmachung 
des  gemeinsamen  IntetesteB  der  Eisenbahnen  und  Transport- Aufgeber  mnss 
als  eine  wirksame  Hülfe  gegen  die  hervorgetretenen  Uebelstände  empfohlen 
werden.  Namentlich  ist  dahin  zu  wirken,  dass  durch  die  Trennung  der 
wirthschschaftlichen  Funktionen,  aus  denen  sich  der  Eisenbahn-Transport 
zusammensetzt,  eine  bessere  Ausnut 'ni  ^  der  Fahrzeuge  und  der  Zugkraft 
und  dadurch  eine  Herabsetzung  d  >  I  [in Sportpreises  herbeigeführt  wird, 
sowie  dahin  t  dass  die  Klas&itikaiwn  der  Güter  in  den  Tarifen  der  ver- 
schiedenen Bahnen,  möglichst  in  üebereinBtinimunff  mit  der  Klassifikation 
der  mit  Deutschland  verbundenen  Linien  der  Nachbarstaaten,  eine  glekk^ 
mässige  und  verein  fachte  werde. 

V.  Der  Handelstag  ersucht  den  bleibenden  Ausschuss,  der  Reform  des 
Deutschen  Eisenbahnwesens  und  seiner  Gesetzgebung  seine  unausgesetzte 
Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  sie  auf  dem  n&dasten  fiandelstage  wiederum 
zur  Tagesordnung  zu  stellen. 

12* 
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Die  *Differetmältarife<  haben  sich  ?oii  der  Spitze  des  Aatnig^s 
I»M6li«iden  ia  den  Punkt  3  anrAckgezogren,  und  während  der  nrsprflngr- 
liohe  Antrag  die  bestinunten  Tarifdispaiitäten,  Uber  weleJM  bestimmte 
Plfttse  sich  beklagen,  verdammte,  erlfiasi  der  kombinirte  Antrag  einen 
Steckbrief  gegen  irgendwo  etwa  Torkommende  TarifdiBparitftten,  welche 
gar  keinen  Temünftigen  Ghnnd  fftr  sich  anffthren  kOnnen,  einen  Steck- 
brief, der  auf  keine  derjenigen  Tarifdisparitftten,  tber  welche  Klage 
war,  passt,  weil  dieselben  sich  sämmtlicb  auf  gegründete  Konkurrenz» 
iutei  tisseu  und  auf  fmanzielle  Ifuekjjichten  berufeu  kOimen.  Den  Inter- 
essenten wird  ein  Messer  olmo  Heft  und  Klinj,^e  höflich  in  die  Hand 
gedrückt,  und  hiermit  ist  ihnen  die  Unterstütziipr  ihrer  xVutiäge  auf 
Einmischung  der  Stautsgewalt  versagt.  Nicht  /.uirieden  mit  diesem 
negativen  Resultate  that  der  Uandelstag  durch  gleichzeitige  Annahme 
des  Schoeller'schon  Zusatzantrages  noch  einen  prinzipiellen  Ausspruch, 
welcher  der  Agitation  gegen  die  DifTereuzialfrachtsätze  der  Eisenbahnen 
den  Boden  unter  den  Ffissen  weg  zieht. 

Indem  der  Handolstag  alao  in  den  schliessliclL  angenommenen 
S&tzen  einfach  ausspricht:  Wohlfeilheit  ist  uns  angenehm,  wo  und  wie 
sie  kommt,  und  wo  sie  nicht  ist«  da  müssen  wir  sie  erstreben,  indem 
er  weder  der  Oesetzgebnng,  nocli  der  Verwaltung  irgend  welchen  An- 
haltspunkt fttr  Keglementirung  der  Tarife  im  Interesse  der  Gleichheit 
gewährt,  und  auf  die  Agitation,  welche  sich  Uber  T^f-UngleichfU^rmig- 
keiten  beschwert,  ein  für  allemal  antwortet: 

»jede  im  Interesse  der  Eisenbahnen  liegende  Frachtherabsetzung, 
selbst  weuu  dieselbe  nicht  uuf  den  Lukalverkehr  ausgedehnt 
werden  kann,  ist  im  aUgenieinen  Interesse  wünschenswerth«  — 
hat  er  diese  Agitation  ahgefhan .  hat  er  die  Froffe  der  Biffcrcnzial- 
frachtsätze  durch  volle  Klärmg,  im  Sinne  der  Freiheil  der  Tanfirung, 
erUdi(jt, 

Tn  Betreu  der  Forderungen,  welche  die  Eohleniuteressenteu  auf 
die  iärtheiinog  des  Expropriationsrechts  gründeten,  ist  der  Uandelstag 
zn  einem  deflnitiven  Ergebniss  nicht  gediehen.  Der  Hammacher*sche 
Antrag,  und  die  kombinirte  Resolution  stimmen  ziemlich  genau  uber- 
ein. Beide  stehen  auf  der  »Gedankenstation«  der  unversöhnten  Gegen- 
sätze, mdem  sie  einerseits  verlangen,  dass  den  Eisenbahnen  gewisse 
Tarifinaximen  auferlegt  werden,  andererseits  dem  Bau  von  Eisenbahnen, 
und  sogar  von  Parallelbahnen  keine  absehreckenden  Hindemisse  in  den 
Weg  legen  wollen.  Um  diesen  ungelösten  Widerspruch  :ils  solchen 
uDxwi^ifelhait  zu  kemizcichueu  und  der  ersten  furderung  ju  nicht  irgend 
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welclie  Kraft  zu  lassen,  welche  der  zweiten  gefährlich  werden  könnte^ 
befürwortete  der  Referent,  Herr  Classon-Kappelmann,  ein  Ameudemeiit 
zu  dem  kombinirten  Antrage,  welches  hinter  den  Worten  »so  weit  es 
gesetzlich  zulässig  ist«  die  vorsichtige  Klausel  »wenn  irgend  angäng- 
lich«  einschob.  »Damit«,  sagte  er,  »sollen  die  Bedenken  beseitigt  wer- 
den, dass  man  nicht  ein  für  allemal  den  EiseDbabnen  den  Pfennigs- 
tarif  auferlegen  will.  Den  EinpfennigsUnfi  fflr  Fnehten  bei  der  Kon- 
zession den  Eisenbahnen  gewissennassen  zur  Bedingung  zu  machen, 
hielten  die  Yertureier  der  glichen  Theile  Deutschlands  für  bedenklich; 
denn  sie  sagten»  es  würde  bei  dortigen  Yerhältnissen  unmöglich  wer- 
den, wenn  eine  solche  Bedingung  auferlegt  wfirde,  das  Kapital  zu  be- 
schaffen, um  eine  Bisenbahn  zu  begründen«.  Der  Präsident  fand  bei 
der  Abstimmung-,  dass  diese  »redaktionelle  Aenderung  in  einer  milderen 
Form  l^oiHerlei  Bcilcnken  erregen  werde«  und  brachte  den  ganzen 
Punkt  II.  iNif  (Jii'si'm  Amendement  zur  Abstimmung  (S.  98  des  Be- 
richts), in  welcher  die  Annalimo  erfolgte.  Durch  diesen  Zusatz  hat 
der  Handelstag  im  Grunde  die  Forderung,  dass  nicht  durch  staatliche 
Einmischung  eine  Femhaltung  des  Kapitals  von  der  Yerwendang  zu 
Eisenbahnuntornehmangen  und  eine  Lähmung  Untemeimmng^;gelstes 
berbeigalAhrl  werde,  als  diejenige  hingestellt,  welcher,  wenn  die  andere 
mit  ihr  in  Konfiikt  geräth,  der  Vorrang  gebtOirt 

Immerhin  bleibt  der,  wenn  auch  abgeschwächte  Widersprach,  bleibt 
die  Theorie  die  der  Kinschränlning  der  freien  Selbstbewegung  auf  Grand 
des  ertheilten  Expropriationsrechts,  und  damit  hat  der  Handelstag  der 
Wissenschaft  das  Problem  gestellt,  dass  sie  die  Harmonie  der  Inter- 
essen nachweise,  wo  er  ihren  Widerspruch  nicht  zu  lösen  vermochte. 

Ueber  den  Punkt  4  des  kumhinirien  Antrages,  der  unverändert 
angenommen  wurde,  haben  wir  kein  Wort  zu  verlieren.  Er  ertheilt 
den  Grundsätzen  und  Vorschlägen,  welche  wir  in  dieser  .Yierteliiiin - 
Schrift  vertreten  haben,  die  wertlivoUe  Unterstützung  des  deutschen 
Handelstages. 

Berlin,  im  Hai  1866. 
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Dit  Beschafifung  der  Mittel  für  Gemeindezwecke 
in  verschiedeneii  deutschen  Ländern. 

I.  Im  Äöiiijopreieli  Bayeim. 

Fär  den  volkswlrthschaftliehcn  Kongress  eingesandt  vom  Herrn 
Professor  Dr.  Makowiczka  in  Erlangen. 

Die  geBetzliehen  Beathnmnngen  Ober  die  Beachafinng  der  Mittel  rar 
Deckung  der  Gemeindebedflrfiiisse  sind,  so  wie  die  GsmeindegeBetigebiinf 
Oberhaupt)  in  den  7  diesrheinisMihen  Kreisen  Bayerns  Terscliieden  von  den^ 
jenigen  in  der  Rheinpfalz.  Es  mOssen  daher  beide  Landestheile  in  dieser 
Besiehung  gesondert  betrachtet  werden. 

A.   Mittel  für  Geuieiiuiezwccke  in  don  7  diesrbeiuischen 

Kreiden  B  a  y  e  r  n  s. 

Für  (lio  hier  bestrhorKlen  Einrichtungon  bilden  das  Gemeindeedikt  vom 
17.  Mai  1818,  revidirt  durch  das  Gesetz  vom  1.  Juli  1834,  die  Vollzugs-In- 
striikfion  mm  revidirten  Gemeindeedikt  rnm  31.  October  1837,  das  Ge- 
ninindeumlapeiigosetz  vom  22.  Jnli  18  und  das  Gesetz  iii)er  Ausässig- 
niachung  und  Vercl)rlicliung  vmii  11.  Sciitemlicr  \H-2h,  revidirt  durch  das 
Gesetz  vom  l.  Juli  1834,  im  Wesentlichen  die  gesetzliche  (irundlage. 

Hiernach  liefern  die  Mittel  zur  Befriedigung  der  Geuieiudebedürfjiisse : 

I.  Der  Ertrag  des  ständi;/tit  (retuchidevermögens ,  in  Grundstücken, 
Waldungen,  Häusern,  zinstragenden  Ka])italien  u.  s.  w.  bestehend.  Der- 
sellte  steht  unter  den  Mitteln  fiir  Gemeiudtzwecke  in  erster  Linie  und 
kann  dieser  Vei  wendnng  höchstens  durch  herkiimmlidie  Allmendnutzungen 
entzogen  werden.  Zu  dem  ständigen  Genieindevermögen  gehören  auch 
OrtSStifUingen  für  besondere  Gemeindebedürinisse. 

II«  Die  den  Gemeinden  bewilligton  Gefälle,  deren  es  mehrere  Arten 
giebt  Unter  ihnen  sind  Tor  Allem  zu  nennen : 

i.  Die  LokaXanf8ddäife,  n&mlieh  indirekte  Abgaben  von  einzelnen  Ge* 
genst&nden  der  örttichen  Konsumtion,  die  sum  Theil  auch  schon,  wie  4m 
Mala,  beziehungsweise  das  daraus  gebraute  Bier,  mit  einer  Staatssteuer 
belegt  sind.  Die  wichtigsten  Aufschllge  sind: 
a*  der  Fleischaufschlag; 
6.  der  Getreide-  und  Hehlaufsehhig; 
f  der  LokshnalzaufiMihlag. 
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Anf  die  beiden  eratgenumten  Aaftddifl^,  nit  denen  keine  Staatssteaer 
konIcaiTirtj  ftnssert  die  StaatBregieniog  nur  eine  sehr  geringe  Eimrirknng. 
Die  Einftthrnng  deneiben  darf  den  Gemeinden,  Bobald  ein  gütiger  Oe* 
meindebescbloBS  rorlfegt,  nicht  verweigert  werden;  iie  haben  ein  geseteli- 
«hes  Bedit  dArftof.  Doch  ist  für  den  FleiBchanMilftg  der  Tarif  nach  den 
▼ersehiedenen  Vieligattnngen  gesetdieh  geregelt  nnd  beafif^ieh  des  Ge- 
treide- und  MehlanfecMages  ein  nicht  an  fiberschreitendeB  Masininm  der 
Abgabe  (80  lir.  fSr  den  Seheffel  Korn  oder  Weinen)  angeordnet  Waa 
aber  den  Lolcalmalaairfkchlag  anlangt,  so  findet  dessen  Erhebung  nnr  anf 
Gmnd  besonderer  nnd  freier  IcOniglicher  BewiOigong  atatt,  £e  nnr  nÜ 
grosser  Yorslcht  nnd  swar,  den  FaD  nnaollaglicher  Dotationsrexhaltnisse 
ansgenommen»  in  der  Regel  nnr  Behufs  der  Schnldentilgnng  nnd  anr  Be- 
atreitong  ausserordentlicher  und  vorübergehender  Ausgaben,  namentlicb  aar 
Errichtung  ölfentlicher  Gebäude,  Bn'icken  nnd  Strassen  und  zur  Gründung 
von  bleibenden  Stiftungen  für  Unterriehts*  nnd  Woliltfa&tigkeitsawecke,  ftr 
eine  bestimmte  Zeit  ertheilt  wird. 

Sonstige  Anftdil&ge  a.  B.  Weinumgeld,  Kaffeeaccise  sind  nur  in  ganz 
wenigen  Orten,  wo  sie  hergebradit  sind,  noch  ant&ssig;  nen  werden  sie 
nicht  bewilligt.  « 

Die  Aufschläge  sind  am  meisten  in  den  Städten  in  Anwendung;  die 
Landgemeinden  haben  erst  in  neuerer  Zeit  angefangen,  sich  ihrer  mehr 
zu  bedienen.  Am  häufigsten  findet  sicli  der  FleiBchaufsehlag:  vor,  etwas 
seltener  der  Getreideaufschlag.  Der  Malzaufschlag  ist  in  den  Städten  sehr 
verbrritrt,  dage^reu  auf  dem  Lande  eine  höchst  seltene  Erscheinung. 

Zu  den  Geilillen  gehören  weiter: 

3.  das  Ahwurfholz^  eine  Naturala^L^al  c  in  Holz  von  jeder  Holzfuhre, 
dif  das  Thor  jKi^^jirtt  sie  kommt  nur  in  eiuzeluen  Orten  vor,  wo  sie  alt- 
hergebracht ist,  und  wird  nicht  mehr  neu  eingeführt. 

3.  Das  ISperrgeU^  an  den  Thoren,  von  dem  dasselbe  gilt  wie  vom  Ab- 
wurtholz. 

4.  Die  Brücken'  und  Pflaster zoiie ,  deren  Erhebung  in  ^erin^en  Be- 
trägen im  Eedürfüissfklle  von  dem  Handelsministerium  bewilligt  wird  und 
4arch  die  ZoUvereinsver träge  gewissen  BeschräiikunppTi  unterworfen  ist. 

5.  Marktgehuhren  für  Benntzang  der  StäiMio  und  Rüden,  dann  Mess- 
und  Schrannengebühren,  die  gleichfalls  nur  mit  Ministerialgenehmigang 
eingeführt  w*erden  können. 

6.  Allerlei  Taxen^  welche  iiacli  Analogie  der  Staatstaxen  von  den  Ge- 
meindebehörden in  Hegiminalgeschäiten  z.  B.  bei  Gesuchen  um  Ansässig- 
machung,  Heirathsbewilligung,  Yerleihnng  von  Gewerbskonzessionen  u.  s.  w. 
(in  der  Bogel  im  Betrage  Ton  36  kr.)  dann  in  PoUaeigeschäften,  a.  B.  für 
die  BewÜHguBg  zu  TaninnHdken,  für  daa  Hatten  fon  Bunden  n.  a.  w.  er^ 
lioban  werden  dflfito. 


Uiyitized  by  Google 


164 


DI«  B«toMtan9  der  WM  iür  <3»«eiBa««w«ek«  «le. 


7,  QuMktk»  JS^rßfaniheüe  nach  verschiedenen  Spe7Jalbe&timinungen, 
die  tbfljli  in  dio  Gemeindekasse»  tbuli  in  den  Bebak*  oder  Annenlond 
fljeasen. 

8.  Die  Airfiiahmsgehühren  für  neu  eintretende  Gemein dcglieder.  la 
Betreff  der  von  den  wirklichen  Mitgliedern  der  Gemeinde,  den  Gemeinde- 
bürgern zu  zahlenden  Gebühi'«sind  sowohl  die  Stadt-  als  die  Landgemein- 
den in  drei  Klassen  gebracht  und  es  beträgt  die  Aufhahmsgebübr  in  er- 
steren  25  bis  100  fl.  und  in  letzteren  1  bis  25  fi.  Die  blossen  In-  und 
Beisassen  haben  für  ihre  Aufnahme  in  den  Städten  10  bis  2a  fl  und  »of 
dem  Lande  1  bis  8  fl  zu  entrichten. 

III.  Zuschüsse  aus  dem  Staaisvertnögeu ,  welche  sich  hauptsächlich 
auf  BeiträfTO  zu  den  Kosten  der  Polizeiverwallung  in  den  unmittelbareu 
Städten  d  i.  in  jenen  ätiidten,  welche  unmittelbar  der  Kreisregieruog  un- 
tergeordnet sind,  bcsehränkea. 

IV.  Freiwillige  Gaben. 

V.  Gemecnät  iiif'Hstc,  welche  die  (n  inf  inde  von  ihren  MitL^Ht dcrn  zur 
Herstellung  und  Ausbesserung  der  notlujiien  Gemeindrgeluuuie,  Brunnen, 
Wege,  Brücken,  der  L'fer-  und  Wasserbauten  u.  ».  w.,  iiibotern  sie  der  (Je- 
mtinde  obhegen,  und  zur  Handhabung  de§  öffentlichen  Sicherheit,  soweit 
uicht  auf  andre  Art  dafür  hinreichend  gesorgt  ist,  verlangen  kann.  Die 
mit  Gespann  versehenen  Gemeindeglieder  leisten  diese  Frohnen  mit  Ge- 
spann, die  übrigen  mit  Handarbeit.  DerMassstub  fur  die  Getpaunliuhnen 
ist  diu  Zahl  der  Gespanne,  womit  ein  jedes  Mitglied  seine  liandwii  tltöchaft 
oder  sein  Geweibü  liutieibl,  fui  die  lUiidtrohnen  einfach  die  Zahl  der  hier- 
zu verpflichteten  tiemeindeglicdcr,  da  die  bezügliche  Verpflichtung  für  die 
Betreffenden  eine  gieichmässige  ist.  Bei  den  Gemeindediensten  ist  Stell- 
Vintretuig  wie  auch  Loskauf  zulässig.  Das  Gemeindeedikt  rechnet  (im 
§  28)  sn  äea  Qemeindediensten  auch  die  MIHtäreinquafü^ung,  velchei  ge* 
geo  die  gesetsU^e  Vergfltong  von  eilen  steuerpflichtigen  Einwoliaem  der 
Oemeinde,  bo  wie  von  jenen,  welche  Wohngebftiide  im  Gemeindebesirke  be* 
Bilsen  ohne  da  an  wohnen,  nach  YerhlltoiaB  BftmmtUeher  direkter  Stenern, 
womit  flie  im  Bezirke  der  betreffenden  Gemeinde  angelegt  sind,  au  tragen 
ist.  (Gesets     86.  Juli  1805). 

'  VI.  Chmeütdeumlagm^ü.  h.  direkte  GemeindeBteuem  oder,  wie  daa 
bezagUche  Geseta  t.  23.  Juli  1319  audi  auadraekt,  Seitrftge  an  Geld  oder 
Kataralien  aas  dem  Privatvermögen  der  Gemeindeglieder.  Die  direkte  Be- 
atenerang  fftr  GemeindebedllrfiuaBe  findet  jedoch  nur  dann  Anwendnng, 
wenn  die  ttbrigen  unter  Nr.  I  V.  heaeichneten  Ifittel  nieht  amceidieBd 
erscheinen.  IHe  Umlagen  Bind  daher  blosa  eine  Bobaidilie  Hi]ftq,aeUe  filr 
Oemeindeswecke.  Daa  ündagegeaeta  fahrt  aber  aach  anaflerdem  die  Be* 
dflrfDiaae  BpeaieU  an,  fttr  wetehe  naler  der  oben  erwifanten  TeraoBielmg 
Umlagen  erhoben  werden  dflrfen,  und  nennt  als  sotehie:  Ueiibantcn  «id 
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B^arataren  vob  Geneindegciitata,  AfltolUeiwa  Bnumen,  WiSBerlotun- 
gen»  BrUmi,  8t«geii,  Orts-  und  Feldweges,  Vfem  «nd  Dftnmen;  Unter- 
halt der  Tker-,  Thurm-,  Kaeht-  und  Feldwachen;  Ansehaflbng  nad Untor- 
hahanf  der  Fencr-Lflech-  nnd  SehntagerithBchaften ;  Strasaenhelenciitong; 
Unterhalt  der  Laodftnte,  Hebammen  nnd  Sehttleriosen  der  Enthindangt- 
koDBt;  SchutapockenimpfuDg;  Erwerbang,  Anlage  und  Unterhaltung  von 
Begrftbniesorten  und  Leichonhinaem;  Deckung  der  Kosten  der  Gemeinde- 
verwaltung; Kcubau  und  Reparatur  von  Kirchen,  Pfarr-,  Messner-  und 
Schuihftttsera;  AnscbaÜ'ung  von  Kirchen-  und  Schuh*eqiiisiten  und  Unier* 
haltungszuschuss  far  Geistliche,  Scliullehrcr,  Schulgehiifen  und  Präparan- 
den;  Armenpflege;  Deckung  elBCS  bleibeJiden  oder  vorübergehenden  Dcü- 
cits  der  Ortsstiftungen;  Verzinsung  und  successive  Rückzahlung  der  Ge- 
meindeschulden- Es  ist  streitig,  ob  diese  Aufzählung  als  erschöpfend  zu 
betrachten  ist^  oder  ob  auch  noch  für  andere  darin  nicht  crw&hnte  Ge- 
meindezwecke von  Umlagen  debrauch  gemacht  werden  kann.  Fö:l  in  sei- 
nem Lelirbuche  des  Bayerischen  Verfassungsrechtes  hält  sie  für  erschöpfend; 
in  einer  das  Unilar»ei?esetz  kommentirendeu  längeren  Abhandlung  in  den 
Blättern  für  administrative  Praxis  von  K.  Braier,  Jahrgang  1856  (VI.  Hd.) 
Nr.  12  — 18  wird  das  Gegentheil  behauptet.  Ausdrücklich  ist  durch  ein 
späteres  Gesetz  vom  12.  März  1850  zur  Aufbringung  des  Ersatzes  des  bei 
eiuem  Autiaufe  verursachten  Schadens  die  Ausschreibung  von  Gemeinde- 
umlagen und  zwar  in  erster  Linie  angeordnet,  so  dass  dieselben  für  diesen 
Zweck  den  ihnen  snubi  zukonmienden  subsidiären  Charakter  verlieren. 

Zur  Auiieguug  einer  Umlage  ist  au?ser  der  Zustimmung  der  Gemeinde 
jederzeit  die  Genehmigung  der  Kuratelsbehürde  erforderlich. 

UmUgepflichtig  sind  im  Allgemeinen:  alle  wirklichen  Gemeindemitglie- 
der  oder  Gemeindebürger  d.  i.  welche  in  der  Gemeinde  auf  besteuerten 
Gründen,  Haueern  oder  besteuerten  Gewerben  ansässig  sind  und  daselbst 
wohnen:  solche  juristische  Personen,  welche  besteuerte  Wohngebändc  und 
Gruutlsiucke  oder  Gewerbe  ia  der  Gemeinde  besitzen,  daher  auch  das 
Staatsärar,  wenn  es  sich  iu  diesem  Falle  befindet;  ferner  die  Miethbewoh- 
ner  und  Inlcute ;  endlich  die  Gemeindeforensen  oder  Ausmärker,  die  Grund- 
stücke innerhalb  der  Gemeindeflnr  besitzen,  ohne  daselbst  ansässig  zu  sein. 
Doch  find  die  Miethbew(^er  und  Inleute,  als  welche  auch  die  Staattdie- 
ner,  Füurer  nnd  SchnUehrer  eracheineo,  bloia  in  Beitrftgepfllr  die  Anmi« 
pflege  und  die  Gemeindeforensen  nur  au  den  Umlagen  für  die  Zwecke  den 
SchntMi  und  der  gehurigen  Benntinng  der  OemeindeAnr  veipfiiehtet. 
Uebeoilmnpi  wenn  ein  Oeneindeontemelimen  nur  im  Intereise  bestinmfter 
Klaaien  von  Pfliehtigfln  anigefohrt  wird,  trifft  noch  nur  dieee  die  Beitrags- 
pflicht,  ireiehglb  namendich  aueh  für  Eirehen-  und  Sehnlbediifiiiiie  ninr 
die  Hitglieder  der  betreffenden  Kirehen«  nnd  Schnlgemeinde  hai»teim 
haben. 
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Frei  toh  der  ünlagepiHcIit  sind:  die  Betitier  untebareD  Iteehteii 
(QOten,  Zebeaten),  welehe  weder  ein  Wobahans  noch  ihren  WobnsitB  in 
der  Gemeinde  liftben;  dann  die  Sdurtirerwandleii  (nlmlich  jene,  die  ans 
onem  anderen  Titel,  als  die  Gemeindebftrger,  in  der  Gemeinde  uMisrig 
sind)  und  Uos  HehnaÜiiflbereehtigteD,  die  nicht  in  der  Gemeinde  vehnen; 
endlieh  in  Folge  ansdrOeklieher  Bestimmnog  des  ÜmlagegeaetEeB  die 
Standesherren  raekiichflieh  jener  Besitsongen,  die  sie  aar  Zelt  der  Erlae- 
sang  dieses  Qesetaes  bereits  hatten,  wenn  sie  nicht  Tortheile  aas  dem  Ge* 
meindeTerbande  ziehen. 

Handelt  es  sieh  aber  nm  eine  Umlage  zur  Ersatzlelstang  des  bei 
einem  Auflaufe  verursachten  Schadens,  so  sind  alle  Stenerpfiichtigen  in 
der  Gemeinde  dazu  beizutragen  schuldig. 

Der  gesetsliche  Massstab  zur  Vertbeilung  der  Umlagen  unter  die  Pflich- 
tigen, der  aber  nur  dann  in  Anwendung  tritt,  wenn  die  Gemeinde  sich  nicht 
über  einen  anderen,  von  der  Kuratel  zu  genehmigenden,  Massstab  einigt, 
ist  der  Steuerfuss^  und  zwar  die  Haus-,  Grund-  und  Gewerbesteuer,  die 
das  pfliebtige  Gemeindemitglied  zahlt,  für  die  Miethbewohner  and  In- 
leute  aber  nunmehr  die  Kapitalienrenten-  und  Einkommensteuer,  nach- 
dem das  Familicnschutzn^cld ,  das  für  diese  Personen  in  dem  Umlage- 
gesetz aJs  Massstab  angenommen  war,  aiiffieholieii  ist.  Nnr  die  ümlanren 
zum  Ersatz  eines  hei  Antiiuifcn  angerichteten  Schadens  werden  nach  der 
Gesammtheit  d«  r  direlcten  Staatssteuern  repartirt.  Utdirigens  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  bei  Umlagen  xur  Belohnung  des  Gemeindevorstehers,  die 
nach  der  (irösse  des  OHes  und  des  Gemeindevermögpns  festzusetzen  ist, 
jedes  wirkliche  Gcmeiudeniitglied,  das  Fainilienhaupt  ist,  ffleichmiissig  bei- 
zutragen hat.  Der  individuelle  Beitrag  ist  nach  der  Vollzugsinstmktion 
vom  Jahre  1837  znm  revid.  Gemeindeedikt  auf  jährlich  10  bis  20  kr. 
beiüesseu. 

Die  Umlagen  kommen  in  den  Städten  bei  der  dort  herr?.  ]n  aden  Vor- 
liebe für  indirekte  Steueru  seltener  und  in  geringerem  Masse  vor,  als  in 
den  Landgemeinden. 

B.  Mittel  fQr  Oemeindesveoke  in  der  Kheinpfala. 

Die  Gemeindegesetzgebung  in  der  Pfalz  beruht  zunächst  auf  allerlei 
ßruchstückeu  der  franzOsiselien  Gesetzgebung,  die  aus  der  Zeit  der  Ver- 
einigung dieses  Landes  mit  dem  französischen  Kaiserreiche  stammen  und 
zu  denen  über  einzelne  Verhältnisse  dann  noch  verschiedene  bayerische 
Gesetze  ond  Verordnungen  hinzugekommen  sind.  Unter  den  letzteren 
müssen  in  Hinblidc  anf  den  voriiegenden  Gegenstand  besonders  die  Ver- 
ordnung Tom  9.  August  1S16,  welche  die  Abnahme  dm  Bflrfer-länmifB* 
gdder  regelt,  und  das  Gesetz  vom  17.  Korember  1887  über  da»  Gemeinde- 
Umlagewesen  erwAhnt  werden.  Einen  guten  Elinblicfc  in  dieses  bunte  Ge- 
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miseh  VM  fgntMßhm  Yonchrifteii  gieH  dai  Biieli:  t,lHe  Gmeinäegeietg' 
gtbmig  der  Pfaikf  dae  iiitenatiselie  ZoBiimiieiiitellaiig  der  auf  diesen 
QegeiiBliBd  beiQgliclien  Geietee,  Delvete  mid  Terordnitiigen.  Speyer  1855.** 
Die  flOr  (Semändeswecke  ▼erordneten  Efonalimeii  der  Pftlser  Qemein- 
dett  riail: 

1.  der  Ertrag  der  Gemeindegflter,  iDSbesondere  der  Holzertrag  der  Ge- 
BMindcwaldugeii,  der  nach  Abmg  des  an  GemeindegHeder  verabreichten 
CkiUielaeB  ftbrig  bleibt; 

2.  der  Ertrag  der  der  Gemeinde  gehjirigen  Cteb&nde; 

3.  die  Zinsen  von  anag^ehenen  Gemeindelcapiialien; 

4.  der  Miethertrag  der  FUtse  in  den  Hillen,  Lagerhäneem ,  auf  den 
Harhtplfttsen,  an  den  Floeenfem,  BKDen  und  OfTenlliehai  SpasiergAngen; 

5.  die  Umlagen,  welche  zar  Deckung  der  Gemelndeanegaben  nOthig 
erscheinen  und  in  gewissen  Beiaehlagsproienten  su  den  OffButHohen  Steuern 
bestehen  (direkte  Umlagen); 

6.  der  Antheil  an  der  Gewerbesteuer  im  Betrage  von  7  Prozenten; 

7.  des  Octroi  auf  gewisse  Gegenst&nde  der  örtlichen  Eonsomtion  (in- 
.  direkte  Umlagen); 

6.  die  Gebühren  für  die  Benutzung  der  von  den  Gemeinden  auf![2:o'>teU« 
ten  ^Ifentlichen  Waagen  und  Maasse,  dann  für  die  Aiehung  von  Gefässen 
und  für  die  Dirnsto  der  von  den  Gemeinden  bestellten  Frachtmesser; 

9.  das  Standgeld  bei  Messen  und  Märkten; 

10.  das  Btirgereinzugsgeld,  welches  für  Auslander  ans  den  deutschen 
Zollvereinsstaaten  in  den  Gemeinden,  drrrn  Bevölkeruufr  3000  ?5eolon  nbor- 
steigt.  mit  40  fl,  in  don  fiemrindfn  von  loon  K]<  3noo  Seelen  mit  '20  und 
in  den  Gemeinden  unter  1()00  Seelen  mit  10  tl,  tür  andere  Ausländer  in 
dem  doppelten  und  für  Inlünder  in  dem  halben  Betrage  bemessen  ist; 

11.  der  Ertrag'  des  Jagdpachtes; 

12.  das  Schulgeld; 

13.  die  Nut/niessung  des  in  Besclilof?  frenommenen  Vermögens  von 
Konskriptions-'Wider«!pän8tigen  und  Deserteuren,  so  wie  das  konfiszirte  Ver- 
mögen der  Deserteure,  beides  mit  Vorbehalt  der  gesetzlichen  Lasten. 

Die  Thnhifirn  insbesondere  betreffend,  so  sind  alle  in  der  Gemeinde 
wohnend (  u  oder  in  deren  Gemarkung  bezüglich  ihrer  Pers(»n,  ihres  Grund- 
oder iMoitiliarbesitzes  oder  ihres  Gewerbes  einer  direkten  Steuer  unterwor- 
fenen ithysisrheu  und  moralisrhen  Personen  uth]ci^i'])fliehtig.  Für  Zwecke 
des  Kultus  haben  jedoeli  nur  die  betroti'endeii  Rcligionsgenossen,  für  Aus- 
gaben ,  die  sich  auf  dt  u  Schutz  und  die  Benutzung  des  Grundeigenthums 
oder  auf  die  Förderung  der  Agrikultur  beziehen,  nur  die  Grundeigenthü- 
mer,  und  für  Verwendungen  im  Interesse  der  Viehzucht  nur  die  Viehbe- 
sitzer die  erforderlichen  Mittel  zu  beschaffen,  üehrigens  dflrfen  die  Aus- 
gaben in  den  beiden  letztgenannten  Fällen  bei  vollkommen  anreichendem 
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Qeineiiideveniiftgiii  anoli  toh  d«it  GeiaeüiideD  vU  KarileEgeBcbnigwig  ganc 
oder  theflweise  auf  dw  Qemeindekasse  ttlMrnoiuiiwi  werdaa.  Me  VHla>> 
gen,  iflaicliTiel  ob  sa  gavftknliiAeii  oder  auaMrgawOtadiclMii  Qenemdabe- 
dOrfiuweB  bestimmt,,  sind  naeh  dem  GeaammlatafterfiiBse  d.  i  naeh  dem 
Yerb&ltDiaae  sämmdiclier  direkter  Steaem  im  Gemeindebezirke  ausausdüi^ 
gen  und  zu  erbeben.  Nur  bei  den  lediglich  den  Yortheil  der  Landwirtb* 
schalt  oder  der  Yiebzucht  bezieleuden  Umlagen  bildet  die  Grundsteuer  uad 
■  beziehungsweise  der  Yiebstand  den  Yertbeilungsmaasstab.  Da  die  Deekong 
der  gewühDlidien  gcsetslich  begründeten  Gemeindebcdiirfnisse  uicbt  ver- 
weigert werden  darf,  ao  hat,  wenn  die  Gemeiiidebehörde  ihrer  Pflicht  nicht 
nachkommt^  die  Kreisregierung  durch  Anordnung  von  Umlagen  diese  Dek« 
kung  zu  bewirken.  Umlagen  für  aussergewöhnliche  Bedürfiiisae  können 
aber  gegen  den  Willen  des  Gemeinderathes  höchstens  mir  bis  «i  aeha  Pro* 
zenten  der  jährlichen  Gesammtsteuer  bestimmt  werden. 

Die  Gemeinden  können  sich  znr  Bestreitung  der  ihnen  gesetzlich  ob- 
liegenden durch  das  ständige  Gemcindeeinkonimen  nicht  gedeckten  Ausga- 
ben auch  der  OctroCs  bedienen.  Diese  dürfen  aber  nur  gelegt  werden: 
1.  auf  Getränke  und  sonstige  lltissige  Waareu;  2.  auf  Esswaaren;  doch  , 
sind  hier  von  der  Besteuerung  ausgeschlossen:  Getreide,  Mehl.  Ob?t,  Ikit- 
ter,  Milcli,  Käse  nnd  andere  geringe  Esswaaren,  die  zur  gewöhnlichen  Nah- 
rung der  Menschen  dienen;  5.  auf  Brennstoffe;  4.  auf  Futter;  uud  b.  auf 
Bau-  und  Handwerksmat^rialien.  Die  Octroi's  ruhen  bloss  auf  der  »*rt!i- 
chen  Konsumtion,  sie  sind  daher  bei  der  Durchfuhr  oder  der  blossen  einst- 
weiligen Lagerung  oetrüipfiichtiger  Gegenstände  Behufs  deren  späterer  Wie- 
derausfuhr nicht  zu  entrichten.  An  den  Geldstrafen  und  Konfiskationen 
weeen  Uebertretung  der  Octroisatzungeu  paitizijtirt  die  Gemeindekasse  zur 
iiäiite.  Die  Einführung  des  Octrui  erfordert  in  den  Bt&dten,  deren  Bev<d- 
kerung  5000  Seelen  ilber^teigt,  die  Genehmigung  des  Königs,  in  den  übri- 
gen Gemeinden  die  Bestätigung  der  Kreisregierung.  Der  Antrag  auf  diese 
Einfuhrung  kommt  zunächst  dem  Gemeinde rathe  zu. 


« 


mitti 


M«. 


Um  die  vorangehende  Darstellung  mehr  zu  veranschauiichi  n,  seien  ihr 
Boeh  dio  Einnähnuhudgete  der  grösseren  und  einiger  nüttlercu  und  kieuie- 
ren  SIftdIe  dw  Kdnigreiches  beigefügt 


1.  Münekm  (167,054  Einw.,  wovon  »S.738  v.  Ifilitftr).  Gcmeinderermö- 
gen  297,926  fl.  (nach  Abzug  der  beträchtlichen  Schulden);  Vermögen  der 
Wohlthätigkeits-Stiftungen  5,5-43,778  fl.  Jahreseinnahmp  (IS^Ves):  A.  Nut  fin- 
gen des  eigenen  Vermögens:  /.Zinsen  von  Aktivkapitalien  IS.fiOfl  fl;  2  Er- 
trag der  Liegenschiften  einschl.  der  Dominikairenten  und  sonstiger  Rechte, 
jedoch  ohne  die  Geineiudebergwerke  61,051  fl;  >.  Ertrag  der  Bergwerke 
21.019  il.  B.  iJirckte  Abgaben»  keine.  C.  Indirekte  Abgaben:  1.  Malzauf- 
schlag  622,968  fl;  2.  Mebfaufechlag  91,338  fl;  3.  Fleisebatifschlag  78,477  fl; 
4,  Weiriuuigeld  182Ö  fl.  ]}.  Gebuhren:  1.  Genieiadebürger-  und  Insassen- 
Aufnahmsgeliührcn  77,773  fl.  Polizei-Taxen  und  Strafen  24,887  fl;  5.  aus 
der  Verwaltung  der  Gemeindeanstalten  lü4,47G  fl;  -l.  Stadtzölle  (Thor-, 
Pflftster-  und  Wcggeldi  rj  17 1,780  fl.  E.  Sustentationsbeiträge :  1.  aus  Staats- 
kassen 2038  fl;  2.  von  Stiftungen  und  Gemeindeanstalten  172,464  fl;  von 
Privaten  19,004  fl.  F.  Erlös  ans  veräusserten  \  crmögenstheilen  mit  Ein- 
rechnung  der  Obereigenthoms-  und  0«ail8abl6Bungen  und  anderer  zufälU* 
ger  Einnahmen  24,044  fl.  Gesammte  Jahreseinnahme  ohne  BerücksiehtigUDg 
der  rückgezahlteu  Aktiven  und  aufgenommenen  Passiven  l,ö8i,830  fl. 

2.  Nürnberg  (70,492  Einw.,  worunter  4784  v.  Militär).  Gcmcindever- 


Zwecke  4,967,063  fl.  Jahresetnnahme  (18<V65):  A.  Ertrag  des  Gemeim- 
vertnög^ns:  1.  Zinsen  von  Aktivkapitalien  5609  fl;  2.  Ertrag  der  Realitäten 
54,965  fl ;  3.  aus  Gemeindegewerben  10,332  fl ;  i.  aus  Domiuikalreuten  und 
sonstigen  Rechten  2756  fl.  B.  Direkte  Abgaben:  I.  allgemeine  Umlagen: 
keine;  2.  besondere:  blos  Beiträge  zu  den  1^ eucrlöschgeräthschaften  3911  fl. 

C.  Indirekte  Abgaben:  1.  GetreideaufscJüag  10,5092  fl;  2.  Fleischaufschlag 
36,847  fl;  3.  Alul7  auf  schlag  (blos  zur  Schuldeutilgung  bestimmt)  79,629  £ 

D.  Gebühren:  1.  Bürger-  und  Insassen- Aufuahmsgelder  25,603  fl;  2.  aus 
der  Verwaltung  der  Gemeindeanstalteu  und  der  Polizei  65,440  fl.  und  zwar: 
a.  Taxen  und  Strafen  6724  fl;  b.  Marktgefälle  mit  Einschluss  der  Aich-, 
Seban-  nnd  Mesegelder  und  der  Kiederlagsgebthren  von  der  Stadtwage 
;J9,822  fl;  c.  Gebühren  für  besondere  jpolizediche  Bewilligungen  8894  fl; 
3.  Pflasterzölle  und  Weggelder  15,519  n;  Ertrag  des  Abwurfholzes  an 
den  Thoren  33at)  fl.  E.  Sustetitationsbeiträgei  1.  vom  Staate  9400  fl, 
2.  von  Stiftungen,  anderen  Kassen  und  Privaten  3I,0S7  fl.  J^'.  Erlös  ver> 
ftnsserter  Vermögenstheile  nebst  rinderen  zufilligcn  nnd  ausserordentlichen 
Hinnahmen  18,883  fl.  Gesammte  Jahreseinnahme  ohne  die  heimgezahlten 
AktiTen  und  die  neu  aufgenommenen  Passiren  458,848  fl. 

3.  Avfifthurg  (49,3:32  Einw.,  worunter  7277  v.  Militär.)  Gemeinde- 
Vermögen  nach  Abzug  der  beträchtlichen  Schulden  (im  Rechnungsjahr 
l8^V6.s  wurden  allein  1,159,618  fl.  Passivkapitalien  aufgenommen  nnd 
1,175,796  fl  auf  Schuldentilgiisg  Terwendet)  I,0d8,aai  fl;  Vermögen  der 
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Wo^iltliätigkeits-Stiftungeu  4,252,504  fl.  Jahreseinnahmen  (iSeyes):  ^.  JE^- 
trämtme  des  Gemein^ermügcns :  1.  Ziusen  von  AkÜTkapitalien  8045  fl; 
2.  Ertrag  der  Beafitäten  41,7§61I:  3.  Ertrag  der  DominikafreiiteB-  und  an- 

derer  Rechte  16,928  fl.  B.  Direkte  Abgaben :  keine.  Nur  zum  Zwecke  der 
Annenpflege  werden  direkte  Umlagen  Ijcstcliend  in  30  Proc.  d<^r  direkten 
Staatssteuern  erhoben,  diejcdocb  nicht  im  Gemeindeetat.ei  scheinen,  da  über 
die  Armenkasse,  in  die  sie  fiiessen,  gesonderte  Rechnung  geführt  wird. 
C.  Indirekte  Abgaben:  1.  Cefreidr-  inid  Mehlauischlag  37,000  fl;  2.  ^Inlz- 
aufocblag  I74,8dd  tl;  3.  Fleischautschlag  18,876  fl;  4.  Flosa-,  Gyps-  und 
NntzliolEaufscmag  tOOO  19.  D.  GtXtükren:  t  ßlirger«  und  InBasseii'Aitf» 
nahms-,  dann  FlMcli/eiiRgehühren  27,159  fl;  aus  der  Verwaltune:  der  Po« 
lizei  und  der  Genieindeanstaiten  ti,  darunter:  Taxen  und  Strafen 

6279  fl;  3.  PflaBtprzölle  18,450  fl.  E.  Sustentutionsbeiträge:  1.  vom  Staat 
fi22J  fl;  a.  von  Stiftungen  und  anderen  Kassen,  dann  Privaten  48,548  fl. 
F.  Erlöfi  veriiusserter  Vermögt  nst heile  und  Gefälle  Ci5S  fl.  Grsammte 
JaJireseinncihme  mit  Ausscheidung  der  zurückbe^ahlteu  Aktiven  uud  aufge- 
nonunenen  PassWen  434,260  fl. 

4.  Würzfmrg  (41,082  Einw.,  darunter  9507  vom  Militär.)  Gemeindever- 
mftgen  U'^ch  Abzug  der  Schulden  im  Betrag  von  845,4«!  fl;  319161  fl;  Ver- 
mögen der  Wohlthätigkeitsstiftungnn  2,l9ö,8G9fl.  Jahrent  innahme  (IS^-'^e^j: 
A,  Ertrag  des  GetnemdevermOgens:  1.  Zinsen  von  Aktivkapitalien  3461  fl; 

2.  ans  Realisten,  Rechten,  Dommikalrenten  18,303  fl.  B.  iHtekte  Abgaben: 
1.  allgemeine  Umlage,  bestehend  in  2  Simplen  Haussteuer,  2'^  ni  Simplen 
Grundsteuer  und  '/«  Gewerbesteuer,  dann  in  Schutzgeld,  ;^nii5  t\;  '?.  be- 
sondere l'nilageu  vn  bestimmten  Zwecken  löCi'  fl.    C.  Indirekte  Jhr/abm: 

1.  Holzaufschlag  für  eingeführtes  nicht  für  den  Holzhof  bestimmtes  Ilolz 
3244  fl;  2.  Fleiscbaufschlag  39,466  fl;  3.  Meblaufschlag  26.04]  fl;  4.  Wild- 
pretaufschlag  1302  fl;  5.  Weinaufschlug  9095  ti;  6.  Branntwcinanfschlag 
9236  fl;  7.  GBnse-,  Kraut-  und  Marktzoll  znsainmen  367  fl;  9  Malzaufschlag 
.^7.050  fl.  Sämmtliche  Aufschläge  von  2  T»is  8  fliessnn  jednrh  in  die  städ- 
tische Schuldcntilgungskasse ,  nur  der  zur  Tilgung  nicht  benothigte  Theil 
ihres  Ertrages,  der  nach  der  Rechnung  für  ISt'-^/ei  sich  auf  24,458  fl  belief, 
wird  an  die  StadtkämmeK  i-  d.  i.  Gemc  indekasse  al^efOhrt  Dazu  kommen 
noch  Zusatzaccisen  auf  Mehl  für  >^chul-  und  Armenzwecke  im  Ertrage  von 
14,483  fl.  und  eine  erhöhte  Accise  auf  Weizenmehl  für  die  Stadtkummerei  im 
Ertrage  von  5734  fl.  D.  Gebühren:  1.  Bürger- und  Insassen- Aufnahmsgebflhren 
19,049  fl;  \?.  ans  d<  r  Vorwallung  der  Polizei  und  der  Gemeindeanstalteu 
(l^axen,  öporteln,  Straten,  Jidarktgulder,  Leichengebühren  o.  a.  w.)  30,040  fl ; 

3.  Pflastersölle  11,214  fl.  E.  Sustentakon^feiträge:  1.  von  der  Staatskasse 
11,395  fl;  X^  von  der  städtischen  Schuldentilgungskasse  (wie  schon  oben  er- 
wähnt) 24,458  fl;  3.  von  anderen  Kassen,  Stiftungen  uud  Privaten  Ü57S  fl; 
F,  Erlös  veräusserter  Vermögenstheile  und  andere  zufällige  Einnahmen 
17,693  fl.  Gesammte  JaJin-srinna/tme  ohne  Berück.sichtiguug  der  heimge- 
zahlten Aktiven  jedoch  mit  Einrechnimg  sftmmtlicher  inairekten  Abgaben: 
308,996  fl. 

5.  Regensburg  (29,093  Einw ,  davon  2687  v.  Militär.)  Gemeindevermu- 
gen  (nach  Abzug  der  Schulden  von  103,700  fl)  483,449  fl;  Vermögen  der 
wohlthatigkeitsstiftungen  1,108,363  fl.  Jakreseinnakme  (ISßVßö):  ^'Er- 
trägnisse des  Gemcindevermogcm:  1.  Zinsen  von  Aktivkapitalien  8697  fl; 
5.  Ertrag  der  Realitäten  I0,2ü;i  tij  3.  aus  liechten  und  Gemeindegewerben 
678  fl  JB.  Direkte  Abgaben,  keine.  C.  Indirekte  Abgaben:  1.  MalcMil- 
Rcblag  77,342  fl.  (wovon  52.050  fl.  der  Htädtisobeit  Srln.ldentilgu tu  -lasse  zu- 
lliessen);  2,  Fleiscbaufschlag  i 5,175  fl:  3.  Getreide-  und  Mehlaufscblag 
14,704  fl.  D.  Gebühren:  1.  Bürger-  und  InsMsen-Aufnahmsgelder  13,7Ufl; 

2.  aus  der  Verwaltung  der  l  olizei,  Gemeindeanstaiten  und  Stiftungen 
15,790  fl^  3,  Brücken-,  JPflafiter-,  Thor-  und  Weggelder  6550  fl.  J£,  Smten- 
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tatiunsbeiträge  vom  Staat  und  anderen  Küssen  i 3,776  fl;  F.  Erlös  für  ver- 
jiu??prte  Vernid^'enstlu'ile  und  Obereigonthumsablösungen  und  s^uftllige  Ein- 
naiimen  iöd5  Ü.  «Summe  (/er  Jcüireseinfiohme  ühiie  die  heimgezahltea 
Aktiven  imd  anfgenommeaen  PaasiTea  177,986  fl. 

6*  Bamberg  (25,240  Einw.,  darunter  4183  v.  Militär),  (iemeiodevermögen 
nach  Absng  der  Schnlden  194,461  fl;  Yermögen  der  Wobltbfttigk^tS' 

Stiftungen  2.991,947  fl.  Jahnmnnahme  ^  18"^/t;,',i:  A.  Ertrag  des  Gemeinde- 
Vermögens:  1.  Zinsen  von  Aktivkupitalien  2185  11;  l'.  aus  Realitäten,  Domi- 
nikalrentt  n  und  Rcchteü  21,707  fl.  B.  iJirtkie  Abgaben :  1.  allgenieiue  Um- 
lagen, keine;  3.  besondere:  a.  IJelcuchtungsbeiträge  8330  fl;  b.  Brunnen- 
beiträpe  1025  fl;  r.  Wacbtbeiträpe  fl.  C.  Indirekte  Abgaben:  1.  Kleisch- 
aulscblag  19,072  fl ;  Mehl-  uudGetrcideuulbcklag  16,323  fl:  3. Makauiscblag 
S6,266  11  (bl08  zur  Versinsung  und  Tilgung  der  Btftdti84»eD  Schnlden 
stimmt)  7).  Gehührm:  1.  Büi^'eraufnabmsgebtlhrcn  10,223  fl;  'J.  Taxen 
und  Strafgelder  aus  der  Verwaltung  der  Polizei  4166  fl;  H.  TflasterzöUe 
5648  fl;  4.  Leichenackergebühren  3718  fl.  E.  Sustentationsbeiträge :  l.yom 
Staate  ö700  fl:  X'.  aus  den  unter  städtiscbcr  Verwaltung  stehenden  Stiftun- 
gen 0381  fl.  F,  ZirfäUige  £innabmen  979  fl.  GesammU  Jakresemnahm 
138,907  Ü. 

7.  Fürth  (21,054  Einwohner).  Gcmeindevermögen  nach  Abzu^r  der 
Schulden  109,930  fl;  Vermögen  der  Woblthätigkeitsstiftungen  121,836  fl. 
J ahreaeinnahme  (i8*^'Vei):  A.  Einkommen  aus  dem  Gemeindevermögen : 

1.  Zinsen  von  Aktivkapitalien  1400  fl;  2.  Erlrägnisse  des  Stadtwaldes,  der 

sonstigen  gemeindlicben  Grundstücke  und  Gebäude  14,080  fl.  B.  Direkte 
Abgaben:   1.  Armeubeitriige  (die  freiwillig  entrichtet  werden)   14,500  fl. 

2.  StraBsenbeleuchtnngSgefder  HOOO  fl;  3.  Geldleistungen  für  Wacht-  und 
andere  Frohndit nstc  3000  fl.  C.  Indirekte  Abgaben:  1.  Fleischautschlag 
8036  fli  2.  Getreideaufschlag  16,öOO  fl;  ^.  Malzaufschlug  17,000  fl.  i>.  Ge- 
hühren:  1.  Bflrger»  und  Inaaasen •Anfnahmsgebflhren  4800  fl;  2.  aus  der 
Vei-^altung  der  Polizei  an  Taxen,  Sportcln,  Sfiafj;eMern,  Markt-  und 
Schrannengeliührru  lO.odO  ti:  Pilnstcrzölle  2800  H.  Gcsammteinnahme 
97,416  fl.  Dazu  kommen  über  uocli  diu  uubedeuteudeu  ätaatäzuscbüsBe  zur 
Poliaeirenraltnng,  Volksschule  und  Armenpflege. 

8.  Baircuih  ( 19,208  Einw.,  worunter  4253  fl.  vom  Militär).  Gemeiude- 
vermogeii  natli  Abzug  der  Schuldcu  S4,G03  Ii;  Vermugcii  der  Wohlthätig- 
keits-Stiftnngen  758,305  fl.  Jahreseiunabme  (ise^/es):  A.  Ertrag  da  Ge- 
rne i  n  devermögens :  1.  Zinsen  .von  Aktivkapitalien  2577  fl;  2.  Einkommen  aus 
Realitäten  (worunter  7  Brauhäuser)  und  Dominicalrenten  12,560  fl.  B  Di- 
rekte Abaeihcn,  keine.  CT.  Inäiivme  Abgaben:  1.  Fleiacbanfsdilag  4500  fl; 
2.  Getreide-  und  Mehlaufsibbig  5500  fl;  '>'.  Malzaufschlag  33,394  fl,  wovuu 
aber  bloss  700o  Ii  jährlich  ständig  an  die  Gemeindekasse  abgegeben  wer- 
den und  das  übiiüc  zur  Schuldentilgung  verwendet  wird.  D.  Gebühren: 
1.  Gemeinden ufnahmsgebühren  und  Wasserzinse  7234  fl;  2.  aus  der  Ver- 
waltung der  Polizei  und  Gemeindeanstalten,  an  Taxen,  Sportelu,  I\larktge- 
bübren  u.  s.  w.  14,200  fl;  3.  Pflastcrzöllc  3600  fl.  E.  Sustentaiion&beitr&ge:  . 
6818  fl;  danuter  3750  fl  vom  Staate.  F.  Zufällige  Eiiinabmen  477  fl.  &e- 
sammte  Jakreseinnahme  90,260  fl. 

9.  Landshut  (12,873  Einw-,  darunter  1321  t.  Militär).  GemeindeTer- 
mögen  264,719  fl  nach  Abzug  der  Schulden  von  116,817  fl;  Vermögen  der 
Wohlthätigkeitsstiftungen  957,374  fl.  Jahreseinnahme  (18*^^/t;)):  A.  Aus 
dem  Geineindevennügcn:  1.  Zinsen  vun  Aktivkapitalien  5331  fl;  2.  Ertrag 
der  Realitäten,  Rechte  und  Dominikalrcnten  9180  fl.  B,  BireMe  Abgaben: 
Umlagen  1376  fl.   C  Indirekte  Abgaben:  FleisdiaaftcUag  6034  fl.  B.  Ge- 
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biihrm:  1.  Gemeindeeintrittsgebühren  3101  fl;  2.  aus  der  Verwaltung  der 
GememdeaDStalten  ujid  der  Polizei  44,996  fl.    K  SustenUOionsbeitiräge 

1.  ▼Dm  Staste  9900  fl;  2:  tob  Stütangen  und  tadeteii  EaMem  4413  fl. 
F.  Erlös  aus  veräusscrtcn  Yermögenstbeilen  «nd  MUfiÜUge  IHlinitoca 
7366  fl.   Q^mmte  Einnahme  83,049  fl. 

10.  Erlangen  (11,202  Einwohner).  Gemeindevermögen  nach  Al  zng  der 
Schulden  196,954  fl;  Vermögen  der  Wohlth&tigkeitsstiftungen  72,026  fl. 
Jahreseinnahme  {i^^Mh)'.  A  Ertrag  des  Oemeindevermögens:  1.  Zinsen  von 
AktivkftitHalien  9S3  fl;  2.  Ertrag  der  Realitäten  1746  fl;  3»  EiDkommen 
aus  Doniiniknircuten  und  Rrc^ifr  n  565  fl.  B.  Direkte  Abgaben:  1.  Bür;jpr- 
und  Schut^gelder  1062  fl  (jeder  BOrger  zahlt  jährlich  30  kr.,  jeder  Insasse 
1  fl):  2.  Beleuchtungsbeiträge  1589  fl;  3.  Amenpfliditbeitrilge  10,01«  fl. 
(50  Prozent  der  direkten  Staatssteuer),  die  jedoch  nicht  in  die  Gemoinde- 
kasse,  sondern  in  die  Armenkasse  fliessen,  welche  unter  der  Verwaltung 
des  ArmeDpflcgschattsrathes,  einer  von  den  städtischen  CoUegien  gesonder- 
ten Behörde,  steht.    C.  Indircltc  Abnähen:  1.  Fleischaufschlag  3939  fl; 

2.  (letreideaufschlag  8309  fl;  5.  Mah?aufscblag:  lf),4()8  11.  Ueber  letzteren 
wird  jedoch,  da  er  bloss  zur  Abtragung  der  Schulden  verwendet  wird,  eine 
eigene  Rechnung  gefflhrt  D.  G^wurm:  1.  Bürger-  ond  iDBasson-Aufnahms- 
gebühren  5577  fl;  2.  aus  der  PolizciverNvaltung:  a.  Taxen  und  Strafen 
1616  fl;  h.  Schrannen-  und  Getreideraass-,  dann  Waggebühren  3026  fl; 

3.  Pflasterzölle  und  Weggelder  4664  fl;  4.  Holzahwurf  an  den  Thoren 
198  fl;  6*  die  sogenannte  Rathsmitze  1470  fl,  bestehend  in  einer  Abgabe 
von  7  kr.  vom  Scheffel  Weizen  und  5  kr.  vom  Scheffel  Korn,  welche  die 
Bäcker  und  Müller  an  die  Gemeindekasse  für  die  Benutzung  der  Mühlwage 
zu  sahlen  haben.  E.  Sustentatiousheüräge  mr  PolUEelvenraltung  Tom 
Staate  und  anderen  Kassen  40Gi  fl.  F.  Erlös  von  Terllii88erten  YennÖgent- 
tbeilen  1344  fl.   Qesammte  Einnahme  65,988  fl. 

11.  Schweinfurt  (9328  Einwohner).  Gemeinde vemögen  nach  Ab- 
zug der  Schuldeii  208,895  fl ;  Vermögen  der  WoLlthatiglieitfistiftungen 

,  366,916  fl.  Jahreseinnahme  (IS^Vw):  A.  Nutzungen  des  Oemeindevermö' 
«fem:  1.  Zinsen  von  AktivkapitaHen  8669  fl;  2.  Ertrag  der  Liegenschaften 
und  zwar:  a.  der  Waldungen  24,000  fl :  Paclitgeldcr  für  Grundstücke  ein- 
schliesslich der  Jagd,  dann  für  Gebäude,  Keller  u.  s.  w.  29f?0  fl;  c.  Domi- 
nikalreuUn  790  fl;  o.  Ertrag  der  gewerblichen  Unternehmungen,  und  zwar 

a.  Pachtgeld  für  die  Kunstmühle  und  die  Baumwollenspinnerei  20/>2ö  fl; 

b.  Ertrag  des  Gemeindebrauhauses  1200  fl;  c.  des  Gaswerkes  6000  fl; 
d.  des  Wasserwerkes  und  der  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Loh-  und 
SehneidmOhle  8000  fl.  B,  Direkte  Abgaben:  1.  allgemeine  Umlage  7560  fl ; 
2.  Beiträge  zur  Btadtbeleuchtung  240  fl.  C.  Indirekte  Abgaben:  1.  Mehl- 
und  Eleischaufschlag  8820  fl:  ^.  besonderer  Aufschlag  auf  Wildpret  180  fl. 
Z).  GiMkren:  1  Bürger*  una  Tneassen- Aufhahmsgebtiiren  9000  fl  (in  der 
Stadt  heimathsberechtigto  Bürger  zahlen  keine  Aufnahmsgebühr);  2.  Wehr- 
und Mühlgebiihren  5f>ou  ri;  -V.  Marktgebühren  5510  fl;  4.  Taxen  für  poli- 
zeiliche und  andere  Verwaltungsakte  1400  fl;  ö.  Brücken-  und  i'riasterzölle 
8182  fl;  6*.  andere  Gebühren  und  onterschiedliche  kleine  Einnahmsfeitel 
1062  fl.  E.  Sustentationsbeiträge:  1.  aus  dt  r  Sta  t^l  isse  1200  fl;  2,  aufl 
anderen  Kassen  773  fl.  Gesammte  Einnahtne  n4,32i>  fl. 

/■-\  Lindau  ('•24'^  Einw.,  wovon  1216  vom  Militär.)  Gemeindevermö- 
gen (nach  Abzug  der  Schulden  von  etwa  30,000  fl)  gegen  200,0<i0fl;  Ver- 
mögen der  Wdilthätigkeitsstiftungen  über  600,000  fl.  Jahreseinnaihme 
(18%6<)  an  60,000  fl.  Darunter:  A.  Ertrftgniise  der  Gemeindegrundstücke 
4000  fl.  B.  Direkte  Abgaben  :  bloss  Armenumlage  2500  fl  (war  früher  hoher 
und  bellet  sich  auf  4000  fl).   C.  Indirekte  Abgaben:  1,  Getreide-  und  Mehl- 
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aufscUag  3000  fl;  2.  FleischaufprhHfr  über  3000  fl;  3.  Malzaufschlag 
3500  fl.  D.  Gebühren:  i.  bchraimtjugcbühren  10,000  fl;  andere  Markt- 
gebtthren  1000  fl.  B»  SuHmkiUoMibeiM^  Tom  Staate  theils  zur  Polizei- 
verwaltuii^',  theils  vcrtragsmässi\'o  aus  AnlasB  de«  Ueberganges  der  ehe* 
inaligea  Beicüsstadt  an  Bayern  3000  fl. 

II.  In  der  Rheinpfalz. 

1.  Speyer  (13,G99  Kinw.,  wovon  1514  v.  Militär.)  Gemeindevermdgen 
in  LiegeuBchaften  im  Werthe  von  1,413,500  fl;  GemeiudeschuUlcn  G8,000  fl. 
JakrneiniMime  (i9>^kh)-.  A.  Ertrag  de»  Chmeinäevermögem:  1.  Zinsen  von 
Aktivkapitalien  322  fl;  2.  Ertrag  der  Grundstücke  einschliesslich  der  Wal- 
duD{^cn  G4,027  fl;  Mi oth Zinsen  von  rjonieindegebändcn ,  Verkaufshallen, 
Markt-  und  an(l(  ren  .-ffeutlichen  Platzen  4850  fl.  B.  Direkte  Abgaben^  - 
lediglich  Umlapcn  zur  Armentinterstützung  4000  fl.  C.  Indirekte  Abgaben: 
Octroi  16,000  11  (Erhebungsanfwnnd  3.')00  fl,  daher  der  Nettoertrag  nur 
12.500  fl).   D.  Gebuhren:  1.  Bürgereinzugsgclder  3600  flj  3,  Schlachthaus- 

febflhren  900  fl;  3.  HafeDgebfibren  800  fl;  4.  MarktgebOhren  nebst  dem 
Irtrag  der  Oenicindcwagc  und  AiVf  p  fl;  o.  Schulgelder  und  Strafen 
für  Scnulvcrsäumnisse  406  fl;  6.  für  I^umilienbegräbnissplätzt^  €0  fl.  E.  Er- 
lös von  veräusserten  Vermügcnstheilen  375  fl.  Gesammtcimmhwe  9ö,Ü20  fl. 

2.  Landau  (12,305  Einw.,  worunter  6050  v.  Militär.)  Gemeindeverraögen 
in  Liegcnschafteü  im  Werthe  von  386,680  fl;  Gemeindeschulden  16,000  fl. 
Jahreseinnahme  (I8«V65):  A  Ertrag  des  Grmeindevermögena:  1.  Zinsen  yon 
Aktivkapitalien  20  fl;  2.  Pachtgelder  für  Grundstücke  2800  fl;  .7.  Ertrag 
der  Waldungen  25,000  fl;  4.  Mieth^iusen  von  Gemcindegebäudeu,  Yerkaufs- 
zellen,  Markt-  und  Offentliehen  Pliltzen  2846  fl.  B.  Direkte  Ähgäben^  bloss 
TTnilapjen  zur  Armenuntcrstfitzung  3200  fl.  C.  Indirekte  Abgaben^  Octroi 
18,000  n.  B  Gebühren:  1.  Bürgereinzugsgeldcr  800  fl;  2.  Schlachthausge- 
buhreu  350  fl;  3.  Ertrag  der  Gemeinde- Wage  und  Aiche  800  flj  4.  Straf- 
gelder für  SchnlTenfttunnisse  6  fl.  Oesm^ntiiehmahme  53,821  fl. 

3.  Zweibrücken  (9155  Einw.,  darunter  1505  v.  Militär^  Gemeindever- 
mdgen in  Liegenschaften  (hauptsächlich  Gebäuden)  im  Wertne  von  98,630  fl; 

Gcmcindeschulden  l  '00  fl.  Jahreseinnahme  (186Vr5):  A.  Aus  dem  Ge- 
meindevermögen:  1.  Ertrag  der  Grundstücke  380  fl;  2.  Miethziusen  von 
Gemeindegcbäriden,  Verkaufshallen,  Markt-  und  anderen  öflFentlichcn  Plätzen 
4400  fl.  B.  Direkte  Abgaben ^  bloss  Inilagen  für  Armenpflege  2000  fl. 
C.  Indirekte  Ahfjahni :  Octroi  12,000  fl.  7>.  Gebühren:  1.  Bürgereinzugsgclder 
400  fl;  2.  Schhichthausgebübren  200  fl;  3.  Ertrag  der  Gemeinde- Wage 
und  Aiche  450  H;  4.  Schulgelder  und  Strafen  für  SdlulTersiilimnisse 
1504  fl;  5.  für  FaTuilienbegräbnissplätze  200  fl.  E.  jE7r2d9  ▼on  Ttrilusserten 
Vermügenstheilen  86  fl.   Gesammteinnahme  21,620  fl. 

4.  Gcrmcrshcim  (9524  Einw.,  worunter  0074  v.  Militär.)  Gemeinde- 
vermögen in  Lieg^enschafteu  im  Werthe  von  513,590  fl;  Gemeindeschulden 
5000  fl.  Jahreseinnahme  {18^*  nh):  A  Aus  dem  Gemeinde  vermögen:  I.  Zin- 
s(n  n  Aktivkapitalicn  270  fl;  2.  Ertrag  der  Grundstücke  mit  Inbegriff 
df  1  Waldungen  13,050  fl;  3.  Miethzinsen  ffir  Gebäude,  Verkaufshallen, 
Markt-  und  *>ffentliche  Platze  855  fl.  B.  Direkte  A^aben,  keine.  C.  In- 
dtrekte  Abgaben,  Octroi  10,000  fl.  D.  ChMJiren:  1.  Bürger -ßinzugsgelder 
220  fl;  ,?. 'Sclilachtliausgebnliren  700  fl;  3.  Marktgebühren  einschliesslich 
des  Ertrages  der  Gemeinde- Wage  und  Aiche  193Ö  fl;  4.  Strafen  für  Schul- 
▼ersäomniBse  SO  fl.  E,  Erlös  toh  ver&QSserten  Yennögenstheilcn  7800  fl. 
Q€9a/mmUiiiimahm»  44,846  fl«, 


Yolkaviztti.  VttrtftUalmolirtll.  im.  \ 


18 


194  Die  BMCfeaftaig  4«  lOlUl  llr  Qwim^umtik»  tt«. 


II.  Im  Merasoartlium    amau.  - 

Fflr  deu  vülkswirthBcliaftHcbeii  EongresB  ehtgeBandt  von  Herrn 
Carl  SchoU. 

In  Nassau  leben  auf  etwa  85  Quadratmcilen  468,000  Menschen  in 
32  Städten,  35  Flecken,  817  !>  rfern,  welche  zusammen  821  Commnnen 
MUlcn.  r>]>so  liorgebiachte  Fintheilung  der  Wohnsitze  ist  indess  will- 
kürJichj  eb  giebt  Dörfer,  die  volkreicher  sind,  als  Flecken  und  Städte,  nur 
im  AUgemeinen  mag  es  gelten,  dass  die  GrGne  und  der  ▼orherrscltende 
Erwerbszweig  dir  Ti  nennung  rechtfei tigon. 

Das  Ilerzügihum  ist  eine  Bildung  dieses  Jahrhunderts.  Die  Erblande 
des  herrschenden  Hauses  bilden  den  Eleineren  Theil  des  jctziprcn  Gebietes. 
Der  Reichsdeputationshauptschluss,  die  Rheinbundaktc ,  die  Wiener  Con- 
gressakte,  Hausverträge  über  Truisch  und  Thcihing  haben  in  den  Jahren 
1803—1816  aus  27  einzelnen  Territorien  und  Territorialtheilon  das  Ilcrzog- 
tham  znsanimengeschweisst.  Eine  nivellirende ,  streng  ccntralisirendc  Ge- 
setzgebung hat  aber  in  verhältinssmässig  kurzer  Zeit  eine  Einf  örmigkeit 
über  diese  zusammengewürfelten  Gebietstheile  gebracht,  die  jedem  Bureau- 
kraten  Vergnügen  machen  musste.  Die  Arbeit  war  nicht  gering,  liat  sie 
auch  viel  Eigenthüniliclies  und  Lel>ensf;lhtges  erdrückt,  so  hat  sie  auf  der 
andern  Seite  auch  wiederum  mittelalterliche  Institute,  Zwitterbildungen 
gesetzgeberischer  Launen  und  alten  Herkommens  gründlich  beseitigt. 

I>9M  auch  die  Gemeinde  in  Wesen  und  Form,  in  Bedeutung  nach 
Innen  und  aoBBen  veaentlich  dadurch  geändert  werden  musste >  ist  selbst- 
verständlich. 

Die  Geneinden  erlitten  zuerst  eine  umfassende  Aenderung  in  ihrem  Haus^ 
halt  durch  das  Edikt  vom  10./14.  Februar  1809,  die  Einführung  eines  direk- 
ten Steuersystems  im  Uerzogthum  Nassau  betrefiend.  Als  die  Yorberei- 
tungcn  getroffen  waren  und  dieses  System  in  Wirksamkeit  treten  konnte, 
erschien  das  Edikt  vom  1./3.  September  1812^  welches  unter  specieller 
Aufzählung  ca.  400  einzelne  Abgaben ,  welche  in  ganzen  Verwaltungs-Be- 
zirken,  und  ca.  ööO  Abgaben  abschaffte,  welche  nur  in  einzelnen  Gemeinden 
erhoben  wurden.  Es  waren  dies  Abgaben  au  Staatskassen,  Gemeiudekassen, 
Eirchspielskassen,  an  die  Kassen  besonderer  Verwnltnngsstcllen ,  oder  an 
besondere  Beamten,  an  Standesherrn  und  Private,  und  wurden  bezahlt  theil- 
weise  ans  den  Mitteln  der  Steuerpflichtigen  numittelbar,  theihreise  mittel- 
bar aus  den  Gemeiudekassen  ndcr  den  Kassen  anderer  politischen  oder 
socialen  Gemeinheiten.  Auch  für  die  Gemeinden  wurden  in  erster  Reihe 
die  direkten  Steuern  als  Einnahmequelle  hingestellt,  für  die  aufgehobenen 
Abgaben  erhielten  sie  keine  Entschädigung  und  dennoch  ergeben  schon  die 
Namen  dieser  Leistungen,  dass  vielfach  ein  Privatrechtsverhältniss  zu 
Grunde  gelegen  hat,  dass  ebenso  häufig  sulche  Abgaben  uui"  Bezahlung 
geleisteter  Dienste  waren.  In  der  Folge  hat  das  Edikt  vom  9^11.  December 
1815  alle  Arc;=^  nn  1  Lict  ntabgaben  den  Gemeindekassen  zugewiesen, 
gleichwie  auch  die  Geldstrafen,  welche  „Schultheisen  und  Ortsvorgesetzte** 


Um  die  Gemeindeabgaben  beurtheilen  zu  können,  nittSS  man  ztmächst 
die  Leistungen  feststellen,  welche  den  Gemeinden  zugewiesen  sind.  In 
Nassau  gab  das  Edikt  vom  ö.  Juli  i81ü  deu  Gemeinden  den  überein- 
stimmenden rechtlichen  Charakter.  Sie  hörten  auf  selbstständige  Corpo- 
rationen  zu  sein  und  wurden  „örtliche  Verwaltungsbezirke"  des  Staates. 
Das  Edikt  bezeichnet  zu  wiederholten  Malen  die  Gemeinde  als  ^unterste 
StaatBabtheilung"*  und  ähnlich.  Zn  Lasten  der  Gemeinden  und  ans  ihren 
Kaisen  bleiben  zu  bestreiten  die  Kosten  der  Verwaltung  und  die  für  die 
Gemeinden  and  Gemeindebezirke  gemachten  gemeinnützigen  Anlagen.  Als 
Mlehe  bes^ehnet  das  Gesetz  die  Besoldungen  der  Lehrer  an  den  Elementar- 
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schalen,  der  Sdudäidfleii  (jetst  Bflivoniieister  genannt)  der  Aerztc,  Wuud- 
ärzte,  Hebammen,  der  für  Gemeindcwaldungen  angestellten  Forstverwal- 
tungsbeamten, der  Gemcintlcrcchiier,  Vorsteher,  Wald-  und  Fcldschützen, 
Tag-  und  Nachtwächter,  Glückner,  Spritzenmeister  u.  s.  w.,  die  Anschaflfung 
und  Unterhaltung  der  Feucreimer,  Feuerleitern,  Feuerhaken,  Spritzen, 
deren  Transport  zur  Brandstätte,  die  Errichtung  dov  tf  iTcrfosteu  Gemeinde- 
Backhäuser,  der  Spritzen-,  Schul-,  Stadt-  und  Gemeindehäuser,  die  An. 
schaffiing  der  Glocken,  ühren,  Olockenseile,  die  Kosten  für  ünterstütziing 
der  Armen,  fi;r  T>wer!inng,  Kultur  um!  Verwaltung'  der  Almenden,  für 
Rcctification  der  ürtssteuer.Cataster,  Gütcrconsolidation,  Anschaffung  und 
Unterhaltung  des  Fasselviehes  und  anderer  Einrichtungen  zur  Beförderung 
der  Yiehzucht  und  des  Ackerbaues  u.  s.  w.  Die  ReLnerong  stellte  aber 
alle.  Beamten  au,  verfügte  alle  Anschaffungen,  alle  Bauten  ti.  s.  w.,  die 
Gemeinde  durfte  nur  zahlen. 

Demgemäss  hat  sich  nun  mit  der  Gesetzgebung  des  Jahres  1816  die 
Sache  also  gestaltet,  dass  die  eben  aufgezahlten  Ausgaben,  v  i  zu  vielfach 
noch  die  Verzinsung  und  Abtragung  bedeutender  in  den  Kriegszeiten 
contrahirter  Schulden  kommt,  suoftchst  auf  dem  Ertrag  des  Gemeinde- 
Vermögens  ruhen.  Die  Almenden  sollen  für  die  Gemeindekasse  rentbar 
gemacht  werden.  Reichen  diese  Einnahmequellen  aus  und  bleibt  ein  reiner 
UcberscbusB,  so  tritt,  wenn  auch  für  wahrscheinliche  Bedürfnisse  der 
Zukunft  gesorgt,  der  Fall  ein,  wo  die  Gemeindebürger  das  Gemeinde- 
Eigenthura  benutzen  können  und  zwar  pfleichheitlich ,  insbesondere  durch 
Bezug  von  Holz  aus  den  Gemeiude  -  Waldungen,  auch  wohl  durch  Be« 
nutzuDg  von  Lftndereien,  selten  durch  Vertheilung  baarer  Uebersehflsse. 
Reicht  der  Ertin  rles  Gonieindc-Vermögers  nicht  hin  zur  Bestreitung  der 
Ausgabe,  so  tritt  zunächst  eine  direkte  Besteuerung  ein,  nach  denselben 
Grundsätzen,  denselben  Tarifen  und  denselben  Catastern,  nach  welchen 
auch  die  Staats-Steuem  erhoben  werden. 

Das  Edikt  vom  10/14.  Februar  1809  hatte  in  seinem  Eingang  erklärt, 
die  vielfachen  und  drückenden  Abgaben  durch  eine  einheitliche  Steuer  von 
dem  reinen  Einkommen  ersetzen  zu  wollen.  EingefOhrt  wird  nun  eine 
Grund-  und  Gebäudesteiier  inul  eine  Gewerbstener,  nnberflhrt  bleibt  jedes 
Einkonunen  aus  Renten,  Zinsen  u.  s.  w. 

Die  Qnmäs¥lkdee  sollten  abgeschätzt  werden  nach  dem  Werthe,  den 
sie  mit  Bezu*;  auf  ihre  Ertragsfahigkeit  hätten,-  ein  Viertheil  dieses  Werthes 
bildet  das  Steuer -Kapital.  Die  Gebäude  wurden  veranschlagt  mit  dem 
doppelten,  vierfachen,  sechsfachen  u.  s.  w.  Wertli  des  besten  Bodens  in  dem 
Gemeinde-Bezirk,  je  nach  der  Grösse  des  Ortes  oder  der  Stadt  und  nach 
der  Zald  der  Stockwerke.  Seit  1821  ^Turde  aber  ebenfalls  unter  Zugrund- 
le^ung  einer  zu  ermittelnden  Miethrente  im  14  fachen  Betrag  ein  Werth 
bei  denselben  ermittelt,  der  wie  bei  OmudstQcken  die  Basis  zur  Fest* 
Stellung  des  Steuer-Kapitals,  gleich  dem  Sechstel  des  Kapitalwerths,  bildet. 
Die  G&oerbateuer,  der  nicht  unterworfen  sind  Dienstboten,  Gesellen  u.  s.  w, 
im  Brede  ihres  Herrn  oder  Meisters,  wurde  veranlagt  nach  gewissen 
äusseren  Merkmalen,  als  Zahl  der  Gesellen,  der  Maschinen,  dem  an- 
scheinend nüthigei!  Be^riebs-Kapital,  und  dafür  eine  Anzahl  Klassen  gebil- 
det, deren  Zahl  vüü  Aniangs  16  nach  und  nach  auf  26  stieg.  Für  jede 
Klasse  ist  ein  bestimmtes  Steuer-Kapital  angenommen.  Diener  und  Beamte 
mit  festen  Besoldungen  werden  danach  klassificirt,  indem  die  Hälfte,  Drei- 
viertel, das  Ganze^  das  Anderthalbfache  der  Besoldung  je  nach  deren 
Grösse  als  Steuer-Kapital  angenommen  wird. 

Von  dem  Steuer-Kapital,  sowohl  der  Grundsteuer  als  der  Gewcrbsteuer 
wird  Va<o  d,  i.  von  dem  Gulden  ein  Heller  als  Einheitssatz  erhoben  und 
Simplum  genannt.  Die  Staatsregierung  erhebt  solcher  Einheitssätze  so 
viele,  als  zur  Balancirung  der  Einnahmen  und  Aasgaben  nöthig  sindi  und 
von  den  St&nden  bewilligt  werden,  3^6  im  Jahr. 
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Jede  Gememde  darf,  wenn  et  nöfhig  ist,  (worüber  die  Begiemiig  ent^ 

seheidet),  Ü  Steuersiinpel  erlieben,  aber  iiiclit  mehr. 

Eeicht  auch  die  direkte  Steuer  nicht  aus,  so  bestimmt  die  Vei-i^altimgs- 
Behörde  eine  örtlich  au  bemeBscndc  indirekte  Abgabe,  meistens  eine  von 
Lebensmitteln  und  Getränken,  Accisr,  Octroi. 

Dies  ist  der  regehnässige  Zustand,  an  welchem  die  sonst  geänderte 
Gesetzgebung  im  Steuerwesen  und  die  Gemeinde-Ordnungen  Tom  13.  De- 
cember  1848,  im  üebrigen  den  Gemeinden  eine  ^jir^ssere  Selbstständigkeit 
einräumend,  und  vom  2il  Juli  1854,  die  staatliche  Bevormundung  wieder 
stärkend,  wesentlich  nichts  geändert  hnbeu. 

K^ä  kommen  über  verschiedene  Modificationen  hinzu,  welche  theilweise 
aus  dem  oben  angeführten  Edikt  vom  !V  11,  Dezember  1815  resultiren, 
theilweise  späteren  legislatorischen  Akten  ihre  Entstehung  verdanken,  oder 
auch  Bich  aus  der  Möglichkeit  entwickelt  haben,  ans  |(emeinnützigen  An- 
lagen oder  Einrichtung,  n  der  Gemeinde  Nutzen  zu  ziehen,  und  endlich 
einen  Theii  der  Gemeinde- Verwaltung  aus  Gebühren  zu  bestreiten,  welche 
die  Interessenten  für  gewisse  Dienstverrichtungen  der  Gemeindebeamten 
zu  zahlen  haben.  Nach  d(  m  Edikt  vom  9.  11.  Dezember  1815  wurden  den 
Gemeinden  die  bisher  bestandenen  Accis-  und  Liccntabpfaben  zugewiesen 
und  denselben  alle  weiteren  Corasumtions -Abgaben  vorläufig  überlassen. 
Vieh»,  namentlich  grössere  Gemeinden,  —  mit  Ausnahme  der  Haupt-  und 
lvo>idcuzstadL  Wiesbaden  zälilt  aber  keine  Gemeinde  mehr  als  GCMX)  Seelen 
—  haben  eine  geringe  Abgabe  vom  Fleisch-,  Brod->  Mehl- Verbrauch  und 
dem  Verkauf  geistiger  Getrftnke,  dieselbe  ist  t^vt  aberall  in  Aversional- 
summou  vou  den  Mctxf^ern,  Bäckern,  Wirthen  nach  eigner  Vertheilung 
auf/uL>ringeu.  Nur  lür  die  Stadt  W  iesbaden  besteht  seit  1856  eine  Accise- 
ordnung,  welche  den  Eingang  und  den  Konsum  dieser  Artikel  wirksam 
kontrollirt  und  /icnilich  hoch  besteuert,  und  eine  ähnliche  seit  mehreren 
Jahren  für  die  nächstgrösste  Gemeinde  Bic)>r!ch->fosl>Mr]i  (1>^()5,  5600  Seelen). 
Alle  Nachtheile  der  Besteuerung  der  uothweudigen  iiouäuratibilien  haben 
sich  hier  schon  fahlbar  gemacht 

Die  Gemeinde -Verfassung  vou  1816  hat  dm  Gemeindekassen  weiter 
belassen  alle  herkömmlichen  indirekten  Abgaben,  und  so  sehen  wir  in  sehr 
vielen  Gemeinden  eine  Einnahmequelle  gebildet  aus  dem  Ertrag  der  Weg-, 
Pflaster-  und  Brückentrelder,  zu  welchen  verkehrshemmenden  Abgaben  aber 
nur  vereinzelt  eine  Art  Durchfuhrgeld  fttr  bestimmte  Produkte,  s.  B.  Ge- 
treide künimt. 

In  Folge  des  Vertrags  vom  10.  Dezember  1835,  durch  wichen  Nassau 
dem  Zollverein  beitrat,  insbesondere  des  Artikels  10  dieser  Vereinbarung 
hat  der  Staat  au  manchen  Orten  die  hergebrachten  Thorspeer-  und 
Pflästergelder  ablOsen  mOssen,  weil  deren  Erhebung  auf  chaussirten  Strassen 
in  jenem  Vei  trag  ausgeschb  war.  Die  von  den  Staatsk  ssi  n  jährlich 
geleisteten  Entschädiguogs  -  Summen  bilden  nun ,  den  gleichartigen  Ein- 
nahmeposten der  Gemeindekassen. 

Durch  Regierungs  -  Verordnung  vom  6.  Dezember  1842  wurde  eine 
Iluiuletaxo  zum  Vnitheil  der  Gemeindekassen  eingeführt,  and  die  Höhe 
derselben  iu  lÖGi  neu  noimirt. 

Eine  weitere  Steuer  auf  das  Einhalten  von  Nachtigallen  zu  Gunsten 
der  LocaLu  menfonds,  einer  noch  zu.  besprechenden  Einrichtung,  ist  ziem- 
lich ertraglos. 

Der  8tadtgemeinde  Wiesbaden  steht  ein  ausschliessh'ches  Privilegium 

zur  Haltung  iiir-,  ifVi  ntHehcn  Leihhauses  zu.  Der  Ertrag  wird  jedoch 
vorerst  bis  zur  Schaffung  eines  genügenden  Betriebsfonds  nicht  zu  den 
laufenden  Einnahmen  geschlagen. 

Ein  landesherrHches  Edikt  vom  19.  Oktober  1816  ordnet  die  gesammte 
Armenpflegp     Sie  liefft  zunächst  den  Gemeinden  ob,  für  deren  jede  ein  ^ 
eigner  Localarmenfonds  gebildet  wird.    Demselben  sind  i^ugewiesen  die 
fundattonBm&asigen  GeftUe  und  Ertr&gnisse  eigenen  Yermögens,  der  Ertrag 
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besonderer  Collekten  und  Subscriptionen  u.  s.  w.,  femer  aber  eine  Ab^ri^f 
von  allen  üfienilichen  Lustbarkeiten  und  Schaustellungeo,  von  Tanzmusik, 
Konzerten,  Schauspielen,  Yorzeigung  von  Merkwürdigkeiten,  wobei  der 
Eigenthtlmer  oder  ITnternehmer  mittelbar  oder  unmittelbar  (Gewinn  sieht, 
sowie  der  Erlös  aus  polizeilich  confiscirten  Nahrungsmitteln. 

Eine  Einnahme  entf&Ut  dem  Armenfonds  hier  und  da  auch  aus  beson- 
deren Taxen  von  solchen  Ausländern,  die  nach  Erwerbung  des  Staats- 
Bflrgerrechts  in  einer  Gemeinde  das  Bürgerrecht  erwerben. 

Die  allgemeinen  sogenannten  Bürgereintriits-  oder  Bürgel eiukaufs- 
gelder  bilden  einen  Tlioil  der  laufenden  Einnahmen  der  Qememdekasse. 

Reif  hrn  Iii  Kiniiahmen  des  Localurmenfonds  nicht  aus,  so  b  i  t  t  r^io 
Gemeiudekas&c  einen  Zuschuss,  und  wenn  diese  ihr  Steuererhebungs- 
recht  (Erhebung  von  8  Simpeln  direkter  Stenern)  ToUstindig  erschöpft 
hat,  oder  ausnahmsweise,  wenn  diese  Erhebung  zu  drückend  wäre,  der 
sog.  Landarmenfonds,  dessen  Mittel  in  einem  Kredit  auf  die  Staats- 
kasse bestehen.  Der  ganze  Bedarf  wird  jedoch  im  Durchschnitt  aller 
Gemeinden  zu  ca.  70  pCt.  aus  den  Gemeindekassen  gedeckt.  Andere  Zu- 
schüsse aus  Staatsmitteln  erhalten  die  Gemeinden  im  F'allc  iiacligewiesener 
Leistungsunfähigkeit  nur  zu  Öcbulzwecken  oder  zu  Wegbauten,  die  gesetz- 
lich der  Gemeinde  zur  Last  fallen,  ohne  aDein  zu  ihrem  Yortheil  zu  sein. 

Die  Bildunff  und  VTwaltnng  eines  eignen  Schulfonds  ist  nur  eine  Ma- 
nipulation um  me  Yerwendang  von  Einnahmen  bestimmter  Güter  und  Stif- 
tungen zu  Schnlsweckra  zu  sichern. 

Allgemein  aber  ist  ein  kleines  Schulgeld  für  die  Elementar»  oder  nie- 
deren VolkR«<  hulon,  ein  höheres  für  die  höheren  Anstalten,  die  unter  ver- 
schiedenen iNanien,  als  Mittel&chulen,  höhere  Bürgerschulen,  llealschulen 
auH  Gemeindemitteln  erhalten  werden:  bei  den  Elementarschulen  soll  es 
nach  der  Schulordnung  von  1817  nur  zur  Erhaltung  des  Lehrapparates 
und  einer  kleinen  Büchersammluns  ansreichen. 

Auch  die  Bildung  eines  besonderen  Schuldentilgungsfonds  ist  nnr  eine 
Formalität,  neue  Einnalimen  erwachsen  dem  Fonds  nicht;  es  werden  nur 
besondere  Einnahmen  demselben  zugewiesen^  wie  z.  B.  Erträgnisse  aus 
veräusserten  Liegenschaften  u.  s.  w. 

Eine  weitere  nicht  erhebliche  Einnahme  entfällt  einzelnen  Gemeinden 
aus  besonderen  Markt- Abgaben,  Standgeld  für  Verkaufsstellen  auf  öffent- 
lichen Plätzen,  für  Benutzung  öffentlicher  Waagen  und  dergleichen,  womit 
wir  wieder  zn  der  vorangestellten  Einnahme  aus  ihrem  werbenden  Ter- 
mOgen,  wozu  man  solche  Gefalle  rfrlinrü  kann,  gelangen. 

Ganz  oder  theilweise  sind  einzelne  Gemeinde-Beamten  auf  Gebühren 
hingewiesen,  die  ihnen  ans  der  Verwaltung  einiger  Funktionen  der  frei» 
willigen  Gerichtsbarkeit,  Beihfilfe  in  der  Justiz- Verwaltung  u.  s  w.  erwachsen. 

Nicht  7.U  tlberschen  ist,  dass  nach  dem  bestehenden  Gemeindegesetz, 
wie  auch  ähnlich  nacli  den  älteren  Ordnungen  jeder  Gemeindebürger  an 
höchstens  10  Tagen  im  Jithr,  selbst  oder  durch  einen  Stellvertreter  sn 
Zwecken  der  Qemeiiide-N'eiwaltung  Dienste  durch  Handarbeit  oder,  wenn 
er  ein  Gespann  besitzt,  durch  dieses  leisten  muss.  Solche  sogenannten 
Frohnden,  ohne  alle  Bedeutung  nnd  grösstontheils  abgescha^  in  den 
•  grösseren  Gemeinden,  sind  in  kleineren  rein  ländlichen  Kcanriinn  ii  beson- 
ders zu  Wegarbeiten  oder  Waidkulturen  sehr  gebräuchlich  und  nicht  leicht 
zu  entbehren. 

Zm  Zmt  der  ersten  Kodifikation  unserer  Gemeindeordnung  war  das 
gtnse  Herzogthum  ein  wesentlich  ackerbautreibendes  Land,  seine  Haupt- 
stadt mochte  vielleicht  bOOi)  Eiuwuhner  zahlen,  sonst  war  kein  Londstädt- 
ehen  vorhanden,  das  4000  Bewohner  hatte:  bei  weitem  die  Mehrzahl  der 
Hebnnf!  der  Landwirthschaft.  l^ir»  Gewerbsteuer  ertrug  nicht  viel  im  Ver- 
Gememden  kannte  keine  anderen  Bedürfnisse  als  die  einer  Ackerbau- 
Gemeinde,  die  gemeinnfltsigea  Anstalten  fanden  ihren  Schwerpunkt  in  d«r 
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haltniss  zur  Grundsteuer,  die  Ungleichheit  der  Last  der  Gemeinde-Aoflageii 
war  nicht  besonders  hervorgetreten.   Mit  dem  Wachsen  der  Berdlkenmf 

tritt  in  vielen  Orten  die  Bedeutung  drs  (ir  nK^ndo  Vermögens  zurück,  die 
direkten  Steuern  reichen  nicht  aus,  die  übrigen  GeiüJle  sind  unerheblich 
und  so  sehen  wir,  allüberall  schwere  Beschädigung  der  Gemeinde-Interessen, 
Verfall  der  nothwendigen ,  Unterlwiseu  der  nützlichen  Anlagen  vor  uns, 
denn  ein  Mittel  die  Gemeindekassen  zu  füllen,  ohne  zur  Einführung  eines 
schweren  Octroi  zu  greifen,  das  wiederum  bei  kleinen,  oflenen,  weitläufig 
gebftnten  Orten  fast  nicht  zu  kontrolllren  und  listig  su  erheben,  kennen 
v  ir  nicht.  Leichtsinniges  Schuldenmachcn  haben  unsere  Gemeinden  noch 
nicht  gelerot,  eine  ätaatsaufeicht,  die  ihre  Grundsätze  der  römischen  cura 
mitiorum  entnonunen  hat,  heisst  die  Gemeinden  sich  nach  ihren  Mitteln 
richten,  selbst  wenn  ihre  Zwecke  uuen  cicht  blcilH  n. 

Deshalb  ist  flio  Frage  der  Konimunal-Steuern  lür  uns  so  wichtig.  Die 
Stadt  Wiesdadeu  liut  sich  bequemen  müssen,  zu  dem  einzigen  landcs- 
flblichen  nnd  bis  jetzt  von  der  Regiemng  gebilligten  Systeme  indirekter 
Besteuerung  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Diese  Abgabe  auf  Brod,  Fleisch 
und  Mehl,  Wein,  Bier  und  Branntwein,  die  hauptsächlich  von  der  ärmeren 
Klasse  der  BevAlhemng  getragen  wird,  bringt  gegenwärtig  in  einer  Stadt 
von  26mO  Einwülincrn  ca.  l](),(m  etwa  4  fl.  auf  den  Kopf,  während 
sämmtliche  direkten  Steuern  kaum  ti.  50,000  ertragen,  wobei  freilich  die 
Absonderlichkeit  zu  erwähnen,  dass  die  Angestellten  des  Staates  keine 
direkte  Gemeindesteuer  bezahlen,  obgleich  sie  an  fkst  allen  £inricbtangen 
der  Gemeinde  theilnehmen. 

Verschieden  wie  die  Steuerkraft  der  einzelueu  ürte,  ist  auch  der  Er- 
trag eines  Stenersimplum's  auf  den  Kopf.  Ein  Siroplum  betrug  per  Kopf 
je  nach  den  verschiedenen  Aemtern  (Verwaltungs-Bczirken)  in  IbGü,  0,ii5t> 
bis  Gulden  oder  ca.  21  Kreuzer  (ti  Silbergroscheu)  bis  56  Kreuzer 
(18  Silbergroschen).  Die  ganze  mdgliehe  direkte  Gemeindestener  (3  Simpc  1} 
beträgt  somit  auf  den  Kopf  fl.  1.  4  Kr.  (18  Sgr.)  bis  fl.  2.  48  Kr.  (1  Tblr. 
18  Sgr.);  während  regelmä^^sig  in  den  griVsHf^rPn  Städten  selbst  in  don 
Städteben  der  ganze  Bedarf  der  (rcmcinde  sich  iui  tl.  f).  Kj.  per  Kopf  erhe  bt. 

Nicht  nur  die  Stadt  Wiesbaden  j  auch  üü  1  ]  uk h  h  Städte  von  2(XK) 
bis  4000  Einwohner,  auch  viele  rem  ländliclie  (Jemeinden  finden  in  den 
bestehenden  Einrichtungen  kaum  Mittel,  ihren  Gemeinde -Haushalt  aut^s 
Dürftigste  ehiznrichten. 

Es  giebt  indess  auch  viele  Gemeinden  im  Ilerzogthum ,  die  aus  den 
Erträgnissen  des  Gemeinde- Vermögens  allein  oder  mit  Ilülte  weniger  (ie- 
fälle,  als  einer  niedrigen  Accisabgaho  u.  s.  w.  alle  üemeiude- Lasten  l>e- 
streiten  und  doch  noch  Nutzungen  vcitkeilen,  insbesondere  Hob^.  Die 
Hälfte  aller  821  Gemeinden  erhellt  keine  direkten  Stenern,  aber  mehr  wie 
ein  Viertel,  nämlich  '2i50  Gemeinden  crhcbeu  Ü  Simuel  oder  so  viel  als 
gesetzlich  möglich,  ein  weiteres  Hundert  aablt  awiseiien  2  und  3  Simpel* 
Din  rrmcinden  aber,  selbst  mit  bedeutendem  Gemeinde-Vermögen,  die  sich 
einer  raseben  Entwicklung  erfreuen,  deren  Bevölkerung  in  starkem  Masse 
gewachsen  ist,  sind  fast  alle  zu  denen  gedrängt  worden,  die  mit  Auf- 
bietung aller  Steuerkraft,  soweit  dies  gesetslich  möglich,  ihren  Haushalt 
kaum  m  Ordnung  halten  können. 

Die  Steuern  der  Gemeinden  haben  thcils  die  Form,  theils  wenigstens 
die  Natur  vuu  Zuschlägen  zu  den  Staatssteuem,  sie  treffen  dieselben 
Personen,  dii  illoii  Objekte,  n.irh  2;leichen  Massstäben,  oder  auch  nach 

fleichcm  Belieben  der  Steuerbehörden.  Und  häufig  erhebt  auch  noch  die 
'hrchen gemeinde  nach  demselben  Modus  noch  einmal  einen  Theil  der 
Staatssteuer,  einen  Bruchtheil  eines  Steucrsimplum,  oder  auch  mehrere. 
Diese  dreimal  angestrengte  Besteuerung  wird  um  so  drückender  und  nn- 
gerechter,  da  der  unvermeidliche,  bei  der  Anlage,  der  Tariürung  und 
Erhebung  untergelaufene  Fehler  stets  durch  Unltipfikation  TMiErOssert  wird. 
Wiesbaden,  den  20.  M&ra  im. 
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BtLcherscliAiL 

Die  ländliche  Verfmmnirf  liusslands^  ihre  Entwicklung  und  ihre  Fest- 
stellung iü  dcv  Gesetzgebung  von  1861,  von  August  Freiherr  von 
Haxthausen.   Leipzig.   F.  A.  Brockhaus  1866. 

Die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und  der  feudalen  gutsherrlich- 
büuoilichcn  Verhältnisse  liat  in  jedem  Lande  ihre  besondere  neue  Ent- 
wickhing gezeitigt,  in  I.ni^liLud  das  Paclitsystem,  in  Frankreich  das  freie 
bäuerhclic  Eigenthum  mit  gleichen  Erbtheilungcn,  völlig  freier  Yerausser- 
lichkeit  und  Selbstbewirthschaftung,  in  Deutschland  ebenfalls  das  bäuerliche 
Eigenthoiiiy  aber  vielerwärts  durch  Gesetz  oder  Sitte  auf  mannigfaltige  Weise 
gegen  Erbtheilung  und  Z^itflekeltfng  umwehrt,  regelmiissig  ebenfalls  mit 
•SelbstbewirtbBclialtttog  durch  die  Eigenthfluter.  Was  an  kommunaler  oder 
markgenoBsenschafUicher  Gebundenheit  noch  vorhanden  war,  haben  die 
Separationen  beseitigt.  Von  Interense  ist  die  Frage,  was  nus  in  Basslaad 
ans  dem  Banernlande  wird.  Dort  hat  bekanntlieh  die  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft die  Landgemeinde  noch  aiemlich  voUisräftig  auf  der  tTeber- 
gaagsstufe  Tom  Komadenthnm  anm  Ackerbau  rorgeftmden,  wo  die  Gemeinde 
die  Grundeigenthflmerin,  der  Bauer  auf  dem  ihm  angewiesenen  Lande  nur 
Nutsniesser  ist  Mit  dieser  Frage  beschäftigt  sich  das  vorliegende  Buch. 
Der  Yo'fasser,  ein  namhafter  Kenner  und  lieberoUer  Beobachter  der  länd- 
lichen Terhftltnisse,  namentlich  Russlands,  ist  ein  Verehrer  dieser  kommu- 
nistischen l&ndlichen  GemeindeTer£sssttng,,und  betrachtet  auch  die  nun  auf- 
gehobene Leibeigenschaft  im  Lichte  einer  patriarchalischen  Idylle,  der  hin- 
geschiedenen manchen  elegischen  Seu&er  nachschickend.  Indess  ist  er  ein 
sorgfältiger  und  wahrheitsliebender  Beobachter  und  dem  Leser  wirdesleich^ 
aus  der  Darstellung  den  Einfluss  dieser  gefärbten  Lichter  zu  entfernen, 
xumal  der  Yezissser  es  nicht  versäumt,  die  oft  sogar  etwas  sarkastischen 
Baadbemerknngeni  mit  welchen  ein  russischer  Reform  freund  sein  Manuscript 
versehen  hat,  mitzutheilen ,  und  dadurch  die  nuthigen  Anhaltspunkte  zu 
geben,  —  wobei  wir  indess  nicht  leugnen  wollen,  dass  auch  der  russische 
B^ormfreund  die  Dinge  oft  in  dem  Lichte  seiner  besonderen  Anschauungs- 
weise sehen  mag. 

„Bis  zu  dieser  Stunde",  sagt  der  Verfasser,  „haben  noch  sich  gewisse 
Charakterzüge  der  Nomadenvölker  bei  den  Küssen  erhalten.  Noch  bis  jetzt 
sind  die  Grossnissen  kein  echtes  Ackerbauvolk,  sie  lieben  den  Ackerbau 
nkbt,  sondern  treiben  ihn  nur  aus  Nothwcndigkeit. 

„Sic  haben  sich  zuerst  längs  der  Flüsse  angesiedelt  und  dort  von 
Fischerei  niul  Viehzucht  gelebt  und  Ackerbau  nur  getrieben,  insofern  es 
für  ihren  Haushalt  nützlich  oder  nothwendig  gewesen.  Von  den  Flüssen 
aus  haben  sie  sich  allmälig  in  das  Innere  verbreitet,  wo  der  Ackerbau 


ihnen  dann  eine  Nothwendigkeit  wurde,  aber  da  $ie,  wie  gesagt,  ihrem 
Volkscharakter  nach  ihn  nicht  lichten,  so  zogen  sie,  sohald  er  ihnen  an 
einem  Orte  zu  beschwerlich  oder  zu  wenig  lohueiitl  erschien,  nach  einem 
andern.  Der  Russe  kennt  noch  jetzt  das  tiefe  Heimatsgetühl,  welches  die 
echten  Arkerbauvölkcr,  die  Germanen  und  selbst  die  Polen,  beseelt,  nicht, 
ihn  durchdrnigt  dagegen  energisch  das  Stammesgefühl,  er  befindet  sich 
wolil ,  wo  er  Russen  findet.  Die  grosse  heilige  Russia  ist  sein  Vaterland, 
welches  Gott  seinem  Ötaninie  verliehen  und  das  er  lieht,  weil  er  dort  über- 
all seine  üriuler  findet.  Der  Charakter  dus  Ackerbaues  ist  demnach  auch 
anders  wie  bei  den  echten  Ackeil«auv»4kcrn;  in  der  nördlichen  und  mitt- 
lem Zone  wird  er  eigenthck  nur  des  nächsten  Hausbedarfs  wegen  betrie- 
ben. \  uu  fleissiger  aufmerksamer  Arbeit,  von  Liebe,  Studium  und  Fort- 
schritt ist  nicht  die  Rede.  Die  Ackcrhaugcräthsdiaften  sind  die  leichtesten, 
althergebrachten;  sein  Zu^vilIi,  das  Pferd,  hat  denselheu  Charakter  wie« 
das  Volk,  es  ist  das  leichte  unermüdliche  Steppenpferd,  aus  dem  Nomaden- 
leben herübei^enommeu ;  es  zieht  erbärmlich  und  bleibt  gleich  stehen,  so* 
bald  ihm  der  Pflug  zu  sdiwer  dflnkt  Dfe  Geldabgabe  an  Krone  und  Her- 
ren ist  die  beste  Triebfeder  nnd  Erhalterin  des  Aekerbaueis.  Der  russische 
Baner  muss  Geld  schaffen,  dämm  bant  er  mehr  Korn  ab  er  branefat  und 
bringt  den  Uebezrest  auf  den  Markt;  kann  er  aber  auf  andre  Weise  Qeld 
Geld  verdienen }  durch  Handgewerbethfttigkeit  oder  den  Handel,  so  be- 
schrftnkt  er  gewiss  seinen  Ackerbau  anf  das  eigene  Bedflrfiuss.  Auf  den 
Ungeheuern  Landstrichen  der  sdiwarzen  Erde  ist  dies  allerdings  etwas  an- 
deres; hier  hat  der  Bauer  wenig  Gelegenheit  Handgewerbe  und  Handel 
zu  treiben  y  also  muss  der  Ackerbau  ihm  lleld  für  die  Abgaben  schaffen. 
Hier  ist  der  Boden  ungemein  fruchtbar,  er  bedarf  fast  nirgends  des  Dün- 
gers. Die  Bearbeitung  des  Bodens  ist  unendlich  leicht,  er  darf  nur  geritst 
werden  und  gewährt  doeh  die  giOssten  Ernten.  Der  Bauer  erstickt  hjkufig 
im  Bdchthum  seiner  Ernten,  deren  Terfahrung  und  Verkauf  die  schlech- 
ten Kommunikationsmittel  ungemein  schwer  machen.  Hier  und  in  den 
nördlichen  Theilen  der  Steppen  findet  sidi  h&nfig  ein  ganz  nomadischer 
Ackerbau.  Kaufleute  aus  den  grossen  Stftdten  sieben  oft  im  Herbst  oder 
Frohjahr  mit  einer  Anzahl  Leute  und  Gespannen  an  Pferden,  Pflügen  und 
Eggen  u.  s.  w.  in  diese  Steppen  auf  herrenloses  Land  oder  auf  L  uul,  was 
sie  von  den  nominellen  Eigenthümern ,  meist  entfernt  lebenden  Adeligen, 
für  ein  Geringes  miethen,  bestellen  es  mit  Früchten  und  sieben  dann  nach 
Hause. 

„Dass  der  Ackerbau  in  Grossrussland  durchschnittlich  auf  einer  sehr 
tiefen  Stufe  der  Entwickelung  steht,  ist  natürlich;  aber  eine  grössere  Ent- 
wickelung  zum  Behufe  einer  erhöhten  Produktion  ist  auch  vorläufig  für 
Rnssland  noch  nicht  nftthig  (!).  Der  Ackerbau  gewährt  auch  jetzt  die  volle 
Befriedigung  des  VolksbedOrfnisses,  wenn  nicht  allgemeine  Missemten  ein* 
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tiNsteB,  ja  es  führt  noch  sehr  beträchtliche  Quastüftten  Getreide  auf  den 
europäischen  Markt;  in  den  Gegenden  der  schwarzen  Erde  indet  man  oft 
ganie  Jahresernten  aufgespeichert,  in  Erdgruben  oder  Diemen. 

„Gegen  Fortschritte  und  Yprbesscrungpn  im  Ackerbau  kämpfen  ausser 
den  obengenannten  Richtungen  im  Vo]kscharalcter  auch  aus  diesem  hervor-  » 
gegangene  tief  begründete  Institutionen  der  Volksverfassung:      ist  die  Ge- 
meindeverfassung, die  den  Gesammtbesitz  und  die  Gesammtbenutzung  des 
Grund  und  Bodens  als  Prinzip  hat  und  festhält.** 

DielÄndlichc  Verfassung  in  Russlanrl,  oder  worsiirst'^n^  in  dpin  bei  weitem 
grössten  Theile  Rusbiands,  ist  hervorgegangen  aus  dem  eigeiitiiiiiiilichen 
ücbergangszustande  zwischen  Nomadenthum  und  fester  Ansiedhing,  in 
welchem  die  ländliche  Bevölkerung  dort  mit  ihrer  Anschauungsweise  noch 
heute  steckt.  Sie  kannte  kein  Privatnutzniessungsrecht  an  dem  bäuerlichen 
Areale  und  kennt  daher,  nachdem  dieses  Nutzniessungsrecht  in  ziemlich 
volles  Eigenthum  umgewandelt  ist,  auch  kein  privates  Sondereigf uthuui 
der  einzelnen  Bauern  am  Grund  und  Üodeu.  2^'utzniesserin  und  i^uasi- 
i'aciiteriu  des  bäuerlichen  Areals  war  die  Dorfgemeinde.  Sic  ist  nach  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  Eigenthümerin  geworden.  Sie  ist  indess  nicht 
freie  Eigeiithtlmerin,  sondern  sie  bleibt  verpflichtet,  ihren  Grundbesitz 
unter  die  einielnen  Hanahalte,  ans  welcken  sie  beiteht,  au  veiiilieilen.  Die 
YerOieilimg  irird  nur  mit  Adcer  und  Wiesen  vorgenosunen,  da  Waldmigen 
nnd  Weiden,  Jagd  und  Ftseitorei  gemeinsam  b]eil»en  und  alle  Gemeinde« 
glieder  an  solchen  ITntaungen  mit  gleichem  Rechte  Antheil  nehmen.  Die 
Theünng  vird  so  eingerichtet,  dass  AUe  nach  dem  Warthe  oder  der  Be- 
nutibarkeit  der  Feldstfleke  gleiebmtoug  betheOt  werden.  Za  dem  Ende 
werden  die  Aecker  und  Wiesen  zuerst  in  nahe  (am  Hofe  liegende),  fern« 
(hinter  dem  Hofe  liegende)  und  gana  entfernte  (leere  oder  wflde)  Land- 
stfleke  eingetheüt  Nachdem  sie  so  klassiflairt  sind,  werden  sie  weiter 
nach  der  Fruchtbarkeit,  oder  nach  BeschaffBiiheit  des  Erdreichs,  etwa 
nach  der  ünterscheidung  in  bestes,  minder  gutes  und  schlechtes  Land,  in 
Wannen  (S&olen)  getheUt,  so  dass  jede  Wanne  einen  einigenuaasen  in 
jenen  Beziehungen  homogenen  Bestandtheil  bildet  Ton  jeder  .  Wanne  be- 
kommt jeder  Antheilnehmer  in  der  Gemeinde  Teimittelst  Yerloosnng  einen 
langen  schmalen  Streifen  von  3-6  Faden  Breite  auf  100—500  Faden  Lftnge 
so  dass  der  Antheil  eines  Jeden  in  lauter  verschiedenen  von  einander  ge- 
trennten, vielleicht  nicht  selten  weit  von  einander  gelegenen  Streifen  be>. 
steht.  In  jeder  Gemeinde  sull  es  gewandte  Agrimensoren  geben,  die,  tra- 
ditionell ausgebildet,  das  Theilungsgeschäft  mit  Einsicht  und  zur  Zufrie- 
denheit Aller  ausführen.  Es  wird  gerühmt,  dass  dabei  die  grösstc  Gerech- 
tigkeit und  Billigkeit  herrsche  und  nie  Streit  entstehe.  Solche  Theilung 
wird  von  Zeit  zu  Zeit,  um  neu  in  die  Gemeinde  eingetretenen  Individuen, 
erwacliseneu  und  verheiratheten  Söhnen  u.  8.  w.  ihren  Antheil  zu  ver- 


Digitizeci  by  Google 


scbaflfcn,  wiederholt,  meist  nach  drei  Fruchtwechseln.  Die  Inhaber  der 
Grundstücke  koimen  ziemlich  sicher  sein,  vun  einer  Revision  zur  andern, 
also  Ü  bis  15  Jahre,  im  Besitze  zu  bleiben.  Im  Rcvisionsjahrf^  i^t  eine 
neae  Theilung  vorschriftsmässip.  Indess  kommt  das  Prinstip  der  Thcilnn"; 
vielfach  nicht  mehr  zur  vollen  Anwendung.  Man  verfiihrt  vielmehr  aut 
folgende  Weise.  Es  wird  die  Zahl  der  (männbciien)  Seelen  oder  Ilausiialte 
im  Auge  behalten,  aber  des  möglichen  Zuwachses  halber  werden  einii^c 
Antheile  hinznp«  fugt,  um  eine  Reserve  zu  bilden.  Die  Reserve  ist  iiamcTit- 
lich  in  dünnbevulkerten  Gegenden  sehr  bedeutend.  Die  Reservestücke 
werden  zu  allgemeinem  isutzeu  verpachtet.  In  vorkommenden  Fällen  aber 
werden  daraus  neue  Antheile  gebildet.  Man  sieht  auch  darauf,  dass  die 
vorhandenen  Ackerwirthschaften  möglichst  wenif»  «estört  werden ,  z.  B., 
(lasa  ciü  durch  Todesfall  vakant  gewordener  Antheil  (welcher  an  den  Re- 
servefonds zurückfällt)  dem  Sohne  des  Yerstorbeuen  überwiesen  wird.  Dies 
tthgi  dazu  bei,  dass  die  Familien  gern  und  ungetheilt  in  einem  und  dem- 
selben  Wirthschaftsbentze  bleiben,  wie  denn  amdi  häufig  beim  Tode  des 
FaalEenvsten  der  ftlteato  Sobn  in  detton  Stelle  als  FamiUeidwapt  einttikt 

Et  sebeint  nklit  richtig,  dass,  wie  der  VerfeMter  annimmt,  diese  kom- 
winwfaifaiAtt  i^ijchtiing  der  lAndlieben  Gemeinde  dem  nueiflehen  oder  ala>  - 
Tifechen  Yelke  eigenthflndtch-  seL  Etwas  Aehnliches  bestand  in  China  ein 
JalirtanseDd  Tor  onterer  Zeitreehnnng  und  wnrde  etwa  200  Jahre  v.  Ohr, 
dnrch  ümfUirnng  des  persdnUchen  Eigentiiums  an  Grand  nnd  Boden  ab* 
geschaAt  (Vergl.  H.  Maron,  BerOUcerong  and  Gmndeigenthiim  in  Cbinm 
im  1.  Bande  dieser  Yierte^ahrsehrift).  Auch  weist  Maurer  in  seiner 
soeben  erschsenenen  „<?eieJNcftfo  der  DcirfiKrfaumg  in  Dentscldand'*  (avf 
welches  vortreffliehe  Werke  wir  aorflekkommen  werden)  nach,  dass  die 
germanische  Dorfgemeinde  ebenfiiilt  nrsprOnglich  die  Verfflgerin  über  die 
Qemeindegemarkang  war,  nnd  den  Milgtiedeni  ihre  Hufen  luwies,  obgleich 
sidi  T<m  BeTisionen  und  Neneintheflnngen  in  Deutschland  sichere  Spnroi 
nicht  finden.  Als  Ergftnsnng  hat  diese  Verfisssnng  in  Bossland  die  Wander- 
last der  Rassen  neben  sich,  so  dass  wenn  in  einer  Gemeinde  die  AnIheUe 
an  klein  werden,  die  neu  hinantretenden  Seelen  sich  leicht  entecfafiesseni 
in  dne  andere  CtemehMle  ansmwandem,  die  noch  mehr  zn  vertheilen  hat 
Aach  in  Deutschland  hat  die  nach  Osten  sich  ri<Atende  Kolonisation  ihr 
Hauptmaterial  in  den  jüngeren  Söhnen  der  Baaem  gefunden»  für  die  daheim 
kein  Erbth^  war,  nnd  die  durch  Kolonisationsnnternehmer  nach  Schlesien, 
den  Marken  u.  s.  w-  gerufen  wurden.  Ueberall  bildete  sich  aber  sehr  firflh 
ein  sehr  enges  Terhältniss  zwischen  dem  Ansiedler  und  dem  f&i  ihn  aar 
Privatnutzung  ausgeschiedenen  Gemeindeland  aus,  so  dass  von  „sehwanw 
Iheilungen**  nicht  die  Rede  sein  konnte. 

Bei  solchem  nomadisirenden  Ackerbau  ist  eine  höhere  Entwicklung 
desselben  an  nachhaltiger  Bodenausnutsong  .und  wahrer  ProdukttTitftt  nicht 
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möglich.  Es  fehlt  das  sittliche  und  wirtbsehaftUche  Motiv  des  in  der  Familie 

sich  forterbenden  Eigenthums,  diese  eigentliche  Grundlage  der  organischen 
Fortentwicklung  unseres  Gesellschaftszustandes,  welche  die  auf  einander 
folgenden  Geschlechter  zu  einer  Einheit  verknüpft,  wiihrend  Arheitstheilung 

und  Tausch  die  Nobenoinandorlchendcn  zu  organischem  Zusammenwirken 
verbindet,  l^s  fehlt  ferner  die  wirthschaftliche  Sclbstverantwnrtlichkeit,  so 
lange  jefle  „Seele"  ein  Anrecht  auf  einen  unverlierbaren  Antbeil  an  der 
Gemeindemark  hat.  Der  Verfasser  sieht  in  der  kommunistischen  Gemeinde 
einen  Schutz  gegen  das  Entstehen  des  Proletariats,  muss  jedoch  zugleich 
die  rnssischen  Bauern  als  iu  einem  Knlturzustaude  stecken  bleibend  zeicboeUi 
den  unser  Proletariat  längst  hinter  sich  liat. 

Darin  bat  fsbrij?ens  der  Verf.  Recht,  dass  eine  zwangsweise  eingeführte 
Aufhebung  des  Gnuidprinzips  der  l  ussischen  Bauerngemeinde  und  Anpflan- 
zung einer  germanischen  Gemeindeform  ebenso  vom  Uebel  sein  würde,  wie 
die  älteren  Versuche  der  Eegierung,  westeuropäisches  Wesen  mit  Gewalt 
dem  russischen  Volke  anfzuwingen.  Aber  ihm  scheint  selbst  die  Gesetz- 
gebung, welche  der  freien  Selbsthewegung  den  üebergang  zum  Privateigen- 
thum an  Grund  und  Boden  iiberlässt,  die  gepriesene  kommunistische  Ge- 
meinde zu  sehr  zu  bedrohen,  und  darin  können  wir  seiner  Romantik  nicht 
folgen. 

üeber  diese  Frage  ist  langer  und  eifriger  Streit  gewesen,  in  derLite- 
rfttur,  wie  in  den  mit  der  Dnrehfbhrong  der  grossen  Reform  beanflnigten 
Komit^'f.  IMe  Gesetzgebung  hat  die  Entsclieidung  getroffen,  die  bestehende 
Ver&fsnng  nicht  za  Andern,  dagegen  den  Gemdnden  die  Höglidikeit  nur 
Yomahme  einer  Aendemng  offen  eu  stelle.  Die  Onindflfttie  sind  knrs 
folgende:  Das  Banerland  (ansBchliesiHch  des  Gehöftes)  iftt  unter  dem  Namen 
^Gemeindeland'  NtttnmgBlaad  der  Gemeinde,  nnd  svar  mit  dem  Rechte 
der  Gemeinde, 'nach  der  herlcOmmliehen  Weise  Ober  die  Vertheilang  der 
Loose,  sovie  anch  Aber  die  Vornahme  etwaiger  nener  Yertheilnngen  za 
entscheiden.  Eine  nene  Yertheilnng  findet  nach  BescUnss  von  iwei  Dritteln 
der  Famflienb&upter  (also  der  im  Besits  befindlichen)  statt  Jede  Gemeinde 
hat  die  Befiigniss,  das  gemeinheitliche  Nutsangsrecht  durch  das  individuelle 
SU  ersetsen,  die  Znlftssigkeit  neuer  Terthdlnng  fbr  immer  anfiniheben, 
d.  h.  das  Gemeindelaad  ein  flftr  allemal  in  so  viel  Loose  in  theilen,  als  es 
Fenerstellen  giebt,  nnd  diese  unter  die  Fsmilienhftupter  com  eidlichen 
Niessbrauche  zu  yertheilen.  Ss  wird  aber  daio  ein  Beschhiss  Yon  wenigstens 
zwei  Dritteln  aller  stimmberechtigten  Bauern  erfordert,  sofHe  in  den  ersten 
9  Jaliren  die  Einwilligung  des  Gutsbesitzers.  Beim  SyBtem  der  erblichen 
Nntzniessung  fällt  ein  durch  Wegziehen  der  Familie  oder  durch  erblosen 
Todesfall  oder  sonst  erledigtes  Loos  an  die  Gemeinheit  zurück,  welche  es 
entweder  im  Gemeindeniessbranche  lassen  oder  einem  neuen  Familiffl« 
haupte  zntheilen  kann* 


Die  Wpgp  zum  IJebergange  m  s  erbliche  Privateigeuthum  sind  siho  ge- 
öffnet. Zu  neuen  Theiluugeu,  welche  die  \  uikö&prache  als  „Si  hwarzc" 
Theiiuijgeu  nicht  gerade  liebevoll  bezeichnet,  wird  es  schwerlich  kommen, 
da  zwei  Drittel  der  Besitzer  sich  schwerlich  eutschliessen  werden,  ihi'en 
Besitz  in  Frage  zu  stellen.  Ebenso  wird  aber  ein  Bcschluss,  die  Zul&ssig- 
kcit  der  Theilungen  fiir  immer  uuszuschliessen,  zu  wclLiicm  aucii  die 
Nichtbcsitzendeu  mitwirken  müssten,  mcht  leicht  zu  Stande  zu  bringen 
sein.  Es  wird  sich  also  wahrscheinlich  die  schon  bestehende  Sitte 
neuen  Ansiedlern  aus  der  ungetheiltcn  Gemeindemark  ihren  Antheü 
snsiiweisen,  fortpflanzen,  und  es  ist  sogar  möglich,  daas  sieb  htons 
eine  Art  von  Zehr  oder  ErbpSfClitrerhiltniss  swiidieii  der  Genefaide  der 
Altaitien  und  den  neuen  Ansiedlem  entwid^elt  Auf  solehem  Wege  irird 
die  Znknnft,  unter  dem  Sdiutse  der  dnreh  die  Gesetzgebung  getv&hileisteten 
peradolidien  und  kommiuulen  F^reiheit  des  Bauern  und  des  geeidierten 
Eigenthunu  der  Gemeinde  an  ihrer  Gemarkung,  ans  dem  nomadiBchen 
Kommnnismug  am  Grund  und  Boden  £igeiithuma-  und  den  Eigenthuma- 
prinaipien  entsprechende  TerhÜtmaBe,  mtigüchenreise  unter  tie^reifenden 
■agrarischen  Bewegungen,  sieh  loaaehilen  sehen.  ~  2  ~ 

2}aB  ä^meim  BerggeseUi  für  die  preufyitdien  Staaten  vom  24.  Juni  1865 
nebst  Einleitung  und  Kommentar  von  B.  KMemmn^  Oberbergrafh. 
1.  u.  3.  Lieferung.  Berlin,  J.  Guttentag  1865. 
Das  neue  Berggesetz  hat  in  einem  seiner  Miturheber  einen  Kommen^ 
tator  gefunden,  der  gewisa  allen,  die  daa  Gesets  in  Anwendung  au  bringen 
haben,  willkommen  sein  wird.  Er  hat  den  Text  des  Berggesetaes  zur 
Qrnnillage  der  Erörterung  genommen  und  den  Inhalt  des  Gesetses  durch 
die  Nachweisong  seines  Zusammenhanges,  durch  Uiuweisnng  auf  die  Mar 
terialien  seiner  Redaktion  und  in  denjenigen  Materien,  wo  sich  das  neue 
Berggeseta  unmittelbar  an  das  bisherige  rechtsrheinische  und  linksrheinische 
Bergrecht  anschliesst,  durch  die  Ergebnisse  der  bisherigen  deutschen  und 
französischen  bergrechtlichen  Jurisprudeoa  erläutert.  Diese  rein  exegetische 
Methode  rechtfertigt  sich  vollkommen  gegenüber  einem  Gesetz,  welches  an 
die  Stelle  der  bisherigen  Gesetzgebungen  als  einzige  Rechtsquellc  tritt,  so 
dass  die  Früchte  früherer  Jurisprudenz  nur  als  Interpretationsmittel  dienen 
können.  Tn  einer  Einleitung  behandelt  der  Verf.  einige  aligemeine  Fragen, 
welche  theils  die  Grundprinzipien  des  neuen  Bergrechtes,  theils  sein  Ver- 
hältniss  zu  den  bisher  bestandenen,  verschiedenen  bergrechtlichen  Systemen 
betrefien.  In  dieser  Einleitung  weist  der  Verfasser  dem  Bergrechte  als 
einem  Spezialrechte  k  iiu  Stellung  im  Reclitssystem  an,  behandelt  die  Fragen 
der  Bergbaufreiheit  gegenüber  dem  Rechte  des  GrundeigenthmiiB.  dem  Berg- 
regal, die  Geschichte  der  deutschen,  französischen  und  preuäöischen  Berg- 
gesetzgebung. Als  Spczialrecht  ist  das  Bergrecht,  wegen  der  Besonderheit 
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sehiefi  OfegenstaDdes,  ein  von  dem  übrigen  Reehtssystem  in  hohem  Grade 
ahgesefahMraenes.  «I^er  Beigbaa^  sagt  der  Yertoer,  Jet  das  dndge  Ge- 
werbe, welches  seine  Thätigkeit  in  das  Innere  der  Erdrinde  erstreckt.  Die 
cnflUUgen  Grenzen,  welche  die  Konfiguration  der  Oberfläche  und  der  Ver- 
kehr dem  Grundeigenthnme  gegeben  haben,  können  nicht  wohl  die  Grenzen 
.föi  die  Ausdehnung  des  unterirdischen  Bergbaues  abgeben.  An  dnem 
Punkte  in  das  Innere  eingedrungen,  findet  er  seine  Schranke  nur  in  der 
Erstreckong  der  unterirdischen  Lagerstätten.  Der  Bergbau  hat  sich  daher 
schon  in  vorhistorischer  Zeit  als  ein  selbständiges  Gewerbe  von  den 
ttbrigen  Bodennutzungen  abgesondert.  Er  wird  weder  in  denselben  Grenzen, 
noch  von  denselben  Personen  betrieben,  wie  der  Ackerbau.  Unter  dem 
Einflüsse  dieser  Sonderung  haben  sich  in  Deutschland  sehon  in  früher 
Zeit ,  wahrscheinlich  mit  den  Anfängen  eines  kunstgerechten  Bergbaues, 
ein-^nihunilif  lie  Rechtsverhältnisse  entwickelt,  welche  unabhängig  von  den 
Besitzverhältnissen  des  Grundeigeuthums  die  im ti  i  irdischen  Lagerstätten 
zum  Gegenstände  haben.  Ks  wurde  znorst  in  der  Gestalt  einer  lokalen 
Gewohnheit,  der  wir  inde^s  in  übereinstimmender  Form  an  allen  den  ältesten 
Pflanzstätten  des  dculscheii  Bergbaues  begegnen,  der  Grundsatz;  der  liery- 
haufreiheit  herrschend,  welcher  die  Aufsuchung  der bergniäunisch  nutzbaren 
Mineralien  Jedem  gestattete  und  dem  Finder  einer  solchen  Lagerstitte 
das  Eigenthnm  an  derselben  innerhalb  fester  Grenzen  verlieh." 

„Dieser  Grundsatz  der  Bergbaufreiheit  wanderte  mit  den  deutschen 
Bergleuten  an  alle  die  Orte,  nach  welchen  die  zunehmende  Ausdehnung 
des  Bergbaues  ihren  Eunstfleiss  berief.  So  wurde  die  ursprünglich  lokale 
CtewohnheU  zum  herrschenden  Rechte.  Die  Lagerstätten ,  welche  Gegen- 
stand des  Bergbaues  sind,  sdueden  aus  demBeehtedes  OrnndeigenthOmers 
ans  nsd  nurden  inm  Gegenstande  eine«  Bergwerkseigenthunis  von  sdbst- 
stftndigem  Lihalte  nnd  mit  sdbitftndiger  Begrensnng  erhoben.'' 

Jsi  dieser  Eiistens  eines  von  dem  Orundbesitse  unabhängigen  Berg- 
werkieigenthumB  liegt  der  unterscheidende  Charakter  des  deutschen  Berg- 
rechtes. Und  da  ^e  dinglichen  BechtSTeifaAltnisse  und  vor  allem  das 
Eigenthnm  die  Grundlage  büden,  auf  veldier  das  ganze  Sjstrai  d^  Yer^ 
mögensrechte  sich  aufbaut,  so  folgt  aus  der  Eigentfaflmlichkeit  der  ding^ 
liehen  Reehtsverhftltnisse  beim  Bergbau  sugleich  der  besondere  Charakter 
des  gesammten  Bergredites,  welcher  noch  sehftrfer  dadurch  ansgeprftgt 
nxrd,  dass  auch  die  Übrigen  Rechts-  und  LehenSTerhiltnisse  beim  Bergbau, 
insbesondere  die  Bergwezksgesdlschaft,  eine  eigenthümliche,  von  den  ent* 
sprechenden  Formen  des  Zivilrechtes  abweichende  Gestalt  angenommen 
haben.  Bas  Bergrecht  ist  daher  ein  Spezialrecht  im  eminenten  Sinne  Seine 
Hegeln  nnd  Lehrsätze  sind  <Me  selbständige  Schöpfung  einer  eigenthüm- 
lichen  KechtBbUdung,  die  dem  Zivilrechte  nicht  untergeordnet,  sondern 
koordinirt  und  nur  insofern  von  dem  letzteren  abhängig  ist,  als  sie  die 
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allgemeinen  Kategorien  des  Rechtes  und  die  Regeln  der  auch  in  dem  Berg- 
rechte in  Betracht  kommenden  allgemeinen  Lebeusverhältniase  dem  Zivil* 
rechte  entlehnt. 

„Das  Unterscheidende,  wodttrrli  das  Bergrecht  als  ein  Spezialrecht  von 
dem  Gebiete  des  allgemeiiiun  Zivilrechtes  abgesondert  wird,  liec^t  in  der 
Kigeuthümlichkeit  der  dinglichen  Hcclitsverhältnisse,  in  der  Uualili mgigkeit 
des  Kechtes  znm  Bergbau  von  dem  Hechte  des  Ürnndeigenthiuuers.  Wo 
die  Bcrqhaufreilieit  nicht  besteht,  wo  der  üruudeigenthümer  wie  in  Enpland 
das  aussciiiicssliche  Hecht  zur  Gewinnung  der  in  seinem  Grund  niid  Boden 
enthaltenen  Mineralien  besitzt,  da  kami  von  einem  Bergrecht  als  Spezial- 
recht nicht  die  Rede  sein." 

Weiter  erwi^hnt  der  Verfasser,  wie  im  römischen  Hechte  das  Recht 
der  Grundeigenthümer  auch  auf  die  Fossilien  als  Hegel  galt,  während  im 
deutschen  Rechte  die  ßergbaufreiheit  als  uiÄi>iunglicbe8  Gewohnheitsrecht 
aulUiU.  Die  älteste  Aufzeichnung  bergrechtlicher  Gewohnheiten  ist  der 
Bergwerksvertrag  zwischen  Bischof  Albrccht  v.  Trient  und  den  aus  Deutsch- 
land eingewanderten  Gcwerken  daselbst,  vom  24.  März  1185.  1208  wurden 
in  Trient  die  Berggewohnheiten  aufgezeichnet.  Die  Abfassung  des  Iglauer 
Bergrechts  (MiUiren)  fSSii  in  die  Jahre  von  1249—1251,  und  dieses  Recht 
gewann  rasch  Geltung  in  ganz  Böhmen  und  M&hren.  Das  Schemniteer  Berg- 
recht (etwas  spftter  abgefasst)  stimmt  genau  mit  dem  Iglauer.  Das  Frei- 
herger  Bergrecht  wurde  wahrsdieJoHcfa  ans  dem  Hanse  (6oikr)  von  wo 
die  Berglente  einwanderten»  nach  FVeibcrg  abertragen,  «eine  Aufkeiehnong 
flUt  in  das  14.  Jahrhundert  Auffallend  ist  die  Ueberebstimmung  aller 
dieser  Bergrechte,  denen  sich  auch  das  von  llassa  in  Toscana  (Mitte  des 
19.  Jahrhunderts)  beigesellt.  Diese  Ueberehnstimmiuig  nieht  nur  in  dem 
obersten  Onindsatse  der  Bergbanireiheit,  sondern  auch  in  den  daraus  sieh 
ergebenden  Spedalbestimmungen,  ja  in  einaebien  formuUrten  Beehtssitien 
spricht  fiOr  die  Annahme  einer  ursprttng^ch  mflndlichen  Ueberlieferung, 
wdche  ans  den  Ursitxen  des  deutschen  Bergbaues  mit  den  auswandernde 
Berieten  nach  firemden  Lindem  übertragen  wnrde.  n^as  deutsche  Berg^ 
recht  ist  aus  euier  allgemeinen  Gewohnheit  entsprungen,  die  so  einer  un- 
bekannten Zeit  an  den  ürsprongistiltten  des  deutsehen  Bergbaues  entstand 
und  sich  mit  dem  deutschen^  Bergbau  allntiaig  Uber  das  ganse  Deutschland 
und  Aber  die  Nachbarländer  rerbreitete.  Die  Entwiefcelnng  dieses  Bechta 
entzieht  sich  der  Beobachtung,  so  lange  dasselbe^ungestört  in  der  Uebong 
der  Bergbautreibenden  lebt.  Erst  in  der  Bernhmng  mit  fremden  und  un- 
gleichartigen Rechtsbildungcn  werden  diese  Gewohnheiten  durch  schriftliche 
Aufzeichnung  fixirt  und  eine  solche  Berülirung  erlitt  die  deutsche  Bei^- 
haufreiheit  nicht  bles  durch  die  Auswanderung  deutscher  Bergleute  nach 
Ungarn,  Mähren  und  Toscana,  sondern  auch  in  ihrer  Heimath  durch  den 
Anspruch  der  Kaiser  und  der  Territorialiierren  auf  das  Bergregali  welcher 
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vom  AoBgßage  des  zwölften  Jahrhunderts  ab  geltend  gemacht  wurde ,  und 
«OB  dessen  Berflliniiig  und  TenofameLsoiig  mit  der  Bergbanlireiheit  das 
dentsche  Bergrecht  hervorgegangen  ist,  wie  dasselbe  von  der  goldenen 

Bnlle  (1356)  bis  auf  unsere  Zeit  als  gemeines  deutsches  Becht  gegolten  haf 
Gegenüber  der  gewohnheitsrechtlidien  Bergbaufreiheit  nahmen  niimlich 
mmt  die  Hohenstaufen  das  Bergregal  in  Auspruch.  Friedrich  I.  be- 
anspruchte  den  Trienter  Bergbau  als  ein  kaiserliches  Regal  und  zwang 
den  Bischof,  eine  Verleihung  darüber  anzunehmen.  In  dem  Verhältnisse 
der  Bergwerksuntemehmer  zu  dem  Bischöfe  ist  hierdurch  nichts  geändert 
worden.  Die  kaiserliche  Belohnung  erscheint  gewissermassen  als  eine  vor- 
läufige I3esitzergreifuüg,  um  ein  künftiges  Recht  zu  begründen.  Der  Kampf 
der  Kaiser  für  das  Bergregal  beabsichtigte  das  Recht  der  Besteuerung  des 
Bergbaues  dem  Reiche  zu  vindiziim  uud  es  den  Reichsslftndon  zn  nut- 
winden. Dies  veranlasste  die  Terntorialherren,  die  kaiserliciie  lU-falilieorie 
für  sich  zu  adoptireu  und  zu  ihren  Gunsten  anzuwenden.  —  T^n  llii  Ii  fand 
für  den  Bau  auf  unedle  Metalle  auch  das  Recht  des  Grundeigeuthümers 
eine  gewii>se  Anerkennung. 

„Das  Bergrecht  befand  sich  also  im  13.  Jahrhundert  in  einer  Fermen- 
tation, indem  die  Bergbaufreiheit,  das  Regal  und  das  Recht  des  Grund- 
eigenthümers  um  die  Herrschaft  kämpften  und  nur  so  wird  es  erklärlich, 
wie  gleichzeitig  in  dem  Iglauer  Bergrechte,  im  Sachsenspiegel  und  in  den 
kaiserlichen  Verloihungsbriefen  geradezu  entgegengcoeizte  Grundsätze  als 
geltendc^D  Recht  lür  den  Bergbau  proklamut  werden.  Dieser  Kampf  ent- 
gegengesetzter Prinzipien  erhielt  einen  vorläufigen  Abschluss  durch  das 
unter  dem  Namen  der  Ooiäeiien  Bulle  bekannte  Reichsgesetz  Karls  IV. 
vom  9.  Januar  1356i.  Durch  dieses  Gesetz  leistete  Kaiser  Karl  IV.,  der 
melir  die  StkkuBg  sein^  bftlmiiseiifln  Hansmacht,  als  die  fcaiser&che  Macht- 
voUkonunenliut  im  Ange  hatte,  anf  das  Bei  gr egal  zu  Gunsten  der  Kur- 
Horsten  Yersicht,  und  diese  Versiehtldstung  hatte  nur  ibatsftehlichen  Folge, 
dasfi  auch,  die  ttbrigen  TerritoiiallLenen  zur  Ansfibnog  des  Bergregales  ge- 
langten. Yon  den  verschiedenen  Pr&tendenten,  welche  im  13.- Jahrhundert 
um  das  Eecht  aum  Bergbau  kämpften,  schied  also  durch  die  goldene  Bulle 
der  eine,  nftmlich  der  Kaiser,  ans.  Aber  noch  ein  sweiter  Prtttendent 
wurde  durch  dieses  Geseta  ansgeschlossen,  nftmlich  der  Gmndeigenfhttmer, 
denn  die  goldme  Bulle  stdit  alle  Metalle,  auch  die  niederen,  dem  Golde 
und  Silber  i^eich  und  unterwirft  dieselben  nebet  dem  Saiae  derselben  ge- 
setslichen  Regel,  nSmUeh  dem  Rechte  der  Kurfürsten  als  Landesherrn  in 
demjenigen  Grensen,  in  welehen  dieB.es  Recht  bisher  bestanden  hatte." 

„Es  blieben  also  von  den  bisherigen  streitenden  Ansprüchen  nwe  zwei 
bestehen,  das  jetzt  zuerst  reichsgesetzlich  anerkannte  Bergregal  der  Landes- 
herren und  die  Bergbaufreiheit»  welche  auf  einem  von  diesen  Landesherren 
selbst  bestftt^jten  allgemeinen  Gewohnheitsrechte  beruhte.  Ueber  das  Yer- 
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hältniBS  dieser  beiden  Prinzipien  bestimmt  die  goldene  Bulle  nichts  weiter, 
als  dass  die  Kurfürsten  das  Ber^^regal  in  dem  Umfange  besitzen  sollen, 
als  sie  CS  ausüben  können  und  bisher  auszuüben  pflegten.  Ks  ward  a]po 
auf  der  einen  Seite  der  bisherige  Reclitszustand  aufrecht  erhalten,  andt  i  ri 
seits  den  Landesherren  erlaubt,  ihr  Rctral  auszudehnen  soweit  sie  können. 
Die  Ausgleichung  der  streitenden  Prinzipien  wurde  also  der  Zukunft  über- 
lassen und  flicsr»  Ausgleichung  vollzoi?  si' h  in  der  Art,  dass  im  Allgemeinen 
die  Bergbautreiheit  überwog.  Die  Landesherren  erkannten  das  Recht  des 
freien  Scliürfens,  das  Recht  des  ersten  Finders  auf  das  Bergwerkseigenthum 
au  und  behielten  sich  nur  die  hergebrachten  Abgaben  (die  Urbure,  an 
deren  Stelle  später  der  Zehnte  trat)  und  die  Rechte  der  Polizeihoheit  und 
Gerichtsbarkeit  über  den  Bergbau  vor." 

„Ungeachtet  die  Bergbaufreiheit  von  dem  Bergrcgalc  nicht  verdrängt 
wurde,  sondern  als  gesetzliche  Regel  bestehen  blieb,  so  blieben  docli  .luch 
neben  dieser  Regel  die  Ausnahmefalle  einer  willkürlichen  Vergabung  von 
Bergwerken  ohne  Finderrecht  und  auf  ganze  Distrikte,  wie  solche  bereits 
im  dreiBelmteB  Jahriiiuidert  stattgefunden  hatten.  Und  solche  ansnahms- 
weise  Vergatmngen  bekamen  jetst  auf  der  Grundlage  des  Bergregals  ihren 
anerkannten  Plate  im  Bergrechte  unter  dem  Namen  der  Spegialm'Uihungcn.'^ 

„Anch  die  Formen  der  Erwerbung  des  BergwerkseigenthumsTefftndeften 
sieb  unter  dem  Einflüsse  des  Bergregales.  Das  Bergwerkseigentbum  wurde 
nicbt  mehr  durcb  die  blosse  Okknpatfon  von  dem  Finder  erwerben,  sondern 
es  mnsste  bei  dem  Begalinbaber  oder  der  von  ibm  bestellten  Bergbehtede 
gematiiet  und  von  demselben  ▼erliehen  werden.  Dabei  blieb  die  Begel 
bestehen:  Der  erste  Finder  ist  der  erste  Unther.  Aber  der  IScbweipnnlEt 
der  Erwerbung  des  Bergwerkseigenthums  wurde  in  die  Mutbnng  verlegt» 
so  dass  man  mutben  undYerleibung  erhalten  konnte,  ohne  selbst  gefiinden 
und  vorher  Besitz  ergrüfen  zu  haben.  Die  Landesherren  machten  auch 
von  dem  Rechte  der  Gesetzgebung  zur  Yerbepserung  des  Bergrechtes  einen 
ausgedehnten  Gebrauch,  so  dass  an  die  Stelle  der  alten  Gewohnheitsrechte, 
•  namentlich  vom  sechszehnten  Jahrhundert  ab,  zahlreiche  von  den  Landes- 
herren erlassene  Bergordnungen  traten." 

Ueber  die  Polizeiwirthschaft ,  welche  durch  diese  Bergordnungen  ein« 
geführt  wurde,  ist  das  Buch  selbst  zu  vergleichen.  Der  Staat  brachte  es 
bis  zu  einer  speziellen  Leitung  des  Bergbaues  durch  seine  Bureaukratie 
(dem  „Direktionspiinzip'')  und  unternahm  es,  nach  Beseitigung  der  natür- 
liehen  Hebel  des  Verkehrs,  den  Bedarf  des  Kohlenmarktes  und  seine  Ver- 
sorgung von  Amtswegen  zu  regeln,  wie  etwa  den  Etat  eines  Armenhauses. 
Bei  dem  vollständigen  Mangel  aller  v 'Ikswirthschaftlichen  Anschauungen 
kam  man  beispielsweise  dahin,  die  Vermehrung  der  Betriebspunkte  für 
Kohlen  zu  untersagen,  weil  die  vermehrten  Tiefbauanlagen  eine  Erhöhung 
der  Kohlenpreise  zur  Folge  haben  würden,  oder  auch  dem  Besitzer  der 
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etne  Julbe  Btimd«  dmAbiattpunlcte  nftber  gelegenen  Graben  den  Betrieb 
SU  «■letiigen,  ob^deb,  oder  wefl  er  die  Naebfrage  baiiger  befriedigen 
konnte,  ile  sein  eotliniiier  gelegener  Konkurrent  l  —  s  ^ 

Die  FmanzverhAUnisse  des  Grossherzogihum  Medämhui^'8dhoefin  ron 
Morits  Wiggers.  Berlin,  Franz  Dunker  1866. 
Der  rüstige  YorULmpfer  wirthschaftiicher  nnd  politischer  Beform  legt 
ne  ein  Bild  der  Finanzverhältnisse  eines  Staates  vor,  der  eigentlich  kdn 
Stsat  im  modernen  Sinne  des  Wortes  ist,  und  auf  den  alle  die  Kategorien 
welche  dem  Politiker  in  andern  L&ndern  gel&ufig  sind,  gar  nicht  paaaen. 
Es  wird,  so  sagt  der  Verfasser,  geredet  von  unserm  ^aa^^bndget,  uneerer 
Staotsk&^^e.  unserer  Äfaaf.seisenbahn ,  der  ZiviUtste  unseres  Grossherzogs, 
wahrpiid  allf'?^  dif'S  hier  gar  nicht  existirt  und  es  hier  nur  ein  landes- 
herrliches  Kudi'of.  oine  InvfU  Aw  rxMche,  Kasse,  eine  /fou/fsherrü  lir-  Eisen- 
bahn ciebt,  cino  grossherzogliche  Zivilliste  aber  gar  nicht  existiit.  Der 
Landesherr  verfügt  über  die  Einnahmen  aus  geinen  Domninen,  Kegalien 
nnd  Steuern  ganz  unumschränkt  und  ohne  alle  ständischi  K utrolle.  Dem- 
selben Hegt  nur  die  Verpflichtung  ob,  mit  diesen  Autkünften  die  Kosten 
des  Landesregiments  zu  bestreiten.  Niemand  kann  darüber  Rechenschaft 
von  ihm  verlangen,  in  welcher  Art  und  Weise  er  diese  Verpflichtung  erfüllt.  , 

Der  Landesherr  hat  kein  aus  der  LtitKieshobeit  entspringendes  Be- 
fitenerungsrecht,  und  die  Staatsangehörigen  haben  keine  auf  der  Staats- 
angehörigkeit baslrende  Steuerpflicht  Die  prinx^^nie  Verpflichtung  zur 
Beetreitung  der  Kotten  der  Begierong  nnd  Terwiltang  liegt  vielmehr  dem 
LMd^hom  ob,  nnd  mir  MfMMr  kaben  dasn  die  Sfttnde  nd  die  „Unter- 
dmen**  AiiModt'beinitragen,  ab  eretere  aiob  data  yertnganiftnig  verpflieUiet 
baben.  Jkx  Landeiherr  wird  all  EägenäUInMr  des  Domaninma  betrachtet 
nnd  vertritt  als  Orandbesitaer  die  Intereaaen  des  Bomanittma.  Deshalb 
atekt  ibm,  MBek  kn  WUeraproelr  mdt  dem  Artikel  18  der  Bnndeaakte, 
iaa  nneiAgeiebriiikte  QesetagiÄiuiga-  und  Beitenefongareokt  aber  die  Be* 
«olner  dea  Douaniona  t«.  Die  Bltterackaft  nnd  die  Städte  Tertreten  nnr 
ftn  eigenen  Beekte  nnd  InAoreaien.  Die  Beaitaer  landatandaehaltlieker 
6tttor  akid  ab  aebke  die  Yertrelar  ärar  ffintenaaaen,  die  Bargenneiater 
In  ta  Btldt«!  kraft  ihres  okrigkeitliehen  Amtea  Vertreter  der  Koaunann. 
Die  AftgehftiigeB  beider  Laadeslkefle  irerden  daker  durch  SteuervertrSige 
ihrer  gesetzlichen  Vormtlnder  mit  dem  Landesherrn  mitverpflichtet.  Nor  in 
den  Städten  Bostoiik  und  Witmmf  bedtilan  aolobe  Vertigo  der  Zaatimmimg 
der  btifetaeksfikiichen  Vertretongen. 

de  rertragsniBaigen  Steuem  bestimmen  sich  nicht  nach  dem  jeweiligen 
Bedarf  nnd  Leistungsvermögen,  sondern  sind  unveränderliche  Äversional- 
annunen,  mit  welchen  sich  die  ständischen  Korporationen  ein  fflr  allemal 
wegen  der  an  sie  im  Laufe  der  Zeit  gestellten  Forderongen  abgekauft  haben. 

Volkfwittb.  VUrU^mbrifu   >866.   L  ^4 
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Ein  Etat  Uber  die  landesherrlichen  Einnahmen  und  AiiBgaben  wird 
nifih^  mr  öffientlichen  Kenntniss  gebracht.  Die  stetierzahlenden  ^ünter- 
thanen"  werden  in  absoluter  TInkeniitniss  über  die  H^^h^^  der  von  ihnpii 
aufgebrachten  Stenern  und  sonstiger  landesherrlichen  Einkünfte  und  über 

die  Verwendung  derselben  gelassen 

Die  Diirstelluug  der  Gescbichte  und  des  gegenw&rtigen  Bestände«  dieser 
Institutionen  ist  nicht  blos  für  den  Mecklenburger ,  Rondern  für  Jeden  von 
Interesse,  der  ein  historisches  Veistäuduiss  des  moderneu  Staats  und  seiner 
^  mittelalterlichen  Keimblätter  zu  gewinnen  sucht,  welche  in  Mecklenburg 
bis  zur  Gegenwart  konsorviri  worden  sind  Lange  wird  es  damit  wobi 
nicht  mehr  dauern.  Th  iin  mit  ilrr  Einführung  eines  Grenzzolles  an  Stelle 
einer  Reihe  von  Binnenzöllen  und  indirekten  Steuern  ist  ein  Schritt  in  das 
moderne  Staatswesen  gethan,  der  vorausaiebtlich  seine  fQr  das  ganze  mecUen- 
burgische  Staatswesen  reforuiatorischen  Konscqueuxen  sehr  bald  aiehen 
wird.  —  —  Ä  — 

JMe  deutschen  Ansiedlungen  in  Bu»8landj  ihre  Geschichte  md  volks- 
wirthsdiaftliche  Bedeutung  fttr  dia  Vergangenheit  lud  Zvknnft,  von 
Frifldiicb  Hatfbaai.  Leipaig.  Hermimi  Friea.  1866. 
Eine  Detailarbeit,  welelie  nit  groaier  Sorgidt  Goiehidito  nad  fitHialik 
dar  sahlrdcben  dentsdieii  EoloaistendArfer  in  Riitwland  luaiimeBitoUt, 
mn  aui  derselben  in  ein»  aweiten  Ahthellung  pnditimbe  lUAacUlg«  Uhr 
die  KokHOsalion  in  Bnmland  ahanleiten.  Der  YerfaiMr  warnt  die  deotieto 
Anawanderer  vor  den  Privailcolomaalionen,  warnt  die.  deutgehen  Eapllaliim 
vor  dem  Ankauf  rassieeher  Guter  vnd  empfteUtt  data  die  rnaafaelie  Bepi»- 
mog  die  Koloniaation  in  die  Hand  nelme.  Sie  wird  dabei  fiMüldi  anch 
ftr  einen  den  deutBchen  AnafnUoben  entepreehendtfn  Beebteaefanti,  ftr 
reUgiOee  Freiheit  und  für  ein  sdideree  Beamtenthmn  leigen  mtflseat  nad 
das  letit  eine  grondliebe  Reft»ni  des  rneeiedien  SlaatiweaflM  vovaiob  Yer* 
teer  rObmt,  daei  allenthalben,  wo  die  ruaeiiehe  Regiecnog  die  Xebairiranf 
dentsdier  Enltnrkiülte  in  die  IBtand  genommen,  die  Stfelga  iasient  ^Mt- 
lieh  gewesen  seien,  kann  jedoch  nicht  leugnen ,  dass  einseloe  Soi6nian 
schwere  Zeiten  zu  überwinden  gehabt  haben.  Wir  vennnthen,  schwerere 
ala  die  Kolonisten  daheim  erfahren  haben  würden ,  denn  wo  der  Kolonist 
nur  die  Wahl  hat  zwischen  der  Ausbeutung  durch  privilegirte  Privat- 
interessen, oder  der  Misslmtang  durch  ein  oft  briswilliges ,  im  besten  Fall 
durch  Plannmcherei  voreingenommenes  Beamtenthum,  da  ktonen  seiner 
zunächst  nur  schwere  Zeiten  warten.  Es  ist  erfreulich,  dass  gesunde  deutsche 
Kraft  sich  gut  durchgearbeitet  hat,  wie  die  Statistik  es  erweist  „Die  innere 
Kolonisation'*,  fährt  der  Verfasser  in  seinen  „Resultaten"  fort,  „ist  noch 
nicht  abgeschlossen,  sondern  dringt  immer  in  weiteren  Kreisen  vor.  Das 
deutsche  jbUement  ist  dadurch  zu  eiütm  wahren  Kulturelemente  Ruiiolft"*i» 
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ftwmdm.  Dtr  IMlrttad  d«r  dentBoken  Eolonieii  in  Bostteiid  ist  Im 
Üeigia,  lad  ftit  Ilm  Moh  dtar  länfloMt  dflB  dieielben  «af  die  ioliiidiiclie 
MmXbmißg  «Ad  «of  die  8te||«rnag  des  NctIoialTeiiiiOgeiiB  In  Rossluid 
anmbin.  Ee  lut  M  ui  diiMA  Kolonien  bereito  ein  landirifilMidiaiffficher 
itad  MrgwUflber  Mlttelstend  geläldet,  der  Bmikuid  bo  selir  lurth  Uiot. 
Pvffiilboleaiialtenen  luiben  ilurem  Zwecke  Dicbt  entqttoehen,  und  lutben 
Aich  in  Zukunft  wenig  Aussicht  auf  Eifi>]g.  Nor  dann  ist  deatedien  Land» 
irirtben  eine  Ansiedelttlkf  in  Russland  anzurathen,  wenn  dieeelbe,  wie  früher, 
nof  Kfoneländereien,  und  in  Folge  direkter  Aufforderong  von  Seiten  der 
russischen  Begiemng  »folgt  Untor  diesen  Verhältnissen  werden  aber  neue 
Kolonisationen  ungleich  rascher  emporbloheu,  und  Ton  noch  grösseren 
Einfluss  auf  die  Kulturentwickclong  des  Landes  sein,  als  die  früheren. 
Das  Gebahren  sogenannter  russischer  Einwandemngsagenten,  die  fttr  Phvat- 
gfiter  Käufer  oder  Pächter  suchen,  muss  von  Seiten  der  ausländischen  Re- 
gieningen eor^^am  überwacht  werden,  damit  sie  nicht,  wie  seither,  Unheil 
stift'^n.  Kauf-  oder  pachtlustige  deutsche  Landwirthe  müssen  unbedingt 
erst  in  Russland  leben,  nvA  die  Verhältnisse  hier  kennen  lernen,  bevor  sie 
sich  zu  einem  Kauf-  oder  Pachtabschluss  bestimmen  lassen.  Mittellose 
Landwirthe  können  nicht  daran  denken,  sich  in  Russland  niedt^rzulassen, 
denn  der  Betrieb  einer  selbständigen  Wirthschaft  kostet  trotz  der  billigen 
Kauf-  und  Pachtsätze  hier  weit  mehr,  als  im  Aiislande.  Die  Anwerbung 
ausländischer  Arbeiter  für  russische  Privatbesitzer  waie  nur  dann  zu  ge- 
statten, wenn  es  den  ausländischen  Regierungen  gelänge,  durch  Vennittelung 
der  russischen  Gesandtschaften  die  Küütraktbedingungeii  sicher  stellen  zu 
lassen.  Die  Auswanderung  blosser  Arbeitskräfte  nach  Russland  sollte  wo- 
möglich im  Interesse  der  Arbeiter  unterbleiben,  da  dieselben  hier  nur 
selten  befriedigen  und  ihrerseits  befriedigt  werden.** 

Iflioeli  sei  uns  erlsnbt,  ein  paar  Worte  des  Yerfassm  «ber  ladastrie 
«id  Zollsystem  in  Rnssland  timlMaen: 

ifiiiB  bndirirtbsebafUielte  Kikh,  unter  irelcber  Snsdand  jelit  leidet, 
iü  eine  gans  naturgemftsse  Folge  d<»  grossen  T(^w{fthseliAllttcben  Aktes 
isr  Anfbebang  der  Leibeigenschalt.  Aber  eben  deshalb  wird  sie  nAalell^ 
Heb  dann  Ubenninden  werden  können,  wenn  sie  Hand  in  Hand  mit  anderen 
Reformen  gebt,  an  denen  in  der  ersten  Linie  dse  Beform  der  Bandels- 
gMet^ebong  an  fecbaen  ist  Leider  sebeint  man  gerade  dieser  In  Bttek« 
siebt  auf  die  rsssisclie  Lidnstrle  nicbt  geneigt;  allein  sie  wird  sidi  mit 
immer  grosserer  DringHclikeit  nAAig  maeben,  und  auletct  wird  man  der- 
selben doeb  nicbt  en^seben  kftonen  ond  sieb  vietteicbt  ebne  Vorbereitnng 
nnd  mit  grosseren  Opfern  als  jetat  an  ibr  entscbltesBen  mflssen.  Es  ist 
libr  begreiOiA,  dses  die  rnssisobe  Begiening,  die  mit  so  grosser  Vorliebe 
sidr  ^  so  lange  und  sergfUtig  aagestmbte  Entwiokdiing  ihrer  Landes- 
indostile  berabsab,<  yat  dem  Verlassen  des  ProbibftiTsystems  aBrOdoHdiredct, 
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dünn  Tide  ladofitrienraige  irMon  dem  Freiluiiidalfl^yilme^  mm  OpAv  hSkm* 
Ei  fragt  sieli  aber,  ob  dieie  kAnstUelie  Industrie  überhaupt  leboaaflhig  ii^ 
ob  aie  aichtielbgtohne rieihandel  frttlier  oder  ip&ter aufgegeben  werden  muss. 
As  ibre  Stelle  wird  aber  eine  gesunde  and  urwüchsige,  auf  die  Prodoktioii 
(Verarbeitung?)  der  in  reicher  Falle  vorhandenen  Landesprodakte  basirte, 
ireit  lebensfähigere,  wdl  natürlichere  Industrie  treten,  die  ebenso  der  Land- 
wirthschaft  eine  Stütze  werden  wird,  wie  letztere  ihr  selbst  eine  Stütze  ist* 
Russland  braucht  eine  andere  Industrie,  als  England,  Frankreich,  setiMk 
als  das  bevölkerte  Deutschland.  Jedem  Lande  ist  von  der  Vorsehung  seine 
Aufgabe  zugewiesen  worden,  und  jedes  Land  muss  audi  in  industrieller 
Beziehung  seinen  eigenen  unaTiliijTipifreTi  mid  iiatnr?PTnä?.i<  u  Oanri  Lrrlicn. 
Jedes  Verlassen  desselben  kann  nur  von  kurz  fr  lUiuer  stiu.  Tin  aussersten 
Ostrn  Europa's  gelegen,  hat  Russland  eine  ganz  andere  iu  lnstrielie  Auf- 
gabe, als  das  nicerumspölte  England  und  Frankreich.  Stine  Tndn^strie 
muss  auf  die  Verarbeitung  der  massenhaft  anftrptenden  T.nijilt's]ao(lukte 
basirt  werden,  und  es  ist  kaum  zweift-lhaft,  dass  die  Erzeugnis^r  d  rsflben 
auch  in  Europa  ihren  Markt  finden  werden.  Hierzu  ist  aber  uuIh dingt 
eine  Ton  allen  Fesseln  und  Schutzzöllen  befreite  Handelsbewegung  imtli- 
wendig.  Nur  durch  sie  wird  das  yerjüngtr  Russland  seine  volle  Bpdr  utunj» 
hli.  Agrikulturstaat,  und  zugleicii  auch  als  Handels-  und  Industriestaat 
erlangen."  —  2  — 

Statistik  des  Regierungsbezirks  Düsseldorf  von  Dr.  Otto  v.  MOiman 
k.  Regierongsrathe.  II.  Band.  1.  H&Ifte.  Iserlohn.  J.  Baedeker  1865. 
Der  ungeheuere  AaMwung,  den  die  Xadeitife  in  den  totsten  swel 
Jalmduiten  genommoi,  hat  Veranlaaning  za  lebbafterer  BeCh&tigung 
anf  dem  Gebiete  der  Speaialatatittik  gegeben,  um  in  sorgfältiger  Lande»- 
beacbreibong  ein  BOd  denen  an  geben,  wen  in  Folge  des  wirthBchaildidien 
Anfeehwonges  geworden  iat  und  wie  ea  gwworden  iit  UmAuMendea  Kstedal 
•okber  Spezialatatiatik  liegt  ansier  In  den  amdieben  Zählungen,  in  den 
Beziehten  der  Haodelakammem,  -der  EiaenbahngeBellachaften,  des  Poit> 
nnd  Telegraphendienstes  nnd  anderen  an  einem  nuammenfMiefliden  BiMi 
noeh  wenig  besutaten  Qaellen  Tor.  Daa  Torliegende  aehr  nmfiuigreidM 
nnd  aorgftltig  gearbeitete  Werk  sdUieMt  eieh  einer  Reihe  iholieher  Ar- 
beiten ftber  andere  indnatrieile  Kreiae  nnd'Beiirke  der  preuBaiaehen  Mon- 
arehie  an,  und  bietet  Material  in  der  reichaten  f  oUe.  Für  den  ToUonriftii 
nnd  Eoltnrbiatoriker  iat  aolehe  Detailsei«^niing  im  höehaten  Grade  lehirejeh* 

Snehöpfung .und  Ersatz  hei  dem  Ackerbau,  Versw^  einer  Statik  des 
Ackerbaues,  von  Dr.  Wilhelm  Schumacher,  Privatdocent  am  landwirth- 
achafUiehen  Lehiinatitnte  an  Berlin.  Berlin,  G.  F.  0.  MlUler«  1066. 
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Die  Statik  des  Ackerbaues,  als  wis<5pnschaftliclie  Berechnung  der  Aus- 
nutzung und  Ersetzung  des  Pflan/p niirodnktioTi^materials  war  Gegenstand 
eingehender  Untersuchungen  der  Thacr'äch  'n  Schule,  jedoch  gel^Tigte  die 
WiflseiiHcbaft  nicht  zu  einer  solchen  Entwickelungsgtufe ,  dass  die  allge- 
meine Anwendbarkeit  ihrer  Resultate  möglich  geworden  wäre.  Durch  die 
Lehren  Liebig's  hat  die  Statik  des  Ackerbaues  eine  neue  Grundlage  ge- 
Wonnen,  doch  war  bis  jet7.t  der  Versuch  einer  erschöpfenden  systematischen 
Darstellung  derselben  noch  nicht  gemacht;  der  Verfasser  legt  einen  solchen 
vor.  Der  gebildete  Landwirth  wird  ihm  dankbar  sein  für  die  sorgfaltige 
Arbeit,  welche  die  gewonnenen  wissenschaftlichen  Resultate  mit  kritischer 
AniwaU  vad  sjtiraiatlBdier  Ydlsttndii^eit  beontst  Der  ümstand,  dats 
die  Pflanxenphyaiologie  selbst  nodi  mitten  im  Strom  der  Entvickeinng  be- 
griffen ist,  madit  den  yarsueb,  in  einer  systematisch  rechnenden  Arbeit 
die  bisherigen  Besnltote  absnschliessen,  xu  einem  besonders  schwierigen; 
es  sind  Lflcken  nnTermeidUch  nnd  ebenso  Anfttellnngen,  welche  die  fort- 
schreitende Forschung  als  wnichtig  nachweist  Indess  arbeitet  die  Wissen- 
schaft flberall  mitten  in  solchem  Strome,  und  das  Bewusstsein,  dass  dem 
so  ist,  bildet  in  den  Schwierigkeiten  den  sichersten  Leitfkden  und  soll  ai9 
wenigsten  von  solchen  abschliessenden  Arbeiten  abhalten»  die  nicht  nnr 
die  Resultate  der  Wissenschaft  der  Praxis  augftnglich  machen,  sondern 
l^e  Forschung  selbst  in  ihrer  Fortentwickelung  kontroUiten  und  ihr  werthroUe 
Direktive  geben.  —  9  ~ 

« 

JDiaheini  und  Drcumen,  Bunte  Bilder,  von  Hermann  Lessing.  Berlin. 

1865.  Springer. 

Der  bekannte  Berliner  Fcuilletonist  und  Flaneur  bietet  uns  hier  eine 
Auswahl  von  Kultur-  und  Unkultur-Bildern  aus  Berlin,  denen,  zum  Ver- 
gleich Seitenblicke  anf  Frankreich  und  England  angehängt  sind.  Wir 
haboT'  -rlion  wiederholt  heim  Durchblättern  der  Früchte  seiner  Feder  den 
Eindruck  bekommen,  als  ob  Herr  H.  Lessing  seine  Arbeitskraft  und  Be- 
obachtungsgabe und  den  Nutzen,  den  sie  stiften  können,  selber  zu  gering 
anschlage.  Wir  können  ihm  versichern:  seine  Gedanken  sind  besser,  als 
seine  AVortspiele.  Es  ist  fühlbar,  dass  in  seiner  Jugend  der  Kinfluss  zweier 
älterer  Schriftsteller  bei  ihm  vorherrscludin]  war,  die  sich  elien  nicht  gut 
zusammenfügen  lassen,  nämlich  der  unser»  s  schätzten  Mitarbeiters  J,  G. 
Kohl,  und  der  des  —  Saphir.  Herrn  Lessings  ISeigungen  weilen  ganz  bei 
dem  ersten;  der  zweite  hat  ihn  nur  gereizt,  weil  er  bei  sich  die  Fuhit^keit 
entdeckt  haite,  es  demselben  aiü  d«  ssui  eignem  Gebiete  gleich  thun  zu 
können.  Muss  man  denn  aber  von  allen  Fähigkeiten  Gebrauch  machen, 
die  mau  besitzt?  Dem  Saphir,  der  keine  andere  hatte,  wird  es  Niemand 
verdenken,  dass  er  daraus  gemacht  hat,  was  sich  daraus  machen  Hess. 
Perm  Iiosiing  Milte  ftber  schon  sein  Hane  daraa  erinnern,  dass  derjenige, 
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der  dieselbe  FlUgkeii  unter  allen  Denticben  fan  bödialen  Grade  hatte, 
ditreli  sein  Beispiel  nns  sogleich  den  allerkenschtsteoi  Gebraneh  empfohlen 
hat  - 

Es  moBB  flbrigens  sogestanden  werden,  dass  heim  Enltarstadinra»  auf 
dem  Wege  der  Enltorvergleichung  naeh  Zeit  and  Ort,  die  VetflUunngy 
Saphirblitze  einzustreuen,  nicht  gering  ist;  den  geistreichen  Fürsten  Pflck- 
ler-Muskau,  mit  einer  englischen  Bedensart  zu  sprechen,  der  dem  Berufe 
oblag,  die  jungen  Bären  unseres  Adels  schmuck  zu  lecken,  genau  wie 
es  Herr  Lessing  in  den  vorliegenden  Bildern,  deren  Hintergrund  meist 
das  kommunale  Leben  ist,  mit  dem  städtischen  und  kaufmännischen  Pa- 
triziat  versucht,  ans  dem  er  stammt,  plagte  ja  diese  Verführung  nicht 
minder.  Sie  hat  darin  ihre  Erklärung,  dass  das  wahre  Wcßcn  des  Witzes 
in  der  Ueberraschung  durch  den  Kontrast  he^itpht,  ^rokhe  heim  schlechten 
Witz  durch  Bonntzung  der  Zufälligkeit  künstlich  herbeigeführt  wird,  heim 
achten  aber  dadurch  bewirkt  wird,  da'^s  Logik  oder  Beobachtung  zu  (i(m 
Fazit  führen,  in  welchem  eine  neue  Wahrheit  als  Kern  aus  einer  Schaale 
springt,  in  welcher  wir  einen  sohhcn  Kfrn  am  allerwenigsten  vermntheten. 
Der  beste  Wit/,  der  jo  gemacht  woi  den  ist,  illustrirt  dies,  indem  er  es  zu- 
gleich sagt.  Denn  so  kritisirte  Lessing,  nämlich  GotthoM  Kjhraim,  das 
Werk  eines  ganz  witzlosen  Menschen :  „in  diesem  Buche  steht  viel  wahres 
und  viel  neues;  nur  das  wahre  ist  nicht  neu,  und  das  neue  ist  nicht  wahr". 
Gerade  die  vergleichende  Kulturforschnng  nun  führt  unvermeidlich  und 
und  unablässig  zu  n'w.hi  erwartcü  u  lUsulUten,  bei  denen  z.  B.  das  wich- 
tige zum  unwichtigen,  das  unwichtige  plötzlich  zum  wichtigen  verkehrt  wird, 
bei  denen  das  alltl^liche  und  gewohnte  sich  zur  Fratae  verwandelt,  die 
ferne  nnd  fremde  Sondeilichkeit  uch  als  selbstrerBttndHehes  Vemnnftge- 
bot  enthflnt  Der  Knltarfersciher,  den  seine  ausgedehnte  BeiseheobaehtuDg 
nnd  jene  ihm  eigenthflmlicbe  tutti-frntti  Belesenheit»  velche  dem  Forsten 
PtteUer,  der  diesen  Namen  dafllr  er&nd,  nnd  Herrn  H.  Lessing  in  hohem 
Grade  gemeinsames  Eigenthnm  ist,  zuerst  selbst  mit  dem  Reit  der  tTeber- 
raschnng  vertrant  gemacht  haben,  nnd  der,  im  geistigen  Verkehr  mit  aii- 
dem,  sich  an  das  sehr  yeraeihllche  Yergnflgen  gewöhnt,  welches  die  Wir- 
hang  der  üebertragnng  der  üeberraschmig  auf  andre  au  gewlhreo  Ter- 
mag,  kommt  nnn  sdir  leicht  dam  auch  als  Schnftsteller  des  Goten  m  die- 
sem Sinne  wohl  etwas  an  viel  an  thnn,  indem  er  sich  den  Leser  nnr  als 
HQrer,  nicbt  aber  ala  selbst  Tom  Forschongstrieh  beherrscht  Torstellt,  wie 
doch  stets  beim  gedmckten  Qedankenanstansch  geschehen  sollte. 

Wir  gehen,  rar  Chaiakteristik,  ein  Fragment  ans  einem  der  Bilder, 
dessen  ganz  allgemeiner  Gegenstand  es  daan  geeignet  erscheinen  iSast, 
und  welches  von  der  Hiihe  der  Kultur- Auffassung ,  von  der  der  Verfasser 
ausgeht,  und  der  Kraft  des  Phantasieschwunges,  die  ihn  bei  »nem  Witzeln 
als  Grundlage  rerbleibt,  kein  ables  Zeogniss  ablegt  Dies  Bild  ist  schon 
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Kriege  bewahrt,  auf  der  andern  Seite  öffnet  es  aber  einen  Schlund  des 
YttderbMiB,  der  unsere  besten  Krftfte  verscLIingt  Jener  Wald  von  Bayo- 
netten,  von  dem  Europa  starrt,  snll  eigentlich  unser  Rabekissen  sein,  wir 
ziehen  einen  mit  den  schwersten  Geschfitzen  befestigten  Wall,  um  unsere 
Blumen  und  GarteDfrttchte  zu  bewahren,  aber  zuletzt  kostet  der  Wall 
mehr,  ala  die  Früchte,  und  die  Ffllle  des  Schutzes  macht  uns  schutzlos. 
Eine  ZuschlagBteiipr  nm  nicht  zuzuscblajrcn,  macht  uns  im  Frieden  zu  ge- 
schlagenen Leuten  und,  wie  immer  di»  Exlrenie  sich  herühren,  macht  ein 
ewiges  gerüstet  sein  uns  zuletzt  entruBtet.  Der  schöpfe rische  Geist,  der 
sich  der  siEnreichen  Eiüridung  mörderischer  Waffen  hingiebt,  ist  unser 
grösster  Plagegeist  gcvi  onlen;  schon  hatten  wir  Deutschen  den  cdli  n  Ent- 
schiuss  gefasst  den  Geist  der  einst  versteigerten  Flotte  wieder  lebendig 
ans  dem  Grabe  zu  beschwören,  als  plötzlich  ein  verwogcuer  Amerikaner 
die  bisherige  Schiffskonstruktiou  über  den  Haulea  warf,  und  einige  feind- 
liche ScbilTo  in  wciiium  Stunden  zum  Frühstück  verspeiste.  Der  eiserne 
Panzer  ist  seit  lem  d;is  I  rr^ungswort  geworden  und  unsere  so  bildsame 
Sprache  hat  sofurt  das  \\'ort  „Panzerschiff"  erfunden,  wovou  wir  uns  frtlher 
nichts  träumen  Hessen.  Max  Müller,  Professor  an  der  Universität  in  Cam- 
liridge,  bat  in  seinen  „Untersuchungen  über  Sprachwissenschaft"  die  Be- 
rsduiung  genaeli^  dass  einem  gebfldeten  üagUteder  in  der  tBgliehen  Kon- 
versation nnr  8—4000  Wörter  ra  Gebote  stehen,  dass  der  Bauer  und  Tage* 
tebner  nnr  600  gebrancbe,  nnd  ^  itelieniudier  Opemtesft  ndt  Dolob»  Oift 
nad  Sntfttbnng  seiion  ndt  800  Wörtern  sein  binllnglicfaes  geistiges  Ant- 
koaonen  habe.  Seit  der  Zeit  des  amerikanischen  Krieges  worden  aber  vea 
jenseits  des  Ozeans  in  Folge  der  Hord-Indnstrie  neue  WOrter  importirt 
nnd  das  englisdie  Lexikon  enthftlt  jetst  so  viel  Eisentheile,  dass  ein  neues 
Studium  srforderlich  ist,  nm  die  ScUaefatenberichte  der  Times  ta  verstehen. 
Schon  bei  ons  zeigt  es  sieh  mitten  im  bewaffneten  Frieden  wie  der  eisene 
Fond  unserer  reichen  Spraehe  nicht  mehr  ansreieht,  nm  selbst  die  Ter- 
ftndenngen  In  den  Unüonnen  sprachlich  hersnstellen.  Bte  BeUeidnng  der 
Krieger  mit  Koller,  Wamms,  Panser,  Beinkleid  deckt  nieht  mehr  den  be- 
waUhsten  Ltib,  wir  mflssen  in  schoitasdbirton  Hosen  nnd  paspeUrten  Ktagen 
unsere  Zofloeht  nehmen,  um  alle  jene  feinen  Nttanoeo  aassadrQeken,  dte 
In  der  eisernen  Zeit  Respekt  einflOSMn  sollen. 

Wo  ist  der  Faden  der  Ariadne,  der  uns  aus  diesem  kostspieUfi»  L*^ 
byrinthe  führt?  Seitdem  die  Industrie  sich  anf  die  Artillerie  geworfen 
hat|  nnd  neue  Paixhans  und  Armstrongs  aUttgiicfa  erfunden  werden,  ist 
Earopa  eine  Kaserne,  ein  Zeughaus  geworden,  4a8  so  voll  Kugeln  gespiekt 
ist,  dass  das  bOigerhche  Hans  darunter  leidet,  nnd  inseivent  in  werden 
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droht  Man  bat  die  Artillerie  auch  das  „Genie''  genannt,  und  es  zeigt 
sich  jetzt  wieder,  wie  leicht  das  Genie  zur  Verschwendung  neigt,  und  in 
Geldsachen  zu  sehr  gemüthlich  ist.  Da  die  Erfindungen  sich  fortwährend 
überbieten,  so  ist  es  möglicb,  dn^s.  oin  so  weit  tragendes  Geschütz  erfunden  f 
wird,  das  von  Paris  bis  nach  Berlin  reicht,  wodurch  in  vorkommenden  Fällen 
eine  Aktion,  eine  Marschbereitschaft  nicht  mehr  nuthig  ist,  sondern  der 
Krieg  weiter  nichts  als  ein  Duell  zwischen  zwei  Huiptstädten.  Derjenige 
der  dieses  Geschütz  zuerst  erfunden,  wird  natürlich  der  Sieger  sein,  und 
wenn  diese  Bombe  piatat,  so  lange  Ruhe  sein,  bis  auch  dieser  feuerspoiende 
Weg  ein  nicht  mehr  ungewöhnlicher  geworden  ist,  und  die  Artillerie -Werk- 
statt des  Geistes  wieder  einen  andern  ersonnen  hat.  Wäre  es  aber  nicht 
noch  sicherer,  wenn  das  ganze  Land  mit  einem  riesigen  Arnheim'schen 
Geldschrank  umgeben  wird,  der  vollkammeu  kugel-  und  feuerfest  und  allen 
Elementen  trotzt?  Umgekehrt  wie  der  Tempel  des  Janus  müsste  dieser 
eiserne  Bchrank  wfthrend  des  Friedens  geöffnet,  während  des  Krieges  ge- 
SBUoMen  sein  nad  nvr  dar  oberste  BefeUshaber  den  SchUissel  haben.  So 
vftrde  das  gaase  Land  elterae  ThorfiOgel  bekommeiif  die  mdiv  sdifliseii, 
ak  die  seritreaten  Festungen ,  und  das  Volk  eine  harmlose  geMMoamm 
Qeüüsehaft  sein,  die  nar  mit  EilaiilmiM  ilires  Oebietets  Aber  die  tot- 
ü^nden  Sdiraokea  hinans  kann.  Die  Ohinesen  sind  nicht  so  dnmm  ge* 
wesea,  sla  sie  ihre  steiDenie  Manor  bäuten,  nnd  haben  das  Polver  fkQlier  i 
etfonden  ais  die  EoKopAer,  Wir  mit  der  Menge  unserer  Feetongen,  Be-  | 
satnngeo,  koBtBpieligen  ZolUtilus«^  und  Grenswftchteni  sind  nur  eine 
seUedkte  efainesisehe  Kopie,  die  ewig  Torbessert  und  ausgebessert  ipird, 
ebne  die  ToUkonmenheit  des  Urbildes  an  esreichen.  Indem  irir  immer 
unser«  Fdnde  fttrchten,  sind  vir  selbst  unsere  ärgsten  Feiade  gevoiden 
und  aus  Fareht  m  sterben  dem  Sterben  am  nächsten.  —  1  — 

Die  Berliner  Volkszahlung  vom  3.  Dezember  1864.  Bericht  der  städti- 
schen Yolkszahlungs-Komniission  über  die  Ausführung  und  die  Re- 
sultate der  Zählung.   Berlin  1866.    In  Kommission  bei  J.  Springer, 

■  Dieser  Bericht,  dem  in  volkswirthscbafUichen  Kreisen  schon  seit  gu- 
raumer  Zeit  mit  beträchtlicher  Spannung  entgegen  gesehen  worden,  ist 
endlich  erschienen.  Für  gewisse  volkswirthschaftliche  Fragen  —  wir  er- 
innern nur  an  die  Frage  der  Wolinungsreform ,  die  in  unserem  vorigen  j 
■  Hefte  brliandelt  worden  —  stehen  die  Arbeiten  der  Berliner  städtischen  : 
VolkszahluiiLTS-Kommission  bisher  als  das  einzige  brauchbare  Material  da. 
Keine  städtische  Gemeinde  im  Bereiche  der  deutschen  Sprache  sollte  es 
verabsäumen,  diese  fleissigen  Arbeiten  der  Schwestergemeinde  ihrer  Biblio- 
thek zur  Benutzung  für  das  Studium  der  Pflege  des  KoTiiinuM  ilwohls  ein- 
lUTedeiben.  Sine  . Besprechung  der  gelieferten,  Kesultate  müssen  wir  uns 
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für  das  Dikcbste  Heft  vocb«kAlten,  da  der  Babd  ans  ertt  uaiiMallMU!  tor 
dem  SohliKfl  des  Pracks  dieses  Heftes  erreicht  hat;  <—  1 


Die  landwirthachaftlichen  KreditoMtaUm  von  Dr.  Budol^  Zeniaumm* 
Erlan^n-n,  1866.  Ed.  Rcsf  ld 
Die  Einreihung  der  Laudwirttischalt  in  unser  Kreditsystem  ist  eine  Frage, 
die  ihvp  srrossen  Schwierigkeiten  bietet,  nicht  nur  im  Allgemeinen  wecfTi  d^r 
Kigfritliüiiilu  Itkf  itri)  des  landwirtbscliaftlichpn  Betriebes,  die  ihm  die  i'ünitt- 
iiclilieit  im  Zahlen  erachwercn,  sondern  besonders  in  Deutschland,  wo  nicht  das 
Pachtsystem,  sondern  die  Selb stbe wir thschaf tun g  durch  die  Eigenthilmer 
die  Regel  bildet.  Nur  zu  oft  steckt  der  Eigenthümer  sein  Kapital  in  den 
Grundbesitz  und  steht  dem  Kapitulbedarf  seines  iundwirthschaftlichen  Be- 
triebes mittel-  und  hülflos  gegenüber^  während  das  Pachtsystem  auf  dem 
Prinzip  beruLt,  dass  der  kupitullx  sitzende  Unternehmer  eines  landwirth- 
schaftlichen  Betiiebes  seine  MiUel  nicht  in  den  Erwerb,  sondern  in  die 
Bevirthschaftung  des  Bodens  stecke.  Das  Vorherrschen  des  Systems  der 
Selbstbewirthschaftting  hat  dann  auch  dahin  geführt,  in  dem  sog.  Realkredit 
der  im  Grunde  eine  Theilhabersehaft  am  Grundeigenthum  ist,  die  Kredit* 
hfllfa  ftr  die  Laadwkfiuidiift  ra  snohea,  imd  den  KirkUdheB  BrMf  dar 
im  Ctegenaatge  zum  sog.  Bealkredit  ds  Peraonalhredit  beseichaift  wird ,  in 
dAn  Hialergnmd  sn  sehieben.  Der  BeaUoredit  ist  eine  stille  TlieittiAbenehaft, 
die  indess  eben  so  gut  eine  TheUhaberscihall  am  Gnmdeigenthnm  ^  sei 
sie  mm  entetanden  dueh  «iieilweise  Stq^dong  des  Kaufpreises,  oder  dorcli 
SibftbfindQng,  oder  durch  Belastung  behuft  Acquisitum  neuen  Qmndbesitses 
sein  Icann,  irie  eine  TheühaberBchaft  am  laadwirtlischsllliehett  Betriebe^ 
Bit  diese  Theülmbersehaft  das  Srstwe  (der  Form  nach  ist  sie  es  ismier» 
der  Sache  nach  wahrscheinlich  in  der  Helirsahl  der  FUle)  so  nutst  sie»  den 
Bedürfnissen  der  Landwirthschaft  gegenflber,  im  Grunde  wenig,  da  dieae 
erst  beginnen,  wenn  dar  Grund  und  Boden  im  Besitse  des  Landwirths  ist 
Freilieh  kann  die  Hypothek  auch  bcnntst  werden,  um  die  Kapitahnittel  sn 
H^rationen,  nur  Yermehiung  des  Viehstsades  u.  s.  w.  au  gewinnen,  aber 
fttr  diese  Zwecke  reicht  sie  um  so  weniger  aus,  als  durch  Erbabfindnogen 
und  durdi  das  in  Deotschland  nur  zu  sehr  Terbreitetc  Streben,  seinen  Grund* 
besits  zu  erweitem,  eine  buhe  Belastung  des  Grundeigenthums  schon  ent- 
steht, noch  ehe  es  sich  um  die  Beschaffung  jener  Kapitalmittel  handelt 
Der  Schwerpunkt  der  Aufgabe  der  Einreihung  des  landwirtbschaftlichen 
Gewerbes  in  unser  Kreditsystem  scheint  uns  also  gerade  in  der  Ausbildung 
des  Personalkredits  der  Landwirthe  zu  legen.  Fassen  wir  die  Aufgabe 
des  Kredit  und  des  Bankwesens  als  die  Yermittelung  zwischen  yorttber« 
gehendem  Kapitalbedarf  und  vorübergehendem  Kapitalüberfluss  der  ver- 
schiedenen Zweige  der  Erzeugung  und  des  Yerkehrs,  so  gilt  es,  die  Land- 
wirthscliaft  in  dieses  System  der  gegenseitigen  Aushülfe  einaufOgen.  Denn 
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ite  htA  gende  so  gat,  wie  die  sonstigen  Zweige  der  Produktion,  ihre  Sai' 
Bona  gesteigerten  Kapitalbedarfs  und  ihre  Saisons  gesteigerten  Kapital- 
überflusses; die  Saisons  ihres  Kapitalbedarfs  treffen  mit  den  Saisons  des 
Kapitaltlberschusses  anderer  Produktionszweige  zusammen-  die  Landwirth- 
schaft  qualirizirt  ^'irh.  also  vollkommen,  in  dieses  System  der  gegenseitigen 
vorübergehenden  Kniütalauphülfe  einzutreten.  Das  beste  Mittel  zur  prak- 
tischen Förderung  dieser  i  rage  ist  die  Kenntniss  der  vorhandenen  Kredit- 
znstände  und  Krediteinrichtungen  der  Landwirthschaft.  Aber  es  ist  sehr 
schwierig  diese  Kenntniss  zu  gewinnen,  weil  die  der  Landwirthschaft 
dieneaden  Einrichtunpen  fern  von  den  grossen  ZentraJpunkteu  der  Oeffent- 
lidikeit  in  stiller  Zu  uck gezogenheit  ein  bescheidenes  Dasein  führen  und 
oft  gerade  dealialb,  weil  sie  von  segensreicher  Wirksamkeit  sind,  wenig 
von  sich  reden  machen.  Es  ist  viel.flber  den  landwirthschaftUchen  Kredit 
geschrieben,  eine  Unzahl  von  Projekteo,  grossen  und  kleinen,  hat  sich 
angepriesen:  eine  vottslindige  und  genaiM  ZaBammeastellang  dessen,  wmi 
an  Eiiiriclitongen  für  den  landwarthachaWIcken  Kredit  voxiiandeii  jgl,  f«Ut 
oodk  Der  Yarfiuier  der  voiliegeiiden  Bdmh  bsl  eine  naeb  MdgtkbkeH 
ToUatindige  Uelieniclit  der  mhandenen  landviithichefllielien  Kreditt»* 
alalt^  und  Krediteinrichtoagen,  mit  TomgiweiBer  Bsdoiiolit  auf  Demieh* 
land,  sn  febea  Terancht,  und  irenok  aucb  noch  viele  Lücken  atmnülllkn 
UeibeD,  to  find  wir  ilim  dankbar  daür,  da  erat  der  Yenndi  einer  voll« 
Mindigen-  AvdMalhing  die  Aber  daa  Laad  lentreiiten  Krftfle  veraalaait,  die 
Laoken  auAltttten,  und  damit  a|i  nener  Foridraag  und  neuem  Streben 
Anregong  an  geben.  Aach  in  der  Kritik  der  AnataUen  nnd  io  den  Grniid* 
litaen,  velcke  derVerfiiHer  fta  den  landwirthBehafttieken  Kredit  aufttellt^ 
kttnnen  w  ihm  nieht  tberail  beitreten.  Wenn  er  s.  B.  aneli  an  dem  rieh* 
ti^sn  Beinltate  kommt,  daai  Hypothekenbanken  ihre  Hypothekendarlebne. 
nioiit  in  Papmrgeld  geben  dürfen,  so  scheint  er  oas  doch  au  nachiticbt^ 
gegenüber  der  Ausstattung  der  Hypothekenbanken  mit  PapiergeldpriTÜegien, 
^  in  Deatecbland  nur  deshalb  möglich  gewesen  iat,  weil  die  Papiergeld- 
ausgäbe  yermöge  einer  sehr  verwirrten  Anschanungeweise  als  ein  Theü 
des  „Münzregals"  betrachtet  wurde,  mit  welchem  gewisse  Institute  mono- 
poliatisch  belehnt  werden  konnten.  Eine  gründliche  Erkenntnisa  dea 
Wesens  der  Banknote  würde  dem  Yetfasaer  in  dieser  Beaiehung  zu 
klareren  Resultate  geführt  haben.  —  2  — 


l>riidi.  vou  U.  Berusteiu  iu  B«riln. 


1 

Digttized  by  Google  * 

J 


Preisfragen  der  Fiirstifcli  Jablonowskisohen  ClesellseWt 

2U  Leipzig. 

Für  das  Jakr  18e7,  Die  Begienmg  des  Enrfllnten  August  Yon  Sach- 
sen ist  ÜB«  die  TolkswirtliscliaftUche  Entwickelung  dea  16.  Jahrlmnderts  von 
Ümlieher  Bedentnng»  vie  für  die  politisehe  und  iheologiMhe.  8ie  ist  aber 

in  der  ersten  Beziehung  viel  wenige  bekannt,  als  in  den  beidw  letitoi* 
Die  Gesellschaft  wünscht  deshalb 

eine  queUenmässige  TMrstdlung  der  Gesehdehte  des  Kurfürsten 

August  in  volkswirthschaftlicher  Hinsicht, 
wobei  sie  namentlich  auf  die  Mitbenutzung  noch  ungedruckter  Quellen 
Werth  legen  würde.   (Preis  GO  Dukaten). 

Für  das  Jähr  1868,  Die  QeseDsckaft  bat  dnrdi  eine  frohere,  Ton 
H.  Wiskeniann  mit  bestem  Erfdg  beantirortete,  Preisfrage  die  antike  Land* 
wirthschaft  insofern  zu  erläutern  gesucht,  als  sie  die  neuerdings  von  der 
Nationiüökonomik  beobachteten  Naturgesetze  als  Maassstab  an  die  quellen- 
massigen  Nachrichten  vom  Zustande  der  landwirthschaftlichen  Produktion 
im  klassischen  Alterthume  anlegen  lie«p  Etwas  Aehnliches  beabsichtigt 
sie  gegenwärtig  in  Bezug  auf  den  vorzugsweise  so  genannten  Gewerbfleiss. 
Sie  wünscht  deshalb 

eine  queüeimästige  ZusammeHSiethng  detjen^e»  OHe  des  Massi- 

sdb0fi  AUertUmmSf  wo  $ewüse  Qmeuhmeeige  WfrMugsweise  gMähet 

haben, 

womöglich  mit  Hinzuffignng  der  Gründe  dieses  Blühens,  soirie  auch  des 
spikter  etwa  eingetretenen  Verfalles.    (Preis  GO  Dukaten). 

Für  das  Jahr  1869.  B^i  der  absolut  hohen  Bedeutung,  welche  der 
internationale  Getreidehandel  nicht  blos  praktisch  für  das  Wohl  und  Wehe 
des  kaufenden  wie  des  verkaufenden  Volkes  besitzt,  sondern  auch  als 
Symptom  der  allgemeinen  Eultorentwickelnng  auf  beiden  Seiten;  sowie 
bei  der  relatir  wicbtigen  Stelhing,  weldie  gerade  im  pofadscheii  Ebadel  seit 
Jibriiunderten  die  Getreideaosfiihr  eingenommen  hat,  wflnseht  die  6e- 
•eUsebaft 

eine  quellenmämge  GeselMte  des  j^olmschen  OetreidehoHdek  mU 

dem  Auslände. 

Die  Zeit  vor  dem  Untergange  des  byzantinischen  Reiches  wird  dabei 
nur  als  Emieitung,  die  neuere  Zeit  der  Theilung  Polens  nur  als  SchlusB 
zu  berflcksichtigen  sein,  das  Hauptgewicht  aber  auf  die  dazwischen  Liegen- 
den drei  Jahxbnnderte  gelegt  werden  mfissen.  (Preis  60  Dokaten). 

Die  PreisbewerbnngsBchriften  sind  in  dewtsdter,  lateini8(Mr  oder /Von- 
«MeAer  Sprache  au  verfikssen,  mttssen  deuÜiek  geschrieben  und  paginirt, 
ferner  mit  einem  Motto  versehen  und  von  einem  versiegelten  Zettel  be- 
gleitet sein,  der  auswendig  dasselbe  Motto  trägt,  in^^endig  den  Namen  und 
Wohnort  des  Verfassers  angiebt  Die  Zeit  der  Einsendung  endet  für  das 
Jahr  der  Preisfrage  mit  dem  Monat  November;  die  Adresse  ist  an  den 
jedesmaligen  Sekretär  der  Gesellschaft  zu  riclucu.  Die  Besultate  der  Prü- 
fung der  eingegangenen  Schriften  werden  jederseit  dordi  die  Leipziger 
Zeitung  im  M&rz  oder  April  bekannt  gemacht. 
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Staats-  und  Oememde-Stenern, 

im  Zusammeuliange  mit  Staats-,  Ueerds-,  Kommuual-  und 

AgrarYerfassimg* 

Von 

Dr.  CarlBraun. 
I. 

Durch  die  Abhandlangen  von  Dr.  Julius  Faucher  »Staats-  und  Koni- 
mtmal-BadgetB  —  Viorte^ahrsclirift  Band  II.  8. 184  n.  ff.  —  und  von 
Hr.  Odo  WcUff  »Die  Mahl-  und  ScUachtstener«  —  obendaaelbst  Band 
TL  8. 168  n.  ff.  —  wnrde  der  (}nind  geletrt  OBd  der  Anstose  gegeben 
zu  einer  Erdrtening  der  Ftage  Uber  die  Beschaffung  der  Mittel  zur 
Bestreitung  der  Konunnnalbedflrfiiiisse  für  Stadt  und  Land,  welche  gegen- 
wärtig die  volksvirthsobafklichen  Vereine  und  die  Presse  beschäftigt 
nnd  gleichzeitig  sich  immer  mehr  nicht  nnr  ausdehnt,  sondern  auch 
vertieft.  Wir  setzen  die  Verhandlungen  des  volkswirthschaftlichen 
Vereins  für  Nordwest-Deutschland  und  diejenigen  der  allgemeinen  volks- 
wirthscluiftlichen  Kongresse  in  Hannover  und  Nürnberg  bei  unseren 
Lesern  alü  bekannt  voraus.  Ebenso  die  Abhandlung  von  BfiryL'i  iiieister 
Grumhrecht\i\iQr  »das  Kummunalabgabewesen  im  Königreiche  Hannover«, 
und  die  von  Dr.W.Werenhery  über  »den  gegenwartigen  Stand  der  bteuer- 
reformfrage  in  Deutschland«,  welche  in  einem  der  neuesten  Hefte  der 
preussischen  Jahrbücher  publizirt  und  in  dem  zwölften  Bande  der  voUcs- 
wirthschaftlichen  Yierteljahrschrift  auch  bereits  besprochen  ist 

DasB  sich  aus  der  Debatte  bis  jetzt  noch  keine  generelle  communis 
opmio  unzweifelhaft  festgestellt  hat,  kann  bei  der  Neuheit  des  Gegen- 
standes, den  die  Wissenschaft  bisher  so  zu  ssgen  ignotiite  nnd  der 
.Bontine,  dem  Fiskal-System,  der  Flnsmacher^  flberliess,  nnd  bei  der 

▼«Iktwirtk.  Tlerte)jafcMebtlfl,  1881.  IL  1 
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Schwierigkeit  desselben,  welch«  für  uns.  molir  mit  I\I;iimigfiiltigkeit 
alä  mit  Einheit  begluckte,  Deutsche  durch  daiä  bunte  und  yerworrene 
Durcheinander  der  Institutionen  unserer  verschiedenen  Vaterländer  und 
Vaterläudchcn  noch  beträch tlicli  erhöht  wird,  gewiss  nicht  befremden. 
Wohl  aber  ist  in  der  kurzen  Zeit,  seit  welcher  der  Gegenstand  die 
öffentliche  Meinung  besctiaftigt  und  auf  der  wissenschaftlichen  Tages- 
ordnung steht,  schon  ausserordentlich  viel  geschehen  zur  Klärung  des 
Sachverhalts  und  zur  Lösnng  der  Frage.  Der  augenblickliche  statos 
causae  et  controyersiae  ist,  so  weit  wir  ihn  ttbersehen  können,  etwa 
folgender: 

1)  Einig  war  man  so  xlemlich  allgemein  darflher,  dass  das  Octroi 
als  Eommnnalabgabe  yerwerflich  nnd  wirtbschaftiich  gemeinschädlich 
sei.  Bei  der  Frage,  was  man  an  dessen  Stelle  setzen  solle,  begann 
aber  schon  die  Trennung. 

2)  Anf  der  leinen  Seite,  auf  welcher  die  Herren  MiehadiSf  Faw^ 

und  Wolff  stehen,  betrachtet  man  die  Kommiinalsteuer  als  Gegenleistung 
ffir  die  Leistung'en  dor  ücmüinde  und  verlang-t,  d;iss  Leistung  und 
Gegenleistung  dadurch  in  ein  richtiges  Yerhiiltniss  gesetzt  werden,  duss, 
wer  viel  von  der  Gemeinde  fordert  und  erhält,  auch  viel  bezahlt,  dass 
also,  da  <lie  Leistungen  der  Stadtgeim^inde  dem  Häuserbesitze  zugnt- 
kommcn,  die  städtischen  Mittel  durch  eiuo  Häuser-  oder  Miethsteuer 
aufgebracht  werden. 

3)  Auf  der  andern  Seite,  auf  welcher  die  Herren  Wichmann,  Br, 
Emminghaus,  Wcrenb&rg  stehen,  betrachtet  man  die  Gemeinde  als 
ein  Institut,  welches  um  seiner  Noth wendigkeit  willen  das  Recht  liat, 
seinen  Angehörigen  die  nnbedingte  Pflicht  zur  Beschaffong  der  zu 
seiner  Existenz  erforderlichen  Mittel  anfeuerlegen,  und  kommt  damit 
entweder  zn  einem  Zuschlag  zur  Staatssteuer,  oder  zur  Einkommensteuer, 
in  welcher  Kraft  (Leistungsfähigkeit)  und  Pflicht  (Iieistungs-Obliegen- 
heit)  einander  vollständig  decken. 

4)  Eine  dritte  Meinung  aber,  vertreten  durch  Herrn  Grumhrecht, 
geht  dahin,  dass  es  fttr  die  Art  der  Beschaffung  der  Mittel  ftü*  Gemeinde- 
zwecke kein  allgemein  gültiges  Prinzip  gebe  und  auch  gar  nicht  geben 
könne,  man  könne  höchstens  nur  so  viel  sagen:  »Die  Mittel  für  Ge- 
meindezwecke sind  von  den  Gemeinden  unter  Zugrundelegung  der  all- 
gemeinen für  die  Besteuerung  7u  Staatszwecken  geltenden  Prinzipien, 
nach  der  Beschaffenheit  der  Zwecke,  welche  die  betreücnde  Gemeinde 
in  Folge  ihrer  Organisation  nnd  ihrer  Stellnuir  im  Staate,  oder  be- 
sonderer Yerhtütuiütie  zu  vor  folgen  hat,  so  aufzubringen,  dass  theüs 
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die  Steuerkraft  der  Oemein(le;inj[,'ehörigen,  theila  ihr  Verhältnies  zn  den 
durch  die  Mittel  zu  erreichenden  Zwecken  die  erforderliche  Berück- 
sichtigung tindet;  Octrois  aber,  uamentiich  .auf  nothwendige  Lebm* 
iMdflifnisse,  sind  prinzipiell  verwerflich.« 

Der  TOlkswittbscbaftliche  Eongrees,  welcher  in  der  Zeit  im.  27. 
bis  90.  Anguet  in  Hamburg  Tersammelt  sein  wird»  hat  die  Kommunal« 
steuerfrage  abermals  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  Hierdurch  und 
durch  die  Wichüglceit  des  Gegenstandes  sahen  wir  uns  Teranlassti  auch 
unserers^ts  durch  Niederlegung  unserer  Ansicht  in  dieser  Zeitschrift» 
einen '^Versuch  der  Yorfoereitung  und  Förderung  der  beYorstehenden 
Berathung  7ai  machen. 

So  sehr  wir  in  mancherlei  praktischen  Einzelheiten  mit  der  Auf- 
fassiiii,!,'  <les  Herrn  Gyumbrcrhi  einverstanden  sind  und  seiner  sehr 
lehrreicheu  Darstellung  der  Kuiiiuuinalsteiierverhältnisse  im  Königreich 
Hannover  mannigfache  Auillärung  verdanken,  so  lialten  wir  doch  den 
von  ihm  aufgestellten  rJrundsatz:  »Bei  der  Bescliatluug  der  Mittel  für 
6^cmetMt2ezwecke  sind  die  für  die  Besteuerung  zu  Staat stvfQtVQxi  geltenden 
Prinzipien  zu  Grunde  zu  legen,«  —  niclit  allein  für  irrig,  sondern  auch 
für  die  alleinige  Quelle  aller  übrigen  Irrthümer  in  dieser  Frage.  Aller- 
dings ist  diese  Ansicht  sehr  vcrhreitet.  Sie  ist  namentlich  auch  bei 
uns,  im  Sudwesten  Deutschlands,  die  vorherrschende.  Bei  uns  hat 
dies  seinen  Grund  einfach  darin,  dass  zur  Bheinbundszeit  Alles  auf 
fiFanzdstschem  Fusse  eingerichtet  wurde.  Der  französische  Cftsarismus 
unter  dessen  Protektorat  und  Leitung  die  deutschen  Bhelnbundsstaaten 
damals  standen,  hatte,  wie  uns  Alexis  de  Tocqueville  in  seinem  Werke 
»runden  regime  et  la  r4volutionc  so  fiberzeugend  nachgewiesen,  von 
der  alten  französischen  Regierung  ä  la  Louis  XI7.  den  Hang  zum  ab> 
solutistisclion  Zentralisiren ,  üniformiren,  Beglementiren  und  Hechani- 
siren (Afters  als. »Organisiren«  bezeichnet;  aber  fälsclilich;  denn  leibende 
Dinge  orgamslrm  sich  dclböt;  todtc  kann  man  nicht  organisireu)^ 
dagegen  von  der  Revolution  die  Neigung  zum  Nivelliren  und  zum  üni- 
formiren  geerbt,  üa,«  Mittelalter  war  die  erzwungene  Ungleichheit. 
Die  Kovolution,  statt  sich  zn  begnügen,  den  Zwang  zu  beseitigen  und 
die  Ungleichheit,  soweit  sie  auf  Naturgesetzen  beruht,  zu  lassen  rea- 
girte  so  stark  gegen  das  frühere  Unrecht,  dass  sie  selbst  in  ein  neues 
verfiel.  Sie  beseitigte  nicht  nur  den  Zwang,  sondern  auch  die  Un- 
gleichheit und  stabilisirte  die  erswungcne  Gleichheit ,  die  im  Unrecht 
der  erjsteungenm  Ungleichheit  gleichsteht  und  sich  nur  dadurch  von 
ihr  snterscheidet,  dass  sie  ihre  Stacheln  nach  einer  andern  Seite  kehrt. 

1* 
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Der  von  diesen  ki.iukliaften  Neigiuigcii  l)elien'schte  französische  Staat, 
welcher  sich  einbildete,  diiniit  das  Ideal  der  Autike  zu  erreichen,  ver- 
scMunj;  Alles  ~  die  Gesellschaft,  die  Kirche,  die  Kunst,  die  Wissen- 
schaft, die  Wirthscliaft,  die  Schule  und  die  Gemeinde,  Alles  wurde 
für  8ta«itsangelegeniieit  erklärt.  Namentlich  die  Kommune  hörte  auf, 
eine  wirthschaftliche  Korporation  zu  sein.  Sie  wurde  als  blosse 
admimsiriitive  UnteräbtJieilmg  mediamsch  in  den  Staat  emgöschachielt. 
Sie  wnrde  von  der  Kegierang  und  deren  Beauftragten  verwaltet.  Die 
Regierung  schrieb  ihr  vor,  welche  Ausi^aben  sie  zu  machen  hatte;  und 
folglich  musste  sie  ihr  auch  zu  den  Einnahmen  yerhelfen.  Dies  that 
sie  einüich  dadurch,  dass  sie  zn  Gemeindezwecken  einen  Zuschlag  £u 
den  regümässigen  Staatssieuem  erhob,  und  wo  dieser  nicht  reichte,  die 
Enichiung  von  Kommunal-Octroi-Abgab«i  auf  Lebensmijitel  undSpirl> 
tnosen  begünstigte  oder  wenigstens  gestattete. 

Diesen  einfachen  Mechanismus  des  Euserreichs  ahmten  ant  Befehl 
ihres  Protektors  die  Bhdnbnndsregierungen  nach.  Die  bureaukratische 
Bevormundung  der  Gemeinden  ist  zwar  in  den  meisten  dieser  Staaten 
seit  1848  verschwunden,  oder  doch  wesentlich  gemildert;  allein  die 
mit  der  französischen  Schablone  übereinstimmende  Steuer -Einrichtung 
ist  beinahe  überall  bestehen  ereblieben,  lediglich  aus  dem  Giunde  weil 
sie  bequem  ist,  und  weil  bisher  J^^iemand  daran  dachte,  sie  einer 
wissenschaftlichen  Kritik  zu  unterziehen.  »Denn,«  sagt  Schiller,  »aus 
Gemeinem  ist  der  Mensch  gemacht,  und  die  Gewohnheit  nennt  er  seine 
Ammei« 

Wenn  wir  die  Anekdote  von  dem  neuen  Festungskommandanten 
hOren,  der  nicht  begreifen  konnte,  warum  an  einem  gewissen  Platz, 
der  keinerlei  vemllnftigen  Anlass  dazu  bot,  eine  Schiidwache  stand, 
auf  sein  Böfingen  von  Allen  hdrte,  da  stehe  schon  seit  Jahrzehnten 
eine  Schüdwacbe,  aber  wamm,  das  wisse  Niemand,  endlidi  aber  in 
alten  Festnngspapieren  eine  Notiz  fand,  dass  dort  vor  vierzig  Jahren 
ein  Gelinder  mit  Oelfiirbe  angestrichen  worden  war,  und  dass  man 
damals,  nm  den  frischen  Anstrich  zn  schützen,  die  Schüdwache  hin- 
gestellt, aber  später  Contre-Ordre  zu  geben  vergessen  hatte,  obgleich 
zwischenzeitig  längst  das  Geländer,  sammt  dem  Anstrich  verschwunden 
war,  —  dann  lachen  wir;  und  doch  finden  wir  auf  unseren  täglichen 
Pfaden  ähnliche  Dinge,  worüber  wir  nicht  lachen,  die  wir  vielleicht 
gar  für  sehr  wohl  begründet  halten,  oder  wenigstens  für  geheiliert 
durch  den  Kost  des  Alters,  und  die  trotz  alledem  eine  ähnliche  innere 
Bewandtniss  haben,  wie  jene  vergessene  Schiidwache. 
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Um  mdess  nicht  missTeistanden  zu  werden ,  woUen  wir  schon 
gleich  bei  Beginn  unserer  ErOrterang  zugeben,  dase  bei  Ausgaben, 
welehe  die  Gemeinde  zu  Zwecken  macht,  die  mehr  einen  poliikchm, 
als  einen  wkthschafUiehen  Charakter  haben,  also  z.  B.  ftr  Auftechi- 
erhhHung  der  Buhe  und  Sicherheit,  ftr  Polizeizwecke  u.  s.  w. ,  sie 
auch  die  Mittel,  welche  für  diese  Zwecke  verwendet  werden,  auf  dem- 
selben Wege  der  Besteuerung  zu  heben  berechtigt  ist,  wie  der  Staat. 
In  diesem  Fidle  hebt  die  Gemeinde  Steuern  zu  staatlichen  Zwecken. 
Dies  ist  der  Fall  bei  den  jStädtcn,  die  zugleich  Staaten  sind.  Deslialb 
ist  vielleicht  ein  Hamburger  geneigt,  die  Einkommensteuer,  uud  ein 
Bremensor  den  Zuschlag  zur  Staatssteuor  für  die  riclitig-e  Kommunal- 
abgabe  zu  halten,  und  die  Ansicht  des  Herrn  Grumhrecht  findet  viel- 
leicht darin  einen  Theil  ihrer  Begründung,  dass  die  hannoverschen 
St&dte  auch  in  verschiedenen  Richtungen  staatliche  Funktionen  üben. 

Damit  kommen  wir  denn  auf  die  Frage:  Was  ist  Staats-  und  was 
ist  Kommnnalfonktion?  —  oder  mit  anderen  Worten  auf  die  Frage 
der  Staats^  und  SomnnmalverfiBSSung,  mit  welcher  die  der  Steuerver- 
fassung  auf  das  Engste  zusammenhängt  Ebe  whr  zu  dem  Versuche, 
diesen  Zusammenhang  im  Detiul  nachzuweisen.  Übergehen,  schicken 
wir  in  einigen  Sätzen  antecipando  die  Besnltate  unserer  Prfifnng  vor- 
aus, indem  wir  uns  deren  genauere  Begründung  im  Emzelnen  vorbe- 
halten. 

Der  Staat  hat  die  Mission  der  Verwirklichung  des  Rechts-  und 
Machtschiit zcs ^  welclie  ideel  von  einander  untrennbar  und  glücklicher 
Weise  anch  'faktisch  nur  vorübergehend  —  wenigstens  in  einem  wirk- 
liehen  Staate  ~  von  einander  getrennt  sind. 

Die  Gemeinde,  die  städtische  sowohl,  wie  die  ländliche  Kommune, 
ist  ein  vorwiegend  öJconomischer  Verband .  der  den  Zweck  hat,  durch 
Beisamnienwohnen  und  sonstige  Gemeinschaft  die  Zwecke  der  Stadt- 
mrthschaft  (Handel,  Gewerbe  u.  s.  w.)  oder  die  der  Latidwirthschafi 
(Ackerbau,  Weinbau,  Viehzucht)  besser  und  sicherer  zu  erreichen,  als 
es  isolirten  Individuen  oder  Familien  m(^glich  wäre. 

Zwischen  dem  Staat  und  der  Gemeinde  in  der  Mitte  stehen  die 
übrigen  administrativen  und  wirthschafiUchen  Verbfinde:  die  Orafischaft» 
die  Provuz,  der  Kreis,  das  Kirchspiel.  Je  kleiner  dieselben  werden, 
desto  mehr  tritt  der  adminislraHv-poUtiat^  Oharakter  zurück  und  der 
wirßuelMfh-ffemeinheiUkiie  in  den  Vordergrund.  Die  grossen  Verbände 
sbid  mehr  UnieraWtetlmffm  des  Staats^  die  klehien  mehr  Zmmmen' 
fassungen  der  Gemeinden,  Den  letzteren  Charakter  haben  auch  die 
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AmeifverbSiide,  zu  welelmi  z.  B.  im  Königrdich  SachBen  mehrere 
Ctomeinden  amsammengetreten  sind. 

Ausser  dem  Staats-  und  Gemeinde -Verband  und  den  genatmien 
Zwisehenverbättdent  giebt  es  aber  eine  dritte  Fotens,  die  awar  vor- 
banden,  aber  noch  nieht  förmlich  Staats-  und  völkerrechtlich  anerkannf 
ist;  sie  wird  sich  aber  diese  Anerkennung'  erringen,  denn  sie  bestrebt 
sich  immer  mehr,  sich  Ton  ihrem  bisherigen  auftragslosen  Geschäfts- 
führer, ilüUi  Staat,  hinter  welcheui  sie  bisher  vorschwand,  zu  emanzi- 
pireu  und  die  Staatsgewalt  (die  sich  anf  dein  europäischen  Kontinent, 
nnd  zwar  zu  ihrem  eigenen  Schaden,  zu  weit  ausgedehnt  hat,  so  dass 
nie  in  Golalir  ist  zu  platzen),  zurückzudrängen  auf  ihr  eigenes  Gebiet, 
anf  dem  sie  stark  ist  durch  Konzentration  ihrer  Kräfte,  nämlich  auf 
das  Gebiet  des  Maclit-  und  Rechtsschutzes.  Diese  dritte  Potenz,  welche 
älter  ist,  als  der  Staat,  nennt  man  die  bürgerliche  Gesellschaft  Diese 
Grenzregulirang  zwischen  Staatsgewalt  und  Gesellschaft  ist  glücklich 
ToUzogeu  in  England,  und  desshalb  sind  dort  beide  —  Staat  und  Ge- 
sellsdiaft  —  gesund  und  kräftig.  Wir  nennen  das  mit  dem  engtischen 
Worte  »SelijBfovemmentt,  d.  h.  die  Gesellschaft  regiert  sich  selbst  und 
die  Staatsgewalt  ist  ihr  Schirmherr.  Beide  leben  in  Frieden  und  Ein- 
tracht mit  einander;  denn  die  Grenzstreitigkeiten  sind  beseitigt 

In  Frankreich  dagegen  streitet  man  im  Augenblick  heftig  Ober 
diese  Grenzregnlirung.  Aber  die  Debatte  darfiber  droht  immer  unfnicht- 
barer  zu  werden,  weil  die  Frage  unrichtig  gestellt  ist.  Uan  fi-agt 
nämlich:  »Zentralisation  oder  Dezentralisation?*)  Was  ist  hesser?« 
Eitle  Frage!  Jedes  hat  seine  Vortheile  und  Nachtheile;  aber  —  ;  Eines 
schickt  sich  nicht  für  Alle!«  Die  Studf'^ffricaJt  niuss  zentralisirt  sein; 
sonst  kann  sie  nicht  herrschen,  schützen  und  sclürmen.  Und  je  mehr 
sie,  in  richtiger  Erkenntnis«  ihrer  Aufgabe  und  der  Grenzen  ihrer 
Wirksamkeit,  ihr  Gebiet  quantitativ  beschränkt,  desto  mehr  gewinnt 
sie  durch  Konzentration  an  qualitativer  Kraft,  während  der  bevor- 
mundungssüchtige Staat,  der  die  ganze  Gesellschaft  mit  seiner  Kette 
umschlingen  will,  sich  in  die  Gefahr  begiebt,  dass  letztere  bricht.  Die 
Gesellschaft  kann  man  so  wenig  mitralisirenf  als  man  den  Staat 
lokalisiren  kann.  Ihrer  natfirlichen  Freiheit  zurückgegeben,  bildet  die 
Gesellschaft  sich  von  selbst  ihre  »lokalen  Zentren«,  ohne  dass  die 
protektionistlschen  Zwangsmaassregeln  nOthig  wfiren,  welche  der  Schuta- 


♦)  Siehe  anch  die  neueste  Schrift  von  Louis  BlanCf  betitelt:  L'etat  et 
2a  eommone. 
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Zöllner  H.  C.  Carey  Tomlilägt.  Die  Omemde  aber  ist  echon  ton 
Nalar  IckaUiiH,  d.  h.  an  einen  geographischen  Begriff  gebunden. 
Man  gebe  also  nur  Jedem  das  Seine ,  dem  Staat  —  was  des  Staats, 
der  Gesellschaft  —  was  der  Oesellschaft,  der  Oemeinde  —  was  der 
*  Gemeinde  ist;  hat  man  das  ehrlich  gethan,  hat  man  die  Grenze  richtig 
gezogen,  dann  zentralisirt  sich,  was  zentralisirt,  und  lokalisirt  sich,  was 
loValisirt  sein  muss,  und  der  Streif  :  »Zentralisation  oder  Dezentralisa- 
tion?« wird  überflüssig,  wie  er  es  in  England  längst  ist. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Einnahmen  des  Staats  ,  w  ie  sie  zu  be- 
schaffen seien  und  ob  auch  hier  der  Grundsatz  von  Leistnng  und 
Gegenleistung  anwendbar  sei?  —  so  müssen  wir  zunächst  erst  die 
Frage  erledigen:  »Weichen  Zwecken,  dienen  die  Staatsaii s gaben ?€  — 
lind  diese  führt  uns  wieder  auf  die  Frage  nach  der  Staatsverfassung. 
Hier  müssen  wir  nun  unterscheiden  zwischen  dem  Staat,  welcher  die 
Grenze  zwischen  sich  und  der  fottrgerlichen  GeseUschaft  bereits  richtig 
regnlirt  hat,  und  dem  Staat»  bei  welchem  dies  nicht  der  Fall  ist,  son- 
dern der  noch,  wie  dies  bei  uns  die  JBegel  bildet,  den  Transport  Ton  Nach- 
richten, Personen  nnd  Gütern  —  auf  dem  Telegraphen,  der  Post  nnd 
der  Eisenbahn  — ,  den  Weg-,  Strassen-,  Eanal-Ban,  die  Berg-,  Forst- 
nnd  Medizinalverwaltnng,  den  Unterricht,  die  Forderung  yon-Land- 
wirthschaft  nnd  Gewerbe  n.  s.  w.,  als  anftragsloser  Geschäftsführer  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  besorgt.  Das  Alles  sind  Gebiete,  auf  welchen 
naturgemäss  das  Gesetz  der  Proportion  zwischen  Leistung  und  Gegen- 
leistung- gilt,  und  also  auch  innerhalb  des  Staats  gelten  sollte,  wenn 
es  der  letztere  nicht  —  was^  jedenlalU  klüger  wäre  —  vorzieht,  alle 
diese  ihn  seiner  eigentlichen  und  wahren  Aufgabe  entfremdenden 
Offizien  nnd  Tirtsteu  von  sich  ab  zu  wül/en,  um  seine  ganze  Kraft  dem 
eigentlichen  Beherrschnngsgebiet,  dem  Kechts-  und  Machtsschutze ,  zu 
widmeu.  Soweit  dieser  Zweck,  Rechtsschutz  im  Innern,  Machtschutz 
gegen  Aussen,  in  Betracht  kommt,  ist  der  Staat  berechtigt,  unter  Bei- 
seitesetzung des  Maassstabes  von  Leistung  nnd  Gegenleistung,  Jeden 
nach  seiner  Fähigkeit  -heranzuziehen,  die  Person  nach  dem  Priuzip  der 
allgemeinen  Wehrpflicht,  das  Vermögen  nach  dem  Prinzip  der  allge- 
mdnen  Bestenemng  des  reinen  Einkommens;  und  da  der  grössere 
Theil  der  eigenflichen  Staatsansgaben  im  engeren  Sinne,  d.  h.  mit 
Ausschluss  deijenigen  ftür  Funktionen  der  bflrgerliehen  Gesellschaft 
(oder  ftir  den  »Entwickelungsstaatc ,  wie  es  Bödinger  nennt),  aus  den 
Kosten  jfftr  die  Wehrkraft  besteht,  so  ergiebt  sich  schon  hieraus  der 
enge  Zusammenhang  swischen  der  Heeresrerfassnng  und  der  Stener- 
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Verfassung,  den  wir,  unter  Zugriindelegimg  der  Geschichte  des  deut- 
schen Reiches,  unten  noch  im  Einzelnen  darthun  werden.  Die  Blut- 
und  Einkommensteuer*)  igt  die  Versicherungsprämie,  welche  das  Volk 
f&r  die  generelle  Lebens-  und  Eigenthums -Assekurant  der  Staats- 
gewalt, bei  welcher  es  yersicliert  ist,  entrichtet. 

Anders  ist  es  mit  den  Funktionen  der  bürgerlichen  Gesellschaft. 
Wir  wollen  dies  an  einem  Beispiel  &us  dem  Beehtsleben  klar  machen. 
Wenn  bd  uns  die  Bichter  Staatsbeamten  sind,  so  ist  das  sehr  unrecht 
nnd  erschwert  ihnen  ohne  Noth  die  Ansflbnng  ihres  Bemfe.  Das  Bin- 
den und  Fflllen  von  Urtheilen  ist  nicht  Sache  des  Staats,  sondern  der- 
jenigen Bechtstechniker,  welche  die  bflrgerliche  Gesellschaft  mit  ihrem 
Tertranen  beehrt,  und  deren  TJrtheile,  d.  b.  deren  Bechtsgutachten,  der 
Staat  vollstreckt,  weil  nur  auf  diesem  Wege  die  öffentliche  Ordnung 
aufrecht  zu  erhalten  ist.  Veruuiiitiger  Weise  sollte  man  sich  i>lets 
freiwillig  einem  Schiedsgerichte  unterwerfen.  Aber  in  Ermangelung 
dessen  präsumirt  die  bürgerliche  Gesellschaft,  dass,  wenn  die  Parteien 
nicht  einig  werden  können  über  ein  rcrtragmeises  Compromiss,  sie 
sich  unterziehen  dem  Rechtsgutachten  derjenigen,  welche  dnrch  diis 
öffentliche  Vertrauen  berufen  sind,  zu  richten.  Das  ist  die  wahre  Basis 
der  Schwurgerichte  in  Straf-  und  Zivilsachen.  Was  folgt  daraus  in 
wirthschaftlicher  Hinsicht?  Dass  der  betheiligte  Privatmann,  welcher 
die  Dienste  der  Justiz  in  Ansprach  nimmt,  —  sei  es  fireiwillig  als 
Zivilklftger  oder  als  Krimkalklftger,  oder  unfreiwillig  als  Beklaifter  oder 
Angeklagter  — ^  nach  den  Grunds&tsen  der  Proportion  zwischen  Leistang 
nnd  Gegenleistung  verpflichtet  ist,  den  Bechtstechnikem,  welche  nicht 
vom  Staat  ernannte  Beamten,  sondern  von  der  Gesellschaft  betraute 
fachmSnner  sein  sollten,  ilire  Leistungen  nadi  Stticklohn  an  be- 
zahlen; oder,  nm  es  in  der  heutzutage  üblichen  Sprache  anszndrflcken, 
dass  die  Bechtsprechnng  sich  selbst  bezahlt  machen  mnss,  sei  es  durch 
Sportein,  oder  durch  Stempeltaxen,  oder  durch  Erstattung  der  ünter- 
snchungskosten.  Die  so  viel  angefochtene  Stein ])eltaxe  ist  also,  wenigstens 
soweit  es  sich  um  die  Rechtsprechung  handelt,  die  gegenwärtig  mit 
Unrecht  als  eine  Staatsaffairo  betrachtet  nnd  behandelt  wird,  eine  nach 
dem  Prinzip  von  Leistung  und  Gegenleistung  bemessene  gerechte  Abgabe. 

Der  Volhug  der  Zivil-  und  Kriminalorkenntnisse  dagegen  ist  Sache 
des  Beherrschungsstaats,  des  Staats  im  engeren  Sinne.  Die  Kosten 
desselben  fallen,  soweit  sie  nicht  der  Vernrtheilte  tragt»  in  das  Bereich 

*)  Warum  nieht  FtfrnMS^minteaer  fdr  die  „EigenthnniB-Assekiirens.** 

Bad. 
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doj^iilpeii  Ausgaben,  deren  ABitel  dnrch  die  allgemeine  Einkommen- 
steoer  xn  tieeohaffen  sind.  Ferner  sind  die  Ban-,  die  Berg-,  die  He- 
dizinal-Verwaliang  u.  s.  w.  Angelegenheiten  der  bürgerlichen  Qesell- 
sohafk,  nnd  deshalb  müssen,  auch  wenn  der  Staat  diese  Gesehilfte 

gegenwärtig  noch  führt,  dennoch  die  Kosten  derselben  von  den  Inter- 
essenten, nacli  Maassg'abe  ihres  Interesses,  d.  Ii.  luoh  dem  Grundsatze 
von  Leistung:  und  Gef,'onleistuug  aufgebracht,  sie  dürfen  nicht  aus  der 
eigentlichen  und  wahren  Staatssteuer,  der  allgemeinen  EinkoniitM  n 
Steuer,  hostritten  werden.  Umgekehrt  aber  verhält  es  sich  mit  den 
Ausgaben  für  das  Heer,  für  die  Marine,  für  die  Gesandtschaften  und 
die  eigentliche  —  politische  —  Regierung.  Das  Alles  sind  Kosten 
des  Beherrschnngs-Staats.  Sie  sind  ans  der  Einkommensteuer  zu  be- 
streiten. 

Der  Staat  kerrsdU,  —  die  Gemeinde  mrihsekafUi,  Ihre  Gemein- 
schaft  dient  den  dnrch  das  Zusammenwohnen  erreichbaren  wirthschaft- 
liehen  Zwecken.  Daran  reihen  sich  dann  auch  noch  ideale  Zwedre,  die 
sich  in  der  Sohulgemeinde,  der  Kirdhengemeinde  u.  s.  w.  TerkOipem. 
So  wenig  wir  deren  Wichtigkeit  verkennen,  so  wenig  haben  wir  Anlass, 
sie  bei  dieser  volkswWihaf^uKßlkihm  Untersuchung  mit  in  den  Kreis 
unserer  Erörtemng  su  ziehen.  Wir  beschrftnken  uns  nur  auf  die  Be- 
merkung, dass  diese  Pflanzstfttten  geistiger  Kultur  und  Gesittung  dann 
am  Besten  gedeihen,  wenn  die  Kommune  wirthschaftlich  richtig  ge- 
regelt ist,  wie  denn  überhaupt  die  Wirtliscfmß  hein  Feind  der  idealen 
Güter j  sondern  deren  reale  Grundlage,  deren  Trägerin  ist. 

Was  nun  die  Frage  der  Aufbringung  der  Mittel  für  den  Geraeinde- 
haushalt  anlangt,  so  intissen  wir  aucli  liier  auf  einen  Aussprnch  GrioH- 
hrccJit's  zurückkommen,  in  welchem  wir  ebenso  sehr  den  Kern  der  Wahr- 
heit finden,  als  wir  oben  in  einer  anderen  Aeusserung  desselben  den 
Kern  der  Irrthümer  glaubten  gefunden  zu  haben.  Dieser  Ausspruch 
lautet:  »Die  Art  der  Aufbringung  der  Mittel  richtet  sich  7iarh  der 
Beschaffenheit  der  Zwecke,  welche  die  Gemeinde  damit  verfolgt«;  und 
die  Beschaffenheit  dieser  Zwecke  richtet  sich  nach  der  Verfassung  der 
Gemeinde,  d.  h.  nach  ihrer  «wr^Asi^/flteA«»  Stellung.«  Die  le^tere 
können  wir  hier  mit  Stillschweigen  übergehen.  Denn  wir  haben  oben 
bereits  diese  Frage  berührt  und  sie  dahin  beantwortet,  dass  die  Kom- 
mune, soweit  sie  wirklich  politische  oder 'staatliche  Funktionen  übt^ 
die  Kosten  derselben  —  wenn  sie  erheblich  sind,  denn  bei  unerheb- 
lichen lohnt*s  nicht  der  Mfihe  der  Anwendung  eines  besonderen  Stener- 
Systems  —  nach  anderen  Grundsätzen  aufzubringen  hat,  als  die  Mittel 
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ZU  wirthschaftlicheii  Zwecken,  erstore  nämlicli  durcli  EinkoiiiTTtoiisteuer 
oder  durch  einen  Zuschlag'  zu  den  regulären  direkten  Btaatesteuerii. 

Die  Komninne  entwickelt  sich  ans  dorn  rohes  Kommunismus  durck 
aUmälige  Gliederung  m  einer  auf  Difl'erenzirnng ,  <1  h.  auf  Tlieilung 
der  Oesehäfle  und  Vereinigang  der  Kräfte,  beroheuden  organisoben 
Qemeinscbaft,  nach  denselben  Naturgesetzen,  nach  welchen  sieb  s.  B. 
das  Gmndeigenthum  ans  den  Banden  des  bänerlichen  Kornrnnmemos» 
der  Gentilyerfassnng,  der  Familiengemeinsehaft»  des  Fendalismns,  nach 
und  nach  loswindet,  um  neb  zum  freien,  entlasteten,  Tererbliohen,  ver- 
ftosserlichen,  tbeilbaren,  persdnlichen  Eigentbnm  zu  entwickeln,  wie 
wir  dies  in  der  TJntersnchnng  »aber  die  Physiologie  des  Eigentiramsc 
(Vierteljahrschrift,  Bd.  IX.  S.  55  \\.  if.)  nachzuweisen  Tersocht  haben; 
—  iiacli  denselben  Naturgeftetzen ,  nach  welchen  sich  die  Tlieile  der 
Thiere  durch  DiflFerenzirung  vorvollkomninen,  so  dass  derselbe  Körper- 
theil,  der  hei  den  niederen  Tliierarten  in  vielfacher  Zahl  vorhanden, 
als  Organ  der  Bewei^^ung,  des  Zugreifen.s,  des  Kauens  u.  s.  w. ,  dient 
bei  den  Affen  schon  nur  in  vielfacher  Anzahl  als  ausschliessliches  lie- 
wegungs-  und  Greifwerkzeug  vorhanden,  bei  dem  Menschen  aber  wieder 
weiter  bis  zur  Vollkommenheit  differenzirt  ist,  in  der  Art,  dass  die 
zwei  unteren  (hinteren)  Extremitäten  nur  der  Bewegung,  nnd  nicht 
dem  Ergreifen,  die  oberen  (vorderen)  aber  nnr  dem  Greifen,  nnd  nicht 
der  Lokomotion,  dienen;  —  nach  denselben  Katorgesetaen,  nach  wel- 
chen sich  der  nnfDrmUche  Embryo  dnrch  Differenzimng  stiner  Theüe 
nnd  deren  Funktionen  zu  emem  Tollkommenen  Menschen  entwickeli 

Die.filteste  Gememde  ist  die  Ihifffememde.  Die  Tiehzflchter  nnd 
Nomaden  haben  sich  zum  Ackerbau  niedergekssen,  aber  sie  haben 
Torerst  nnr  fttr  Tieh  und  sonstige  liobilien  den  Begriff  des  persOnlidien 
oder  des  Familien-Eigenthnms.  Die  Ackerflur  steht  noch  auf  dem  Stand- 
punkt der  Weideflüche,  der  Gemeindefiwt.  Sie  ist  g-emeinschaftlich. 
516  wird  gemeinschaftlich  bearbeitet,  bebaut  und  beerntet.  Die  Ernte 
wird  gleichlieitlich  getheilt  unter  Die,  welche  die  Arbeit  verrichtet 
haben,  d.  h.  unter  alle  erwachsenen  Personen  männlichen  Geschlechts.  . 
Man  wählt  zum  Bebauen  leichten  schlechten  Boden  ( —  ein  Avis  für 
die  Anhänger  der  Grundrententlieorie  I  — );  denn  dieser  ist  am  leich- 
testen zu  bewältigen;  der  bisherige  Nomade  ist  noch  nicht  an  schwere 
Arbeit  gewöhnt,  und  selbst  die  leichte  wird  ihm  schwer,  denn  seine 
landwirthschaftlichen  Instrumente  sind  schlecht. 

Dies  ist  der  Urispirnng  der  Gemeinde,  der  vcdlständige  Kim" 
wmo^i-KmmmMmii»,  Mit  dem  Vorschieiteii  der  Knltnr  beginnt  der 
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Theilnngs-  und  Differensirangsprozess.  Zuerst  scheidet  das  Ackerland 
ans  der  Oemeinschaft  ans;  es  wird  persönliches,  aber  noch  unfreies 
£ig6nthum;  das  letzte  Veberhleibsel  der  Unfrelh^  haben  wir  selbst 
in  hochknltlTirten  Tbeilen  Deutschlands  noch  in  dem  Flnrzwang  und 

der  Dreifelderwirthschaft  (Siehe  Dr.  Karl  Christian  Kmus  »der  Vhu  - 
zwang  in  seinen  ürsaclien,  Tolgen  und  Wii  kuiigen«.  Mit  sieben  Karten. 
Stuttgart  und  'ITibiiigen.  1843.)    Dem  Ackerland  folgen  die  Thalwie.sen, 

X   

später  die  Bergwiesen.  Wald  und  Weide  bleiben  am  Lingsten  in  der 
Gemeinschaft;  im  »Allmend«  (dasselbe  Wort>  wie  »Alm«  in  Tyrol  und 
»Alp«  in  der  Schweiz.) 

Die  Gemeinde  ist  alao  ursprünglich  der  alleinige  Grundeigenthümer. 
Später  ist  sie  wenigstens  noch  immer  einer  der  ersten  Gnindeigenthiimer. 
Anders  ist  das  freilich  wieder  bei  den  deutschen  Kolonien,  die  sich 
in  slaTisehen  Landen»  z.  B.  in  Alt-Preussen,  niedergelassen  haben,  zu 
einer  Zeit»  wo  die  Deutschen  schon  in  der  Kultur  bis  sum  personlichen 
Ornndeigenthnm  vorgeschritten  waren;  sie  theilten  natfirlich  Alles  und 
haben  daher  keine  Kommnnalgflter,  wi^letztere  im  sfldwestUehenDeutsch- 
land  unsere  autochthonen  fränkischen,  schwäbischen  und  baierischen 
Bauern  bentzen,  deren  Geschichte  &8t  tausend  Jahre  Slter  ist  Das 
Mitglied  einer  Eigenthnms-Gemeinde  will  nichts  an  die  Gemeinde  leistent 
sondern  Leistungen  von  ihr  empfangen,  sein  Brenn-  und  ÜTutehote  im 
Gemeinde-  oder  Markwald  holen,  sein  Vieh  auf  die  Gemeindeweide  treiben 
und  für  dasselbe  den  Eber,  den  Bullen  und  den  Bock  l^enutzen,  welche 
die  Gemeinde  iinterluilt.  Erst  mit  dem  hölieren  Bedürfnisse  und  der 
höheren  Kultur  kommen  die  Leistungen  des  Gemeindemitglieds  an  die 
Gemeinde  hinzu,  die  Hand-  und  Spanndienste  für  den  Weg-  und  ITfer- 
bäu,  die  Jjeistuugen  (Anfangs  iu  Katar ,  dann  iu  Geld)  au  Kirche, 
Schule  n.  s.  w. 

Je  mehr  aber  die  Bedürfnisse  an  Umfang  und  Mannigfaltigkeit 
wachsen;  desto  mehr  differenzirt  sich  die  Gemeinde,  je  nach  den  Zwecken, 
fflr  welche  sie  Mittel  verlangt  und  Mittel  anbietet  Das  Gemeiude- 
büigerrecht  beginnt  sich  zu  differenziren  in  ein  »polUisehes*  und  ein 
•reiües,*  Nur  das  letztere  berechtigt  zum  Allmend,  d.  h<  zur  Theil- 
nähme  an  dem  Gemeindevermögen  und  an  dessen  Nutzungen.  Das 
sogenannte  »politischec  Gemeindebftrgerrecht  ist  jedoch  ebenfalls  ein 
wirthachaltlicbee.  Denn  es'berechtigt  zum  Mitgebrauch  der  öffentlichen 
Anstalten  der  Gemeinde»  der  Brflcken,  Wege,  Dämme,  des  Pflasters, 
der  Brunnen,  der  Schulen,  der  Beleuchtung  u.  s.  w.  " 

In  der  Scfiweis  iiaben  sich  nun  diese  einzelnen  Kiohtungen  hin 
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und  wieder  in  besondere  Gemeinden  differenzirt  Neben  der  engen 
»realen«  Gemeinde  nnd  der  weiten  ^Utmhm*  Gemeinde  finden  wir 
eine  >Sdiul' Gemeinde*  zn  welcher  die  Eltern  der  flcholpflichtigen 
Kinder  gehdreni  eine  Vt^Büt^Uet-^lemeinäe  (missbränGhlich  »Yieh-Ge* 
meinde«  genannt),  welche  den  Hirten  dingt,  das  MannTieh  anschafft 
und  nnterhfllt  n.  e.  w.  Jede  dieser  Spezialgemeinden  .bringt  die  Ifxttd' 
fftr  ihre  besonderen  Zwecke  durch  besondere  Umlagen  anf.  DerKom- 
mnnal-Eommnnismus  ist  abgeschafft.  (Siehe  meine  Abhandlung  »Aber 
Freizflg^gkeit«  in  der  Tierteljalirschrift.   Bd.  III.   S.  53  11.  flF.) 

Im  nordwestlichen  Deutscliland,  namentlich  in  den  oldenburgischen 
Dorfgemeinden,  in  den  Marschen,  hat,  wie  Justizrath  StracJcerjan  auf 
dem  volkswirthschaftlichen  Kongresse  in  Nürnberg  sehr  klar  darlegte, 
jeder  besondere  kommunale  Zweck  ( —  äd<  lürclieu-,  Schul-  nnd  Armen- 
Wesen  gelten  als  gemeinsame  Angelegenheiten  aller  Bürger  und  Ein- 
wohner — )  seine  eigene  Speeial-Gemeinde ,  seine  eigene  Kasse  und 
seinen  eigetitliümlichen  JRepartiHonS"  und  Beitrags-Modus  für  die  Bei- 
träge, welche  zu  dieser  Kasse  zu  zahlen  sind.  Da  ist  der  ^Beichverband*^ 
welcher  die  Dämme  unterhält,  um  das  Land  gegen  daa  Meer  zu  schQtsen; 
da  ist  die  ^Sielac/U*  sor  AbwSssemng  der  in  ihr  gelegenen  Lfindereien; 
da  ist  die  Wegffemeinde,  genannt  die  »weltliche,«  mi  Herstellnng  Ton 
Verbindungswegen  zwischen  den  einzelnen  Grmidst&cken;  da  ist  die 
»Baneredtoß*  mit  feuerpolizeilichen  und  anderen  Zwecken.  (BeOAufig 
bemerkt,  smd  die  iibereinsMmmenden  sozialen  und  kommunalen  Ein- 
richtungen der  norddeutschen  Marschen  und  der  sfldlichen  Alpenlfinder 
sehr  zahlreich ;  es  wOrde  uns  jedoch  zu  weit  fahren,  wenn  wir  hier  das  Wie 
und  das  Warum  des  Näheren  auseinandersetzen  wollten.)  Dass  eine, 
solche  DiÜereiizii  uiig  der  Abgaben  und  der  Art  der  Vortheilung  der- 
selben je  nach  der  Verschiedenheit  der  wirthscbaftlichon  Interessen 
und  Zvecke,  welchen  das  zu  hebende  Geld  dient,  unwirtbschattlich 
oder  ungerecht  sei,  wird  gewiss  Niemand  behaupten  wollen.  Wo  indess 
eine  solche  Gliederung-  der  Dorfgemeinde  nicht  vorhanden  ist,  wo  nur 
eine  Kasse  für  alle  diese  verschiedenen  wirthschaftlichen  Zwecke  be- 
steht, und  wo  man  nach  einem  einheUlichen  fiesteuerung^modus  sucht 
—  leider  suchen  muss  —  da  muss  zurückgegriffen  werden  auf  die 
Grandlage  der  Borfgemeinde'Verfamng ^  —  und  das  ist  die  Agrar' 
Verfatamg,  Kach  dieser  muss.  sieh  die  kommunale  Stenerrerfimsung 
richten.  TTntar  unseren  Verhältnissen  wfirde  sich  sonach  als  generelle 
Steuer  fftr  i>of/gemttnden  nicht  die  Binkommen-  und  nicht  die  Gebftnde- 
steuer,  sondern  die  Qrmdeteiner  empfehlen.  Denn  dem  landwirthschaft- 
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Uehen  Grandus^nihiiiii  kommfiD  die  Leislniigeii  der  Dorfgomeinde  direkt 
und  iadirekt  lu  gut;  und  die  Iiandwirfibeehaft  M  der  präTalirende 
Zweck,  der  durch  das  Ziuammenleben  in  einer  Dorfgemeinde  gefördert 
wird.  — 

Spftter  eis  die  Dorfgemeinde  tritt  die  Staätgmeinäe  in  der  Enltnr- 

geschichte  auf.  Die  Staätmrthschaß  iflt  HauswMksehaß.  Denn  die 
Gebäuile  sind  dio  Träger  von  Handel  und  Gewerbe.  Dio  Stadt  ist 
ihrer  Natur  nach  (nicht  blos  durch  Gräben,  Wälle,  Mauern  und  Thürme, 
womit  sie  früher  nmgeben  war  und  umgehen  sein  musste,)  onger  zu- 
sammengepaclvt  und  schärfer  konzentrirt,  als  das  flache  Land.  Die 
Stadtgemeinde  kann  sich  daher  nicht  so  differenziren ,  wie  die  Land- 
gemeinde. Denn  es  fehlt  ihr  die  Freiheit  der  Bewegung.  Auf  der 
anderen  Seite  aber  sind  die  Verhältnisse  der  Stadt  komplizirter ,  die 
Interessen,  welche  in  ihr  auftreten,  sind  verwickelt,  mannigfaltig,  wider- 
streitend. Auf  der  einen  Seite  ist  es  schwierig,  den  wirthschaftUchen 
Stadt-Kommnnal?erband  in  Spezial-Gemeinden,  mit  Bpeiisilkassen,  zn 
differenziren;  anf  der  andern  Seite  aber  ist  es  nicht  minder  sebwierigi 
einen  irirthsehafOidi  korrekten  einheitlichen  Bestenerongsmodns  für 
Stftdte  zn  finden.  Deshalb  fing  die  Bontine  nnd  der  Naturalismus  an, 
zn  experimentiren  mit  Abgaben,  die  nm  so  gemeinsohfidlich^  sind,  als 
die  Melirsahl,  die  grosse  Masse,  die  Gemeinschfidlichkeit  nicht  merkt, 
die  in  der  BevOlkernng  wirthscbafUiche  Erankheitsznstftnde  erzeugen, 
welche  nicht  mit  sofortigen  Schmerzen  verbunden  sind,  deren  Schinerzen 
man  erst  spürt  wenn  es  zu  spät  ist  für  die  Heilung.  Wir  sprechen  von 
den  Oktrois  und  sonstigen  Konsumsieuern  als  städtischen  Abgaben.  Ihre 
Nachtheile  sind  in  dieser  Zeitschrift  und  auf  den  volkswirthschaftlichen 
Kongressen  schon  so  vollständig  und  überzeugend  dargethan,  dass  wir 
es  kaum  für  nothig  halten,  nochmals  darauf  zurückzukommen.  Ausser 
den  Oktrois  auf  unentbehrliche  Lebensmittel  und  auf  Spiiituosen, 
spielen  die  Einkommensteuer  und  der  Zuschlag  zu  den  Staatssteaem 
ihre  Eolle  als  Kommnnalabgaben,  letzterer,  wie  erwähnt>  da,  wo  man 
der  Gemeinde  ihren  autonomen  korporativen  Charakter  goranbt  nnd  sie 
als  ränmliche  Unterabtheilnng  dem  staatlichen  Hechanismns  eingereiht 
hai  Alle  diese  Gemeinde-Steüer-Sjeteme  haben' das  mit  einander  ge- 
memsckafUißhf  dass  entweder  die  Masse  oder  ein  Theil  der  Bevölkemng 
bestenert  d*  h.  wirthschafUich  ansgebentet  wird  zn  Qmstm  der 
häber  der  *prädia  urbana*,  also  zu  Onnsten  der  Eigenthftmer  von 
Baoplfttzen  nndH&nsem  nnd  namentlich  zn  Gunsten  der  Banspeknlanten. 
Die  geflissenüiche  Begönnemng  der  letzteren  nnd  die  Begflnstigung 
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der  maasslosen  Vergeudung  von  Kapital  für  den  Iirmserbau,  (wodurch 
natftrlioh  diefies  Kapital  anderen,  wirthschaftlicli  lohnenderen  Gebieten 
der  raenachlidien  Thätigkoit  entzogen  wird  und  andere  Prodnktionsiweige 
lahm  gelegt  werden),  jßnden  wir  namentlich  in  einer  Beihe  Uein^ 
deutscher  Staaten,  .wo  die  Tendenz  TorherrBcht)  durch  aolehe  kitnsßikM 
BrubmM  eine  Ihtochg-BesidenM  zu  einer  We^iskidt  auMubnUen. 
Misslindfi's  —  daim  ist  die  Anstrengung  verloren.  Gelingt's,  —  desto 
sehlimmer;  denn  in  diesem  Falle  kommt  eine  Häuserkrisis  nach,  welche 
viel  Kapital  verschlingt,  oder  man  gebraucht  za  deren  Abwendung 
Mittel,  die  schlimmer  sind,  als  die  Krankheit.  Zur  »Aufmimteruu'f 
der  Baulust«  wird  ausserdem  eine  weitere  Reihe  gemeinschädlicher 
Mittel  aiii,'ewaudt.  Die  Kegiorung  zwingt  die  Gemeinde .  Opfer  zur 
Eröffnung  neuer  Bauquarfciere  zu  bringen,  dem  Bauspekulanten  die 
Strassenfläclie,  das  Trottoir,  das  Pllaster,  die  Kloaken  und  die  Kanäle, 
die  Gaseinrichtnng  für  die  Strasse  u.  s.  "w.  ans  Gemeindemitteln  zu 
stellen.  Die  Gemeinde  also  trägt  etwa  20  Prozent  der  Baukosten,  ohne 
Ersatz  und  Antheil  am  Profit.  Die  Regierung  missbrancht  ihre  bau- 
polizeiliche Gewalt,  um  die  Errichtung  kleiner,  zweckmässiger,  billiger 
nnd  bescheidener  Häuser  zu  verhindern  und  die  Erbannng  von  Palasten 
nnd  Easemen  zu  erzwingen,  ohne  dass  dieselben  ein  BedOrfniss  sind. 
Sie  gewährt  auf  Kosten  der  übrigen  Staats*  nnd  kommnnalstener- 
püfihtigen  Einwohner,  welche  den  dadurch  entstehenden  Ansfall  decken 
iQflssen,  auf  lange  Jahre  den  Nenbaut^  Steuerfreiheit.  Alles  das  wftre 
unmöglich,  ohne  die  Accise-  nnd  Oktroi -Abgaben,  welche  die  Hasse 
d.  h.  die  Konsumenten  der  ordinären  Speisen  nnd  der  geringen  Oetrftnke 
—  denn  Gänseleberpasteten  und  Champagner  sind  dem  Oktroi  nicht 
unterworfen  —  brandscliatzen  zum  Vari/ieil  einer  j/rivilegirteti  Minder- 
heit Es  kommt  dazu  noch  zuweilen  das  Unheil,  dass  in  Folge  stei- 
gender Konsumtion  der  Ertrag  des  Oktroi  scknellcr  steif/t,  als  die  Be- 
dürfnisse  der  GetneindCj  so  dass  iu  Ermangelung  einer  vemnnffigm 
Verwendung  für  das  Geld,  welches  sich  in  der  Gemeinde- Kasse  auf- 
häuft, man  zur  unvernünftigen  Verwendung  übergeht,  d.  h.  zur  Ver- 
schwendung, welche  im  Gemeindehaushalt  deshalb,  weil  die  Gemeinde 
ein  tvirtJischaftUcher  Verband  ist,  weit  schlimmere  Wirkungen  übt»  als 
im  Staatshanshalt.  Denn  der  Staat  ist  kein  wirthsohaftlicher,  sondern 
ein  politischer  Verband.  Der  Staat  kann  BahhemU  madke»,  ohne  daee 
die  hürgerUche  ChaeUsdkißf  wddie  ihn  bewohnt,  auch  bankerott  leird. 
Im  Qegentheil  kann  letztere  dnrch  die  AbschafFnng  der  weltlichen  und 
geisQichen  »todten  Haad«|  durch  Aufhebung  der  Fideikommisse  und 
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anderer  unwirthsehaftHchen  BesehränkuDgen  und  Belastnngen  des  Eigen- 
tiuuns,  welche  Abschaffung  er&hrungsmässig  öfters  dem  Staatsbankerott 
zu  folgen  pflegt,  grosse  Vortheile  erringen.  Wenn  abw  die  Kommune 
dnrch  Versohwendung  su  Grunde  geht,  pflcgoii  viele  ihrer  Gemeinde- 
bfirger  deren  Schicksal  zu  theilen. 

Wenn  vielleicht  einzelnen  unserer  Leser  obige  Schilderung?  über- 
trieben scheint,  so  erklären  wir  uns  dazu  bereit,  an  einzelnen  Bei- 
spielen südwestdoutschor  Stadto  und  Städtchen  deren  Richtigkeit  dar- 
zuthun. 

Wie  das  kommunale  Octroi  den  Armen,  so  brandschatzt  die  l^nm- 
munale  Einkommensteuer  den  Reichen  zum  Vortheile  der  städtischen 
Grundbesitzer.  Bei  dem  kommunalen  Zuschlag  zur  Staatssteuer  aber 
wird  vom  Yortheile  der  letzteren  derjenige,  der  von  dem  Staat  be- 
sonders schwer  mit  Steuern  heimgesucht  worden  ist,  von  der  Gemeinde 
noch  einmal  daliir  abgestraft,  dass  ihm  dieses  Unglück  ohne  sein  Ver- 
schulden  sugestossen  ist.  Bei  der  Idenüiät  der  Besleuerun^rt  ßr 
Staai  und  G^Heinde  mulUpHHre»  sieh  die  Fehler  des  dtudne»  Steuer- 
msaißea  durch  dessen  doppt^e  Änwendmff, 

Anf  dem  Lande  werden  sich  bei  Anwendung  des  Octroi,  der  Ein- 
kommensteuer, oder  des  Zuschlags  als  Eommunalstener  dieselben  Wir- 
kungen zeigen,  wie  hi  den  Städten,  nur  in  umgekehrter  Bichtnng,  so 
dass  z.  B.  der  octroi  zahlende  Taglöbncr  dadurch  die  Jlittel  liefert,  dass 
die  Gemeinde  den  Gutsbesitzern  die  Flurschützen  und  den  Viehzüchtern 
die  Böcke,  die  Eber  und  die  Bullen  unterhält.  Bei  dem  Gemeindezu- 
schlag zur  Staatsstener  müssen  in  der  .Stadt  zwar  die  Hausbesitzer  die 
wirthschaftlichen  Bedürfnisse  der  Bauernschaft,  (die  sich  in  den  klei- 
neren und  mittleren  Städten  noch  orlialten  luit,  weil  letztere  noch  vor 
Kurzem  blos  Dörfer  waren)  bezahlen;  —  in  Wiesbaden  z»  B.  stellt 
die  Gemeinde  den  Bauern  das  Manuvieh  — ;  dagegen  mfissen  aber  die 
Bauern  von  ihren  Gi-undstflcken  Kommunalzuschla^r  zur  Staate^^rand- 
stener  bezahlen,  um  die  kommunalen  und  wirthschaftliohen  BedürMsse 
der  Hanseigenthttmer  und  Bauspekulanien  zu  bestreiten.  Dabei  kommen 
natOrlich  die  Bauern  sehr  zu  kurz.  Umgekehrt  kommen  auf  dem  Lande 
die  Forensen  und  die  stftdttschen  Bewohner  von  Landsitzen,  Yilla's  n. 
8.  w.,  welche  von  ihren  Häusern  kommunalen  Zuschlag  zur  Staatsge» 
bftudesteuer  bezahlen,  und  die  Industriellen,  welche  von  ihren  Ge- 
schäften kommunalen  Zuschlag  zur  Staatsgewerbesteuer  bezahlen,  zu 
kurz,  weil  dieo  Geld  ftlr  Feldwege,  Flnmchlftsen,  Mannvieh  und  sonstige 
Bedtbrfitisse  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  verwendet  wird.  Da 
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mi  oben  die  £igaatliümUclikeit  sowohl  der  erzvvuugeuen  Gleichheit  — 
des  Kommunismus  —  als  aach  der  erzwungouen  UngUkhhmt  —  der 
Privilegien- WirtJiscJ  afy  — .  dass  ein  wirthediÄftlich  ungesunder  Zu- 
stand «iiitritt,  in  welchem  Einer  den  Andern  imwirtlischaftUeh»  d.  b. 
ohne  Q^ffenldsinng,  aosheutei  Hier  und  nnr  hier  ist  die  wahre  »«e- 
phUaHon  äe  Vhomme  par  Vhmme,* 

Freilich  geht  das  Stenerzahlen  ohne  aUen  Zwang  nnn  einmal  sieht 
ab.  Aber  dann  sollte  man  doch  da,  wo  es  sich  nm  die  Aufbringung 
der  Mittel  zar  Bestreitung  von  solchen  öffentlichen  ZweckeUt  die  einen 
mHhschaftlidim  Charakter  tragen ,  —  und  einen  solchen,  fragen  die 
Ausgaben  für  Kommunalzwecke  und  für  die  durch  den  Staat  bestrittenen 
wii  Uibcliaftlichen  Bedürfnisse  (.ler  bürgerlichen  Gesellschalt  -  den  Grund- 
satz der  Wechselwirkung  von  Leistung  und  Gegenleistung  soviel,  als 
es  mi^glich  ist,  zur  Anwendung  bringen.  Dies  geschieht  aber  entweder 
durch  die  Differenzirimg  der  Fvnl-floncn  eh  r  Kommune  und  der  Ab- 
gaben, durch  Kassenseparation  (Schweiz,  Oldenburg),  oder  eventuell  in 
den  Städten  durch  die  Häuser-  oder  Miethsieuerf  in  den  Dörfern 
durch  die  hä/itierlu^  Grundsteuer  als  Kommnnalahgabe. 

II. 

Der  Staat  als  solcher  hat  keine  spezifisch-wirthschafliUche  Mission. 
Wir  müssen  vorerst  mit  ihm  schon  znfrieden  sein,  wenn  er  aafhdrt^ 
der  wirthsehaftüchen  Entwicklung  gegenüber  eine  knlturfeindliche 
Stellung  einzunehmen  nnd  sie  durch  Schwierigkeiten  und  Hindemisse» 
welche  er  ihr  bereitet,  zum  Stillstand  oder  znm  Rückgang  zu  zwingen. 
Allerdings  war  der  Staat  bisher  auf  verschiedenen  Gebieten  des  öfllmt- 
liehen  Verkehrs  noch  genöthigt,  als  Geschäftsführer  für  die  wirthschaft- 
liche  und  bürgerliclic  Gesellschaft  aufzutreten,  so  lange  die  letztere 
nicht  Kraft  nnd  Einsicht  genug  hat.  dies  überall  selbst  zu  thun.  Allein 
das  ist  und  bleibt  doch  immer  nur  ein  provisorischer  Nothbehelf,  auf 
dessen  Beseitigung  stets  hingearbeitet  werden  muss,  weil  sich  aus 
demselben  in  der  Kegel  zu  hskalischen  Zwecken  missbrauchte  Regalien, 
Monopole,  Privilegien  und  .Bannrechte  der  Regierung  oder  solcher,  die 
sie  bevorzugt,  entwickeln;  und  weil  durch  diese  heterogenen  Zwecke, 
für  welche  die  Thätigkeit  der  Staatsgewalt  in  Anspruch  genommen  wird, 
die  letztere  von  der  Ge&hr  bedrohet  erscheint»  in  der  Einheit  ihrer  Action 
gestOrt,  zerstreut»  zerrissen  nnd  an  der  Erfüllung  ihrer  wahren  Mission 
gehindert  zu  werden,  die  zu  erftllen  ihr  nur  dann  möglich  ist,  wenn 
sie  sich  auf  ihr  eigenes  Thätigkeitsfeld  beschrankt  und  konzentrirt. 
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Was  aber  ist  diese  wahre  Mission  des  Staats,  von  dem  wirthschaft- 
lichen  Standpunkte  aus  betrachtet?  Nichts  anderes,  als  der  EechfS' 
schütz  für  Fer9on  und  Eigenthum  im  Innern  und  die  den  £miselnm 
und  der  Gesammtheit  förderliche  MachtentwicJclutig  nach  Aussen.  Der 
Staat  realisirt  für  das  Gange  den  Bechts-,  Freiheits-  und  Machttrieb, 
woTon  das  Individwim  beseelt  ist.  Die  Staatsgewalt  hat  die  Gesammt» 
iDieressan  nnush  Aussm  gegenüber  den  flbrigen  Kationen  und  Staaten 
XU  Tertreten.  Sie  wiid  dies  in  /WecRtcfter  Welse  können,  wenn  der 
Egoismns,  von  welchem  die  abrigen  Staatskörper  beseelt  sind  und  be^ 
seelt  sein  mllssen  — ,  dies  liegt  in  der  Natur  der  Dinge  und  ist  das 
erste  Erfordemiss  der  Selbsterhaltung  nnd  folglich  der  Fortezistenz  — , 
ein  gesunder,  rationeller,  einslchtsTeller  isi  Sie  wird  es  auf  dem  Wege 

Kriegs  thuii  müssen,  wenn  das  Gegentheil  der  Fall  ist,  und  wenn 
es  sich  darum  handelt,  entweder  einen  Luiersetzlichen  Schaden  abzu- 
wehren, oder  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  zn  erwerben,  oder  einer 
innerlich  bereits  vollzogoueu  Aenderuug  der  Machtverhältnisse  äussere 
Anerkennung  zu  vcrschalTen.  An  die  Siclierheit  nach  Aussen  reiht  sich 
die  Assekuram  im  Innern,  welche  einander  die  Staatseinwohner  gegen- 
seitig leisten ,  indem  sie  sich  der  Staatsgewalt  unterwerfen ;  und  zwar 
wird  hierbei  die  Assekuranzprämie  geleistet  durcli  Hingabe  eines  ver» 
hSltnissmässig  kleinen  Theiles  des  zn  versicliemden  Objekts.  Die  I^$on 
wird  mittelst  der  WehurpfikiM,  das  Vermögen  mittelst  der  SimerpfUdU 
Bssekurirt  So  sieht  der  Staat  ans,  wenn  man  ihn  von  emer  Seite  be* 
trachtet)  n&nlieh  Ton  der  mrQischaßUcheni  welche  gewiss  nicht  die 
jDBwichtigste  ist,  aber  natürlich  anch  nicht  die  einzige ,  welche  über- 
hanpt  in  Betracht  komm! 

Eine  Begierang,  welche  zur  Gewfthrung  des  Ifoohtschntzes  nach 
Aussen  oder  des  Bechtsschutzes  im  Innern  entweder  nicht  im  Stande, 
oder  nicht  Willens  ist,  kann  als  der  rechtmässige  Inhaber  der  Staats- 
gewalt nicht  betrachtet  werden;  und  ein  Staat,  der  vermöge  seiner  Be- 
schaffenheit jene  duppelto  Mission  nicht  erfiillon  kann,  verdient  nicht 
als  selbständiger  Staatskurper  fortzuexistiren  oder  zu  vegetiren.  Denn 
er  ist  kein  Staat;  so  wenig,  wie  ein  drei  Schuh  langes  Schiffismodell 
ein  Schili'  ist,  wenn  es  auch  alle  Bcstandtheiie  eines  solchen  aufweist 

Eine  Regierung,  welche  sich  in  wirthschaftlicher  Beziehung  ein 
grösseres  Arbeitsgebiet  vindizirt,  als  das  obige,  welche  das  Gebiet  ihrer 
Ihätigkeit  über  die  oben  gezogenen  Grenzen  hinaus  ausdehnen  will 
begiebt  sich  in  Gefahr,  in  Erfülhng  dieser  schwierigen  Angabe  Schiff-» 
bmch  zn  leiden,  die  wirthschalUiche  Eatwickelnng  durch  Bevormundung 
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und  Hemmung'  zu  unterdrfickeii ,  anstatt  sie  zu  fiSrdern,  die  Staatsan- 
gehörigen und  die  bürgerliche  Gf^scllscliaft  zu  reizen  mid  zu  erbittern, 
nnd  sich  endlosen  und  in  der  Re^el  nicht  unbegründeten  Vorwürfen 
preiszugeben,  dass  sie  für  die  ehw,  wirthschaftliche  Klasse  zu  oielj  für 
die  andere  zu  wenig  tbue,  dass  sie  den  einen  Stand  für  den  andern 
ausbeute,  den  einen  durch  den  andern  benachtheiligen  lasse,  ~  kurz, 
dass  sie  nicht  Alle,  selbst  ohne  deren  eigenes  Zutbun,  klag,  reich  and 
glftcklich  mache,  da  sie  sich  doch  selbst  diese  Aafgabe  gesteckt  habe, 
und  ihr  also,  da  sie  selber  an  die  Möglichkeit  der  ErftUnng  zu  glan* 
ben  Torgebe  nnd  die  Hiitel  daan  Ton  der  BeTÖlkerong  erbebe,  wohl  auch 
die  Terpflichtnng  zur  Bealisimiig  dieses  Ideals  obliege.  Im  AUgemei«- 
oen  haben  sich  glücklicher  Weise  die  Ideen  Aber  die  natfirlichen  und 
nothwendigeu  Grenzen  der  Staatsgewalt  sehr  gekl&t.  Nnr  ein  geistig 
Terknöcherter  Theil  der  Bnreaukratie  tmd  wlrthschalUioh  ungeschvlte 
Bestaudtheile  sonstiger  zurückgebliebener  Volksklassen  glauben  noch 
an  die  absolute  Omnipotenz  des  Staats.  Bei  diesem  Aberglauben  macht 
es  in  Bezug  auf  Irrthümlicbkeit,  Gemeinschädlichkeit  u.  s.  w.,  gar 
keinen  Unterschied,  ob  man  unter  dem  »Staat«  sii  h  die  l(egierung, 
oder  den  Landtag,  oder  was  sonst  für  eine  öffentliche  Autorität  oder 
Maschinerie  denkt.  Viele  lächeln  spöttisch  über  den  überwundenen 
Standpunkt  derer,  die  da  glauben  »die  Regierung*  könne  Alles,  und 
Ton  ihr  habe  man,  ohne  selbst  ein  Glied  zu  rühren,  alles  Heil  der  • 
Welt  zn  erwarten.  Aber  in  demselben  Augenblick,  wo  sie  sagen; 
»Herr,  ich  danke  Dir,  dass  ich  nicht  bin,  wie  dieser  Thoren  Binare, 
haben  sie  selbst  doch  die  feste  Veberzengung,  man  kdnne  dnreh 
setee«  d.  h,  durch  Gebote  oder  Verbote,  entstanden  in  einer  Terfae- 
sungsmABsigen  Qeeetzesfabrik,  das  Brot  grosser,  sohmachhafter  nnd 
billiger,  oder  den  Zinsfnas  niedriger,  oder  die  Gewerbe  blQhend,  oder 
den  Frachttarif  fiberaU  gleichmässig- billig  machen.  Statt  an  die  > 
Selbstthfttigkeit,  an  die  freie  Eonkarrenz,  an  die  Kraft,  an  die  Einsieht 
und  Selbsthülfe  der  wirthschaftlichen  Gesellschaft  zu  appelliren,  rufen 
sie  d(ju  üeistand  der  Gesetzesfabrik  an.  Statt  aii  die  wirthschafilkhen 
Gesetze  der  Natur,  glauben  sie  an  die  mecJmnischen  Gesetze  des  Staats. 
Sie  wissen  nicht,  dass  es  viel  besser  und  nutzbringender  ist,  alte 
Menschen  -  Gesetze  von  längst  erprobter  Gemeinschädlichkeit  abzu- 
schaffen, als  neue  von  zweifelhaftem  Werth e  zu  fabriziren. 

Die  ergiebigste  Quelle  der  Irrtbümer  über  die  Grenzen  der  Staats- 
gewalt überhaupt,  nnd  auf  wirthschaftlichem  Gebiete  insbesondere,  ist 
das  Kanonische  Beoht  nnd  die  darauf  basirte  Weltanschannng,  welche 
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Jaliiliiiiiderte  lang  Bi^ropa  beheirrscht  liat  tiiid  auch  liente  noch  yieU 
flieh  festntxt  an  Orten,  velehe  hinter  der  KnltnientwlcUeng  nnd  deren 
Fortedireiten  im  Oroeeen  nnd  Ganzen  aurflcksnbleiben  pflegen.  Wir 
reohnen  biemnter  gewisse  dem  allmäligren  Untergänge  nnd  sicherem 
Absterben  geireihete  Zwerggestaltungen  und  kleinere  Gesellschafts- 
kreise, und  einen  grossen  Thcil  der  deutschen  Gesetzgebung,  welche  im  ^ 
17.  und  18.  Jahi hundert  ebenso  quantitativ  fruchtbar  als  qualitativ 
steril  war  und  auch  gej^^enwärtig  noch  in  der  Mehrzahl  den  Mittel- 
Dud  Kleinstaaten  leider  ihre  Impulse  aus  anderen  Eegionen  zu  empfan- 
gen pflegt,  als  aus  dem  modernen  Becbtsbewusstseiu  und  Kulturleben 
einer  grossen  Nation. 

Wir  wissen  recht  gut,  was  sich,  auch  vom  wirthschaftlichen  Stand- 
punkte, zur  Noth  zor  Begründung  oder  besser  znr  Entschuldigung  det 
kanoniaehen  Becbts  engen  Iflsst;  iras  man  bierfiber  mit  gutem  Gewiaeen 
sagen  kann,  das  bat  Prot  Dr.  TT.  Endemam  in  Jena  in  seinem  treff- 
liehen Werl»  »Die  nationalOkonomiecben  Qmnds&tse  der  Innonistischen 
Iiebrec  (Jena  1863)  gesagt  Unserer  Heinnng  nach  ist  es  aber  wiebtiger, 
immer  nnd  immer  wieder  Ton  Nenem  die  gemeinscbSdlicben  nnd  Ter- 
werfliehen  Irrthümer  dieser  Lebre,  nnter  welcben  Ifillionen,  oline  es 
sniriflsen,  leiden,  anftndecken,  nnd  hinznwirken  auf  die  Beseitigung  der 
Hissstftnde,  welebe  in  Folge  jener  IrrthQmer  znrflckgeblieben  sind  in 
der  Staatsverwaltung,  in  der  Gesetzgebung  und  in  der  öffentlichen 
Meinung.  Man  darf  keine  Gelegenheit  hierzu  versäumen.  Wir  habea 
deren  zwar  schon  öfter  in  der  Vierteljabrschrift  ergriffen  und  benutzt, 
hotTeii  aber  auf  die  Nachsicht  des  geneigten  Lesers  rechnen  zu  dürfen, 
we;i7i  V,  ir  auch  die  gegenwärtige  nicht  verabsäumen.  Wir  haben  in  unseren 
kniturhistorischen  Studien  über  die  »Physiologie  des  Eigenthums  undErb- 
rechtsc  (Vierteljabrscbrift  Bd.  IX.  S.  85—88)  nachzuweisen  versucht, 
dass  die  Grundlagen  unserer  Kultur,  als  nämlich  Wirtbscbaft,  Sitte^ 
Beligion,  Recht,  Staat,  Kirche,  welche  im  Beginn  der  menschlichen 
SoziaUcoltnr  in  einem  nnentwirrbaren  Urbrei  dnrcb  einander  laufen, 
sieb  mit  der  Entwickelnng  des  menscblicben  (Jescblecbts,  nm  sieb  zn 
TOToIlkommnen,  ?on  einander  dilferenziren  müssen.  Erst  dadnreb,  dass 
sieb  jeder  dieser  BegrÜTe  von  dem  andern,  eine  Institution  Ton  der 
andern  difbrenzirt  nnd  emanzipirt,  gewinnt  sie  Banm  nnd  Kraft  zum 
selbständigen  gedeihlicben  Wacbstbnm.  So  bat  im  Lanfe  der  Knltnr- 
geseitiebte  jeder  dieser  wfobtigen  Faktoren  seinen  besonderen  berecb- 
tigten  Wirkungskreis  gefunden.  Die  Ausbildung  der  Siite  ist  der 
Mensciiheit,  die  Pflege  der  Wirthschaß  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 

2* 


Digitized  by  Google 


die  Erhaltung  der  Eeligion  der  Kirche,  die  Ausbildung  des  Rechts  der 
Nation,  der  Schutz  des  Rechts  dem  Staate  anheimgefallen;  und  durch 
diese  »Theüung  der  Geschäfte  und  Vereinigung  der  Kräften  hat  in 
nDserem  Jahrhundert  die  Kultur  einen  ungeahnten  Aufschwung  go- 
Qommen.  Das  kanonische  Becht  aber  und  die  kanonistiscbe  Lehre 
habea  sich  gegen  diese  kiütargesehichtliche  Arbeitotbeiinng,  und  na- 
mentlich ,anch  gegen  die  Lehre  nnd  die  Praxis  der  YolkswirtfaaGhafl^ 
stets  feindselig  verhalten.  XTneingedenk  des  richtigen  Satxes:  »eom- 
mnnio  est  mater  rizarumc,  warf  die  kanonistisolie  Iiehre  Alles:  Moral 
nnd  Bechiy  Wirthschaft  nnd  Beligion,  Staat  und  Kirche,  die  faktisch 
bereits  begonnen  hatten,  sich  anf  dem  Wege  der  ArbeitstheilQBg  zu 
differentiren,  virr  durcheinander;  nnd  diese  nicht  bloss  theoretisehe, 
sondern  legale  und  unter  den  Schutz  der  dlfentlichen  Autorität  und 
des  christlichen  Glaubens  gestellte  Confusion  steuerte  bewusst  oder  un- 
bcwusst  auf  das  Ziel  los,  Alles  Das;  —  Sitte,  Rechtsbildung,  Gesetz- 
gebung, Wirthschaft,  Administration,  Politik,  u.  s.  w.,  —  in  die  Häude 
einer  Priestorkaste  nach  orientalischem  Zuscimitte  zu  legen.  Und  der 
so  zu  konstruirende  omnipotente  »hierarchische  Staat*  sah  die  wirth- 
scbaftiiche  Thätigkeit  des  Einzelnen  und  des  Volks  mit  Uebelwollen 
nnd  mit  Misstrauen  an.  Die  kanonistische  Lehre  entbindet  den  Einzelnen 
der  wirthschaftlichen  Pflichten  der  Selbstth&tigkeit  und  Selbstyerant- 
wortUclikeit.  Sie  erklärt  die  Massenarmafh  nnd  die  Armnth  der  Ein- 
zelnen fflr  eine  Kothwendigkeit.  »Denn  erstens  ist  die  Amnih  ja  f&r 
die  Bolchen  Veranlassung  znr  Hebung  der  christlichen  Tugend  der 
Mildthätigkeit.  Zweitens  ist  sie  fttr  die  Armen  eine  göttliche  Stnfe 
und-  Folge  der  Sllnde.  Drittens  aber  werden  Diejenigen,  welche  in 
der  Armnth  gelebt  und  dadurch  ihre  Strafe  in  diesem  Leben  abge- 
bllsst  haben,  in  dem  andern  ihre  Belohnung  erhalten.  Die  Armnth  ist 
also  nothwendlg,  heilsam  nnd  nOtdieh«.  Femer  leugnet  die  kanoni- 
stische Lehre,  dass  der  Keichthum  eine  Folge  des  Arbeitens  und 
Spareus  und  der  wirthschaftlichen  Thütigkeit  sei.  »Die  Kelchen«,  so 
heisst  es,  »sind  nicht,  wie  sie  sich  einbilden,  kraft  eines  der  Menschheit 
anhängenden  Rechtes  reich,  sondern  durch  eine  besondere  Gunst,  durch 
eine  speciello  Gnadenverfügung  des  Himmels;  und  ihr  Eigenthum  ist 
nichts,  als  anvertrautes  Gut;  deshalb  sollen  sie  »Arme  im  Geiste«  sein, 
sich  durch  freiwillige  Entsagung  den  Leiden  wirklicher  Armuth  unter- 
ziehen, und  ihr  Vermögen  der  Kirche  anvertrauen  damit  es  diene  den 
Werken  der  Barmherzigkeit«.  Ein  grosser  Iheü  der  Irrthümer,  welche 
wir  gegenwärtig  noch  in  den  unteren  nnd  den  ungebildeten  Schichten 


der  BeTtOkennig  —  beide  ScMcliteii  sind  bekaonilieh  nicbt  immer 
identiaeli  — •  Torflndeni  haben  ihre  Quelle  lediglieh  in  dieser  kanonieti- 
schen  Weltansebannng.  Wir  rechnen  dahin  die  Abneigung  gegen  dito 
iriitfaschafäiehe  Freiheit,  namenflicb  gegen  die  Freiheit  des  Kapitalfl, 
welche  man  als  »Zinswncher-Freiheit«/ und  gegen  die  Freiheit  des 
Qetreidehandels,  welche  man  als  »Eomwncher-Freih^«  an  eharakte- 
rislren  sucht,  die  Begflnstigunj?  der  Lotterie*),  dos  Bettels,  die  irratto- 
nello  und  gemeinschädliche  Ausdehnung  der  Armenpflege  u.  s.  w.  Die 
Leute,  welche  diesen  Irrlehren  noch  anhängen,  wissen  g'ar  nicht  mehr, 
dass  ?ie  solche  indirekt  aus  den  Schriften  der  juristischen  Theologen 
des  »Corpus  juris  canonici«  bezogen  haben,  so  wenig  wie  die  unteren 
Volksklassen  wissen,  dass  ihre  gegenwartiL'-f  Kleidertracht  nichts  ist, 
als  die  stationär  gewordene  und  entstellte  Mode,  welche  vor  vielen 
Jahrhunderten  bei  den  Vornehmen  geherrscht  hat  Solche  Irrthflmer 
brauchen  Jahrhunderte,  um  die  Öffentliche  Meinung  zn  infiziren;  aber 
es  bedarf  leider  auch  Jahrhanderte ,  um  sie  wieder  zu  tertreiben  ans 
den  beschränkten  Köpfen,  von  welchen  sie  einmal  fiesitz  ergriffen. 

Es  ist  nicht  gut,  wenn  die  Staatsgewalt  anf  dem  wirthschafHichen 
Gebiete  mit  kanenistischrai  Sass  arbeitet.  Aber  anch  ihre  moderne' 
LU^e  ist-  oft  der  Enlturentwicklnng  Terhängnissvoll  geworden.  Dton 
das  Wesen  des  Siaais  besteht  in  der  Qewält  nnd  das  Wesen  der 
Wirihschaft  besteht  in  der  FreUteit  Hat  der  Staat  einmal  von  dem 
wirthschaftlichen  Gebiete  con  amore  ganz  oder  theilweise  Besitz  er- 
griffen, so  verleitet  ihn  die  Gewalt,  die  er  besitzt  und  um  seine  Mission 
zu  erfüllen,  besitzen  muss,  zu  Exzessen.  Er  fallt  gar  zu  leicht  ip  jene 
kavaiiere  Yorschwendor- Laune  Faust's,  von  der  Mephistopheles  sagt: 

»  So  ein  verliebter  Thor  verpufft 

Dir  Alles,  —  Sonne,  Mond  und  Sterne  — , 
Zum  Zeitvertreib  dem  Liebchen,  in  die  Luft«. 
Die  Staatsgewalt  (absolutistische  oder  konstitutionelle  Regierung, 
Begiemng  mit  oder  ohne  Landtag,  mit  oder  ohne  Budget  —  Alles 


*)  Wir  wissen  nicht,  ob  es  noch  so  ist,  aber  vor  zehn  Jahren  hatte 
—  das  haben  wir  selbst  gesehen  —  in  Rom  und  Xcapel  jeder  Lotterie- 
Eollclcteur  über  seiner  Bude  das  Bild  irgend  «^ines  aparten  Lokalhciligen, 
wie  der  Santa  Madonna  di  Piedigrofta  oder  der  Santa  Madonna  della 
Hotonda,  der  Santa  Madonna  del  Monte  Nero,  oder  des  Santo  Antonio  di 
Padova  oder  des  San  Jennaro,  hängen,  mit  der  Anpreisung,  dass- er  (oder 
sie)  seine  Kofiekte  in  besondere  warme  Affektion  nnd  hohe  Protektion  ge- 
mnnmeiL  habe.  Teil 
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Das  maclit  Jtierin  keinen  wesentlichen  Unterschied)  hebt  Steuern  zu 
virUischafdicben  Zwecken;  und  da  sie  die  Gewalt  hat,  oder  richtiger 
guagt:  selbst  die  Oewalt  ist,  so  hebt  sie  so  viel,  wie  sie  will,  odAT 
um  68  h6flltch0ff  aasEiidrfickeii:  so  viel,  al»  sie  bedarf  oder  für  zweckr 
dienlich  erachtet  Zu  den  Steuern  mABsea  alle  StaataangebOrigen  be* 
lahleD;  alleia  der  betreffende  wijthaohaftUehe  Zweck,  welcher  durch 
die  also  yob  AUm  bezahlte  Steuer,  verfolgt  oder  erreiehi  wird«  fcominft 
im  besten  Falle  doch  immer  nur  J^tml/nettf  Mehreren,  Ylelen,  —  nie^  . 
mala  aber  Alle»  —  su  gut;  und  man  kOonte  schlieaalich  die  »tUttHr 
huthe  BerechüsßteU*  nur  noch  ?ob  dem  in  langen  Zeiträumen  sunen 
TJinzug  haltenden  Zufall  erwarten,  —  von  dem  *König  Narr^  der*j 
wie  der  uui^lückliche  König  Lear  bei  Shakespeare  sagt,  »die  Welt 
regiert. 

Ausserdem  aber  hat  die  bürgerliche  Gesellschaft  schon  um  dess- 
willen  Grund,  die  wirthschaftiichen  Wobithateu  des  Staates  als  Danaer- 
Geschcnke  zu  betrachten  und  eine  Verwandlung  der  Wuhltliat  in  eine 
Plage  zu  fürchten,  weil  der  Staat  die  Neigung  und  die  Macht  hat,  den 
Kindern  seiner  wirthschaftiichen  Laune  das  prachtvolle  und  für  uns 
kostspieliege  Nessus-Gewaud  des  Moiu^la,  des  Privilegs,  der  TJnteiP- 
drfickang  der  freien  Wettbewerbong,  anzuaieheo.  Ein.  Beis|uel  aAöfB 
dies  erUiitem: 

Sa  ist  wahr,  veoui-der  Staat  ni^  den  Eisenbahnban  fheUvaife 
in  die  Bind  genommen  hätte,  dann  väre  Tielleicbt  manche  Bahnatoecke 
in  DeutBchland  etwas  später  oder  Tielleicht  auch,  big  Jetet  noch  gar 
nicht  gebaut  worden.  Aber  hätte  es  der  Staat  mo/W  getban,  dann 
wären  auch  viele  amdere  Eisenbahnen  jetst  schon  gebaut»  welche  jetat 
noch  nicht  gebaut  sind,  es  wären  mit  demselben  Kapital  grössere 
Strecken,  vidleicht  auch  zwcckmüssi^'ere  Schienenstrecken  billiger  i^c- 
baut,  die  Wasserstrassen  wären  unterhalten  und  verbessert,  es  wären 
Kuiialo  angelegt,  es  wäre  die  Konkurrenz  geschaüen  und  gesteigert 
würdeu,  welche  allein  jenes  Üing  brechen  kann,  das  man  »das  natür- 
liche Monopol  der  Eisenbahnen«  nennt,  und  dessen  Beseitigung  durch 
Polizei>Ordony|iiizen,  Kammer-Beschlüsse  oder  Gesetz-Fabrikation  man 
vergeblich  erwartet  Kaum  hat  der  Staat  eine  Eisenbahn  gebaut,  so 
gebraucht  er  auch  seine  Gewalt,  um  sie  irgendwie  an  monopolisiren. 
per  PhTatuntemehmer  hat  keine  solche  Qewalt;  wenn  er  prosperiren 
will,  so  kann  er  dies  nur  durch  gute  und  billige  Leistungen,  nur  da- 
durch dasa  er  den  wirthschaftiichen  Intaresaen  und  Bedürfhisaen  der 
Gesammtheit  aufrichtig  dient.  Denn  nur  dadurch  dient  er  aich  selbst. 
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£r  wird  durch  seinen  Egoismiis  gexwuDgen,  geoietanfttzig  zu  sein,  — 
oder  »hfllfreich  vnd  gut«,  wie  Gftthe  sigi  Der  Staat  aber  verfolgt 
Mine  eigenen  Zwecke.  Denn  seine  Aufgabe  ist  die  Politik,  nnd  sein 
Mittel  ist  die  QemUt  So  haben  denn  hier  Handel  und  Industrie  da- 
fftr  bflssen  mflssen,  dass  sie  in  ihrem  unbezähmten  Verlangen,  schnell 
fiel  Eisenbahnen  zu  bekommen,  das  Unternehmen  dem  »Staate  in  die 
Tasche  schoben.  Und  so  wird  es  jeder  anderen  produktiven  Klasse 
der  fievfilkeruug  gehen,  welche  sich  der  »Staafshülfe*  anvertraut.  Sie 
wird  ihr  Eecht  der  Erstgeburt  —  das  Keclit  der  Fruibcit,  der  Selbst- 
verantwoitlichkeit  und  der  darauf  beruhenden  Ehre  —  verkaufen  für 
ein  Linsengericht,  das  schnell  pregesson  ist.  Das  Kleid,  welches  iln 
der  Staat  leiht,  um  ihre  lilösse  2U  bedeckeu,  wird  mm  Nessushemde 
werden. 

Dies  sind  einige  der  Gründe,  welche  in  uns  immer  mehr  die  Mei» 
nung  befestigt  haben»  dass  der  Staat  irrt,  wenn  er  sdch  eine  wirth- 
schaftliche  Mission  beilegt.  Ebenso  irrt  die  Gemeinde,  wenn  sie  sich 
eine  politische  Mission  beilegt.  Die  Gemeinde  mnsste  hin  und  wieder 
an^  Nothstand  Politik  machen,  so  lange  es  keinen  Staat  gab.  Der 
Staat  masste  hin  und  wieder  aus  Nothstand  Wirtiiscbafi  treiben,  so 
lange  ihn  damit  die  bflrgerliche  Gesellschaft  im  Stiche  liess.  Aber 
man  soll  ans  der  Noth  keine  Tugend,  aus  der  Ausnahme  keine  Beg^ 
machen.  Wir  können  uns  nicht  enthalten,  hier  ein  altes  mit  Dnrecht 
vergessenes  Bach  xu  zitiren.  Es  ist  die  vor  mehr  als  siebenzig  Jah- 
ren in  Oöttingen  erschienene  »Historische  Entwickelung  der  deutschen 
Steuerverfassungen  seit  der  Karolinger  bis  auf  unsre  Zeiten«  von  dem 
praktisch  wie  wissenschaftlich  gleich  sehr  bewährten  schwäbischen 
Staatsmann  Karl  Heinrich  von  Lang.  Er  sagt  im  Eingange  seines 
Buches : 

»Wie  kein  Körper  ohue  Nahrung,  so  mag  kein  Staat  ohne  Steuern 
bestehen.  Um  nicht  Alles  wieder  an  Alle  zu  verlieren,  sahen  sich 
die  Erfinder  des  Eigenthums  genöthigt,  einen  Theü  ihrer  ungewissen 
Eroberungen  der  gemeinschaftlichen  Yertheidigung  zu  widmen.  Denn 
in  den  Zeiten  der  Stürme  entschliesst  man  sich  wohl,  sein  Schififlein 
leichter  zu  stachen.  —  Stenerzahlen  macht  Schmerzen.  Es  giebt  gt» 
ringe  Schmerzen,  über  die  sich  ein  Mann  zu  klagen  schSmt.  Es  giebt 
Schmerzen«  die  durch  Ungeduld  nur  irger  werden.  Endlich  giebt  es 
Schmerzen,  die  den  Leidenden  rasend  machen.  —  Der  politische  Zärt- 
ling bedarf  keines  Trostes.  Der  Basende  ist  keines  f&hig.  Den  An* 
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dem  ftber  sei  es  eine  nfltzliche  Ermahntingr,  wenn  Phfldras,  ans  dem 
Herzen  eines  gelassenen  Menschenft-enndes  berans,  spricht: ' 

»  —  0  civesl 

Hoe  snstinete,  niajas  ne  veniat  malnm«. 

Hier  ist  die  Stellung  des  Staats  gegenOber  der  Wirthscbafts-  nnd 
der  Stenerfrage  bereits  ziemlich  deutlich  erlcennbar  nmsehrieben.  Jkir 
Staai  8oU  das  Eigenthum,  die  Wirihachaß  der  Mneelnen  und  die 
des  Volks t  nach  Aussen  vertheiäigm ,  im  Innern  schützen,  aber  ohne 
sich  darein  eii  mengen.  In  ruhigen  Zeiten  soll  er  sich  auf  das  ge- 
ringste Maass  der  Stener  beschränken.  Er  soll  nicht  auf  Ueberschusse 
spekuliren,  er  soll  nicht  Steuern  erhobon  für  wirtLscliaftrHiio  Zwecke. 
Denn  d'is  Kapital  wachst  in  den  Händen  der  Gesellschaft.  Es  verzehrt 
sich  in  den  Händen  des  Staats,  lu  stürmischen  Zeiten  aber  kann  der 
Staat  die  äiisserste  Anstrengung^  der  Stenerkräfte  der  Bevölkerung  ver- 
langen. Wenn  es  gilt,  das  Schiff  za  retten,  darf  man  sich  nicht  hc- 
nnnen,  einen  Theil  der  Ladung  zu  opfern.  In  der  Justianiscfaen  Ge- 
setzsammlnng  finden  mir  ein  altrdmisches  Gesetz  darüber,  wie  es  ge- 
halten werden  soll,  wenn  bei  einer  dringenden  Seegefahr  znm  Zwecke 
der  Abwendung  derselben,  Term9gensobjekte  geopfert,  namentlich 
Waaren  über  Bord  geworfen  werden  müssten.  Das  Gesetz  —  die 
lex  Bhodia  de  jactn  —  schreibt  Tor,  dass  die  Eigenthfimer  der  be- 
reiteten Schiffsladung  die  Eigenthfitner  der  geopferten  entschädigen 
miissen,  und  zwar  sollen  die  Beiträge  auf  jeden  Einzelnen  distribuirt 
werden  in  geometrischer  Proportion  nach  dem  Marktwerthe  seiner  ge- 
retteten Waaren.  »Denw«,  sagt  die  Pandoktenstelle  (Fr.  1.  Dig.  de 
lege  Rhodia,  XIV.  2.)  wörtlich,  y^durch  Beitrage  Aller  muss  ersetzt 
werden,  tcas  zum  Wöhle  AUer  geopfert  wurde.^ 

Dieser  Grundsatz  leidet  aber  niclit  bloss  anf  die  Repartition  der 
Kriegssteuern  und  der  Kriegsschäden,  sondern  auch  auf  die  Distribution 
der  gewöhnlichen  Staatsstcuern  Anwendung.  Man  kann  dem  Staat 
eine  Befngniss  zur  Steuererhebung  beilegen,  wenn  man  ihn  als  den 
wirklichen  Beprilsentanten  der  politischen  Interessen  der  Gcsammfheit 
und  der  Mten  gemeinsamen  Interessen  der  Einzefnen  auffiasst.  Einem 
Tertreter  besonderer,  örtlicher,  separater,'  materieller  Interessen  kann 
man  ein  Besteuerungsrecht  in  diesem  allgemeinen,  ausgedehnten  Um- 
fang nicht  beilegen.  Der  Staat  darf  nur  Steuer  erheben,  wenn  es,  wie 
die  Pandekten  sagen,  »zur  Sicherheit  ÄUer  geschieht«,  und  dann  darf 
er  auch  die  Beiträge  AUer  verlangen,  nach  Hassgabe  der  durch  ihn, 
den  Staat,  geschützten  nnd  vertheidigten  Personal-  und  Bealkraft, 
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IL  h,  er  darf  die  äUffemeine  Wf^rpfliekt,  auf  der  einen,  nnd  die  dH- 
gemeine  jSiiiJfcoinmen*  oder  Vermögens^ Steuer,  auf  der  andern  Seite 
einiftliren.  Prinzipgerechter  Weise  mQseten  dann  aber  aneh  freilich 
die  fibrigen  Stenern  wegfallen,  namentlich  die  indirekten,  welche  sehr 
efl  den  Charakter  einer  Prflmiining  der  tTutbäiigkeit  rnid  einer  Be- 
strafung der  produktiven  Arbeit  an  sich  traiiren»  die  Freiheit  des  in- 
ternen Verkehrs  beeinträchtigen,  das  Hausrecht  schädigen,  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Hausherrn  und  Dienstboten  stören,  die  nnentbehr- 
lichen  Nahrun^^s mittel  verthenern,  den  Absatz  der  Produkte  des  Acker- 
baoes  nnd  der  Viehzucht  erschweren,  störend  auf  die  Löhne  einwirken 
nnd  die  Konkurrenzfilhi'Aoit  heointrächtigcn.  Auch  politisch  wäre  der 
Wegfall  der  Zölle  und  indirekten  Steuern  ein  grosser  Vortheil.  Der 
Staat,  der  nichts  heimlich,  nichts  maskirt,  nichts  indirekt,  nichts  von 
einzelnen  Klassen,  sondern  Alles  direkt  von  Allen  nimmt,  —  die 
Mannschaft  durch  die  allgemeine  Wehrpflicht,  das  Geld  durch  die 
allgemone  Einkommensteuer  —  dieser  Staat  macht  täglich  die  Probe 
*  seiner  Existenzfihigkeit  nnd  Existenzwfirdigkeit,  indem  er  tfiglich'  ein 
Tertranens-Yotam  von  Allen  bedarf  nnd  fordert  Staatliche  Zwitter- 
nnd  Zwerg-Gestaltnngen  freilich  finden  ihre  Oarontte  in  Söldnern,  mi- 
lit&rischen  StelWertretern  und  indirekten  Abgaben,  indem  sie  —  wer 
weiss,  wie  lange  noch  mit  Erfolgt  —  auf  die  Ihimmhoit  nnd  Schlech- 
tigkeit ihrer  ünterthanen  speknliren. 

Verfolgen  wir  die  Entwicklung  der  Stonerverfassnng  in  Deutsch- 
land, —  im  Ganzen  ist  es  eine  recht  klägliche  Passionsgeschichte,  je- 
doch nicht  ohne  einen  stets  nachweisbaren,  nur  zeitweise  unterbroche- 
nen, langsam-allmäligen  Fortschritt  zum  Besseren,  —  so  finden  wir 
fiberall  den  ^-cranesten  Zusammenhang  zwischen  der  Eeichs-  nnd 
synaf.ncrfassung,  der  Heeresverfassung,  und  der  Steuerverfassung,  — 
ein  Zusammenhang,  den  auch  für  die  römische  Geschichte  schon  Tacitns 
behauptet  hat,  indem  er  sagt:  Der  Landfrieden  Irnm  nlcld  ohne  he- 
waffneie  Macht,  die  hewafpnete  Macht  f»«cA^  t^me  Sold,  der  Sold  nit^t 
ohne  Steuern  bestehen.  (Tadi  Histor,  Lib.  lY.  »Keque  quies  gentinm 
sine  annis,  neque  arma  sine  stipendüs,  neqne  stipendia  sine  tribnti9.c) 
TTrsprftnglich  werden  in  Dentschlaiid  Stenern  hauptsächlich  nur  zur 
Landesvertheidigung  gehoben;  der  Heerbann  ist  die  Grundlage  der 
Staatsverfassung.  Nur  so  lange  jeder  Wehrmmn  im  Seerbeam  fhr 
das  Yaterland  focht,  erhielt  sich  die  urgermanische  demokratische 
Gauverfasmng.  Als  an  der  Stelle  jener  Volksmiliz  der  an  den  Lehns- 
herrn und  den  Besitz  gebundene  Vasall  trat,  erhoben  sich  die  Herzog- 
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tbfliner  und  die  ihnen  subordinirten  Grafen.  Die  Uereogthümer  waren 
QrsprfingJich  wesentlich  militärische  Beichsamf^r,  Oonverneincnts.  Allein 
dio  Herzoyfe  strebten  nach  dynastischer  Territoiialberrachaft;  und  ihro 
Vasallen,  die  Markgrafen,  Grafen  nod  Herrn,  —  nrsprQnglich  jenem 
müit&riech  enbordinirt^  —  folgten  dem  Beispiel  ihrer  Vorgesetsten  mit 
noch  grosserem  Erfulg.  Die  Herzogthftner  worden  dann  gesprengt, 
nnd  an  deren  Stelle  traten  die  kleineren  Dynasten»  ,i?(e  Grafen  und 
Ben»,  die  sich  nach  ihren  Schlossern  nnd  Bargen,  benannten  nnd  mit 
hesoläetm  Hmisiruppe»  ihre  Erbgra&chaften  nnd  Brbbnrgen  behaup- 
teten. Dann  kam  die  geworbene  Rei^earmee,  als  sieh  das  deutsche 
Beich  nnd  alle  seine  Stände  und  deren  Gebiet  in  Landfriedenssprengel 
niid  Bundesgesellschaften  theilten;  und  uls  endlich  die  stehenden  Heere 
aufkamen,  finden  wir  mit  der  stehenden  Reichskreisverfassun^  auch  die 
stehende  Reichs-,  Kreis-  und  F/xrlvulioviR- Armee.  Dann  bricht  das 
Eeich  zusammen,  und  der  srliurro  Di  fiiig-  einer  grossen  Zeit  und  einer 
sich  von  einem  tiefen  Faii  voll  Kraft  und  Muth  wieder  emporraffenden 
Nation  gebiert  die  Idee  des  *Volks  in  Waffen*  d.  h.  des  auf  allge- 
meiner Wehrpflicht  nnd  allgemeinem  Waffenrecht  beruhenden  Yolks^ 
heers,  welche  Idee  gegenwärtig  in  Preussen,  (wir  sehen  dabei  natür- 
lich von  dem  Torflbergehenden  Streite  ab,  welcher  dort  gegenwärtig  in 
Betreff  der  Beeiganisation  der  Armee  schwebt),  der  Verwirklichung  «n 
nächsten  gef&hrt  isi 

Hand  in  Hand  mit  der  Staatsverfhssnng  also  sehen  wir  in  Dentsch* 
U^d  die  Ifoercsvet&ssnng  während  der  letzten  tanaend  Jahre  folgende 
Stadien  dnrchlanfen:  X  He&rham^lHüig,  2,  Zdun-MUig,  3,  heaoläete 
Sßusin^^pent  4.  besoldete  Sdehshruppen,  5.  eine  stehende  Betehsarmee 
▼on  Kreis-  und  Exekutionssoldaten,  6.  das  auf  allgemeiner  Wehrpfiioki 
beruhende  Volksheer. 

In  engem  Anscliluss  liieran  finden  wir  folgende  Entwickelung  der 
deutschen  Steuerverfassung : 

1)  Während  der  Zeit  des  Herbannes,  namentlich  unter  der  Herr- 
schaft der  Karolinger,  bestehen,  ausser  den  zahllosen  Lasten,  welche 
auf  den  Hörigen  und  Unfreien  liegen  (wie  namentlich  der  Kdnigs- 
pfennig,  die  Verpflichtung  zur  Erbauung  der  fftr  Kriegszwecke  erfor- 
derlichen Heerstrassen,  Dämme  und  Brücken»  zum  Transport  des  Kriegs- 
materials und  des  Gepäckes  der  Soldaten ,  zum  unentgeltlichen  Her- 
leihen der  Pferde  —  Paraveredi  — ,  die  Lieferung  des  Korns  fiftr  die 
ICilitännagazine  und  die  Yerabreichnng  der  ^aturalverpflegung  für  die 
danuüa  hai  stets  auf  Beisen  befindlichen  weltUchea  und  geistlichen 
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Obrigkeiten),  und  dem  Zehntea?  welcher  zum  ersten  Mal  allgemein 
durch  die  Fränkische  Zebntverorduung  voa  77d  su  Gunsten  der  Geisl- 
licbkflit  eingeführt  wurde,  unter  der  BedingQQg,  dass  die  letztere  der 
Begiening  stets  durch  Anleihen  *  Heereieuern  uitd  aoMerordentiiche 
Sabeidieii  kräftig  unter  die  Alme  greife ,  »es  v«r  natfirlichc,  ngt 
d«r  aarkaBtieche  ßiiter  toh  Lang,  »dus  Kaiser  Karl  der  Groase,  der 
Yoii  der  GeiatliclikeU  so  viel  bekam  und  nahm,  geneigt  irar»  ibr  tautk 
wieder  einmal  seiner  Seite  einen  fetten  Hasen  in  die  Küohe  zu  jagen« 
aosaer  diesen  Iiasten  also,  finden  wir  als  eigentliehe  and  wahre  Staats- 
anilsgen,  die  fttr  die  »Freien«  gehoben  worden,  nur: 

a)  das  alljährliche  Bekenntniss  der  Terpflichtnng  znr  Heerbanns- 
folge durch  Entrichtung  einer  Naturalabgabe  an  den  König 
gelbst  —  das  Muigeschenk  —  oder  an  den  kommandireuden 
Offizier  —  das  Grafen-Korn  oder  Grafen-Ei  — ; 

b)  die  Heersfeuer,  welche  cntriciitet  wurde  ven  Denjenigen,  die 
entweder  in  Folge  körperlicher  Unfähigkeit  oder  ihres  Standes 
wegen  (Geistlichkeit)  nicht  mit  in  den  Krieg  ziehen  konnten, 

'  —  eine  Art  Müitärkopfsteuer ,  wie  sie  in  der  Schweiz  gegen- 
wärtig besteht  und  von  dem  Geh.-Bath  Dr.  Engel  in  Berlin 
empfehlen,  auch  auf  dem  siebenten  yolkswirthschaftlichen  Kon- 
greese in  HannoTSP  diskntirt  wurde  (Yierta^lahrschr.  Bd.  YIL 
S.  220  n.  ft,)i 

c)  der  Beerhwn^  eine  hohe  Abgabe  oder  Strafe,  an  bsKahlen  von 
Bokhen,  die  Sick  der  Musterung  und  Eiareihnng  in  das  Heer 
entaogon  hatten. 

Keben  diosen  auf  den  Anffeikörigen  des  Staaia  haftenden  SUruevn 
finden  wir  eine'üntahl  von  Binnenzöllen,  welche  von  den  Fremden 

und  deren  Waaren  bei  der  Zirkulation  gehoben  wurden.  Denn  der 
primitive  Staat,  ein  seine  Stachelu  nacu  Aussen  richtendes  Schutz-  und 
Trutzbfindniss,  hasst  den  Fremden,  auch  wenn  er  so  nützlich  ist,  wie 
z.  B.  ein  Kaufmann;  und  er  begreift  noch  nicht,  dass  der  letztere  die  , 
Zölle,  die  man  von  seiner  Person  und  seinen  Waaren  hebt,  beim  Ver- 
kauf drauischlägt  und  sich  auf  diese  Art  von  Denjenigen,  welche  sie 
ihm  abgenommen  haben,  direkt  oder  indirekt  zurückerstatten  iasat. 
Um  einen  ungefähren  Begriff  von  dieser  bunten  Musterkarte  Ton  Ter- 
kehrserschwerungen  zu  geben,  fahren  wir  einige  derselben  an,  mit 
üamk  barbariach-lateiaisohen  Kamen,  wie  sie  uns  in  den  Kapitularioi 
und  in  -anderan  TTAonden  fiberliefert  sind;  m?ati€Qm,  fftr  die  ErUmbniBS 
einen  Fluss  an  passiren;  Bipaticmn»  für  die  Erlauhniw  an  desBen  üftr 
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KU  laden  oder  zu  löschen ;  Portaticum^  für  das  Einlaufen  in  den  Hafen ; 
Barcanriticnm,  Barkenzoll;  —  sodann  folgende  Wegzölle:  Peda^him,  für 
Fossgänger;  Saomaticum,  für  Sanmthierc;  Kotaticum,  für  Bäderfuhr- 
werk;  ThemonaticiUD,  für  die  Doicbsel;  Yultaticom,  fÄr  die  Walien; 
Tranaticttm,  fflr  die  Schleifen;  —  Pontaticum,  BrOekengeld;  Forattenin, 
Marktgeld;  Hestatieam,  Hessgeld;  Plateaticmn,  HochstraasengeM  n.s.w.; 
—  kurz,  die  fiskalische  Erfindmtgsgabe  nnseror  KaroHngiachen  Tor- 
fahren  war  in  der  That  bewondemswfirdig. 

2)  Nach  und  nach  wnrde  die  Heerhanvfolge  lästig,  nichinnr  fftr  den 
freien  Eigenthümer,  der  dadurch  allzulange  der  Kwisehenseitig  inten- 
siver gewordenen  Bewirthschaftimg  seines  Ontes  entzogen  wnrde,  son- 
dern auch  fOr  den  Heerführer.  Denn  diese  mit  Sack  und  Pack  heran- 
ziehenden Leute  waren  schwerfiillipr.  Daraus  entwickelte  sich  das  Ver- 
lan pfen  nach  Berufssoldaten.  Die  Heerführer,  um  dieses  Bedürfniss  zu 
befriedigen,  sammelten  ein  GefolGre  junger  kriei^s^pnhter  Leute  um  sich. 
Statt  des  Soldes  gaben  sie  ihnen  Landgüter  zur  Benutzung  als  Bene- 
fizien  oder  Lehen.  Dagegen  übernuhuien  die  Beliehenen  die  Verpflich- 
tung zu  persönlicher  Treue  und  regelmässigem  Kriegsdienste.  Diese 
Lehenmänner,  als  Berufssoldaten,  sahen  auf  die  Männer  des  Heer- 
hannes, die  VolkssoldateUf  herunter,  etwa  eben  so  wie  heutzutage  die 
Garde  anf  die  Linie  oder  die  Linie  aof  die  Landwehr.  Alle  Welt 
wollte  Lehnsmann  damals  werden.  Der  mftchtige  Sehnte,  der  grössere 
Glanz,  das  hessere  Einkommen  fibien  Ihre  anziehende  Kraft  nnd  Wir- 
knng;  nnd  da  zwischenzeitig  die  höheren  Offizierschargen  bereits  erb- 
lich geworden  waren,  so  nahmen  anch  diese  Lehen  Tom  König,  nnd 
die  nnteren  OiBziere  von  den  oberen.  Schon  nnter  Lndwig  dem  From- 
men begann  sich  der  demokratische  Heerbann  allmälig  in  die  fandato 
Lehnsmiliz  zu  verwandeln.  Unter  den  Ottonen  hatte  sich  die  Umwand- 
lung vollzogen.  Die  Epoche  der  herrschenden  Lehnsmiiiz  dauert  vom 
zehnten  bis  zum  Ende  des  zwölften  Jahriiiuiderts.  Wer  sich  nicht  in 
den  feudalen  Mechanismus  einreihen  wollte,  oder  1  in  te,  —  wie  z.  B. 
die  Städte  und  die  Geistlichen  —  wurde  mit  scliweren  willkürlichen 
Taxen  belegt,  so  dass  sich  am  Ende  ein  Jeder  beeilte,  ein  Lehn 
sa  nehmen  oder  sein  bisher  freies  Eigenthum  einem  Andern  als  Lehn 
anzutragen.  Die  Geistlichkeit  wurde  mit  der  Stellung  des  Hoerwagens 
belastet  und  hatte  in  ansserordentlichen  Fällen  Kriegssubsidien  an 
leisten.  Ansserdem  musste  sie  die  herrschaitiiohen  Hunde  füttern, 
was  8i»fiter  in  eine  Geldabgabe  ablöemigsweise  Terwandeli  wnrde,  in 
die  Hnndestener  oder  das  »Hnnde-]>eoem«. 
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Die  hemclieiide  Abgabe  ist  4ie  JBede»  eine  In  Natur  oder  in 
Geld  (Korn-  oder  Ffennigbede)  fixii-te»  bei  jedem  berkOmmlieheiL  Anlese, 
spater  aber  aUjdhrlicli  einmal  oder  gar  zweimal  (Hai-Bede  und  Herbei- 
Bede)  in  demselben  festgesetiten  Anscblag,  ohne  Erhöhung  oder  Ver- 
mindemng,  einmal  wie  das  andere  Hai,  zu  entrichteiide,  weder  aaf  der 
Person  (den  Köpfen)  oder  auf  dem  Gesammtvermögen,  sondern  anf  ein- 
zelnen bestimmten  liegcudeu  Gründen,  in  der  Kegel  auf  den  Häusern 
(dem  Heerd,  der  Feuerung,  dem  Kauclifaug)  haftende  Abgabe,  weicke 
sich  örtlich  als  Kommunalabgabe  oder  Beitrag  zum  Einkommen  des 
Pfarrers  (als  Kauchpfennig,  Bauchkorn  u.  s.  w.)  vielfach  nwU  bis  in 
die.  Gegenwart  konservirt  hat. 

Was  die  Abgaben  der  Unfreien  und  Hörigen  anlaugt,  so  blieben  die 
alten,  und  es  kam  eine  Unzahl  neuer  hinza  (namentlich  Leibespflichten  und 
Frohndeu).  Das  Bild  derselben  würde  zu  mannigfaltig  (richtiger:  ver- 
worren)  nnd  tranrig  sein;  wir  glauben  daher  unsere  Leser  damit  Ter- 
sohonen  an  dfirfen,  am  so  mehr  als  es  nioht  nothwendig  zur  Sache  ge* 
h^ri  Denn  es  sind  mehr  Grund»  als  iSXiM^Anilagen. 

3)  Wir  gehen  znr  dritten  Periode»  der  der  SiAäner-MiUM  Aber, 
welche  vom  ünde  des  iwdlften  Jahrhunderts  an  danert  bis  1423,  wö 
suffl  ersten  Mal  :^der  Sei^saoltUU^  auftritt.  Das  Lehnwesen,  bisher 
schon  fiberall  rerwebt  und  verwachsen  mit  dem  Beichsverband,  fängt 
an  so  mftdktig  an  werden,  dass  es  den  letzteren  ans  seinen  Fogea 
reisst  und,  gestützt  auf  partikularistische  und  territoriale  Hebel,  aus 
einander  sprengt.  Nachdem  die  Keichsümter  schon  lange  erbiioli  ge- 
worden und  den  dynastischen  Charakter  angenommen  haben,  wachsen 
nun  die  Grafen  und  Burgherrn  den  Herzogen  über  den  Kopf.  Die 
alten  Herzogthümer  des  Koichs  beginnen  sich  aufzulösen.  Der  Staat 
yerschwindet  hinter  der  Lehnsma.sse,  welche  sich  äusserlich  immer 
mehr  iu  kolossalen  Dimensionen  aufthürmt,  während  sie  nach  und  nach 
innerlich  morsch  zu  werden  beginnt.  Je  mächtiger  die  Vasallen  wur- 
den, desto  mehr  schwanden  ihre  iLriegerischen  Passionen.  »Einen  ktir- 
sea  Bitt  su  Schimpf  und  £mst«,  ein  Paradiren  bei  Pesten  und  Hof- 
geiagea,  —  das  Uess  man  sieh  wohl  noch  ge&llen.  Aber  su  wirik:- 
liehen  emsthaften  Kriegssflgen  hatte  man  keine  Lust  mehr.  So  kam» 
da  die  feudale  Kriegsmaschinerie  schwerfällig  geworden,  wieder  Ton 
Neuem  das  Bedfirfniss  naoh  neuen  Bem/^ldaten  auf.  Die  neu  ent- 
standenen Territoralherm  und  Dynssten  hielten  sich  8(^ldner.  Mit  ihnen 
kfun  »iKe  Steuer*  anf  (auch  Schatzsteuer,  Tallie,  Taille,  Kollekte  ge« 
aanfit).  Die  Taille,  wie  die  Konskription  sind  beide  in  Frankreich  er- 
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gar  nicht  mehr  aushaltcu  konnte,  so  riss  er  aus  in  die  Armee.  £r 
liess  sich  anwerben  für  das  Keich,  oder  für  einen  Grafen  oder  Hem« 
oder  für  ein  reiclisniuiuttelbares  Stift  oder  Kloster,  oder  für  einen  Ter« 
ife(jpenen  Parteigänger,  einen  gefürchteten  Äbentheurer.  Kur  da  war 
er  aeiiier  Freiheit  sicher.  Als  das  Beich  selbet  Söldlinge  warb  and  ea 
den  Ständen  anheimstelltei  ob  sie  ihre  Kontingente ,  oder  aber  statt 
deren  Geld»  zum  Beichakriege  schicken  wollten,  sogen  die  meisten  Stande 
letzteres  vor;  nnd  wenn  sie  ein  Kontingent  schickteni  so  bestand  aoeb 
dieses  ans  Söldlingen.  So  gehen  wir  über  in  die  Periode  der  hisoidefe» 
Heu^88oidatm»  Die  Art,  wie  die  für  diese  fieichsarmee  erforderliefaen 
Kontingente  nmgelegt  wurden,  scheint  sich  aus  den  oben  erwShnten 
Landfriedens--  und  BunäesgeseUschaften  entwickelt  zu  haben.  Der 
schwäbische  Bund  z.  B.  setzte  zuerst  fest,  wie  viel  von  der  Reichs- 
kriegslast auf  den  Adel  und  wieviel  auf  die  Städte  des  Uuinles  falle. 
Die  Städte  legten  dauu  wieder  das  Kontingent  in  Geld  unter  einander 
um,  und  zwar  auf  Grand  einer  Art  von  .liUires-liudj,'et,  das  eine  jede 
Stadt  für  sich  aufstellte  und  den  andern  durch  die  Städteboteu  mit- 
theilte.  £benso  vertheUto  der  Adel  das  Kontingent  untereinander.  Er 
stellte  Personal-Kontingent.  Die  Städte  zahlten  Einleggelder,  Neben 
dem  Beiohskontingent  nnd  dessen  Surrogat  in  Geld,  bestanden  die 
eigenaicheii  Bei^isskuer»»  Es  wnrde  zum  ersten  Mal  1431  anf  dem 
Beicbstag  in  Nürnberg,  ans  Anläse  des  Krieges  gegen  die  Hnssiten, 
der  f gemeine  JPßnmgt  aosgesohrieben,  Anfangs  eine  Hischnng  Ton 
Kopf-  nnd  Termögenssteneri  mit  einer  Extra-Taie  für  die  im  Beichs- 
s^wsBUfäMm  stets  sorgfältig  boTorzugten  Juden.  JedermAoniglich,  der 
über  15  Jahre  alt,  zahlt  einen  filaffert,  d.  i.  einen  Groschen.  Wer 
fiber  200  Gulden  Vermögen  hat,  muss  einen  halben;  wer  über  1000 
Guldeu  hat,  eiuen  ganzen  Gulden  zahlen.  Daneben  aber  zalilt  noch 
einmal  besonders  ein  jeglicher  »Judenkopf«,  ohne  Rücksicht  auf  Alter 
und  Vermögen  einen  Gulden.  Der  »gemeine  Pfennis'«  traf  auch  die 
Beicbs-  und  sonstigen  Fürsten,  Grafen  und  Herrn,  sowie  die  Geistlichen. 
Er  wurde  von  eines  Jeden  Piivatvermögen  gehoben,  ohne  Berücksich- 
tigung der  persönlichen  Privilegien.  Während  die  späteren  Beichs- 
kontribntionen  niatrikelmässig  im  Verhältniss  eines  jeden  Landes  ver- 
thcilt  und  dann  innerkalb  eines  jeden  Territoriums  durch  di$  dortige 
JRfiffiertmg  subkoiiektirt  und  umgelegt  wurden,  wird  der  »gemeine 
Pfennig«  dmkt  gehoben,  in  den  Stftdten  durch  Batbsherm  nnd  Bele* 
girte  der  Gemeinde,  in  den  Landstädten  und  DOrfem  durch  Batha- 
herm,  Schöffen  und  Qemeindsmfinner  unter  Hitwirkung  des  Pfjurers« 
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Nach  der  Umlage  von  1542  zahlten  Arbeiter  und  Gesinde  einen  Kreuzer 
fon  jedem  Golden  Jahreslohn;  Besitzende  unter  20  Gulden  zahlten  4 
Kreuzer;  aolche  von  20  bis  100  Gulden  zahlten  Ton  je  20  Gulden,  — 
6  Kreuzer;  solche  von  mehr  als  100  Gulden  —  von  jedem  hundert 
0ttlden  ^  Präsent  Kleidung Hansrath,  reisige  Pferde,  Wehr  nnd 
Harnieeh,  waren  frei.  Solche  ümlagen  des  »gemeinen  Pfennige  er« 
felgten  1441,  1471,  1485,  1500,  1512,  1518  nnd  1542. 

Die  sweite  in  dieser  Periode,  welcho  das  15.  nnd  den  Anfang  des 
18.  J^alurhonderis  nmfiisst,  aufkommende  Beiebsstoner  waren  die 
fnefmoNole«.  Sie  worden  nach  der  Matrikel  anf  die  einielnen  Terri- 
torien umgelegt  nnd  von  den  Territorialregierungen  snbkollektirt,  hat- 
ten also  die  entgegengesetzte  Einrichtung,  wie  der  »gemeine  Pfennig.^ 
Ihr  Namü  hat  folgondeu  Ursprung:  Woiin  der  deutsche  König  nach 
Kom  zog,  um  sich  vom  Papst  als  Kaiser  krönen  zu  lassen,  nahm  er 
ein  ansehnliches  Gefolge  mit,  zu  welchem  die  Reichsstandc  ihre  Kon- 
tingente stellten.  Als  Karl  V.  zu  dem  genannteri  '/werke  nach  Rom 
zu  ziehen  gedachte,  wurde  1521  auf  dem  Eeichstage  zu  Worms  eine 
Matrikel  ausgearbeitet,  welche  genau  feststellte,  wieviel  ein  jedes  Land 
(jeder  Beicbsstand)  an  Mann  und  Ross  zu  stellen  habe.  Aus  der  Bd- 
merfahrt  wurde  nichts.  Vierzehn  Jahre  später  begehrte  der  bedrängte 
Kaiser  Hülfe  gegen  die  aufständischen  Wiedertäufer.  Man  verwilligte 
ihm  eine  Subeidie  nnd  legte  bei  deren  Distribution  anf  die  einzelnen 
Stftnde  (Iifiiider)  die  Sihnemmaismainkel  vm  USUl  zu  Gmnde,  in- 
idom  man  den  Kavalleristen  zn  13  Golden  nnd  den  Inlmteristen  in 
4  Ouldeit  per  Ifonat  Teranschlagte.  Wenn  also  dem  Kaiser  ftnfiög 
»B6mermonate«  vom  Beichstage  TorwÜligt  wurden,  so  musste  Jeder 
Beichsstand  fftnfzig  Mal  so  viele  13  ond  4  Onlden  bezahlen,  als  er  in 
der  Matrikel  von  1531  mit  Mann  zn  Boss  nnd  mit  Mann  zu  Fuss  ein- 
getragen war. 

Die  jetzige  fBundesmatrikeU  ist  eine  Fortsetzung  der  »Römer- 
tnonatsmatriheU ;  sie  ist  festgestellt  nach  dem  Bevölkerungsstand  der 
deutschen  Staaten,  wie  er  war  vor  fast  fünfzig  Jahren.  Da  aber  die 
Bevölkerung  in  den  gut  regierton  und  mit  wirthschaftiicher  Freiheit 
gesegneten  Ländern  rasch  zugenommen  hat,  in  den  Staaten  dagegen, 
in  welchen  die  entgegengesetzten  Verhältnisse  obwalten,  nur  langsam 
gestiegen  oder  gar  gefallen  ist,  so  haben  sich  nicht  nur  die  Ziffern 
geändert,  sondern  auch  die  relativen  Proportionen  zwischen  den  Be- 
Tölkernngm  der  mnzelnen  Staaten;  nnd  diqenigen  Ländor,  welche 
wirtbschaftlicfa  zurückgegangen  sind,  werden  nun  nach  der  Bundes« 
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matrikel,  (welche,  da  die  Bundeseinrichtungen  in  Deutschland  nun  oin- 
mal,  so  scheiut  es,  entweder  uuteri,^ehen ,  oder,  um  sich  zu  erhalten, 
erstarren  oder  versteinern  müssen,  die  \'eräteinerung  vorgezogen  hat 
und  hartnackige,  aller  Bevölkernngsstatistik  zum  Hohne,  im  Wesentlichen 
an  den  Ziffern  von  1818  festhält)  für  dieses  Zurückbleibon  dadurch  noch 
gestraft,  dass  sie  verhältnissmässig  mehr  Geld  und  mehr  S(^ldaten  an  den 
Bond  Stellea  mtlBsen,  als  die  andern.  Doch  kommen  wir  Burflck  zjm 
Sümermonat» 

Dieee  Abgabe  cbarakteiisirt  sich,  dem  gemeinen  JY^eNM^gegentLber 
als  ein  MekschritL  Bei  dem  gemeinen  Pfennig  hebt  die  Beichskasse 
dinM  nnd  unmittelbar,  ohne  Dazwischenkunft  der  Territorialgewalten, 
die  Auflagen;  nnd  die  letzteren  müssen  von  Jilen  entriehtet  werden, 
nicht  nur  von  dem  Bürger  und  Bauern,  sondern  anch  Ton  den  Beichs- 
fttrsten,  dem  Adel,  den  QdstUchen  nnd  den  Beamten.  Die  Steuer  des 
gemeinen  Pfennig  traf  aUe  Personen  md  alle  Arten  von  Vermögen 
gleichmässig.  Bei  den  Kömermonateii  mag  die  ursprüngliche  Absicht 
wohl  auch  dahin  gegangen  sein,  dass  die  ßeichsstände  aus  ihren  eige- 
nen Mitteln,  ans  dem  Ertrag  ihrer  Domanial-  nnd  Kammergüter  u.  s. 
w.,  zahlten.  Allein  bald  fing  man  an,  die  Steuer  ganz  oder  theilweise 
abzuwälzen  oder,  wie  man  es  damals  nannte,  zu  T>siiblcoUektirem,  d,  h. 
der  Keichsfürst  liess  sich,  was  er  bezahlen  sollte,  von  seinen  Unter- 
thanen  zurückerstatten  und  wieder  bezahlen,  und  hob  unter  dem  Vor- 
wand des  Bückersatzes  oft  noch  mehr  ali  er  selbst  bezahlt  hatte.  Beichs- 
fürsten,  gewöhnliche  Fürsten,  Bitter,  Beamte  und  Klerus,  Alle  luden 
sie  ab  auf  Bürger  und  Bauer.  In  einem  Beichstags-  nnd  Stener-Aus» 
schreiben  des  Kaisers  Maximilian  von  1510  heisst  es:  »In  manehen 
Lfindem  werde  die  Steuer  auf  des  Adels  eigene  Qfiter,  bei  Städten  und 
Gerichten  aber  auf  die  Heerde  und  Feuerstätten  angelegt;  in  andern 
aber  schlage  der  Landstand  seine  Anlage  auf  seine  Bauein,  die  Städte 
auf  ihr  Oewerb  und  Heerdstätte,  und  der  Fürst  auch  auf  seine  Bauern; 
wieder  in  anderen  Ländern  müssen  die  tTntertbanen  auf  ihr  selbs  (d.  h. 
ihren  eigenen)  Sold  auszielien.  Wo  das  liammcrvormügcu  klein  nnd 
die  Landschaft  reich,  da  solle  dem  Fürsten  wenig  und  der  Landscliait 
mehr  und  bei  dem  umgekehrten  Verhältniss  umgekehrt  auferlegt  wer- 
den«. Es  wil  l  ciogar  nöthig,  von  Reichs  wegen  an  die  Territorial- 
fürs=tten,  weiche,  wie  es  scheint,  die  Gelegenheit  der  Erhebung  von 
Eömermonateu  benutzten,  um  ausser  Dem,  was  sie  für  Keicbszwecke 
hoben,  auch  für  ihren  eigenen  Landesfiskus  noch  etwas  herauszuschla- 
gen ^  die  Yeimahnung  zu  richten,  >sie  sollten  nicht  mehr  heben,  als 
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sie  abzuliefern  hätten,  mid  überhaupt  die  armen  und  erschöpften  Unter« 
tbanen  mit  Kontributionen  so  Tiel  als  möglich  verschonen«. 

Der  gemeine  Ffenmg  trag  mehr  ein,  deshalb  gab  der  Kaiser  ihm 
Tomig  Tor  den  BOmonnonaten.  Derselben  Anetoht  war  die  dö- 
mcJtraHsehe  BeU^t^Muiei,  aber  ans  einem  anderen  Gmnde,  nftmlich 
weil  ihr  die  Gleichheit  nod  Gerechtigkeit  der  direkten  nnd  allgemeinen 
VermOgenflsteaer  wohl  gefiel  Die  Beichsftrsten,  der  Adel  nnd  die 
Geistlichkeit  aber  waren  fftr  die  Mlfmemuma^,  welche  sie  im  Gegen- 
satie  in  der  »grossen  und  währenden€,  aber  langsamen  MiUfe 
des  gemeinen  Pfennigs,  »die  kleine  md  eilende  Hülfe*  nannten.  Sie 
'  beriefen  sich  darauf,  der  gemeine  Pfennig  gehe  zu  lang-sam  und  un- 
sicher ein,  anch  kenne  man  beim  Römermonat  von  vorn  herein  die 
Totalziffcr  seines  Ertrages,  während  dieselbe  bei  dem  gemeinen  Pfennig 
ganz  nngewiss  sei.  Dies  war  richtig,  aber  nicht  das  wahre  Motiy. 
Letzteres  ist  vielmehr  darin  zu  suchen,  dasR  erstens  die  Kömermonate 
Yollständig  auf  Bürger  und  Bauer  abgewälzt  werden  konnten,  und  dass 
zweitens  der  Partikularismus  Anstoss  daran  nahm,  dass  beim  gemeinen 
Pfennig  die  Territorialstaatsgewalt  ganz  umgangen  und  von  dem  Volke 
des  Boichs  direkt  in  die  Kasse  des  Reichs  gezahlt  wurde,  als  wenn 
es  gar  keine  klemen  Herrn  gfthe.  Leider  war  die  in.  den  Tenitorial- 
Herm,  dem  Adel  nnd  der  Geistlichkeit  reprSsentIrte  Zenirifitgeilkraß 
stSrker,  als  die  dnrch  den  Kaiser  nnd  die  demokratische  Pnrtei  Ter- 
tretene  ZM^jpeto2%ra/t  Es  gelang  nach  nnd  nach«  den  »gemeinen 
•Pfennig«  zn  yerdrftngen  nnd  1008  hemUhte  sich  Kaiser  Badolph  IL 
Kom  letstfln  Üble,  denselben  wieder  ^sofülum 

Als  ausser  Zweifel  stehend  wurde  übrigens  betrachtet,  dass  Reichs- 
steuern nur  aus  einem  speziell  zu  bezeichnenden  dringlichen  Anlass 
zur  AbwehiTing  einer  dem  Eeiche  drohenden  Gefahr  und  mir  nach  er- 
folgter  Verwilligimg  durch  den  Eeichstag,  welcher  die  Frage  des  Be- 
darfs, und  der  Grösse  des  Bedarfs,  zu  entscheiden  hatte,  gehoben  wer- 
den durften.  Kaiser  Karl  V.  versprach  bei  seiner  "Wahl,  »die  Stände 
des  Reichs  mit  Auflagen  oder  Steuern  ohne  redliche,  tapfere  (triftige) 
Ursache  nit  zu  beladen  noch  zu  beschweren;  noch  in  zugelassenen 
KothdnriU&llen  die  Stener  aufzulegen«.  In  der  Reichsexekationsord- 
Dung  yon  IM  und  den  ihr  folgenden  Beichsabschieden  von  1566  bis 
1613  wird  Torgeschrieben  i  die  Steuer  soll  nicht  Iflnger  nnd  Öfter ,  als 
die  Hfllfe  erforderlich,  genommen,  »anch  den  ünterthanen  znTörderst 
•nsdrtcklich  das  bestimmte  Haass  kündbar  nnd  namhaft  gemacht  wer- 
den«, —  eine  Art  Spenalit&t  nnd  PnhMtftt  des  Budgets!  —  In  den- 
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jGiiiu'^e]!  L  iiniem,  in  welcheu  oino  liiiuischaftliclie  Verfassunior  bestand, 
mus.steri  die  Landstände  jrehort  werden.  Sie  konnten  zwar  nicht  die 
Scholdigkeit  des  dem  Lande  zugBtlit3iltonReichssteuer-Betrag'e8  diskntiren 
oder  in  Zweifel  ziehen,  wohl  aber  hatten  sie  die  Art  der  Umlegung 
imd  Erhebung  zu  bestimmen. 

Bei  den  Steuerverwilligungen  durch  die  Beichsstände  finden  wir 
gehen  damalB.  allerlei  Sporen  der  Auflösung.  Wenn  ein  BeicbaetiDd 
bei  der  BeraUinng  nnd  Verwilligang'  nicht  ragegon  war»  so  emdilete 
er  sieh  auch  nicht  sur  Bezahlong  verpflichtet  Dem  Kaiser  blieb  da- 
her nichts  flbrig,  als  m  deiyenigen  StSnden,  welche  tnf  dem  Beicfas- 
tag  weder  persönlich  erschienen,  noch  durch  «nen  Mandaten  Terlniten 
waren,  Kommissarien  an  entsenden,  nm  mit  ihnen  ein  Separatabkommen 
Uber  die  auf  sie  Mlende  Beichsstener^uote  und  deren  Bezahlung  z« 
treffen. 

So  lange  die  Ritterscliaft  und  die  Eitter  zu  Landfriedens-,  ScMld- 
nnd  Bundesgesöllscliaftuu  vereinigt  waren,  schickten  sie  ihre  Hanpt- 
leute  auf  den  Eeichstag  und  pflegten  nicht  nur  mitziirathen  sondern 
auch  mitzuthaten,  d.  h.  auch  zn  bo'/fihlen.  Ak  n  brir-  jene  Verbindungen 
sich  auflösten,  mus.sten  die  Komnussarien  des  Kaisers  aucli  mit  den 
Bittem  über  Das,  was  sie  au  Steuern  zahlen  sollten  oder  wollten,  im 
Einzelnen  markten  und  feilschen;  und  der  fränkischen  Bitterschaft  fiel 
es  eines  schönen  Tages,  1495,  ein,  rundweg  an  erklären,  »sie  seien 
freie  Franken  und  kannten  sieh  zu  einem  Tribut  deshalb  nicht  TOr- 
siehenc.  Sie  zshlten  denn  anch  wirklieh  nichts. 

Die  Ausgaben  der  einzelnen  Territorien  werden  aus  den  Einkfinf* 
ten  und  GeCiUen  der  EammergOter,  der  Landsiener,  der  Yiehsteuer 
dem  TJngalt^  dem  Weg-  und  Flusszoll,  dem  Geleitssoll  und  der  rfick- 
sichtsloseeten  Ausbeutung  der  l^ü^alien,  namentlich  des  Mfiniregals, 
bestritten. 

Die  aus  dem  Hörigkeitsnexus  outsprungeuen  Grundlastea  theilen 
sich  in  1.  Frohnden,  2.  Zins,  3.  Gulten. 

Die  Juden,  bisher  »des  ln'iligen  römischen  Geichs  und  Seiner 
Kaiserlichen  Majestät  Kamm  er  icn  echte«,  werden,  da  sie  eiutiäglich  ymd, 
von  nun  an  zwischen  dem  Aerar  des  Kaisers  und  dem  des  Territorial- 
Bynasten  getheilt,  d.  h.  sie  müssen  an  Beide  zahlen.  Dies  verhält 
sich  nämlich  so :  Man  ging  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Juden 
weder  dem  Staats-  noch  einem  sonstigen  Verbände  angehörten  und 
überhaupt  gar  kein  Becht  auf  Existenz  bitten,  wenn  ihnen  nicht  des 
Kaisers  Gnade  Schutz  gewähre.  In  einer  Instruktion  des  Markgrafen 
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Albrecht  von  Braudüiiburg  von  1462  heisst  es  so:  »So  ein  Römischer 
König  oder  Kaiser  gekrönt  wird,  mag  er  den  Juden  allenthalben  im 
Reich  all  ihr  Geld  nelimen.  darzu  auch  ihr  Leben  und  sie  tödten  bis 
auf  eine  Au/ithl,  dio  kl(  lü  sein  und  übrig-  bleiben  soll  znm  ewigen 
Gedächtmss«.  Sie  mussten  also  des  Kaisers  Gnade  und  Schutz  er- 
kaufen. Sie  erhielten  dadurch  eine  exzeptionelle  Stellung ,  die  ikre 
Nachtheile  hatte,  der  aie  aber  auf  der  andern  Seite  insofern  aoch 
euien  Vortheil  abzugewinnen  wrusten,  als  sie  sich  frei  erhielten  von 
den  ffinswucher-CtoBetzen  und  den  sonstigen  zahlreicfaeit  Beschrfinkün* 
gen  der  wirUisclialtUclieji  Freibeiiy  welche  ia  dem  kanoniecken  Beektd 
«BthaLteii  sind.  Durch  diese  SteHimg  und  die  ane  ihrer  Nationalge^ 
schichte  erUfirliche  beeoadere  BefiUügang  zur  Yiehzucht  und  nun  Han- 
del spielen  die  Jnden  eine  sehr  hervorragende  Boile  in  der  Ctoscfaichle 
der  iririhflchalQichen  Entwickelung  Dentschlands.  (Siehe  Max  Neih 
MW,  Ctoschichte  des  Wuchers  in  DentscUand  his  vor  Begrttndnng 
der  bentigen  Zinsgesetze.  Halle  1865.  Seite  292  bis  348.  Dr.  WUh. 
Amoldy  Verfassungsgüdohichte  der  deutschen  i'reistädte.  Kamburg 
und  Gotha.    1864.    2  Bde.) 

Die  Juden  zahlten  jedem  neuen  Kaiser  bei  seiner  Krönung  als 
Kronsteuer  »den  dritten  Pfennig«..  Damit  lösten  sie  ihr  Leben.  Ausser- 
dem unterlagen  sie  einer  Reihe  sonstiger  regulärer  Schätzungen  und 
ausserordentlicher  Taxen.  Als  die  Schätzung  von  Haus-  und  Feid- 
gütern  (das  Bauchgeld  und  der  Hufenschoss)  aufkam,  war  die  kaiser« 
liehe  Gewalt  schon  so  geechwftcht,  dass  sie  mit  den  TerritoriaUterrn 
theilen  musste.  Diese  Schätzung  hiees  deshalb  *die  halbe  Jwlm8t$uer*i 
weil  sie  halb  dem  Kaiser  und  halb  dem  Landesherm  snkam. 

Da  der  Kaiser  stets  sehr  geldbedtirftig  war,  so  mnsst»  er  hfinfig 
Jndenschaflen  den  Temtorialherm  veip£Snden  oder  verkaufen.  Der 
TemüniflüheiT  erwsrb  ftr  .den  dem  Kaiser  bezahlten  Preis  das  Bechi 
»des  Sehntzes«,  d.  h.  die  ausgedehnteste  Befugniss  die  Jnden  fiskalisch 
aossubentsti.  Sie  hOrten  damit  anf,  »Sdner  Kaiserßcfaen  H^estM 
Kammerkiisdkte«  sa  sein  nnd  wurden  dagegen  von  ihrem  Landesherm 
nicht  nur  mit  den  landesüblichen  allgemeinen  Steuern,  sondern  auch 
ausserdem  noch  imt  einem  besonderen  Leibzoil,  einem  jährlichen  Kopf- 
geld, dem  Schutzlosungs-  uud  Konsena-Gsel^,  den  Neujahrs-  und  Mess^ 
geldern  u.  s.  w.  heimgesucht. 

5)  Die  fünfte  Periode  der  deutschen  Heeres-  und  Steuerverfassung 
eröffnet  sich  mit  dem  Jahre  1565,  welches  dem  deutschen  Keiche  zur 
Befestigung  des  Becbtsschnizes  im  Innern  eine  verbesserte  Bekha- 
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lummarfferieldaordmmg  und  den  MeUgumsfriedenf  zur  Befestignng  des 
UjMhtscIuttBtf  naclL  Aqbmii  die  «rate  BekksexthuHoMardnung  brachte. 
Dnrch  die  Beichseiekaiionsotdirangr  Ton  1665  und  die  ihr  folgenden 
SeiflheahBchiede  bis  auf  den  jüngsten  BeiehsabeeUed  Ton  1654  wnide 
die  bisherige  nndissiplinirte  SMÜdner-lCilis  in  ein  disM^aiUmrtes  st^m- 
äes  Sddta-  md  KreimiUUir  verwandelt  Jeder  Beiebeftrst  oder 
Seiebestand  sollte  ein  sünen  ErSften  angemessenes  stehendes  Heer, 
namentlich  anch  Artillerie  und  Kavallerie,  halten.  In  jedem  Seidka- 
kreis  wurdün  die  Kontingente  der  einzelnen  Stände  zu  einer  Kreis-Armee 
vereinigt  und  unter  einen  Kreisobersten  g-estellt.  Findet  ein  Kreis 
seine  Kräfte  zu  schwach  gegen  einen  Angriff,  so  sollen  ihm  die  näch- 
sten beiden  Nachbarkreise  und  im  Nothfall  nucli  zwei  weitere,  die  er 
anruft,  zu  Hülfe  eilen,  und  reichen  die  Militärkräfte  auch  dieser  ffinf 
Kreise  nicht  aus,  dann  tritt  die  Reichs-Armee  ein.  Zur  Aufrechter- 
ludtung  dieser  Heeresverfassnng  dienten  die  Kreissteuem,  welche  nach 
der  Matrikel  der  Bömermonate  auf  die  Beichgstände  nmgelegt  wurden. 
Die  Beichsexekationsordnnng  von  1555  wahrt  jedoch  sorgfaltig  die 
Rechte  der  ünterthanen.  Sie  schreibt  in  §  82  vor,  dass  die  Obrigkeit, 
d.  h.  der  Territorialhenr,  sein  Land  »nicht  höher  und  nicht  weiter  mit 
Stenern  belegen  dlirfe,  als  sofeme  einer  jeden  Obrigkeit  gebührend 
Anfheil  an  der  Beichsisteaer  betrage«.  Zn  den  Kosten  Ür  die  Beiohs- 
nnd  Ereistruppen,  kamen  noch  die  Ar  die  Festangen  nnd  deren  Be- 
satsnngen  nnd  für  die  Boichs-,  Deputation»-  nnd  Kreistage.  Nur  hier* 
fBr  und  Ar  die  herkömmliche  Landesdefensive  sollten  die  ünterthanen 
mit  Steuern  in  Anspruch  genommen  werden.  Wollten  die  Territorial- 
herrn darüber  hinaus  neue  Steuern  zu  neuen  Zwecken  ohne  Zustimmung 
der  Landstände,  oder,  wo  solche  nicht  existirten,  der  Stadt-  und  Land- 
gemeinden einführen,  so  fand  das  Land  hiergegen  Schutz  hei  dem 
Keichskammergericht,  welches  sofort  durch  Mandate  und  Beskripte 
einschritt.  Einzelne  kleine  Fürsten  wollten  über  die  Verpflichtung  der 
Keichakiiegsverfassung  hinausgehen  und,  um  ihren  militärischen  Lieb- 
habereien und  Spielereien  zu  genflgen,  ihre  Ländchen  besonders  be- 
stenem.  Hiergegen  gewährten  die  Beißhsgerichte  Schutz.  Ein  Kam- 
morgerichtaortheil  von  1717  erkennt  an  Becht,  dass  der  Ffirst  von 
Nassan-Siegen,  wenn  er  sich  besondere  Hanstmppen  nnd  Grenadier- 
Eompognien  halten  wolle,  diesen  Anfwand  ans  eigenen  Mitteln  be- 
streiten mfisse  nnd  das  Geld  dazn  nicht  durch  Bestenening  seiner 
Ünterthanen  aufbringen  dlirfe. 

.  ,  Bs  fehlte  jedoch  nicht  an  Yersnchen  der  Territorialhem,  die  heü- 
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sanien  Schranken,  welche  das  Reichsrecht  ihrer  Befugniss,  Steuern  zu 
heben,  zog,  gerade  unter  Berufung  auf  die  Heeresverfassung,  zu  durch- 
brechen. Mecklenburg-Schwerin,  dessen  Fürst  mit  seinen  Ständen  da-  , 
mals  noch  im  Streit  lag  —  der  Streit  wurde  später  dadurch  beseitigt, 
dass  die  streitenden  Theüe  einen  Vergleich  auf  Kosten  eines  Dritten, 
nämlich  der  Bauern  abschlössen,  —  stellte  den  Antrag,  die  Unter- 
thanen  indefinite  snr  Beschaffung  der  f&r  Militarzwecke  erforderlichen 
Mittel  schuldige  zu  erklären,  so  dass  sie  »Alles,  was  von  ihnen,  nnd  j») 
oft  efl  Ton  ihnen  gefordei't.  ?drd ,  geborsamlich  and  unweigerlich  dar* 
zugeben  schuldig  sein«,  Klagen  der  Unterthanen  wegen  rechtswidriger 
Beetenerang  bei  den  Beicbsgerichten  nicht  mehr  aagenommen,  nnd  die 
inm  Schntse  der  üntertbanen  von  diesen  Gerichten  bereits  erlassenen 
Reskripte,  Mandate  und  TTriheile  wieder  kassirt  werden  sollten. 

Dieser  anf  den  tfirkisohen  oder  asiatischen  Besteaerongsmodns 
hinauslaufende  Antrag  des  Obotriten-Ffirsten  fand  xwar  auf  dem  Beicbs- 
«ag  esne  Majorit&t  ^  nur  das  stftdtische  Kollegium ,  Wolfenbflttel  an 
der  Spitze,  widersetcte  sieh;  die  geistlichen  KnrfQrsten  waren  dfHg 
dafür  — ;  allein  der  Kaiser  legte  am  3.  Februar  1671  sein  Veto  ein, 
indem  er  erklärte:  Der  Eegel  nach  könne  der  ünterthan  von  dem 
Territorialherrn  zu  nicht  mehr  angehalten  werden,  als  was  das  Reich  zu 
seiner  Sicherheit  verwillige  (Reichssteuern),  was  die  Reichsexekutions- 
ordnnng  vorschreibe  (Kreissteuern),  und  was  dem  Herkommen  und  der 
Kothdurft  nach  zur  Landesäefmsion  erforderlich  sei;  er,  der  Kaiser, 
könne  sich  nicht  entschliessen ,  darüber,  oder  über  sonst  bestehendes 
Herkommen  hinaus,  die  Stellung  der  Unterthanen  zn  beeinträchtigen, 
oder  gar  die  zu  deren  Gunsten  ergangenen  TTrtheile  der  Beichsgerichte 
zu  kassiren,  vielmehr  hätten  letztere  nach  wie  TOr  Elagsachen  der 
Unterthanen  gegen  die  Landesherrschaft  wegen  rechtswidriger  Be- 
stenemng  anzonehmen.  Damit  war  dem  üebermnib  der  !(erritorial<* 
betm  ein  dentiiches:  »Bis  hierher  nnd  nicht  weiter« ,  sngemfbii.  8lo  ^ 
bemhigten  sidi  iwar  dabei  nicht ,  Yielmebr  kam  kaiz  daranf  zwischen 
Mecklenborg,  Knr-KOln,  EnroBayem,  Bisthnm  Hildesheim  n.  s.  w.  eine 
Verschw&mng  in  Blande,  die  gleichmässig  gegen  das  Boich  nnd  gegen 
die  eigenen  ünterthaDon  gerichtet  war.  Die  Verschworenen  erklärten, 
anf  dem  Mecklenburgischen  Standpunkte  beharren  zn  wollen.  Sie  ge-  . 
lobten  einander,  »auf  ewig,  für  sich  und  ihre  Nachkommen,  liireii 
Landständen  dawider  schlechterdings  nichts  einzuräumen,  noch  sich  * 
durch  deren  Widersetzlichkeit  beirren  zu  lassen« ,  sondern  was  nothig 
sei,  von  ihnen  zu  hegehien  und  auch  im  Weigerungsfälle  dennoch. zu 
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erhaben.  Za  dem  Ende  wollten  üe  «aatider  nitt.MüitSr  lMU]^riiigeii» 
»tberhanpt  sieh  so  in  PcNaiiur  eeteen,  daae  ein  Jeder  Aber  seine  Lud- 
etSttde  nnd  Untertlianen  Herr  nnd  Meister  bleibe«.  Bs  ist  indess  von 
fhatslieUielk«!  Wir^nngen  dieser  »KoniMeration«  wenig  zu  spüren; 
dass  sie  rechtlicli  ungültig  war,  ist  klar.  Denn  die  Kontrahenten 
konnten  nicht  übtii  die  iiechte  Dritter  —  Uber  die  ihrer  Unterthaneu 
und  über  die  von  Kaiser  und  Beich  —  dispumren.  Die  Reichsgerichte 
fuhren  fort,  wenigstens  gegenüber  den  Meinen  Dynasten,  bei  welchen 
es  auch  am  nuthi^^sten  war,  für  die  Befoigung  der  Vorschrift,  dass 
den  TJnterthanen  im  Voraus  das  bestimmte  Maass  der  von  ihnen  zu 
übernehmenden  Lasten  kundbar  gemacht  werden  solle«,  auf  Anrufen 
der  TJnterthanen  zu  sorgen.  Das  ßeicliskammeigeridit  in  Wetzlar  er- 
kannte noch  1771  in  einem  Proxesse  der  Grafen  von  Sayn-Wittgenstein- 
Berleburg  mit  ihren  Unterthanen,  dass -die.  Herrschaft  schuldig  sei, 
den  Untertbaneut  wenn  sie  ea  Terlaiiffen,  einen  jähjrliefaen  Kostenvoiw 
aasehlag  der  Landesbedfirfiusse  —  eine  Art  Budget  —  TOisulegeni 
und  dass  sie  die  Stenern  nicht  m  anderen  Zwecken  yerwenden  dllrfiBb 
als  an  den  in  diesem  Anschlag  speziell  benannten  —  also  schon  eine 
Axi  ßpeäMm  und  PMigm  des  Budgeti,  Der  Fttrst  Wied-Neuwied 
hatte,  neben  den  herkOnunlichen  alten  Grondahgaben,  nnter  dem  Titel 
»allgemeine  Landesnofhdnift«  efaie  Steuer  eingeftlhri  Die  Untertbanan 
klagten  bei  dem  Beichskammergericht,  und  dieses  erliess  am  28.  Jannar 
1791  Urtbeil,  dass  diese  Steuer  abzuotelitiii,  und  dass  den  Untertliaireu 
niclit  nur  da«  von  ihnen  Ober  Gebühr  Bezogene  wieder  zurückzugeben, 
sondern  auch,  und  zwar  zu  Händen  der  Dt  jfutirten  der  Stadt-  und 
Land-Gemeiuden,  alle  Jahre  der  statuä  ejiigeutiae  (also  ei^ßftrige 
Budgetperiode)  vorzulegen  sei. 

Aus  den  mit  1555  begonnenen  Me formen  des  Reichs- ^  der  Heeres» 
utui  der  Sieuerverfassung  hätte  sich  auf  dem  Wege  der  weiteren  Ent- 
wickelong  ein  befriedigender  und  wohlgeordneter  Zustand  entwickeln 
können,  wenn  nicht  das  grosse  Nationalunglfick  —  der  dreissigjfthiige 
Krieg  —  dazwischen  gekommen  wäre.  Wo  es  nicht  der  Krieg  selbst 
sdion  gethan  hatte,  da  minirten  die  Kriegskonttibutionen  (an  Getreido 
nnd  Geld)  Land  nnd  Lente;  nnd  als  die  Schweden  ^llcklich  wieder 
fort  waren,  so  traten  an  die  Stelle  der  schwedischen  die  einheiniischen 
Sontdbntionen.  Denn  die  mächtigeren  Beichsatftnde  Aduren  fort,  ihre 
JlMm  sosammenanhalten  nnd  schrieben  ftr  dieselben  gegen  ihre  elgean 
ITnterthanen  Kentribntionen  ans.  Anch  die  Landesherrschaften  waren 
heruntergekommen.  Ihre  Domanial-  und  Kammergüter,  aus  deren  £r- 
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iilgaiflsen  sie  4ie  Laadettrerwaltuigs-Koston  bii  lMsiii[«U«i  Suttm,  warn 
T«rwfl8tet  und  mit  Sdudden  überbirdai  So  kam  M  dm,  daas  dl« 
Steaera  sich  nickt  mahi,  vrie  aa  dar  Kaiear  HOQh  1671  fisiarUch  Tar> 
kfladigt^  anf  dia  Baidia-,  Kreis-,  KammargarielitB-  md  LaodaavartlMi* 
digoncrakostaD  beadirliiktaii,  aoodarn  In  Folga  dar  aaorman  SdtMen 
der  Bek^Miäiute  Umd  der  sekwediadim  md  einheimischen  Kmiri* 
butionen  stets  hSher  anwuchsen,  während  doch  die  Bteuerkraft  beden» 
töüd  gesuuküii  und  noch  immer  in  weiterem  Sinken  begriffen  war. 

Die  deutschen  Laudskiude  waren  von  jeher  greneiict.  ihren  Laudes- 
hcrrn  zur  Bezaliiuiig  der  von  diesen  gemachten  »SthuJilof ,  q-egen  Ge^ 
währang  irgend  eines  Wunsches,  unter  die  Arme  zu  greifen;  und  in 
Tielen  Territorien,  wo  bis  dahin  noch  keine  Landstände  waren,  ent- 
wickelten sie  sich  aus  dem  Umstände,  dass  der  Landesherr,  um  sich 
seiner  Privat-Schulden  zu  arwabran,  Vertreter  der  Qameiiideii,  dia 
»Jjandechaß*f  um  sich  versammelte  und  mit  ihnen  wagan  einer  *B§i* 
M/ic  «ntarbaiidelte ,  welches  Institut  einen  bleibenden  Charakter  an- 
nahm, abau  80  wia  die  Sahnldan  selbst  Eine  solcba  Qaldklamma  fübrta 
gewöhnlich  zu  Konzeseionen  gegenftber  der  > Landschaft«.  Dar  Haraog 
Tan  Lftnebnrg  s.  R  bakaania  1617  gegen  Yerwillignng  einer  Tam-^ 
tonalsteosr,  seinen  Sttndan,  dass  ihm  diese  »Land-Beda«  nicht  toq 
Baahta  wagen  zukomme,  sondern  nnr  deshalb  verwilligt  wordan  aai» 
»wail  er  nah  sonst  nicht  länger  satnar  Sahnlden  hüte  an  ratban  ga- 
waast«.  Daneben  versprach  er,  das  Geld  auch  nur  zu  dam  Zwaaka 
der  Bewilligung  zu  verwenden  und  von  Zeit  zu  Zeit  Rechenschaft  ab- 
zulegen über  den  Fortgang  der  Schuldentilgung.  Dem  Grafen  Reuss 
wurde  1557  eine  Tranksteuer  bewilligt.  Er  musste  dafflr  der  Land- 
schaft verspreclien,  dass  er  das  Geld  aucli  wirklich  nur  zur  Vermin- 
dernii!^^  der  Schuldenlast  verwenden,  und  dass  er  sich  bessern,  d.  h. 
keine  neuen  Schulden  mehr  machen  wolle.  In  anderen  Ländern  ver- 
bürgten sich  die  Landstände  für  des  Fürsten  Privatschulden.  So  ent- 
standen aas  den  Fürsienschulden  nach  und  nach  Landetachnlden. 
Hier  lag  nun  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  dia  Laudstiuida,  wenn  sie 
aahio,  dasa  dia  Var willigangen  repatirfcan  und  wncbsan,  wfthrand  dia 
aiwartefca  Abmindarong  dar  Paasifa  aasbUab,  oft  aagar  nooh  :Daaa 
Sabnldan  an  dan  altan  binsakamaa,  salbet  dia  Steaam  ainnahman  and 
dia  Schnldan  tilgten  und  nacfahar  dam  Landa  darflbar  Bsahnnng  ab- 
legten. 8o  antatandan  aait  dam  16.  und  17.  Jahrhnndait  dia  Land- 
admfi^XäBim  und  dia  pematmlm  sUkuUteiien  AmuMm,  In  fialan 
daaiaoban  Lftndarn  aitBon  als  Uabarblaibael  dieser  früheren  Einricbtangao. 
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iMHsh  jeirt  Kttyliedtr  der  LudflaTwtMtang  als  soleiie  in  den  Mate- 
«M^Mli^^pvMdrfbfi  und  KommiMioiien. 

Der  lllnflicli  Anhaltisdie  DirektorialgMaiidto  maclite  auf  dem 
Rdehetage  ron  1664  die  eolenne  Anseige,  man  habe  in  dem  Fflrflten- 
ihnm  Anhalt  »der  ScMdm  halber  eine  KcnsHMhn  gemaehU. 
Bemale  schämte  man  sich  noch  nhdrt  dieaee  Zosammenhangea  fwiedieB 
Ursache  und  Wirkung', 

War  aber  diö  iliianziioth  glücklich  überstanden,  datni  wurde  frei- 
lich öfters  sog-ar  die  Existenz  der  Land«!chaft  und  der  Landschaßs- 
leasse  geleugnet.  Dann  aber  gab  es  wieder  eine  *FürstUehe  Kasse*. 
Lehrreiche  und  ergötzliche  Oeschirhtpn  der  Art  erzählt  Hüter  von 
Lang  aus  den  jetzt  bereits  vergessenen,  damals  mit  der  Reichsstand- 
schaft begabten  Fflrstenthümern  Oettingen- Spielberg  nnd  Oettingen- 
Wallerstein,  wo  jener  geiatreiohe  Mann  nm  1780  seine  staatBmftnnieche 
Laufbahn  begann. 

Seit  dem  vestftlischen-  Frieden  löst  eich  der  Boichs  -  £ret«-Ter- 
band  so  memlich  anf  in  dem  N<träm  nnd  (htm  IkwttehkmdB,  wo  wir 
die  mftchtigeren  Ffltsten  nnd  gWJseeren  Territorien  finden,  die  naeh 
einer  seLbstlndigen,  Tom  Beicfae  losfelfieten  Wehrkraft  streben.  Da 
aber  die  bisherigen  direkten  Stenern  (die  Beie^  der  St^ms,  das  Bmdir 
fdd  —  Abgaben  von  Hans,  Hof  nnd  sonstigem  greifbarem  Yerm$-  - 
gen  dasn  nicht  mehr  hinreiehten,  nnd  bei  Handel  nnd  Gewerbe 
noch  nidii  tiel  zu  holen  war,  so  Terflel  man  anf  die  indirekten  Ab- 
gaben, —  Accis,  Änfschlag,  Impost,  Lizenz,  Oktroi,  und  wie  man  sonst 
diese  verschiedenen  Arten  von  Verbrauchssteuern  nennt.  In  Preussen 
warde  durch  das  Regleuiünt  des  Königs  Friedrich  Wilhelin  II.  vom 
3.  Mai  1787  diejenige  Accise-Stenpr-Vprfas??ung  eingeffihrt,  welche  bis 
zu  der  Reform  des  Systems  der  indireiiten  Steuern  in  dem  gegenwärti- 
gen Jahrhundert,  bestanden  hat.  Kur-Sachsen  war  srhon  1707  mit 
seiner  »General -Konsnmtions- Accis -Ordnung«  vorausgegangen.  Die 
damals  herrschende  Plusmacherei  bewunderte  diese  gemeinschfldlichen 
Yerbrauchssteuem.  Ein  Herr  von  der  Lith  hat  1761  ein  dickes  Buch 
m  deren  Lob  nnd  Freie  heransgegeben,  das  nns  ein  tranriges  BUd 
TOD  den  damaligen  Znstäaden  nnd  ein  noch  tranrigereo  von  den  volks- 
wiithschalUiehen  Anaefaannngen  der  maaffgebenden  Staats-  -nnd  Finans- 
mfiner  giebi 

Im  8üä^  imd  Wesk»  I>mtickkmda  war  die  territoriale  te- 
atMelnng  weit  grosser«  als  im  Korden  nnd  im  Osten.  Bort  hielt  sieh 
der  EreisYorband,  wodnreh  die  ssparaten  Eosten  »der  eigenen  Landes* 
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d«fBiiiioD€  flrmpari  wnrdiii.  Dar  Slutib«duf  war  dmmdk  MA  m 
groM,  und  OB  wurde  daher  auch  mcM  so  aekr  mit  Biafthnng  lad 
Anaddumag  der  Verbiaaehesteuem  geatadigt  Man  hatte  im  Weeent- 
lifihen  iwei  Systeme  der  ierritorialeii  Beatenenmg.  Eaiweder  wurde« 
TOD  der  Staategewalt  98eh<Kt0roOm€  gefllhrt>  in  welche,  nai^  dem  etd* 
liehen  Bekenntniss  des  Besteuerten,  dessen  ganzes  Vermögen  in  der 
Art  eingetragen  wurde,  dass  man  von  dem  dadurch  repräsentirten  Ge- 
sammtstenerkapital  einen  aliquoten  Antheil  —  genannt  »Simplum« 
oder  »Simpel«  —  so  oft  heben  konnte,  als  es  der  durch  Zölle,  Rega- 
lien, Domanialeinkünfte  u.  dgl.  nicht  gedeckte  Bedarf  des  Ausgabe- 
Budgets  forderte;  —  oder  die  Steuern  wurden  kontingentirt  und  dann 
in  runden  Summen  auf  die  einzelnen  Gemeinden  ausgeschlagen,  indem 
man  es  jeder  Gemeinde  überliess,  nach  Ontfinden  die  Umlage  nntw 
ihren  einzelnen  Bürgern  nnd  Einwohnern  .selbst  zn  machen.  Da  aber 
das  Gnmdeigenthnm  nach  und  nach  immer  mobiler  wurde,  nnd  die 
Steuer  nur  da  gezahlt  wurde,  wo  der  Besieoerte  wohnie,  die  Phrile- 
girten  aber  —  der  Adel,  die  Oeiatlichkeit,  die  Xiaster  —  steuerfrei 
waren,  so  ergaben  sieh  bm  der  im  Stlden  nnd  Westen  DentseUanda 
herrschenden  Viel-  und  Kleinstaaterei  ans  dem  Bosük  und  Etgenthuaa- 
wedisel  besondere  Schwierigkeiten  •  ftr  die  Besteuermig.  Qing  das 
OmndatOek  an  einen  PriTÜegirten  Uber,  so  fiel  die  Steuer  weg.  Er- 
kaufte es  ein  »AusUndert,  so  erfloss  die  Steuer  ins  Ausland.  Diese 
Bewegung,  welche  man  »dos  Wal0m  der  Gittert  nannte,  machte  den 
Fiskal beamten  der  kleinen  Bynastm  viel  Grämen  und  Kopfbrechen. 
Namentlich  war  ihnen  lästig  die  Nnchbarschaft  der  wulilhabenden  und 
unabhängigen  lieirhssfädte,  welche  manchmal  ganze  Fluren  nut'kauffcen 
und  damit  dem  benachbarten  »kleinen  Herrn«  eine  sehr  bedauerliche 
nnd  schwer  ersetzbare  Lücke  in  sem  Slenoi-Regist^r  rissen.  Man 
einigte  sich  schliesslich  dahin,  dass  man  an  die  Stelle  des  -^WaUois« 
das  ^Fliegen*  setzte,  d.  h.  wenn  auch  das  Gut  —  was  man  nicht 
hindern  konnte,  hmiiber  walzte,  —  sei  es  durch  Verkauf  oder  dadurch, 
dass  der  Besitaer,  was  häufig  Torkam,  in  die  dem  Grundsatze  der  Zug^ 
nnd  Niederlassungefreiheit  huldigende  Beiehsstadt  auswanderte  - ,  doch 
die  Stener  wieder  herüber  fliegen  mussto;  und  da  man  aneh  damit 
Schwierigkeiten  fimd,  so  kam  man  Ende  des  18.  und  Anfiuig  des  19. 
Jahrhunderte  dazu,  das  Grundeigenthum  fitamlieh  au  kataatriren,  in 
Stenerkataater,.  Stock-,  Lager-,  Grund-  oder  Saal-Bfidier  einzutragen 
und  80  die  mimnäen  und  fiiegendm  Gfltsr  in  Ikfende  m  verwmideln. 
Jedes  einzelne  Grundstück  wurde  tazirt.  Ein  Bruchtheil  des  so  feat- 
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44  9taM-  Md  ^«Mlndv-ilMM«* 

^Meiste  Stooeilmpiisls  bllüete  die  SUftereinluit  ~  dtt$  8mpd  — » 
«id  diMO  wurde  das  tsa»  Jahr  oiumal,  daa  andere  iweimal,  das  dritte 
Jahr  Tielleioht  gar  nicht  gehoben,  je  nadidem  die  ftbiigen  EinDahBe- 
faeUen  namentlich  der  Ertrag  der  Eammergfiter  nnd  der  der  ZOQe 
nnd  Begalien  ergiebig  waren  oder  nicht,  nnd  der  Ausgabe-Bedarf 
stieg  oder  fiel. 

Oegeik  das  ii^ndu  des  vorigen  Jahrhunderts  kam  in  die  deutsche 
Steuergesetzgebang  einige  Bewegung  auf  Anstoss  Quesnay's  und  der 
übrigen  sogenannten  »Physiokraten« ,  welche,  trotz  aller  Irrthümer, 
wenigstens  das  grosso  Verdienst  besitzen,  gegenüber  den  veralteten 
und  mit  wirthschaftlicher  Unfreiheit  verbundenen  Steuer-Systemen  des 
europäischen  Kontineutä,  auf  die  Nothwendigkeit  einer  prinzipgerech- 
ten Vereinfachung  des  gesammtea  Steuer-Systems,  der  Abschaffung  der 
Monopole  und  Privilegien  und  der  Einführung  ToUer  wirthschaftlicher 
Freiheit,  namentlich  für  Handel  und  Verkehr,  snerst  mit  Nachdraek 
hingewiesen  ra  haben.  Indessen  fQhrte  die  ganze  Bewegung  uor  sn 
sehwichlichen,  miaslungenen  nnd  bald  wieder  fidlen  gelanenen  Experi- 
ment»!, unter  welchen  nameitUi«^  die  des  Kaisers  Joseph  von  Oester« 
feieh  m  erwähnen  mnd,  weil  sie  die  geeannten  Eigenschaften  in  her* 
veiragendem  Grade  an  sich  tragen. 

Den  nAohsten  Impnls  bezog  die  Fortbildung  der  Steuerverlhssnng 
in  Dentschhind  abermals  ans  einer  Aenderung  der  Staats-  nnd  Heeres- 
Yerfassnng.  Das  ehrwürdige,  aber  altersschwache,  durch  den  Parti- 
kularismus von  luiieu  heraus  aufgezehrte  »deutsche  Reich«  hatte  sich 
mit  der  jungen  konzentrirteu  Kraft  der  Republik  und  des  Kaiscrthums 
▼on  Frankreich  in  einen  höchst  ungleichen  Kampf  eingelassen,  in  wel- 
chem es  unterlag  ;  1800  verschwanden  mit  dem  Reich  auch  die  Reichs- 
gerichte und  die  kleinen  Jiegierungen,  welche  unter  reichsgenchtliche 
Vormundschaft  gestellt  waren  und  gestellt  sein  mussten,  damit  sie 
nicht  Unfug  trieben  mit  dem  staatlichen  Besteuerungsrecht,  das  sie 
geneigt  waren  sn  Privatzwecken  zu  missbrauchen,  weil  sie  überhaupt 
von  den  staatlichen  Bewusstsein  kaum  eine  Ahnung  hatten.  An  die 
Stelle  des  Boichs  tnt  die  »Triaet  d.  b.  Preussen,  Oesterreich  und  äne 
dritte  Qmppe,  bestehend  theils  ans  dem  Rheinbund,  nnd  thnls  aus 
anderen  Lfindem,  welche,  obgleich  deutsch,  doch  direkt  oder  indhrekt 
unter  franateischer  Herrschaft  standen.  Von  der  Entwickelnng  der 
Stenenrerftssung  in  Oesterreich  seit  1806  wollen  wir  hier  nicht  reden. 
Wir  mflssen  gestehen,  dass  wir,  trots  gemachter  Versuche,  in  ihr  ein* 
wissenschaftliches  Gesets  su  entdecken,  nur  eine  Kette  kontrastirender 
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Experimeot«  gefonden  haben.  Prooflsea  dagegen,  einerseits,  und  der 
Bheinbond  enm  partibas  annexis,  andereniats,  haben  in  Betraff  der 
Bestenening  nnl  des  Hewes  seit  1806  sich  in  wesenHieh  gleieher 
Btohtonfir  vorwärts  bewegt,  nfimlieh  in  der  Biehivitg  der  sfigeiaeiiea 
Wehrpfliebt  «id  der  sHgemeiiieii  Einkommeasieiier.  Wir  besehrinkeii 
uns  dsxmnf ,  das  Gleichsztigo  und  das  Yersehiedenartige  der  beider* 
seitigen  Entwidceinng  knn  anmdeaten. 

Naeh  der  Katastrophe  von  1806  hatte  Prmtssm  eine  isdiwierige 
Aufgabe  vor  sich.  Es  hatte  die  Mittel  aufzubringen  zur  Abtragung 
der  ihm  auferlejrten  enormen  Kriegskontributionon  an  J'i  an k reich. 
Gleichzeitig  hig  es  der  liegierung  ob,  neue  Kräfte  zu  sammeln,  mit 
Hülfe  deren  man  sich  von  dem  ertitteuen  Sturz  wieder  autzurichten 
haUe.  Die  Erhölnmg  der  bestellenden  Abgraben  war  nicht  zu  vormei- 
den,  wenn  dri^^  Budget  nur  einigermaassen  im  Gleichgewicht  gehalten 
werden  sollte.  Um  aber  dem  erschöpften  liande  das  Tragen  schwererer 
Last  zu  ermdglichen  und  zu  erleichtem,  ging  mau  mit  Entschlesseai* 
heit  an  die  Tereinfachung  des  Abgaben- Wesens,  die  Beseitigung  ver- 
alteter Gefälle,  die  ihren  Urspnmg  in  Onindlasten,  Znnft-  und  Feudai- 
▼effiwning  hatten,  und  an  die  Einffthmng  wiithschafUidier  EVelheü. 
Das  Edikt  Tom  27.  Oktober  1810  Terkfladigte  die  Grandattse»  welche 
ftr  die  beabriohiigte  Stenenreform  maassgebend  sein  sollten:  1*  GUdeft- 
mäsaige  VerMhmg  tükr  8taatda§te»  auf  aSs  8iaatMr§er,  naeh 
ihrer  .  LeistuDgskrsft;  2*  AtsMhntff  veralteter  und  Ut$Hger  Ähg^ä^m; 
3,  voUstänäiffe  Qewerbefi'eiheit,  gegen  i^nffthrong  einer  massigen  Pa- 
tentstener.  Gnrnd-  imd  Gewerbestener  wnide  1810  neu  geregelt  Zwar 
konnte  man  die  Verbrauchsabgaben  noch  nicht  ganz  enthehren,  aber 
mau  schallte  wenigstens  die  gemeinsciiädliciisten  ab  und  führte  für 
die  übrigbleibenden  durch  das  Edikt  vom  7.  November  1811  eine  bessere 
Regelung  und  Erhebuugüweise  ein.  Das  Gesetz  vom  26.  Mai  1818  hob 
die  inneren  Zollschranken  auf  und  reformirte  den  Tarif  der  Grenzzölle. 
Leider  sah  mau  sich  182U  genötiiigt,  neue  Abgaben  einzuführen  und 
bestehende  zu  ^bOoen;  allein  mau  hielt  doch  immer,  soweit  es  die 
I^sgiuist  der  Einanzverhältnisse  erlaubte,  an  dem  Grundsatze  der  Be» 
Steuerung  des  reinen  Einkommens  fest  und  schaffte  gleichzeitig  wieder 
eine  Beihe  veralteter  nnd  nniwecknissiger  Gewerbs-,  Konsnmtions« 
tuid  Personal«  Abgaben  nnd  Tersohiedene  weitere  indirekte  Stenern 
gleicher  Natnr  ab. ,  Km  nach  der  AdapHrmff  des  Ormdsat^es  der 
Smkommmuimer  proUamirte  man  dnreh  das  Gesets  vom  3.  Sep» 
temher  ISli  .das  Prlnap  der  Terpfliehtnng  jedes  eüudsen  Staat»; 


Digitized  by  Google 


4$ 


Vflrgers  iwc  Yertbeidigiug  des  YaterimdSy  ^  die  äUgmeme  W«Ar- 

Das  gegenwärtig  noch  in  Frenssen  bestehende,  MsserordentUch 
.  kom^liiizte  Steuer- £(j8tem>  mit  eeiner  6ninditeii«r,  Gebtodeetener, 
Bfttseitttoiier  und  Uossifisirteii  EmkoinmeiiBtotier,  Gewmrbeeteoert  BSsen- 
Mmteaer,  den  Bergirerlnabga1>«i,  den  Eingmgs*  nnd  Anegsags-ZOl* 
len»  den  Steaem  vom  Yerbraneh  inUbidischer  Enengnisf»,  der  Halil- 
nnd  Sehlaclitotener  u.  s.  w.,  ist  zwar  noch  sehr  weit  entfernt  Ten  einer 
korrekten  Dnrdifllhnuig  dee  Prinzips  der  allgemeinen  Bestenemng  des 
reinen  Einkommens.  ^  Allein  das  lelBteie  ist  doch  als  maassgebend  an^ 
erkannt  und  wird  sich  immer  mehr  Geltung  verschaffen,  je  mehr  die 
Rog^icruiig  und  das  Land  in  der  freihändlerischen  Eiitwickelung  vor- 
schi  eiten.  Wir  können  übrigens  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  —  wenn 
anch  mit  der  Zurückhaltung,  welche  uns  die  Achtung-  vor  dem  auf 
grosserer  Sachkenntniss  beruhenden  Urtheil  der  Im  tretleuden  Autoritäten 
auferlegt  —  den  Zweifel  auszusprechen,  ob  es  nicht  besser  gewesen 
wäre,  im  Jahre  1861,  statt  neue  Grund-  und  Gebäudesteuem  zu  kreiren, 
— •  eine  Maassregel,  die  nicht  nur  volkswirthschaftlich  bedenklich,  son- 
dern auch  geeignet  ist,  verschiedene  Stände,  Interessen  und  Provinzen, 
die  mit  einander  in  Harmonie  und  Frieden  leben  sollen,  gegen  einan- 
der an  Teratimmen  nnd  m  verbittern  einen  eniaehlossenen  Schritt 
aof  der  Bahn  Torwfirtg  in  thnn»  welche  snr  Emkommeastener  nnd  rar 
aihniligen  Beeeiitigang  der  ftbrigen  direkten  und  indirekten  Abgaben 
und  GefiUk  filhri  — 

XHe  IMnbimdstaaim  befimden  sidi  von  1806  ab  in  einer  Ihn- 
liohen  Lage,  wie  Prenasen,  wennglMch  ans  anderen  Ursaehen.  Sie 
waren  nicht  im  Kampfe  unterlegen,  sondern  hatten  sich  unterworfen 
und  unter  die  Protektion  des  Kaisers  vun  Frankreich  gestellt,  welcher 
in  Wirklichkeit  die  öiguntliche  Ztntralgewalt  des  neuen  Staatenbundes 
war;  der  Fürst  Primas,  der  Bundestag,  das  Kolleg-ium  der  Könige  und 
das  der  Fürsten  waren  in  der  That  nur  Beamte  imd  Behörden,  welche 
den  Willen  des  Protektors  zu  vollstrecken  hatten.  Der  letztere  aber 
wurde  nicht  müde,  von  den  Bheinbundstaateu  immer  neue  Leistungen 
an  Mannschaft  und  Geld  zu  verlangen ;  und  damit  sie  besser  im  Stande 
seien,  solche  zu  beschaffen,  hatte  er  sie  fdr  n(>merän€  erklärt. 
Nach  Äussm  konnte  natOrlich  von  Soover&netlA  gar  keine  Bede  sein» 
Denn  daffir  sorgte  der  Protektor.  Die  Spitaen  der  Sonferinetftt  rieb-  * 
teten  dcfa  anescfalieBelicfa  nadt  hmm  nnd  maniliMtirten  ddi  in  d« 
Art,  wie  die  Forsten  gegenüber  ihren  eigenen  ünterthanen,  die  nnn- 
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meht  hn  der  S«cb«gewiilt  and  bei  den  B^ichsgerichten  keinen  Schnii 
meht  fanden,  die  aus  der  neuen  Sonveränet&t  TermeintUch  fliessendHi 
Becbte  daliin  interprotirteii«  daiB  m  eich  aa  die  alten  TenitorialTer- 
^UBqngen  nicht  mehr  gebnnden  glanbtan.  Schon  am  30.  Deiember 
1806  hob  der  KOnig.  von  Wfirttemberg  »ala  Folge  der  erlangten  Son« 
TerinetUc  die  alte  etSndische  Yerfirnng  seiner  Brblande  anf.  DU 
flbiigra  BondesüBreten  deijenigen  Lflnder,  welohe  etflndiache  Ter* 
fiuunngen  hatten,  folgten  ihm  naoh.  Kaeh  Beseitigung  dieser  Hin^ 
demissei  ffthrte  man  dU  äUgemeine  Wehrpflidii  in  der  Form  des 
franzöeisehen  Eonskriptionswesens  ein  und  schritt  zur  GrhOhnng  und 
Vereiiifachung  der  Abgaben.  Die  Grund-  und  die  Gewerbesteuer  traten 
an  die  Stelle  der  zahllosen  älteren  Abgaben.  Nach  Einführung  der 
ersteren  schaffte  inau  die  letzteren  ab.  Deren  Zahl  war  »Legio«. 
Das  nassauiscke  Gesetz  vom  1.  September  1812  »über  Aufhebung  der 
älteren  Abgaben  nach  Einführung  des  neuen  direkten  Steuersyetemsc 
zälilt  deren  auf  48  Seiten  Qross-Quart  nicht  weniger  als  etwa  sechs- 
hundert  auf  für  ein  Ländchen  von  etwa  50  Qnadratmeilen  und  180,000 
Einwohnern.  An  fast  jedem  dieser  alten  Gefälle  und  Qrondlasten  hing 
irgend  eine  veraltete  und  gemeinschädliche  Einrichtung,  welche  mit 
abgesGhaü  wurde,  nm  der  wirthsehaftliehen  Freiheit  Plate  sn  machen. 
Die  Zonft,  die  Qebnndenheit  des  Qnmdeigenthnms  nl  s.  w.  mnssten 
weiehsD»  wie  sie  in  Frankreich  gewiehen  waren.  Die  Stenerbefreinngen 
wurden  aniigfehoben.  JDsr  Grundaat^  der  Ver&teihmg  der  Staaklaelen . 
m§f  MU  nath  Maasegabe  ihres  remen  JEinkmmmis  wurde  ancih  hier 
an  die  Spitse  der  Oesetsgebnng  gestellt,  obgleieh  er  ^  deren  Details, 
und  noch  mehr  in  dem  Tollzug,  vielfedi  wieder  verlengnet  wnrde. 
Das  Rheinbundsgebiet  schloss  sich  zwar  nach  Aussen  d.  h.  namentlich 
nacli  England,  durch  hohe  Grenzzölle  ab,  im  Innern  dagegen,  sowie 
im  Verkehr  mit  Frankreich  und  den  diesem  verbündeten  Staaten,  folgte 
man  freihändierischen  Pnnidpieu;  und  v^eim  ja  einmal  ein  Bheinbund- 
staat  sich  nach  alter  Manier  gegen  den  iind(jrn  abschliesseu ,  oder  den 
Verkehr  mit  Weg-  und  Flusszöllen  u.  dgi.  aufs  Neue  belasten  wollte, 
dann  fuhr  der  hohe  Protektor  mit  einem  »Quos  ego!«  dazwischen,  wel- 
ches stets  das  schnellste  Gehör  fand.  Belege  dafür  finden  sieh  in  der 
damals  in  zahlreichen  Bänden  Ton  Winhopp  herausgegebenen  Zeit» 
Schrift:  »Der  Bheinisehe  Bunde. 

Kur  die  den  Gmndsfitsen  der  fünkommeiutener  sieh  annfthemde 
Beform  des  gesasunten  Stenerwesens,  die  Absehaffnng  der  Turslteten 
Abgaben,  Orund-  und  Feudallasten,  die  HerstsUnng  oder  wenigstens 
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Anbahnung  der  wirthschaftlichen  Freiheit  gab  den  Kheinbuudstaaten 
die  Kraft,  die  Opfer  zn  trsgeo,  welche  ihDen  der  unerbittliche  Krfegs- 
gott  auferlegte.  Sie  litten  sog>ar  ökonomisch  unter  der  Abschaffong 
des  Bheinbnndfl ,  weil  in  Folge  derselben  die  Schlagbäume  im  Innern 
und  andere  Enehwernngfen  des  Verkehrs ,  welche  Kapoleon  beseitigt 
hatte,  wieder  auferstanden.  Erst  der  deutsche  ZoUrerein  hat  dieeem 
Leiden  ein  Ende  gesetst  Von  dem  Eintritte  in  densdhen  an  datirt 
*  das  ökonomische  Wiederaufbitthen  der  tormaligen  Lftnder  dee  Bhein* 
bundes. 


Wir  haben  den  Leser  im  Eilmarsch  dnrch  das  weite  Gebiet  von 
tausend  Jahren  deutscher  Geschiclittj  iumiurehgelührt,  um  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Steuer-  und  Hecresverfassung  und  deren  gleich- 
zeitige Eütwi(k<luiig-  zur  Einkommensteuer  und  'im  allaemeinen  Wehr- 
pfticht  nachzuweisen.  Am  Ende  unsereä  Weges  angelanirt,  k  innon  wir 
nicht  umhin,  auch  noch  eine  Bemerkung  über  den  Zusamoienhang  bei- 
der mit  der  Staatsverfassung  beizufügen.  Wenn  die  Uöiie  der  Ein- 
kommensteuer *v<m  dem  jeweiligen  Bedürfnisse*,  wenn  die  Grenze  der 
Wehrpücht  »tn^n  den  jedesmaligen  Stmtsverhältniastn*  abhängig  ge- 
madit  wird»  und  wenn  die  Entscheidang  Aber  jene  »Bedftrfnissec  und 
Aber  diese  »YerhftltaisBet  ausschliesslich  hm  der  Begiening  steht,  so 
Uegt  die  Iß^ichkeit  schwerer  Verletsang  der  herechtigten  wirtbeehaft- 
liehen  Interessen  ausserordentlich  nahe.  Zar  Besrntigung  dieser  Ch»- 
ihhr  bedarf  es  sehen  derfiegierung  eine«  iweiten,  kontroUireaden  und 
regulhrenden  Faktors,  welcher  nicht  nur  die  «orAierpdkeiNfefi  Bedfirf- 
nisse  und  Verhdltmsse  des  Staats,  sondern  auch  die  hMenim  Inter- 
essen der  hflrgerlichen  und  wlrthschaftUehen  Gesellschaft  im  Auge  hat. 
Die  Lage  dieses  Faktors  muss  zugleich  der  Art  sein,  dass  er  im  Stande 
ist,  seinen  Ansichten  Berücksichtigung  zu  yerschafifen.  Sonst  führt 
seine  Thätigkeit  nur  zu  endlosen  und  unlioilvollen  Differenzen  zwischen 
Regiemng  und  Land.  Daraus  folgt,  Lhs  die  Landesvertreiung  nicht 
nur  die  Ausiraben,  sondern  auch  die  Eimiahmen  de«?  Staats  alljährlich 
zu  votireii  halien  mn?;?:.  Denn  wenn  die  Einnahmen  auch  ohne  Ver- 
wdligung  orfallen,  so  wird  sie  die  Begiening  auch  dann,  wenn  die 
Ausgaben  nicht  verwilligt  sind,  ▼erwendflü;  widerspricht  es  doch  der 
Kator  der  Dinge,  Kapital  wegzunehmen  ans  den  Händen  der  Bflrger, 
wo  es  sich  vermehrt,  um  es  lahm.su  legen  in  der  Trohe  des  üskoSy 
wo  anf  keinen  Fall  Etwas  daaukommt;  und  die  Terwilligong  der  Bin* 
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nahmoD  mnss  um  so  mehr  in  die  Hftnde  des  Landtags  gelegt  sein,  als 
ja  deren  HOlie  von  der  der  Aii8ga)>en ,  also  von.  dem  StaatsVedflrfniss 
abhftngt,  welches  jedes  Jahr  wechselt,  so  dass  auch  die  Einnahmen 
nicht  stets  gleich  hleihen  ktonen,  sondern  alQIhrltch  je  nachdem  das 
Bedttrfiiiss  steigt  oder  fölU,  steigen  oder  fallen  mllssen.  Darüber  ist 
man  nun  frdlieh  bei  den  indirekim  Abgaben  nicht  Herr.  Aber  grade 
deshalb  sollte  man  um  so  mehr  snchen,  es  m  werden  bei  don  direkten 
Steuern;  und  man  würde  es  diidurch  werden  können,  dass  man  in  der 
bereits  oben  gesclüldorten  Weise  Steuereinheiten  —  iSirapla  —  bildet, 
deren  etwa  drei  das  reguläre  Jahresbedörfniss  an  direlien  Steuoru  dar- 
stellen, so  dass  man  beim  Wachsen  des  Bedutlhibties  auf  3^  oder  4 
hinauf-  und  beim  Fallen  auf  2^  oder  2  heruntergehen  kann.  Die  Fest- 
setzung der  Zahl  der  Simpla  für  das  Jabresbadget  wäre  dann  Sache 
des  Landtags. 

'  Wir  schliessen  mit  dem  Vorbehalte,  in  einem  Abschnitte  III.  den 
Znsammenhang  zwischen  der  SteuerrerfMBong  der  0ememäef  einerseits« 
und  deren  poUHsdter  and  wir^sdtafUicheir  Yerfassnng,  andererseits, 
ebenso  nachzuweisen,  wie  wir  dies  oben  binnchtüch  der  politischen, 
der  Heeres-  nnd  der  Steueryerfossnng  des  Btaato  Yersncht  haben. 

Wiesbaden  im  April  1866. 


▼•Iktvirtt.  Viwl«QihiMltiilt.  xm.  IL 
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Die 

wirthscliaftliclie  Entwickelung  des  Holländlächen 
Staatswesens  vor  der  franzfisisclieii  SevolutioiL 

Voa 

Prof.  Dr.  y.  Holtzendorff. 

in. 

Solcher  Gestalt  waren  die  Elemente  eines  Volkes,  das  berufen 
war.  dio  infirhfigbte  Monarchie,  die  Europa  his  dahin  eresehen  hatte, 
zn  demütliiyen.  Erst  154B  waren  sämmtliche  Provinzen  der  ^Nieder- 
lande  im  weitesten  Umfange  (nach  dem  Aufstande  des  Herzogs  von 
Geldern)  nnier  dem  Szepter  Karls  Y.  vereinigt  worden.  Je  mehr  der 
Kaiser  sich  in  Deutschland  gehemmt  fand,  desto  näher  lag  für  ihn  die 
Versuchung,  sich  in  den  Niederlanden  durch  sicheren  Machtgennss  m 
entselifidigeB.  Sein  mächtiger  Adel  trat  ihm  hier  gewafltaet  entgegen. 
Die  Bedeotmig  des  Handels  nnd  die'Antonomie  der  Stfidte  hatten  in 
seineli  Augen  keinen  erhehlichen  ^Ansprach  anf  Beaehtnng.  Es  schien 
in  Anhetracht  seiner  nngehenren  Mittel  leicht»  eine  lentraliairende  Fo> 
liiik  wie  in  Spanien,  so  anch  in  den  Niederlanden  gegen  jeden  Wlte- 
atand  durdunisetsen. 

Der  Abfall  der  Ißederiande  zdgt  nns  als  den  Keim  der  Revolution 
unzweifelhaft  wirthschaftliche  und  soziale  Interessen.  Der  politische 
und  religiöse  Moment  erscheint  nebensächlich.  Insbesondere  macht 
man  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  aus  spanischem  Keligions- 
eifer  hervorgegangenen  Ketzergeaetze  gerade  in  ilcn  Nie  derlanden  eine 
eigenthüralirhe  Einwirkung  ausüben  mussten.  ümom  Staatswesen,  *las 
sich  Jahrhunderte  hindurch  mit  Bewusstsein  bemüht  hatte,  Fremde 
anzulocken  und  aus  allen  Qegenden  Europa*s  herbeizuziehen,  war  die 
Bedrohung  des  Proiestantismas  gleichzeitig  eine  Einschllchterong  pro- 
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testantischor  Fremden,  ein  Einbruch  in  eiu  wirthschaftliches  Prinzip. 
Handel  und  Wandel,  Industrie  und  SchiflEfohrt  erlitten  unter  Alba's 
Hegiment  die  empfindlicluten  VorlustOy  schnell  trat  eine  allg-emeine 
und  tiefe  Erbitterung  em,  ans  welcher,  um  Abhülfe  su  finden,  die  That* 
kraft  eines  Volkes  zum  einheitlichen  Wollen  zosammenwSchst,  zum 
Heroismus  allgemeiner  AnfopfernngsOhigkeit  emporschnellt  Zn  dem 
Idealismus  einer  neuen,  im  protestantischen  Glanben  wirkenden  Macht 
gesellte  sich  die  feste  Tradition  und  die  Ueherliefernng  uralter,  ?on 
Spanien  beeintrftchtigter  Rechte  —  Erscheinungen  die  in  der  Psycho- 
logie der  grossen  Bevolutionen  eine  so  deutlich  wahrnehmbare  Potenz 
darstellen. 

Eine  ungeheuere  Zumuthun/ar  war  es,  als  Alba  von  den  am  20. 
Mälz  1569  zu  Brüssel  versammelten  Stauden  die  Bewilligung  zweier 
neuer  Stenern  verlangte,  nämlicli  die  dauernde  Erhebung  von  5  pCt. 
bei  der  Besitzübertragung  von  unbeweglichen,  uud  10  pCt.  bei  Besitz- 
fibertragung  von  bewegliclien  Gütern.  Nur  die  erste  Anfuhr  von  Waaren 
aus  dem  Auslau d  uud  der  erste  Vericauf  von  Ackerbauprodukten  an 
Kaufleute  sollten  ausgenommen  (»ein.  Zur  Verhinderung  von  Defrauden 
wnrde  Terlangt,  daes  alle  Magazine  uud  Lagerstatten  einer  periodischen 
Untersuchung  durch  Zollbeamte  unterworfen  sein  sollten.  Der  Grund- 
gedanke dieses  Yoisclüages  war,  das  StmerbmiUifftmffor&M  der  Stände 
enibekrli^  und  ülusoriedt  mu  madken  durt^  Emfilhn$ng  einer  sUhen- 
de»,  et»  ßr  äUemal  gmtSmi^en  S^ener,  während  bis  dahin  nicht  nur 
die  heetimmie  Summe,  welche  Ton  den  Ständen  verlangt  ward,  sondern 
auch  deren  Yertheilungsweise  auf  die  Kontribuenten  m  Jedem  einzelneD 
Falle  der  stindischen  Zustimmung  unterlegen  hatte.  Bs  war  der 
Kennerblick  des  fürstlichen  Absolutismus,  der  Albans  Plan  durchleuchtete. 
Ein  Spanier,  Vigilius  ab  Aylta,  sagt  mit  Beziehung  auf  die  damaligen 
Verhandlungen  wegen  des  Besteuerungarechts  Worte,  die  noch  in  der 
zweiten  Hälfto  des  19.  Jahrhunderts  nicht  von  jedem  Politiker,  dem 
es  um  Abwehr  fürstlicher  Willkür  zu  thun  ist,  richtitr  verstanden  werden. 
Zur  Erklärung  von  Alba's  Finanzpolitik  heisst  es :  Anntti  quippe  iisthoc 
pacto  nnriorifaicm  dum  princeps  a  subditis  suis  auxilia  redimere,  et 
ad  concessionem  exhorbitantiuin  Privilegiorum  condescendere  subinde 
cogitur,  si  aliquid  impetrare  velit.  —  Qootarum  coniribntionem  repro- 
bare  non  desiit  (Dux  Alvae)  quod  per  eam  popnlus  sciret,  quia  Principi 
daretur,  quod  ut  eundem  lateret,  praestare  censebai  Hört  man  nicht  ' 
noch  heute  dieselbe  Bechtfertignng  des  Absolutismus?  Es  ist  «in¥ 
»Autoritfttsfrage  von  Gottes  Gnaden«  über  die  Terwendung  der  Staats- 
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gelder  keine  Kecheiischaft  zu  schulden,  noch  aucli  für  die  Bewilligung 
der  Stenern  politische  Rechte  einzuräumen.  Es  ist  eine  politische  Frage 
Ar  die  Autorität,  die  Steuer  so  einzurichten ,  dass  eigentlich  Diemand 
genau  erfahren  kann,  wie  riel  er  für  allgemeine  Zwecke  steuere!  Einer- 
seits das  Bedflrfhiss  absoluter  Gewalt  und  andererseits  die  Nothwendig- 
keit,  dieselbe  auf  die  TJnwissenhelt  und  Gleichgültigkeit  der  Steuer- 
zahler» auf  ein  System  hinterlistiger  Täuschung  zu  begrfinden.  In 
einer  Richtung  hatte  Alba  ziemlich  klar  gesehen;  er  rechnete  auf  die 
lokale  Eifersucht,  die  sich  bei  allen  Quotisationen  und  Bepartitionen 
fixirter  Steuersummen  zu  ergeben  pflegte.  Aber  er  verkannte  die  unge- 
heure Tragweite  seiner  Vörschläge  für  den  Handel,  dessen  wahre  Ge- 
setze er  offenbar  nicht  zu  erfassen  vermochte.  Alba  schien  zu  glauben, 
dasä  die  Besitzveränderungabgabe  ein  leicliter  Vorgang  .sein  werde,  in 
dem  der  Verkäufer  seinen  Gewinn  mit  dem  Staate  theilen  sollte.  Dem 
Schartsinne  der  Spanier  war  die  wirthschaftliche  Einsicht  der  Nieder- 
länder bei  ^^eiteni  überle<:r«^ri.  Alle  Vorstelliing-en,  Anerbietun<ron,  Ver- 
gleichsvorschläge  wurden  zurückgewiesen.  Die  Gründe,  welche  gegen 
die  Besitzveränderungsabgabe  vorgebracht  wurden ,  waren  um  so  ent- 
scheidendf^r .  nls  die  politische  Seite  der  Frage  weniger  hervortrat, 
und  dem  Holländer  damals  wohl  ferne  lag.  Alba  vermochte  nichts 
zu  erreichen.  Am  1.  April  1572  vertrieben  die  Geusen  die  spanische 
Besatzung  von  Brielle.  Die  Bevolutiott  brach  aus.  Fflr  die  wirfhschaft- 
liche  Gestaltung  der  niederländischen  Zustände  sind  Torzugswdse  zwei 
Ereignisse  folgenschwer  geworden:  die  Trennung  der  nördlichen  Pro- 
vinzen Ton  den  sfldliehen,  die  bei  Spanien  verblieben »  und  demnächst 
die  Einfthrung  einer  republikanischen  Hegierungsform  in  Holland. 

^s  zur  Berolntion  war  die  Industrie  und  der  Handel  in  Flandern 
und  Brabant  unleugbar  dem  Holländischen  Handel  so  sehr  überlegen 
gewesen,  dass  dieser  letztere  nur  ein  ausführendes  Organ  für  die  süd- 
licben  Provinzen  penaunt  werden  konnte.  Mit  Antwerpen,  Brfigge  luid 
Gent  konnte  sich  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  keine  andere  Stadt 
Europas  an  Gewerbefieiss  und  Mannigfaltigkeit  der  Erzeugnisse  ver- 
gleichen. Das  politische  Schicksal  Hollands  ist  für  Flandern  und  Bra- 
bant entscheidend.  Die  spanische  Herrschaft  vernichtet  die  alte  Industrie 
der  ehemals  blühendsten  Gemeinwesen,  die  holländische  Freiheit  er- 
MTnet  ihr  eine  neue  Stätte.  An  die  Steile  von  Antwerpen  tritt  Amster- 
'  dam,  wohin  Arbeitsfleiss,  Gewissensfreiheit  und  politischer  Blirgersinn 
mit  allen  ihren  geladen  und  materiellen  Eai^tslien  ttbersiedlen.  Be- 
siegelt ward  der  Ökonomische  Unteigang  Antwerpen's,  als  im  Frieden 
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zu  Münster  die  Seheld^ündnng  endgültig  ^resperrt  wurde,  eine  Ba- 
stinunuiig-  die  freilich  mit  den  alten  Grundsätzen  der  Holländer  selbst 
im  Widersprucli  stand  und  als  ein  Missgriff  politischer  Leidenscliaft 
angesehen  werden  nuiss. 

Bei  der  republikanischen  Reform  in  ihrem  Gegensatze  znm  spa- 
nisch-habsburgischen  Absolutismus  zeig't  sich  in  den  Niederlanden  der 
hohe  Werth  politischer  Freiheit  für  die  wirthschaftliche  Blüthe  der 
Nationen.  Wenn  irgend  etwas  in  der  neueren  Zeit  Ansprach  daranf 
hat  mit  den  Glanzpunkten  der  griechischen  Gescliichte,  namentlich 
Athens  verglichen  lu  werden,  ao  ist  es  nnlengbar  die  holländische 
Repnhlik.  Derselbe  triumphirende  Gegensats  hUrgerliclier  Freiheit 
gegen  eine  für  unüberwindlich  gehaltene  Blesenmachty  wie  in  den 
Perserkriegen,  Bepnblik  nnd  Despotie  in  einem  Gegensatze  von 
grOsster  gesehiebtlicher  Spannung.  Wie  in  Athen  p  so  in  Holland  die 
h(kih8te  Blflthe  des  Handels  und  die  grOsste  Freiheit  des  öffenÜicben 
Lebens;  der  Aufschwung  der  ICalerei  und  der  Philosophie.  Spinoza 
und  Grotius  begründen  neue  Weltanschauungen,  wie  Anaxagoras  und 
Sokrates.  Eine  Fülle  der  grOsstcn  Männer  ragt  auf  allen  Gebieten 
hervor.  Leider  zeigte  sich  aber  auch  in  Holland  das  Geschick  Athens 
als  Wiederholung  in  einer  verhältnissmässig  kurzen  Elüthe,  welche  in 
der  Mitie  liegt  zwischen  dem  Untergange  Spaniens  nnd  der  üebcr- 
legenlieit  Englands  zur  See.  Allein  ein  Jahrhundert,  wie  sie  die 
kurzlebigen  Republiken  Athens  und  Hollands  durchlebten,  ist  für  die 
menschliche  Kultur  in  der  Weltgeschichte  von  so  unermcsslicher  Be- 
'  deutung,  dass  es  sicherlich  an  und  für  sich  keinen  Werth  hat,  wenn 
die  Bechtsphilosophen  von  der  Monarchie  nichts  weiter  zu  rühmen 
wissen,  als  dass  diese  Staatsform  sick  durch  ihre  dauerhafte  Lang- 
lebigkeit auszeichne.  Was  sind  die  Jahrhunderte  des  Byzantinismus, 
die  Jahrtausende  orientalischer  Monarchien  im  Vergleich  zu  einem 
Yierteljahrhnndert  geistiger  Arbeit,  in  Athen  oder  Holland? 

Die  ungeheure  Bedeutung;  welche  Holland  als  die  Gebnrtsstätte 
der  neueren  Staaitswissenschaflen  in  ganz  Europa  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert zuerkannt  werden  muss,  wird  nicht  immer  gehörig  gewürdigt. 
Knüpften  sich  doch  in  Deutschland  die  ersten  Vorlesungen  über  öffent- 
liches Recht  an  das  Werk  des  Grotius,  von  welchem  ein  stolzer  Eng- 
.  *  länder  sagt,  dass  nächst  der  Bibel  kein  Werk  der  Literatur  für  die 
mensckijche  Gesittung  im  Staate  soviel  gewirkt  habe.  Diejenigen, 
welche  der  politischen  Zentralisation  in  grossen  Einheitsstaateu  abhold 
sind,  müssen  sogar  zugeben,  dass  die  holländische  Republik  um  die 
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Zeit  des  vestphäUschen  Friedens,  nach  dem  Haasse  ihrer  Knltor- 
leistnngen  und  der  meiiBeldiclien  EVeiheiteentwickelaiigbeiirCiieilt,  nahe- 
zu als  ein  protestantisches  Staatsideal  erscheint;  wie  Athen  die  idealste 

Hübe  der  iuitikeu  Demokratie  darstellt. 

In  Holland  hielt  sich  lange  Zeit  hindurch,  obgleich  in  einem 
nothweudigen  Kampf  und  Gegensatze  befindlich,  Gemeinsamkeit  in  der 
Staatspolitik  und  Besouderiieit  des  autonomen  Lebens  iti  einem  glück- 
lichen Gleichgewichte.  Es  wäre  wohl  der  Mühe  werth,  die  Prinzipien 
der  administrative u  Zentralisation  und  der  Selbstverwaltung  in  ihrer 
bestimmenden  Stellung  zum  wirthschaftlichen  Leben  der  Nationen  auf 
geschichtlicher  Basis  näher  zu  erörtern,  als  dies  bisher  geschehen  ist. 

Was  Holland  betrifft,  so  erhalten  wir  durch  Herrn  v.  Rees  eine 
höchst  werthTolle  Untersuchang  Aber  die  Tortheile  und  Naohtheile  der 
stadtischen  Autonmie  im  15.  nnd  16.  Jahrhundert.  Dnich  den  glflck- 
lichen  Kampf  gegen  Spanien  war  die  Selbständigkeit  der  Oommonen  nahe 
au  eine  SoiiTerftnetat  geworden.  Wir  erblicken  hier  ein  Spiegelbild 
in  der  gMcbxeitigen  Entwickelnng  der  deutschen  Landeshoheit  cum 
fllrsttichen  Absolutismus  in  Folge  des  dreissigjShrigen  Krieges  gegen 
Oesterreich.  Von  der  Autonomie  der  hollSndisdien  StSdte  wird  man 
im  Grossen  und  Ganzen  zugestehen  müssen,  dass  sie  trotz  der  wechsel- 
seitigen Eifersucht  unter  den  grösseren  Städten  und  trotz  der  Hem- 
mungen ,  die  sie  einerseits  dem  Ackerbau ,  andererseits  der  Zentral- 
regierung in  manchen  guten  Dingen  bereitete,  sich  überwiegend  nütz- 
lich erwies  in  der  Abwehr  der  Monopole  und  Privilegien,  in  der  Be- 
förderung der  freien  Arbeit. 

In  den  gegenseitigen  Beziehungen  der  Städte  untereinander  hatten 
sogar  während  der  gemeinsamen  Bekämpfung  des  spanischen  Feindes 
die  Stimmen  der  Eifersucht  nicht  völlig  geschwiegen.  In  der  sechs* 
jahrigen  Periode  von  1572  an  gerechnet,  wo  Amsterdam  noch  zu 
Philipp  II.  stand,  Tersachten  Hoom,  Enkhuizen  und  Dortrecht  den 
-  Ostseehandel  von  Amsterdam  wegzuziehen  und  an  sich  zu  fesseln. 
Unter  den  angegebenen  Umständen  war  diese  Bestrebung  erklärlich; 
man  konnte  es  sogar  rechtfertigen,  dass  man  den  Borgern  Ton  Amster- 
dam Handelsnachthefle  zuznfttgen  unternahm.  Keine  Beschönigung 
findet  man  hingegen  für  die  Eifersucht,  mit  welcher  die  Eanalisirungen 
des  Landes  betraclitet  wurden.  Abänderunt^OTi  im  Wasserlauf  —  selbst 
solche  die  an  und  für  sich  gar  keine  nachtheilige  Veränderung  bracliten, 
wurden  um  des  blossen  Vortheils  willen,  den  andere  möglicherweise 
daraus  ziehen  konnten ,  auf  jede  mögliche  Weise  gehemmt.  Haarlem 
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nnd  QondA  widsraetoteD  sieb  schon  1529  einer  Eanalisirangr,  die  Delilt 
und  Leiden  in  nähere  Kommunikation  mit  Amsterdam  gebracht  haben 

•  würde.  Diesclbigen  Städte  vereitelten  späterhin  im  Bunde  mit  Dort- 
recht eine  direkte  Wasserverbindung-  zwischen  Koiterdam  und  Amster- 
dam. Manche  Prozesse  Aber  die  Anlage  von  Wasserstrassen  schwebten 
-  beim  Hofe  von  Holland  Jahrhiindi  rte  laug.  Dem  Kigeiiaiiui  war  jeden- 
falls eine  bequeme  FTandlialje  geboten ,  wenn  eine  Kanalisirung  das 
Gnindg'ebiet  einzelner  Städte  zu  durchschneiden  hatte.  Wir  sehen, 
dass  in  Holland,  wie  auch  heute  in  der  Schweiz,  eine  starke  Lokal- 
autonomie  dem  Binnenverkehr  überall  Hindemisse  in  den  Weg  legt, 
wofern  überhaupt  Interessenfragen  Einzelner  damit  zusammenhängen. 
Dieselben  Städte,  welche  die  Freiheit  des  Meeres  anderen  Kationen  mit 
dem  Sehweri  in  der  Hand  entrissen,  waren  häufig  geoog  im  Innern 
die  Vertheidiger  der  Yerkehrserscbwerangen  nnd  mancher  Hemmungen. 

Rotterdam  erhielt  erst  (oder  wie  Herr  y.  Bees  meint:  »schon«) 
1618  das  Beeht,  anf  Binnenwegen  seine  Waaren  nach  Amsterdam  zu 
fthren.  Wenn  der  Mangel  einer  Zentralgewalt  in  diesem  Falle  häufig 
dem  hartnäckigen  Festhalten  am  Alten  und  der  Erschwerung  nfttslioher 
Verbesserungen  Vorschub  leistete,  so  mochte  es  freilich  auch  umgekehrt 
geschehen,  dass  dem  urkundlich  begründeten,  aber  als  Missbiauch 
empfundenen  Privilegium  seine  Geltnne:  durch  den  Widerstand  autonomer 
Körperschaften  entzogon  worden  kontitt',  »eil  es  an  einer  Gewalt  zur 
Sicherstellung  formaler  Hechte  teiiite.  Em  für  die  Rechtsgeschichte 
höchst  interessantes  Beispiel  knüpft  sich  an  das  Stapelrecht  von  Dort- 
recht, das  wir  bereits  erwähnten.  Bei  Zuwiderhandlungen  und  Defrau- 
dationen gegen  ihr  urkundlich  verbrieftes  Recht  versäumten  die  städti- 
schen Behörden  nicht,  eine  Entschädigungsklage  beim  Hof  von  Holland 
aninbringen«  Erhielten  sie  in  solchen  Fällen  gerichtliche  fisekations- 
mandate  anf  die  erstrittene  Summe,  so  blieh  dasselbe  ein  todter  Buch- 
stabe, weil  die  Begiemng  von  Amsterdam  nnd  nach  ihrem  Vorbilde 
auch  andere  Giemeinden  die  Vollstreckung  der  Exekution  in  ihrem  städti- 
schen Gebiete  nicht  duldeten.  Die  Folge  daron  war,  dass  Dortrecht 
mit  TeiBchiedetien  Städten  ein  üeberetnkommen  traf,  demgemäss  gegen 
Zahlung  einer  Abfindungssumme  Ihnen  gegenflber  das  Stapelrecht  auf- 
gehoben ward. 

Fassen  wir  die  Beziehungen  der  holländischen  Städte  zum  fiacheu 
Land  ins  Auge,  so  begegnet  nnserm  Blicke  eine  überall  wiederkehrende 
Gemeinsamkeit  des  auf  frleiclien Interessen  basirteii  Handelns.  In  denstän- 
discheu  Versammlungen  der  meisten  Provinzen  waren  die  Landbewohner 
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gar  nicht  vertreten,  wenn  man  nicht  etwa  einzelne  grosse  Grnndbesitzer 
und  Harren  als  Kepräsentanten  der  Landgemeinde  gelten  lassen  will.' 
Daraus  erldnrt  sich  zunächst,  dass  die  Städte  über  ihren  ländlichei^ 
Umkreis  willkürlich  schalton  konnten.  Wir  finden  in  HoUand  dieeelbe 
Einrichtnng,  wie  sie  in  Hamburg  gegenüber  dem  Iianddistrikte  bis 
zur  EinfÜbrnng  der  neuen  Ver&ssung  bestand:  ein  selbstbewusstes 
republikanisches  Bürgerthum  in  der  Stadt,  ein  aller  politischen  Bechte 
beraubtes  Landvolk  in  der  Umgebung. 

Der  wir&schaftliche  Eigennuts  der  holländischen  Städte  bekundete 
sieh  gegen  die  Landgemeinden  in  mannigfacher  Art;  zunächst  in  der 
Aüfrechterhaltnng  dos  Markt-  und  Stapel  rechts,  wek  lies  dem  Ackerbau 
erhebliche  Naclithcilo  zufügte  und  ihn  uötlügte,  seine  rruUukte  an  be- 
stimmte, der  Zahl  nach  begrenzte  Abnehmer  zu  veräussem.  Die  natur- 
lichen Gesetze  der  Angebote  und  der  Kacli frage  wurden  somit  durch- 
brochen. Dazu  kam  die  ebenso  cigennüt7,i^,'e  J^e.schränknng  der  land- 
lichen Gewerbe.  Nach  allen  diesen  Seiten  hin  bekundete  sich  die 
wirthschaftllche  Unterdrückung  der  8(;liwä(  bereu  iu  denselben  Rechts- 
fofmen,  welche  sich  in  Deutsclüaud  so  lauge  erhielten.  Auffallend 
kann  es  dabei  nur  erscheinen,  dass  die  im  Innern  der  Städte  ziemlich 
bedeutungslosen  Zünfte  doch  gegenüber  dem  lAudvolk  in  Holland  die- 
selben Besnltate  durchsetjEten  wie  anderwftrts.  Es  war  dies  gleichsam 
eine  Vertheilung  der  Schuld,  zwischen  den  Handeltreibenden,  welche 
den  Ackerbauer  zwingen  wollten,  billig  zu  verkaufen  und  den  städti- 
schen Gewerbtreibenden,  die  ihn  ndthigen  woUteu,  theurer  einzukaufen, 
als  bei  einer  Freigebung  der  Qewe^e  .wahrscheinlich  gewesen  sein 
würde.  Natürlich  ttieffen  wir  bei  diesen  Besti-ebungen  der  Städte  die 
gewöhnlichen,  stets  wiederkehrenden  l{ccllttcrtil;u^{,^sgriinde.  Der  Eigen- 
nutz bedeckt  seine  Scham  durch  die  iiehuuptung^  dass  die  dem  Land- 
mann auferlegten  Zwang-  und  Bann  rechte  zum  Vortlieilc  des  allaeux  tum 
Besten  sind.  In  der  Geschichte  der  Politik  ist  dies  der  stets  durch- 
gehende Gedankenziig,  dass  die  Unterdrückung  als  das  eigene  Interesse 
der  ruf  erdrückten  und  als  deren  wahren  Vortheil  nachgewiesen  werden 
soll.  Die  Kirche  entschuldigte  die  Kotzorin<iui8ition  mit  der  Berufung 
auf  die  für  das  Himmelreich  geltende  Verfassungsurkunde;  der  Adel 
h&lt  seine  Herrschaft  und  sein  Privilegium  dem  Zurückgesetzten  für 
Tortheilhaft ;  der  Schutzzoll  feiert  sich  selbst  als  nationales  Interesse.  Den 
Landleuten  in  Holland  und  Seeland  ward  1516  sogar  verboten,  ihre 
Butter  auf  dem  Lande  selbst  zu  verkaufen,  und  auf  Zuwiderhandlungen 
war  Konfiskation  und  Busse  gedroht  Gleiches  galt  für  den  Torf,  üeber 
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daa  lindlißlie  Bierbranen  ist  d«8  Elagena  bei  den  Stödten  kein  Ende. 
Brauerei,  Bäckerei,  Zimmerei,  Weberei  wurde  durch  Karl  Y.  (1531) 
den  ISndlichen  Bewohnern  untersagt,  damit  der  EntvGlkerang,  Ter- 
wflstnng  und  Zerstörung  der  Städte  vorgebeugt  wurde.«  An  den  Ge- 
setaen  selbst  liessen  sich  die  Stadtbfirger  nicht  einmal  genügen,  üm 
ganz  sicher  au  gehen ,  kauften  sie  umliegende  Herrscliaften  auf,  um 
eine  grössere  Verfügungsgewalt  über  gewisse  Landstriche  zu  erlangen. 
Oder  sie  schlössen  mit  den  grossen  Grundherren  förmliche  Verträge, 
in  denen  die  Vürpillichtung  IcstgeseUt  wurde,  keine  hiädiischen  Ge- 
werbe auf  dem  Lande  zu  dulden. 

Dieser  Engherzigkeit  wurde  zuweilen  eiiio \fidioiiio  Strafe  zu  Theil, 
ohne  dass  man  freilich  den  Zus-aninioiihiuit;  zwisciiou  Strafe  und  Schuld 
verstjind.  Amsterdam,  die  Füherin  des  Freihandels,  suchte  den  Schiflßa- 
bau  an  der  Zaau  zu  unterdrücken  und  verbot  deswegen  den  Schiffern 
bei  Verlust  ihrer  Innungsrechte,  Fahrzeuge  an  der  Zaau  kalfatern  zu  lassen. 
Hierdurch  veranlasst  begannen  die  genflgsamen  Zimmerleute  an  der  Zaan 
eigene  Werfte  zur  Herstellung  ganz  neuer  Schiffe  einzurichten,  auf 
denen  Anfiuigs  kleinere,  späterliin  grosse  Kauffahrteischiffe  erbaut  wur- 
den, die  durch  den  berühmten  »Orertoomt  fiber  einen  breiten  Deich 
aus  der  Binnensaan  nach  der  ins  T  laufenden  Ausseuzaan  hinüber- 
gewunden  wurden.  Manche  Hemmungen,  die  unter  einer  schwäch- 
licheren Bevölkemog  sicherlich  unersetzliche  Nachtheile  gestiftet  haben 
wflrden,  reizten  so  in  Holland  eine  energische  Bevölkerung  zum  Wider- 
stände. In  der  Steigerung  der  persönlichen  Kräfte  bildete  sich  der 
Uiiterui  huiüiigsgeist.  Durch  das  ganze  17.  Jahrkuudert  hindurch  fiudeu 
wir  bei  jeder  Veranlassung  zur  Unzufriedenheit  nicht  muthlose  Klage 
sondern  entfiel) i od enen  Wideiätaud,  selbstbewusstes  Handeln,  Vertrauen 
iu  die  eigene  Kraft. 

Genährt  ward  dieser  Hang  des  nationalen  Geistes  ^lurch  diol  roi- 
heit  der  Fresse  nach  Erfindung  der  Buchdruckorkunst.  Sehr  gut  hat 
uns  Herr  v.  Kees  gezeigt,  wie  auch  in  dieser  Richtung  späterliin  die 
Autonomie  der  Stfidtc  g-ünstig  wirkte.  Schon  allen  Berichterstattern 
fremder  Kationen,  Engländern  und  Franzosen,  war  die  Freiheit  der  Bede 
unter  den  Niederlfindem  aufgefallen.  Die  Presse  nahm  daher  bei  einer 
allgemein  zu  nennenden  politischen  Durchbildung  einen  schnellen  Auf- 
schwung. Ihre  Aufgabe  war  weniger,  die  Meinung  zu  bilden,  als  sie 
darzustellen  und  zu  verallgemeinem.  Zwar  war  fflr  theologische  Schriften 
die  Zensur  1631  eingeführt  und  aus  Furcht  Tor  der  Ketzerei  1524  auf 
alle  Drucksachen  ausgedehnt  worden.  Als  aber  1581  die  Herrschaft 
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dar  Bpanischtti  Ktoi^t  abgeeehwordn  ward,  erlangte  aneli  gleiehimtigr 
die  Fteese  ilire  Freiheit  wieder.  Noch  einmal  gelang  es  der  be- 
kannten ündnldsamkeit  der  Orthodoiie  gegenUber  den  Arminianem  1616 
eine  kirchliehe  SSensnr  einrafflhren.  Der  Yerpfliehtnng  die  Mannskripte 

Torzulegen,  fßs^e  man  sich  indessen  nicht,  und  allmälig  gab  man  jeden 
Versuch  zur  Handhabung  der  Zensur  'dui.  Die  Deputirten  der  nord- 
und  sOdholIändischon  Synode  drangen,  einen  letzten  Anlauf  nehmend, 
16fv4  bei  den  Generalstaaten  darauf,  auch  eine  politische  Zensur  ein- 
zafiüiieti.  weil  auch  in  der  ansserkirchlichen  Literatur  so  vieles  treg^en 
die  Lehren  der  Kirche  Ajistössige  vorkäme.  Ihrem  Antrage  setzte  man 
die  trockene  Antwort  entgegen,  »dass  eine  solche  Praxis  im  Iiande 
von  gefährlichen  Folgen  sein  könnte.«  Da  die  ZaU  der  Druckereien 
in  Holland  eine  nnbeschränkke  war  und  keinerlei  Aufsicht  über  die 
PresBgewerbe  geflbt  ward,  ao  war  es  ansserdem  leicht,  jeder  Yerlölgnag 
zn  entgehen.  ünsShlige  Schrillen  nnd  Nachdracke  erBchienen  unter 
erdichteten  Namen  und  frischer  Beseichnung  der  Drucker.  Durch  die 
hollandische  Literatur  wurden  die  AngrifTe  gegen  den  franzödsehen 
Despotismus  geschleudert,  die  in  Frankreich  selbst  unmöglich  gewesen 
sein  würden.  Xlnxweifelhaft  hat  uns  die  hidlftndiache  Presse  manche 
werthTolle  Geisteswerke  erhalten,  die  ohne'  sie  nirgends  gedruckt  wor- 
den  wären.  Kein  andres  Land  bot  eine  so  weit  gehende  Freiheit  der 
Meinungsäusserung;  und  es  iiat  Angesicht  der  Kleinlichkeit,  mit  der 
man  die  Presse  in  deutschen  Staaten  durch  Gewerbepolizei  und  Straf- 
gesetz peinigt,  noch  heute  seinen  Werth,  darauf  zn  verweisen,  d;i8s 
eine  Freiheit,  die  man  heut  zu  Tage  als  Zü^ellosigkeit  büzeichnen 
würde,  vor  200.)ahren  sich  als  unschädlich  erwies  und  die  staatlichen 
Interessen  sogar  förderte.  An  einer  unduldsamen  Geistlichkeit  und  zur 
Verfolgung  politischer  Gegner  geneigten  Regierung  fehlte  es  auch  den 
Holländern  keineswegs;  es  ist  daher  in  der  That  einleuchtend,  dass  es 
auch  damals  nur  die  Autonomie  der  Städte  sein  konnte,  wehdie  gleich- 
sam negatiT  durch  Vereitelung  der  auf  Unterdrückung  der  Presse  be- 
rechneten Bestiramungen,  die  eine  sentralislrte  Verwaltung  ohne  ZweiM 
durehgeflihrt  haben  würde,  die  Pressfreiheit  sicherte. 

Welchen  Einfluss  die  republikanische  Begierungsform  auf  die  Tolks- 
wirthschaftliche  Entwickelnng  ausübte,  habe  ich  bereits  in  der  Kilne 
angedeutet.  An  der  Spitse  der  Gescbftfte  standen,  wie  ehemals  in 
Venedig  und  Genua,  vorzugsweise  die  Koryphäen  des  Grosshandels, 
deren  praktischer  Sinn  sie  liir  die  Führung  der  Staatsverlundlüngen 
besonders  geeignet  machte.  Tonangebend  war  unter  den  Generalstaaten 
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nnzweiÜBlbaft  die  Ptotuik  Holland,  deren  westliclie  Eflsteiilasre  fwi* 
sehen  den  grOsaten  Seeetrassen  und  FInssmOndungen ,  abgesehen  Ten 

der  besonderen  Bedentnng  ihrer  Handelsplätze,  das  Ueberjrewicht  Imeht 

erklärt.  Nachdem  wir  die  Autonomie  der  8tädtt3  ihren  Wirkungen  nach 
gewürdigt,  ist  es  iiuiimelir  am  Platze  auch  die  «-emeinsame  Staatsleitung 
in  Betracht  zu  zielien.  Drei  Gesichtspunkte  mögen  dabei  als  leitend 
gewählt  werdeu:  das  Zollwesen,  die  TheuerungspoUHk ,  und  der  aus- 
wärtige Handel. 

Der  Üebergang  von  den  mittelalterlichen  Binnen-  und  Durchfuhr- 
zöllen zu  einem  einfiMsheren  Erhebungssystem  lag  schon  in  einem  Frei- 
brief der  Grafen  von  Holland  aus  deui  Jahre  1357  angedeutet,  in 
welchem  den  Lübeckern  zugesichert  irarde,  dass  sie  von  ein  und  der* 
selben  Waare  nnr  einmal  Zoll  entrichten  sollten.  Kebenher  bildete 
aicfa  das  System  der  AasfnhradUe  aus  dem  Gedanken  einer  Yen  den 
Schiffen  ftr  empfuigenen  Schutz  sn  Kriegszeiten  zn  gewahrenden  6nt- 
sdifidignng.  Unter  dem  Namen  der  ConToigelder  (Ar  die  Aosrfistnng 
von  Kriegsschiffen  zur  Convoirung  der  Kanifohrer)  und  der  Lizenzen 
(d.  h.  zur  Waarenansftihr  nach  einem  feindliehen  Lande)  wurden  diese 
Gelder  namentlich  zur  Zeit  des  ünabhängigkeitskampfes  eingefordert, 
nachdem  sich  die  Niederländer  unter  Karl  V.  ^>^^iin  deren  Entrichtung 
häufig  gesträubt  hatten.  Auöallend  kann  es  erscheinen,  dass  die 
HoHiiniler  den  Handel  mit  feindlichen  Unterthanen  /ii  KriPjR-szeiten 
überhaupt  gestatteten.  Allein  man  hatte  dafür  gute  Lli  ünde,  iiideui  man 
richtig'  und  scharf  kallculirte,  dass  «,'erade  auf  diese  Weise  der  Feind 
gleichfalls  an  den  Kriegskosteii  gegen  sich  selbst  partizipirte.  Man 
berechnete,  dass  sich  der  feind  das  ihm  schlechterdings  Nothwendige 
bei  einem  Handelsverbote  von  anderswoher  verschaffen  würde  und  dass 
eine  Unterbrechung  des  Handels  nur  eine  Yer&nderung  der  Bezugs- 
quellen zur  Folge  haben  würde,  deren  Nachtheil  nach  wiederherge- 
stelltem Frieden  den  Kriegführenden  treffen  mflsse.  Die  HolUlnder 
begriffisn  alles,  was  heut  zu  Tage  mit  grossem  Becht  gegen  die  Blokade 
yon  Handelsplätzen  im  Krieg  gesagt  wird,  leider  aber  immer  noch  sehr 
wenigen  verständlich  ist.  Die  höchste  Spannung  nationaler  Leidenschaft 
hinderte  die  Holländer  nicht,  ihre  handelspolitischen  Beziehungen  mit 
Spanien  so  lange  als  möglich  fortzusetzen.  Nur  eine  kurze  Zeit 
während  der  Verwaltung  des  Grafen  Leicester  ward  der  Handel  mit 
feindlichen  Unterthanen  bei  Todesstrafe  verboten. 

Auf  Grund  einer  1597  getioüenen  Vereinbarung  ward  1603  ein 
allgemeiner  und  gleicämääsiger  Tarif  für  die  Couvoi-  and  Lizeuzgelder 
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f«B(g«8tdtt,  welchen  g«miflfl  die  BeitrSge  dnreli  ftnf  Admiralttftts- 
kollegteo  eingefordert  werden  eollten.  Zur  Zeit  des  Wesiphsliechea 
Friedens  worden  beide  Belaetnngen  des  Handels  zu  einer  einzigen,  anf 
alle  ein-  and  anslanfenden  Schilfe  fallenden  Abgabe  Terschmolzen  ^ 
nnd  nach  dem  Frieden  mit  England  (1655)  in  einen  festen,  bis  1735 
nnverändert  geltenden  Tarif  gebracht. 

Auch  diese  Eimiclitung  empfand  man  übrigens  als  ein  noth- 
wendiges,  durch  das  Bediiifniss  der  Staatsfinanzen  zn  rechtfertierendes 
Uebel,  als  pine  Ausnahme  von  dem  Grundsätze  völliger  llantlrlstreilieit 
Um  eleu  Handel  zu  ermuthigen,  wurde  daher  für  die  ersten  Reisen  nach 
nouentdeckten  Ländern  Abgabofreiheit  bewilligt.  Eine  Verletzung  der 
Grundprinzipien  trat  ausserdem  mit  Bezug  auf  den  wichtigsten  Industrie- 
zweig der  Niederlande  ein.  Die  Einfuhr  gefärbter,  nnd  die  Ansfohr 
unverarbeiteter  Wolle  unterlag  seit  162B  einem  Verbot,  dessen  Daner 
nicht  ganz  bestimmt  zu  ermitteln  ist.  Sogar  in  Amsterdam  Terlangten 
die  Tuchweber  1648  ein  neues  Verbot.  Ffir  das  EänAihrverboty  welches 
Öfter  wiederholt  wurde,  fllhrte  man  als  Grund  an,  dass  bei  einer  Wieder- 
ausfuhr fremder  Tuche  der  Bnhm  der  niederlSndischen  Färbereien  im 
Aualande  gefi&hrdet  werden  iLönntOi  indem  man  fremdes  fOr  nieder- 
liUidisehes  Tuch  ausgeben  wflrde.  Vm  JReea  betrachtet  diese  Maass- 
-regel  also  Retorsion  gegen  die  auf  niederlftndisches  Tuch  in  England 
gesetzten  Einfuhrverbote.  Es  wäre  indessen  gar  nicht  zu  verwundern, 
wenn  man  in  der  Tiiat  einfach  eine  Inkonsequenz  zu  Gunsten  der 
sehr  einflnssreichen  Wolleiiindnstrie  anniniini. 

Unter  den  Ansfnhrvei Ii  ton  steht  selbstverständlich  die  Knegs- 
kontrebande  oben  an.  Was  dahin  g-ehöre,  war  in  Holland  selbst  streitig. 
Dem  Handelsinterese  lag  alles  ^aran,  den  Begrift^  der  Kontrebande  in  die 
engsten  Grenzen  einzuschliessen.  1551  beschwerten  sich  Amsterdamer 
Kaufieute  darüber,  dass  Pech,  Theer,  Leder,  Schifisbauholz  zur  Kriegs-, 
mualtion  gerechnet  w^den.  Kach  dem,  An&tande  gegen  Spanien  waren 
es  einige  holländische  Handlungsh&user,  namentlich  aus  Amsterdam, 
welche  dem  Feinde  heimlich  Schiesapulyer  und  sogar  Schiffo  zuftthrten. 
Wie  weit  die  Gewinnsucht  ging,  beweist  eine  Antwort,  welche  Prinz 
Friedrich  Heinrich  1638  Ton  einem  hollAndischen  Kaufmann  erhielt. 
Als  dieser  darauf  ertappt  worden  war,  ein  mit  Pulrer  befrachtsies 
Schiif  nach  Antwerpen  verfhichtet  zu  haben  und  deswegen  zur  Bede 
gestellt  wurde,  gab  er  die  znveisichtliche  Antwort:  „der  Handel  dulde 
keine  Hinclürnisse  und  dass  er  für  seine  Person,  wenn  der  Weg  zum 
Gewinn  durch  die  Hülle  hmduichführte,  das  Anbrennen  seiner  Segel 
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riskiren  wolle.«  Schiesspulver  duifl«  übrigens  auch  zu  FriidensMiteft 
nicht  ohne  besondere  Srlaabmee  oosgeföhrt  worden. 

Sieht  nan  tob  onigen  wenig  Vedeotendeu  AwmJmm  sb,  eo  knm 
man  nicbt  leugnen,  dies  der  Zolttaiif  von  16&5  auf  entaoliiedwi  frei- 
hftndleriaelien  Gnmds&tieD  berubte.  Za  dieser  Zeit  waten  äßtt  die* 
HoUSitder  ilirer  tfeberlegenheit  mt  See  so  eelur  bewunt»  dwe  sie  gflns- 
Ucli  davon  Abstand  nahmen,  -fremd«  ilagges  dnrdk  I>ifllMrenziajln9ile 
von  ihren  Hfifen  fernanhaHen.  Im  OegentheÜ  waren  die  BSngange- 
abgftben  etwas  nisdriger  als  die  AnsfiBlmone.  Alle  ansdrHeklich 
namhaft  gemachten  Artikel  zahlten  sowohl  bei  der  Ansfahr  als  bei  der 
Einfuhr  4  Stüber  von  6  Gulden  Werth,  also  3^  Prozent  ad  valorem. 
Für  bestimmte  benannt«  Artikel  war  der  Zoll  niedriger  oder  gar  nichts 
zu  entrichten.  Insbesondere  waren  die  der  niederländischen  Industrie 
dienlichen  Rohstoffe  ansserordentlich  niedrig  belastet.  hpi«pif>]>weise 
in  Prozenten:  Eisen  l^,  Hanf  1^,  Häute  1—2,  Pelzwerke,  Seide,  Flachs, 
Oelsaat,  Steinkohlen  noch  nicht  1,  Indigo  2^,  Talg  und  Fette  noch 
nicht  2.  Zöllen  von  4  bis  5  Prozent  unterlagen  theils  feinere  Erzeug- 
nisse der  Industrie,  theils  Luxu^<>cg-enstande:  feine  Tuchwasren,  ftmde 
Leinwand,  Fensterglas,  Thnk-  und  Spiegelglfieer,  01lrllerai1»eit^  Maimor, 
Porzelian,  Drognerien»  Gcmfitoren,  Branntwein  n.  s.  w. 

Tergldoht  man  den  hoHSodisdien  Tarif  von  16&5  mit  dM^enigen 
anderen  Staaten  an  jener  Zeit>  so  findet  man,  dass  England  nndFnnk- 
rei<di  viel  höhere  ZOlle  hatten;  Hambarg  nnd  Bremen  dagegen  noch 
etwas  vor  Holland  voraus  geeilt  waren.  Sir  Walter  Baleigh  mnehte 
sehr  scharfsinnig  darauf  anfioBerksam,  das  Hundelsfreilieit  der  Qnmd 
der  niederländischen  Handelsblüthe  sei  und  nicht  minder  richtig  war 
die  gleichfalls  von  ICugliindern  gemachte  Bemerkung,  dass  man  den 
Grund  einer  ebenso  freisinnigen  als  staatsklugen  Zollgesetzgebung 
wesentlich  in  dem  Umstände  /u  sucIiph  habe,  dass  Kaufleute  an  der 
Regierung  des  Staates  einen  erheblniieu  Antheil  hatten.  Mit  dem 
später  eintretenden  Verfall  der  niederländischen  Kepublik  werden  auch 
die  Zölle  mehr  und  mehr  erhöht. 

Gegen  die  Ueberlegenheit  der  Holländer  richtete  sich  allmälig  die 
englische  und  französische  Industrie  empor,  öronmell  nnd  Colbeti 
bewirkten  mindestens  amn  Theil  den  Bfickgang  der  niederündiaehen 
Bhederei;  nnd  bs  ist  nicht  nnwahrscheinlieb,  dass  die  praktiscbe  Spttae: 
der  engllsohen  Navigationsakte  (1651)  gegen  Holland  gekehrt  war.  Das 
Verbot»  andere  Produkte  als  die  der  eigenen  Nationalitftt  unter  nalao- 
naler  Flagge  in  England  eininffthren,  musete  allerdings  niniohet  diS' 
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Holländer  treffen  deren  Khederei  den  grossten  Theil  des  westeuropäi- 
schen Frachtverkehrs  an  sich  gebracht  hatte.  Das  von  Cromwell  ge- 
geben« Beispiel  fand  bei  den  Franzosen  Nachahmung,  selbst  Schwe- 
den nahm  aaf  den  Schutz  der  nationalen  Flagge  Bedacht.  Colbert's 
Tftrife  Ton  1664  und  1667,  welche  heut  su  Tage  Bock  msm  Lobredener 
an  Henm  Tliiers  findan  und  den  naftioBalaii  Dflnkd  der  Fkanzoaen  ge- 
gernftber  dem  Avslaiide  mitverfichiildet  haben,  belegten  alle  analandi- 
scben  Waaren  entweder  mit  hohen  BingangazAllen  oder  mit  Verboten. 
Der  Haas  gegen  den  Handel  der  Niederliader  braebte  sogar  jene  nn- 
erUirlicbe  Koalition  ta  Wege,  in  der  die  bittersten  Feinde,  Frank* 
reieh  nnd  England  (1672)  gegen  die  Republik  gemeinschafUicke  Sache 
machten. 

Angesichts  dieser  höchst  misslichen  Lage  zeigte  sich  Jie  politische 
Reife  der  Niederländer  dann,  dass  sie  —  von  einigen  Unterbrechungen 
abgesehen  —  ihren  alten  Grundsätzen  treu  blieben.  Weder  diejenigen, 
vrelche  sich  für  Eepressalien  aussprachen,  noch  auch  solche,  die  den 
Schutz  der  eigenen  Industrie  hegehrten,  fanden  Gebor,  Es  ist  das 
sicherlich  ein  Beweis,  wie  tief  die  alten  Staaismaximeu  in  das  Bewusst- 
sein  der  Nation  übergegangen  waren.  Höchst  nnTollkommen  darf  man 
übrigens  die  Erhebung  der  Zölle  nennen.  Hier  hätte  eine  stärkere 
Zentralisation  Noth  gethan.  Auf  die  fünf  Admiralitätskollegien,  denen 
in  den  wichtigsten  Häfen  die  Handhabong  der  ZoUgesetse  oblag, 
hatten  die  eiaselnen  Städte  nnd  ihre  Interessen  yennütetet  der  6e- 
selsDng  erbeblichen  EinfluBS.  Da  nun  jede  der  grossen  Hafenstädte 
der  anderen  den  Bang  abxolanfen  suchte,  so  bemfihte  man  sich  durch 
Anwendung  unlauterer  Knnstmittel  fremde  Schiffe  berbdzulocken.  Es 
geschab  dies  namentlich  in  der  Weise,  dass  man  fUlige  Zölle  sum 
Tbeil  nicht  erhob  und  die  Staatskasse  um  bestimmte  Betrage  Torkünte. 
Gegen  den  an  den  Rhein-  und  Scheidemündungen  ohnehin  schwer  m 
überwachenden  Schmuggel  scheint  gleichfalls  aus  demselben  Grunde 
wenig  geschehen  zu  sein.  Wenigstens  wird  aus  der  damaligen  Zeit 
berichtet,  dass  yrosse  Handlungsliäuser  ihre  Waarenspeicher  pänzlich 
durch  SchmugK''!  füllten,  der  trotz  der  niedrigen  Zolle  noch  hinreichen- 
den Gewinn  abgeworfen  zu  haben  sclieint  Selbst  an  den  Kirsten  von 
Spanien  und  Portugal,  von  Süd-  und  Nordamerika  betrieben  die  Hol- 
länder den  Sdimuggel  mit  ausgezeichnetem  Erfolg. 

Fassen  wir  nunmehr  das  Verhalten  der  Regierung  zu  dem  so  über» 
aus  wichtigen  Oetreidehandel  ins  Auge.  In  Deutschland  hatte  das  xu 
An&ng  des  16.  Jabriiunderti  bemerkbar  gewordene  Steigen  aller  Preise 
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—  «ine  Folge  der  Vermehrung  der  edlen  Metalle  —  von  neuem  dazu  an* 
gtngt,  das  Dazwischentreten  der  hohen  Obrigkeiten  gegen  den  Getreide- 
mnebst  als  eine  wfinschenswerthe  Hülfe  zn  erlangen.  Luther  selbst 
iMitte«  wie  fast  aUe  Theologen  seit  den  Zeiten  der  Kirchenviter,  eine 
htebet  ungünstige  Hemnng  Tom  Handel.  Die  unter  dem  Einflnse  der 
Kirchenlehre  stdiende  Beehtswumnaehaffc  nnd  Yerwattnng  hielt  es  da- 
her für  sehr  Terdienstlidi,  der  vermeintlich  habsILcliligen  nnd  ranb- 
gierigeuy  hetrflgeriechen  nnd  nnredlichen  Ktoeee  der  Handeltreihenden 
ml^liehet  viele  Hemmnngen  anfiaerlegen.  Es  iet  acherlidi  eine  knl- 
tnrgeediiehflich  interessante  Tbatnehe,  dass  die  Beforraation  in  Uadem 
von  höherer  wirthschaftlicher  Bildung  die  richtigeren  Begriffe  vom 
Handel  nicht  erheblich  zu  beeinflussen  vermochte,  während  die  be- 
schränkte Do[;matik  doch  fast  überall  dieselben  Bestrebutigeii  veitulg-te. 
Deutschland  liatte  von  diesen  theologischen  Veikehrlheiten  darum  so 
viel  zu  leiden,  weil  man  in  den  Binneniandern  überhaupt  schwer  zu 
einem  Ver^tändniss  der  dem  Welthandel  gebührenden  Bedentnng  ge- 
langt. Wenn  Calvin  in  seineu  wirthscbaftlichen  Begriffen  sich  von 
Lnfher  unterschied,  so  lag  das  sicherlich  nicht  in  seiner  grosseren  in- 
neren Freiheit,  sondern  lediglich  in  der  Abhängigkeit  Ton  der  ihn  nm* 
gebenden  Welt 

Was  die  Niederlande  betrifft,  se  war  ein  Aneserer  Umstand  von 
den  geirichtigeten  Folgen.  Amsterdam,  das  sieh  smn  ersten  Handels- 
plati  emporgeschwungen  hatte,  war  mit  entschiedenstem  Erfolge  dar» 
snf  hedacht  gewesen,  gerade  den  Oeireidehandel  an  sich  in  ziehen. 
Daraus  erklärt  sich  grSssteiitheils,  dass  Ton  Anlhng  des  16.  bis  lom 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Besiehitng  auf  dei|  Qetretdehandel  eine 
höchst  einsichtige  Politik  von  den  dmeralstaaten  befolgt  ward. 

Unter  der  Spanischen  Herrschaft  waren  die  Verhältnisse  mannig- 
fach von  denen  verschieden,  die  unter  der  Bepubiik  eiütiaten.  Karl  V. 
und  r]iiiipp  JL,  ilirer  angeborenen  Neigung  zur  Einmischung  gehor- 
chend, verboten,  selbst  ohne  durch  äussere  Nöthigung  bestimmt  zu  sein, 
die  Ausfuhr.  Sie  ma(  htt  n  ferner  den  unglin  klichen  Versuch,  eine  Taxe 
für  den  Verkauf  einzulühren.  Der  Kauf  der  fruchte  auf  dem  Halm  wird 
untersagt.  Die  Getreidehändler  sollen  nicht  einmal  in  grossen  Quanti- 
täten kaufen,  es  sei  denn  dass  Ladungen  zur  See  ankommen.  Der 
Verbrauch  des  Getreides  in  der  Brauerei  gilt  als  staatsgeftelich.  Was 
die  Weisheit  der  Beichspolizeiordnungeu  in  Deutschland,  was  die  des» 
potische  Manie  eines  spanischen  Königs  erdenken  konnte,  stichte  sich 
auch  auf  Kosten  der  NiederUnder  geltend  zu  machen.    Wenn  wir 
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nichtsdestoweniger  sagten ,  dass  seit  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  der^ 
Getreidehaiulel  im  Wesentlichen  frei  gewesen  sei,  80  begründen  wir  diese 
Behauptung  durch  den  Hinweis  anf  den  Unterschied  zwischen  dem  Ge- 
setze und  seiner  Anwendung. 

Die  Niederländer  waren  nicht  die  Lente,  sich  stillschweigend 
maassregeln  zu  lassen.  Ohne  Oeransch  nnd  Aufsehen  setzten  sie  sieh 
über  Gesetze  nnd  Verfindemugen  hinweg,  die  ihnen  nnverstfindig  zn 
sein  schienen.  Nicht  einmal  Alha  Yermochie  mit  seiner  Strenge  gegen 
den  Eigensinn  durchzudringen,  der  sich  gegen  die  Spanischen  y<n> 
sehriften  strftnhte;  noch  weniger  Prinz  Horitz  mit  einem  Plakaat  yom 
Jahre  1596.  Diese  Widerstandskraft  des  kaufmännischen  Handelsinter- 
esses gegen  Feind  und  Freund,  gegen  fremde  und  einheimische  Rojrie- 
niiij^en  ist  um  so  benierkenswerther,  als  es  auch  in  Holland  an  \  t- 
urtiieileu  und  Mass  gegen  die  »Korn Wucherer«  in  den  übrigen  Schich- 
ten d^r  riesellschaft  keineswo^^'s  gebrach.  Zahlreiche  Schriften  der  da- 
maligen Zeit  sprechen  Yon  den  Blutsaugern  nnd  Vainpyren,  welche  das 
Korn  in  Magazinen  aufzuspeichern  suchen  und  das  arme  Volk  hungern 
lassen. 

Zu  Zeiten  der  Republik  namentlich  im  17.  Jahrhundert  war  man 
durch  die  firAheren  Er&hrungen  belehrt,  vorsichtig  in  alle  dem,  was  der 
Freiheit  des  Getreidehandels  hinderlich  sein  Iconnte.  Einige  seltene, 
schnell  Torübergehende  Ansfiihrverbote  finden  sich  zu  Zeiten  der  Kriegs- 
fdhmng,  beziehen  sich  dann  aber  meistentheils  aneh  auf  andere  Lebens- 
mittel. Nach  dem,  was  wir  fiber  die  Handhabung  der  Zollgesetze  durch 
die  AdmiralitatshOfe  bereits  bemerkt  haben,  bleibt  es  sicherlich  zweifel- 
haft, ob  diese  Verbote  gewissenhaft  befolgt  wurden. 

Höchst  wichtig  sind  fftr  uns  die  Erfahrungen,  welche  sieh  auf  die 
Verhältnisse  zwisclicu  der  Freiheit  des  Getreidehandels  und  dem  Land- 
bau beziehen.  Hätte  man  dieselben  genauer  beachtet,  so  würde  manche 
lanETwiericrc  Disknssion  in  den  englischen  Debatten  über  die  Abschaffung 
der  Küiiigesetze  vermeidlich  geworden  sein.  In  den  Niederlanden  zeigte 
sich,  dass  die  ungehemmte  Kornznfiilir  dem  Ackerbau  höchst  vortheil- 
haft  wurde  und  dass  ein  (Jegensatz  zwischen  Handelsfreiheit  und  land- 
wirthschaftlichen  Interessen  nicht  besteht.  Von  der  Sorge  um  die  Be- 
schaffung des  nothwendigen  Getreidevorraths  befreit,  konnte  sich  der 
niederländische  Landbau  einer  intensiven  Kultur  zuwenden  und  den 
Boden  nach  seiner  natürlichen  Qualität  behandeln.  Durch  Anderson's 
Geschichte  des  Handels  wissen  wir,  dass  schon  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert England  den  grOssten  Theil  feinerer  Oemtlse  aus  den  Nieder- 
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Und«  b0iog.  Der  Oartenbau  stand  in  hoher  Blflthe.  Die  Bprfleh* 
w^ktliche  fieinUchkai^  hoUftnduoher  DOtfor,  die  mit  Becht  aJs  ein  nn-  * 
tragHches  Enltoneidion,  anob  von  dem  leider  zu  Mh  verstorbenen 
Hekford  (in  dieser  Vierteltjahnchrift  1863.  L  S.  150),  erachtet  wnrde, 
fanden  wir  bereits  im  16.  Jahrbundert.  Auf  fencbtem,  fta  Graswnebs 
besonders  geeignetem  Boden,  warf  ohnehin  die  Yiehsncfat  dnm  höheren 
•Ertrag  ab,  als  dies  beim  Landban  Yoranseichtlich  geschehen  konnte. 
Weit  yerbreitet  war  der  Ruhm  des  holländischen  Banernstandes ,  von 
denen  einige,  wie  damalige  Schriftsteller  melden,  ihren  Töchtern  eine 
Tonne  Isoldes  als  Mit^nft  bestellten,  und  den  niederen  Adel  der  Nach- 
bailänder  an  Wolilhabenheit  weit  übertrafen.  Selbst  iu  den  Kreif^en, 
die  man  gewölmlich  aly  minder  thätige  betrachtet,  regte  sich  derGeiüt 
unternehmender  Spekulation,  denn  schon  1641  wnrde  in  einer  Schrift 
von  Leighwater  (Haarlemnier  uieer  boek)  der  Plan  ernsthaft  angeregt, 
das  Haarlemer  Meer  auszutrocknen,  eine  Aufgabe,  an  welche  mau  erst 
zwei  Jahrhunderte  später  herantrat»  Schon  vorher  war  dem  Meere 
nach  und  nach  durch  Abdeichungen  immer  mehr  und  mehr  Boden  ab-  * 
gerungen  worden:  eine  der  schönsten  und  nützlichsten  Eroberungen, 
▼on  den«!  die  Geschichte  Niedlicher  Arbeit  eriAhli  Wie  kräftig  der 
Geist  der  Freiheit  auch  in  den  landbauenden  Klassen  geworden  war, 
darf  man  daraus  schüessen,  dass  die  Obrigkeit  den  Banem  ausdrfick- 
lieh  das  Becht  zuerkannte,  marodirende  oder  feldfrevelnde  Soldaten 
durch  bewaffneten  Widerstand  abzuwehren  oder  zur  Abartheilung  an 
die  ttfichstliegende  Garnison  abzuliefem. 

Ans  den  TOn  uns  berichteten  wirthsehaftUchen  Tendenzen  in  den 
^Niederlanden  ergab  sich  auch  die  Politik  der  Niederlande  gegenflber 
auswärtigen  Mächten.  Insbesondere  ist  es  gar  nicht  möglich,  ohne 
Beachtnng  dieser  wirthschaftlichen  Zustände,  zu  begreifen,  weswegen 
die  Holländer  die  ersten  waren,  welche  mit  Bewusstsein  die  wichtigen 
Grundsätze  de^j  Völkerrechtes  verfochten.  Es  geschah  dies  nicht  aus 
Idealismus  oder  Abstraktion,  sondern  im  klarsten  Erkenntniss  des 
eigenen  Vortheils.  Die  Freiheit  war  ihnen  gleichsam  die  bedeutendste 
unter  den  Quellen  des  nationalen  Wohlstandes.  Die  Generalstaaton 
sprachen  es  1645  aus:  das  Leben,  die  Wohlfahrt  und  der  Buhm  des 
Staates  besteht  in  SeeschifTfahrt  und  Seehandel. 

Für  die  Geschichte  des  Völkerrechts  ist  er  daher  viel  wichtiger, 
an  das  wirthsehafliUche  Leben  der  Niederlftnder  anzaknflpfen,  als  etwa 
daiantiinn,  dass  die  Ideen  des  Grotlus  Ton  einzelnen  seiner  s.  g.  Vor- 
Iftnftr  bereits  gelegentlich  und  theüweise  ausgesprochen  worden  waren. 

V«lkc«irUi.  Vl«rto|}«hiiobrlft.  tS66.  IC  5 
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AlB  die  Aal]g(abd  der  hoUtodiechen  Politik  war  dareh  die  Nator 
der  ümstände  hingestellt:  Sdmii  des  SeeliaDdele  zu  Erieges^ieii,  Wah- 
rung der  Rechte  der  Nentraleii,  Begremniig  des  Begrifiis  der  Kriegr- 
kontrebande  auf  den  geringsten  TTmfeng.  Wie  diese  einfaehen  Prin- 
zipien aus  dem  Grandsatse  des  Freihandels  hervorgehen,  so  mnsste 
anch  im  Cfegentiieü  der  industrielle  Schutz  und  das  System  der  eng- 
lischen und  fhinsteisehen  Prohihitir-  oder  DiifBrenzialzOlIe  mit  derselhen 
Konsequenz  zu  jenem  System  hindrängen,  welches  Ton  England  bis 
1856  80  zähe  festgehalten  wurde  und  in  der  Rechtlosigkeit  des  neu- 
tralen Handels  seinen  ninerston  Kein  fcuid.  Wäre  die  Stimme  des 
französischen  Handels  nicht  durch  eine  zentralisireude  Böreaukratie 
und  durch  den  K^der  der  Prohibitivzölle  zum  Schweigen  gebracht 
worden,  so  würde  sich  im  wirthschaftlichoii  Interesse  FranV-rpirhs  eine 
Koalition  mit  den  Niederlanden  gegen  die  Anmassungen  Englands  zur 
See  als  ein  angemessenes  Ziel  ergeben  haben.  Mit  den  Prohibiti?- 
zöllen  hingen  ohnehin  die  politischen  Leidenschaften  der  Menge,  und 
die  ans  ihnen  stets  hervorgehenden  Eriegsgeläste  zusammen.  Statt 
die  allgemeine  Yerkehrsstrasse  zu  benutzen,  weiche  jedermann  ge* 
Öffnet  ist,  verlangt  man  die  natflrliehen  Grenzen ,  nm  alsdann  Mono- 
pole und  Vorzugsrechte  etabllren  zu  kOnnen. 

In  der  Regel  hat  man  sich  gewöhnt,  die  Politik  des  Freihand^ 
als  eine  TTnihfttigkeit  des  Staates  zu  betrachten,  wenn  es  gilt,  grosse 
nationale  Beehte  zii  wahren.  Die  holländische  Bepnblik  täuschte  sieh 
indessen  kmnen  Augenblick  Uber  ihre  wahre  Aufgabe,  und  me  wusste, 
dass  gegenüber  der  Anmassung  fremder  Nationen  die  Pireiheit  des  Yer- 
kehrs  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  Tertheidigt  werden  muss.  Wenige 
Perioden  der  neueren  Zeit  wissen  von  einer  Staatsleitung,  welche  so- 
viel Kühnheit  mit  soviel  Klugheit  und  Vorsicht  vereinigte,  wio  ilio 
äussere  Politik  dor  Generalstaaten  im  17.  Jahrhundert.  Als  Karl  Gustav 
von  Schweden  1654  dem  niederländischen  Gesandten  mit  der  Sperrung 
des  Sundes  drohte,  erhielt  er  eine  de>  Tlieinlstokles  würdige  Antwort.: 
dass  man  diese  Sperrung  nicht  zu  fürchten  brauche,  denn  der  hölzerne 
Schlüssel  zur  Seeenge  liege  auf  der  Rhede  zu  Amsterdam.  Und  doch 
hatte  die  Ostsee  für  die  Niederländer  weniger  zu  bedeuten  als  der 
transatlantische  Handel.  Gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  waren 
die  Holländer  die  Vermittler,  welche  die  Produkte  Indiens  nach  Nord- 
Europa  aus  den  Hftfen  von  Spanien  und  Portugal  abholten.  Als  sich 
PhiUpp  II.  1680  Portugals  bemftchtigt  hatte,  trieb  er  die  HoUADder 
an  die  entremten  BesugsqueUen  des  asiatischen  Haadete.  Erst  1596 
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8taeb«ti  die  ersten  holländischen,  nach  Ostindien  bestimmte  SduiTe 
in  See.  Damals  begannen  gleichseitig  holUadische  Rheder,  auf  eigene 
Beehnung  Ladungen  nach  Amerika  sn  senden,  nachdem  sie  frflher  ihre 
Schiffe  den  Portugiesen  nnd  Spftniern  snr  Yerfagnng  gestellt  hatten. 
Wenige  Jahre  später  war  der  amerikanische  Handel  bereits  eine  der 
einträglichsten  Einnahmeqnellen  ftr  Holland,  nnd  in  Ostindien  wnrde 
die  Ornndlage  des  holländischen  Kolonialbesitzes  gelegt.  Portugal  und 
Spanien  wurden  schnell  überflügelt.  Dies  ist  eine  Tbatsaclie  von  gross- 
artiger, gescliiclitlichcr  Betleiitmig,  erstaunlicher  für  uns,  als  das  Schei- 
tern der  Armada.  Man  bedenke,  wie  wichtig  an  und  für  sich  die 
Priorität  bei  der  Konkurrenz  anf  bestimmten  Handelsplätzen  ist.  Und 
dennoch  hatte  der  Vorsprung  eines  Jahrhundert'^  leu  romanischen 
Völkern  Süd-Europa's  in  dem  Verkelir  auf  den  Seewegen  nach  den 
beiden  Indien  die  Kräfte  geraubt,  um  den  Holland eni  zu  widerstehen; 
nicht  nur  die  Gleichberechtigung,  sondern  das  Uebergewicht  fiel  ihnen 
zu,  nnd  näclist  dem  Hochmuth  des  Perserkönigs  hat  selten  die  fürst- 
liche Ueherhebung,  eine  solche  Niederlage  erlitten,  wie  sie  dem 
Monarchen  au  Theil  ward,  der  sich  des  Nichtontergangs  der  Sonne 
in  seinem  Reiche  rflhmte.  Die  stolze  DeTisefi  nee  cedit  soll!  gehörte 
damals  den  Holllndem. 

Gegenüber  dem  Monopol,  welches  Alezander  VI.  dem  Entdecker 
der  neuen  Welt  verliehen  hatte,  berief  man  sich  in  England  nnd  Hol* 
land  einüftch  auf  das  NaimreeMf  Damit  war  die  Parole  gefunden, 
welche  «wei  Jahrhunderte  hindarch  die  Jünger  der  Freiheit  gegenüber 
dem  verrotteten  historischen  Rechte  zusammenhielt.  Dem  historischen 
Recht  setzte  man  das  vorhistorische  und  wie  man  heute  saigen  würde: 
das  ungeschichtliche  entgegen,  eine  Antithese,  ebenso  zwingend  wie 
man  in  der  Keformation  gezwungen  war,  dem  mittelalterlichen  Klenis 
die  ßeiöpiele  der  ürkircbe  entgegenzuhalten,  als  deren  Krbeu  sich 
der  Protestantismus  betrachtete. 

In  dem  zwölfjährigen  Waffenstillstand  vom  Jahre  1600  erhielt  die 
Republik  d  as  Recht,  »aucli  ausserhalb  Europa  mit  allen  Fürsten,  Macht- 
habern  und  Völkern  Handel  zu  treiben.  In  demselben  Jahre  erschien 
die  berflhmte  Schrift  des  Grotius:  »Ueber  die  Freiheit  der  Meere.« 

Kaum  war  man  in  HoUan  d  mit  den  Spaniern  fertig  gewordSn, 
80  erhob  sieh  die  Anmassong  Jacobs  1.  (1609)  ro  dem  Terbote,  in 
englischen  Gewässern  sn  fischen»  obgleich  die  Freiheit  des  Seefisch- 
ihoges  (ansserhalb  der  Territorialgewisser)  1496  nnd  1641  den  IHeder- 
ftndem  ▼ertragsmSssig  gewährleistet  worden  war*  In  diesem  lUle 
t  6» 
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tüpfelten  die  Holländer  das  Prinxip,  um  sictT  mit  der  Ziudehenuig  zu 
beirnflCT^n,  dies  ihnen  gegenfiber  von  dem  Yerbotsrechte  des  Königs 
Ton  England  kein  Gebrancb  gemacht  werden  sollte. 

Eine  der  Hanptsorgen  der  holländischen  Handelspolitik  bestand 

Iii  uem  Abschluss  vortheilhaftor  Handelsverträge.  Eifersüchtig  über- 
wacbttj  mau  die  Geäctzgebung  titidcrer  Steinten,  weun  es  galt,  das  Ent- 
stehen auswärtiger  Handelsprivilegien  und  Monopole  zu  hindern.  Dass 
dieser  Liberalismus  aus  wohlverstandenem  Interesse  entsprang  halben 
wir  bereits  mehrfach  angedeutet.  Wie  hätte  man  sonst  die  Scheide 
absperrtii  können  in  der  Befürchtung,  dass  die  alte  belgische  Neben- 
buhlerin von  Amsterdam  sich  wieder  emporheben  könnte.  Einen  weiteren 
Beweis  liefert  die  Ab.sperrung  des  ostindischen  Archipels,  sobald  sich 
die  holländischen  Handelsbeziehungen  daselbst  befestigt  hatten.  Selbst 
die  Freiheit  der  Religion,  durch  wekhe  man  Anslftnder  nach  Holland 
zn  locken  versnchte  und  auch  in  Wirklichkeit  anzog,  war  kaum  etwas 
anderes,  als  eine  Werk  berechnender  Speknlation.  Man  hielt  es  fttr 
nachtheilig  I  wenn  in  andern  Staaten  gleichfalls  Freiheit  des  Enltns 
sQgesichert  werden  sollte.  Holland  war  fiber wiegend  reformirt;  als  aber 
die  Oeneralstaaten  1668  beabsichtigten,  den  König  yon  Schweden  znr 
Dnldnng  der  reformirten  Kirche  im  IntheriBchen  Schweden  zn  bewegen, 
schrieb  der  holländische  Gesandte  Peter  de  Groot  an  Johann  de  Witt: 
Ich  mnss  bekennen,  der  Ansicht  zn  sein,  dass  fftr  unseren  Handel  nichts 
Verderblicheres  erdacht  werden  kann,  als  die  Freiheit  des  Knltns,  welche, 
wie  ich  glaube,  viele  Familien  zum  Abzug  aus  unserem  Lande  veran- 
lassen könnte. 

Wären  die  HollunUer  den  Franzosen  und  Engländern  zur  See 
dauernd  überlegen  geblieben,  so  würden  sie  vielleicht  in  Beziehung 
auf  den  Seehandel  der  Neutralen  gleichfalls  zu  Inkonsciuoi/en  ver- 
leitet worden  sein.  Wegen  ihrer  geographischen  Lage  zwischen  Frank- 
reich und  der  Ostküste  Englands  waren  sie  indessen  genöthigt,  die 
:Bechte  der  Neutralen  um  so  mehr  zn  wahren  und  zu  vertreten,  als 
ihre  eigene  Politik  auf  Eroberungen  in  Europa  nicht  ausging.  Sie 
hielten  deswegen  an  dem  Grundsatze  *Frn  Schiff j  Frei  Gut*  fest 
Gegen  den  Vorwurf  von  La^ptjfres  und  Fkkford  (s.  diese  Zeitschrift 
Bd.  1.  S.  169)  dass  die  Holländer  durch  Plakaat  Tom  %  Apiil  1699 
den  Handel  mit  Spanien  den  Neutralen  untersagt  und  wiederholentlich 
(1624  und  1636)  den  Verkehr  mit  Spanischen  Troppentheilen  allgemein 
verboten  hätten,  erinnert  Herr  Tan  Bees  daran,  dass  dies  Bepressalien 
gewesen  seien.  Ob  aber  in  einem  solchen  Falle,  um  dem  Feinde  zn 
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schaden,  Repressalien  überhaupt  geflbt  werden  können,  deren  Hanpi» 
wacht  auf  die  Neutralen  füllt,  bleibt  doch  zweifelhaft  Und  will  man 
in  diesem  Falle  die  Theorie  der  Bepressalien  gelten  lauen,  so  bleibt 
es  überhaupt  UBVorstSudlieli,  warum  die  Hellftader  erW^^^^r  der  ab- 
wekbenden  Praxis  der  Franzosen  und  EnjRrlAoder  aa  dam  OmndsatM: 
Frei  Sekiff,  firei  Qu$,  festbalten  konnten,  ohne  ancfa  hier  unter  dem 
Verwände  der  Bepressalieii  ihr  eigenes  Prinsp  anfechten  tn  mflssSD. 
Dagegen  mnss  es  anerkannt  werden,  dass  die  HolUnder,  gerade  wäb* 
rend  der  Zelt,  wo  ihre  Seemacht  in  hddister  Blflthe  stand  mit  Frank- 
reich über  die  gemeinschaftliche  Annahme  des  Qnindsatses,  Frei  Schiffi 
F^ei  Ghit  Terhandelten. 

Auch  Ober  die  Gewerbepolitik  der  Zentralregieninsr  haben  wir  hier 
noch  einige  Worte  zu  sagen.  Im  Grossen  und  Ganzen  spiegelt  die- 
selbe diejenigen  Zustände  ab,  welche  wir  bereits  bei  der  Schilderung 
der  städti8'"h<^n  Autonomie  und  Kommnnalverwaltung  hervoiliobeu.  Auch 
von  Staatswegen  war  man  bemüht,  Ft  i'inde  ms  Inland  zn  ziehen.  Da- 
gegen tritt  uns  aiinh  Iiier  Ki  hrseite  entg'egen,  indem  die  Holländer 
die  Auswanderang  ihrer  eigenen  Landesangehörigen  mit  ungünstigen 
Augen  betrachteten.  Man  befürchtete,  dass  die  Niederlassung  im  Aug- 
lande den  Verrath  von  Fabrikgeheimnissen  herbeiführen  möchte.  Hol- 
land wollte  die  Freiheit  als  ein  Mittel  der  Konkurrenz  gegen  fremde 
Privilegien  nnd  T^rzflge,  nicht  aber  die  Freiheit  enderer  Nationen  als 
eine  Eonknrrens  gegen  Holland.  Beispiele  dieser  AnlFassung  finden 
wir  in  der  Thatsache,  dass  1639  drei  Wollenwebor,  welche  gegen  ihren 
Bürgereid  ihr  Gewerbe  nach  Hflnster  verlegt  hatten  mit  dem  Yerlnste 
von  zwei  Fingern  bestraft  wurden.  In  diesem  Falle  kannte  man  frei* 
Hdi  behaupten,  dass  die  altgermaniscfae  Strafe  des  Flngerabhanens  dem 
Eidbruch  zu  TheU  geworden  sei.*  Direkte  Verbote  finden  sich  indessen 
1616,  wo  die  Oeneralstaaten  den  LandeeangehOrigen  nntersagten,  sieh 
in  den  Dienst  fremder  Mächte  zum  Zwecke  der  Fbhrt  nach  Ostiadlen 
zu  begeben.  Ebenso  ward  1629  den  Schiffszimmerleuten  untmagt,- 
sich  ausser  Landes  zu  vermietheu  oder  gebrauchen  zu  lassen. 

Auch  gegen  den  Gewerbetrieb  im  Inneren  bestanden  mannigfach 
Hemmungen,  die  so  weit  reichten,  als  die  Interessen  des  Grosshandela 
eine  Kontroll*'  über  die  Aechtheit  und  Güte  der  Erzeugnisse  wüiischens- 
werth  7u  niai  hon  seltenen.  Damals  glaubte  man  selbst  in  Holland  an 
die  Wirksamkeit  der  Staatsaufsicht  über  die  Art  des  Gewerbebetriebes. 
Dass  in  diesem  Falle  die  Yertheidiger  des  Freihandels  nach  aussen 
sehr  wohl  eine  Gewerbe^lizei  im  Interesse  der  Aualahr  wftnschea 
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koimten,  zeigt  sich  yorzagsweise  an  dem  Gegenstände  der  polizeilichen 
yerordmuigen.  Auf  der  einen  Seite  wünschte  diese  so  einfluesreicha 
Klasse  der  Grosshändler  niedrige  Löhne,  and  ihat  AllM  um  inner- 
halb der  arbeitenden  Klasse  die  Konkurrenz  zn  vermehren,  auf  der 
aadera  Seite  griffen  sie  in  die  Gewerbe  ein,  wo  die  Qualität  der  Waare 
fBr  flie  in  Betracht  kam.  Dieees  Uehergewieht  des  Exporthandels  aeigt 
sich  namentlich  in  der  Behandlnng  der  Yiehancht,  deren  Produkte  in 
so  grossem  Umfange  ansgefthrt  worden.  WSbrond  man  sieh  Yon 
Staatswegen  tun  don  Ackorhan  verbfiltnissrnfissig  wenig  hekftrameite 
war  man  stets  darauf  bedacht»  die  Yiehsncht  dorch  obrigkeifUohe  Für- 
sorge zu  beTormnnden.  Auf  die  Yeredlang  der  Pferdeincht  sollte  ein 
fest  monopolisirteB  Oestttwesen  hinwirken.  IHe  Form  derBntteH&sser 
war  genau  vorf,'e8chrieben ,  das  Färben  der  Butter  (1652)  \(m  den 
Generalstaaten  verboten,  dio  Einsalzung  derselben  mit  grobkürnigem 
Salze  angeordnet,  der  Verkauf  des  Käses  auf  dem  flachen  Lande  aus- 
gebclilossen.  Später  (1723)  wurde  sogar  ein  xtronges  Vorbot  erlassen, 
Sfi^prailcbkäse  von  solcher  Milch  zu  fabriziren,  von  welcher  man  einen  Theil 
der  Sahne  vorher  weggeiiommon  hatte,  wofern  nicht  der  so  gewonnene 
Kasa  (»hobbekaas«)  in  platter  Form  mit  den  Buchstaben  H.  K.  gemarkt 
wurde.  Auf  die  üebertretnng  dieser  kleinlichen  Vorschrift,  die  freilich 
bereits  der  Periode  des  ökonomischen  Yerfidles  angehörty  war  tausend 
Golden  Strafe,  Prftgel  und  Landesverweisung  gesetzt.  -Die  Ausfiihr 
von  Hist  und  Dung  war  gfioslich  verboten;  eine  nicht  nur  nutzlose, 
sondern  dem  Laadbau  in  weniger  f^cbtbaren  Gegenden  Hollands  ent* 
schieden  nachtbeiUge  Haasregel.  Auf  der  andern  Seite  verdient  es 
hervorgshobon  zu  werden,  dass  schon  im  14.  Jahrhundert  in  einigen 
Chfundberrsehaften  von  Nordholland  der  Getreidezehnte  ftr  ablösbar 
erklärt  und  vielfuh  in  eine  hohe  Jahresrente  umgewandelt  wurde, 
welcher  Thatsadie  Herr  v.Bees  einen  erheblichen  Einflass  auf  die  Za- 
nahme  der  Bevölkerung'  zuschreibt.  Sogar  Karl  V.  war  darauf  bedacht, 
der  auf  eine  Vermeliruug  des  Zeiuaon  bedachten  Habsucht  der  Geist- 
lichkeit entgegenzuwirken.  Durch  Plakaat  vom  1.  Okt.  1520  wurde  den 
Zehntberechtigton  jede  Ausdehnung  der  Aiusprik-he  auf  neue  Gegenstände 
genommen.  Nur  vierzigjähriger  ununterbrochener  Ttechtsbesitz  sollte  als 
Beweis  der  Zehntpflichtigkeit  in  streitigen  Fällen  angesehen  werden. 
Auf  Grund  einer  Rechtspräsumtion  sollten  ausserdem  Holz,  Heu,  Bind- 
vieh,  Schafe,  Gänse,  Raumfrucht,  Gemilse  und  Manufakturen  vom  Zehn- 
ten befreit  sein.  Wie  sehr  der  Zehnte  den  Uebergang  zum  intensiven 
Ackerbau  erschwerte,  ist  in  einer  >DedDktion<  der  Stadtregierung  von 
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Leiden  dargethaD,  um  die  Ansprüche  einiger  Besitzer  auf  den  öemüse- 
isehnten  abzuwehren.  Man  führte  an,  dass  der  Zehnte  viel  schwerer 
auf  solchen  Produkten  laste,  d«rea  ErMogaikg  «ineu  grö88dr«n  Aafwaii4 
nenschlicher  Arbeit  bedinge. 

Dieselben  Gründe,  welche  die  Einmischung  der  Staatsaufsicht  in 
die  An^legaolMiten  der  Viehzacht  erklären,  treffen  auch  bei  dem 
Fiacb&iig«  sa,  welcher  die  fttote  Qaelle  der  bolUiidkclMa  fiand^ 
beiiehBiigtn  gewesen  seiii  mag.  Eine  Bagnlimiig  der  Prodaktioiiaweiae 
flobien  auch  hier  d«n  IntereiBeii  des  GroaahaiidelB  damals  an  entapre- 
cben,  denB  d^r  raassenliafke  VeAauf  gssalsener  lischa  geschah  ntobt 
durch  diejenigen,  welche  meisteatfaeils  in  klehieren  Fahraeogen  auf  den 
Seefisnh&ng  ausgingen.  Hadi  der  Ahachw^^ning  Philipps  II.  war  Fi*- 
schere!  und  Jagd  «ito  Begal  anf  die  Oeneralslaalen  mindestens  so  wsU 
übergegangen,  als  es  sich  um  öffentliche  Strieme  handelte  oder  um  Bin- 
nengewässer von  grösserer  ütitiüutuiig.  Mit  der  Augeliulhe  zu  fischen 
war  jederoiaun  freigestellt;  zum  Gebrauch  eines  Netzes  bedurfte  es 
dagegen  obrigkeitlicher  Genelimiß'nnjr.  Die  auf  das  süstee  Wasser  be- 
bezüglichen Fischereiordnuugen  gingen  ;;ehr  ins  Einzelne;  insbesundeie 
verdient  herYorgehoben  zu  werden ,  dass  frische  ii^che  nicht  verkauft 
werden  durften,  bevor  sie  zu  Markt  gebracht  worden  waren.  Viel 
weiter  ging  man  toa  Seiten  der  obrigkeitlichen  Fürsorge  in  Hinsicht 
des  Seefischfanges,  unter  dessen  Objekten  der  Häring  und  nach  ihm 
der  WaUfiech  oben  an  standen.  Hier  tritt  uns  wiederum  der  seltsame 
Widerspnidi  entgegen^  dass  die  HollSnder»  ihrem  einseitigsten  Intsresse 
gehorchend  y  ziuwchsi  die  Freiheift  des  Ssefisohfioget  anf  hoher  See 
gegen  fremde  Honarchen  energisch  fertheidigten,  die  eigenen  Unter» 
fhaneii  hinterher  in  frdem  Gebraache  der  Fischerei  maanigfoch  he- 
schriokten  nnd  endlich  darauf  beda<^  waren,  die  Konkmrrens  fremder 
Nationsn  möglichst  frm  an  hatten.  Bs  lag  im  Charakter  jener  Zelt» 
dass  man  das  iadiTiduelle  Bechi  in  der  freiem  Wirthschaft  noch  lüefat 
EU  verstehen  vermochte.  Die  Oekonomie  der  KiederUnder  war  daher 
im  17.  Jahrhundert  ihren  ideellen  Grundlagen  nach  in  allen  Bezie- 
hungen zum  Auslande  eine  nationale.  Ueberau  gu\g  man  von  Inter- 
essen des  Staates  in  seiner  Gesammtheit  aus,  oiine  die  Einzelrechte 
in  Erwägung  zu  nehmen. 

Was  den  Häringsfang  betrifft,  so  war  derselbe  in  seinen  geringsten 
Einzelheiten  geregelt.  Zum  Vorwande  nahm  man  wiederum  den  >»Rnlim 
der  Niederländer,«  der  durch  schlechte  Waare  beschädigt  worden  wäre. 
Erst  am  24.  Juni  dorften^  die  Ketse  ausgeworfen  werden  und  erst  zehn 


.  ,     .  I  y  Google 


Tage  nacli  erfolgter  Einealziing  durfte  der  Verkauf  stattfinden.  Aoeh 
hier  Iteetand  das  Oeeeli  dar  Harktpfliehügkeit  Der  ganze  Fang  masste 
naeh  Holland  odor  Seeland  gebracht  werden.  Es  war  dies  gleichsam 
der  jthrlidie  Trinmplisiig  der  HolMnder  Uber  die  nnflbarwincttlehe 
weil  JAirlieh  wiederkehrende  Armada  der  Hiringe.  FOr  feiner  Stehende, 
welche  die  Wichtigkeit  dieser  Dinge  fbr  die  Holländer  nicht  begrilSni, 
mag  die  obrigkeitlicbe,  kleinliche  and  peinliche  Ffirsorge  filr  'dea 
Häring  häufig  etwas  komisches  haben.  Fftsser,  Yerpaclning»  Bin- 
salzung  —  alles  steht  nnter  der  Obsorge  desselben  Staates,  dessen 
Seehelden  in  die  ThemsemQndung  fahren  und  London  bedrohen!  ' 

Cm  die  Konkurrenz  der  fremden  Nationen  möglichst  fem  zu  lialten, 
bestand  das  Verbot,  Fisclinelze  auszuführen.  Dazu  kam  IG 89  ein 
anderes,  dem  zu  Folge  keine  Fahrzeuge,  die  zum  Heringstang  geeignet 
waren,  fnr  fremde  Ordre  gebaut  werden  dnrffpii  Schwere  Strafe  war 
überdies  denjenigen  angedroht,  welche  sich  auf  irf^end  eine  Weise  als 
Steuerleute,  Küfer,  Verpacker,  Einsalzer,  Harpuniere,  Thrankocher  oder 
Schi&kapitain  fiOir  den  Härings>  oder  Wallfischfang^  hei  fremden  Rhedern 
Terdingen  wollten.  Aus  allem  erkennt  man,  dass  die  einfinssreiohsten 
Klassen  darauf  bedacht  waren,  den  Handel  in  gesalzenen  Bischen  und 
Thran  thnnlichst  ftt  Holland  bu  monopolislren.  Wie  man  kmnen  An- 
stand nahm,  in  diesem  Sinne  die  Qesetcgebnng  zn  verwerthen,  so  be- 
kümmerte man  sich  anch  nm  diejenigen  poliseiUchen  Hemmungen  wenig, 
die  innichst  das  Handwerk  traf,  ohne  die  Interessen  des  Grosshandels 
zn  gefährden.  Auf  dem  flachen  Lande  fonden  sich  im  16.  Jahrhundert 
Lohntazen,  an  denen  es  anch  bei  Gewerbtreibenden  nicht  gfinxlioh  fehlt» 
wenn  sie  auch  eine  grossere  Freiheit  als  anderwftrts  bestehen  Hessen. 
Ganz  allgemein  war  dnrch  Brodtaxen,  Gewicht  und  Preis  der  Back- 
Waareji  festgestellt.  In  Amsterdam.  Haarle-m  und  Groningen  schon  im 
15.  Jahrhundert  ein*,'eft\hrt,  gewinnt  die  Brodtaxe  im  16.  Jahrhundert 
mehr  und  mehr  Boden  und  wird  sogar  (1605)  späterhin  auf  das  Aache 
Land  in  der  ProTinz  Holland  ausgedehnt.  Die  Neigung,  das  flache 
Land  auf  Kosten  der  kleinstädtischen  Gewerbe  zn  benachtheilie"en, 
verbarg  sich  diesmal  unter  dem  Vorgeben,  man  müsse  Steuerdefrauden 
gegen  die  städtische  Accise  verhindern,  indem  man  auch  l&ndliohe 
Bäckereien  der  polizeilichen  Kontrolle  unterwarf. 
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Ueber  die  Kreuzzüge  und  ihre  kulturhistorische 
BddetttoDg  für  Europa. 

Tott 
J.  0.  Kohl 

8«it  nratten  Zeiten  sind  fioiepa  und  Asien  auf  den  breiten  Ltader* 
Meken  AnaftoUens  nnd  Griechenlands  und  Iftngs  den  grossen  Wasser- 
stiaasen  der  Donau,  des  Pontas  nnd  des  MittellindiaclMB  eem  gegen 
einander  ins  Feld  gerttckl 

Im  Anfange  segelten  die  Argonavten  naeh  dem  goldenen  TUesse. 
Alsdann  entaflndete  sidi  um  eine  sehtae  Fron  der  trojsnlsehe  Krieg. 
Später  braehen  die  Asiaten  nnter  dem  grossen  PerseiiOnige  in  Boropa 
ein.  Al>er  Alexander  kehrte  den  Speer  um  und  Terbreitete  an  der 
Spitze  seiner  maced^nlschen  und  heUenischen  Garden  griechische  Kultur 
und  Herrschaft  im  ganzen  Morgenlande  bis  /u  Iridiens  Glänzen  hin. — 

Den  Fusstapfen  des  Macedoniers  folgten  die  welterobemden  Römer, 
die  wiederum  ihrerseits  den  Norden  Europa's  aufregten,  und  die  Oer- 
manen  in  Bewegung  setzten.  Diese  mar.schirten  mit  dem  Schwerte  in 
der  Hand ,  das  Alte  zerstörend  und  nene  Reiche  stiftend  nach  Korn, 
nach  Afrika,  nach  Byzanz  und  Kleinasien,  verfielen  aber  in  ihren  neuen 
Sitzen  einer  neuen,  leisen  und  ohne  Krieg,  doch  unwiderstehlich  vom 
Morgeulande  ausstrahlenden  Sitten-,  Denk-  und  Qlanbens-Befofm,  nnd 
wurden  wie  ihre  römisehen  ünterthanen  Ohrisien.  —  - 

Im  6.  Jahrhundert  naeh  Christi  0ebnrt  herrschte  das  Kranz  nicht 
nnr  in  aUen  germanisch -remanischen  Staaten,  sondern  aneh  bismm 
Bnphrat  hin»  nach  Armenien^  Arabien  hinein  nnd  den  Nil  weit  hinaaf 
nnd  Uoga  des  langen  Saunes  der  Afrifcanisehen  KUstenlinder  bis 
MaroU»;  — 

Jenualam,  dia  Wiege  dieser  Migion  wurde  mm  gleieheim  die 
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geistige  Metropole  der  christlichen  Nationen,  die  von  allen  Seiten  dahin 
pilgerten,  als  nach  dem  wichtigsten  Orte  des  Heils. 

Dtt,  im  7.  Jahrhundert,  —  wiederum  von  einer  neuen  Idee  und 
Welt-Ansehannng  begeistert^  erhoben  sieh  die  Asiaten  abermals,  ihr 
eigenes  Werk  sn  zerstören,  —  oder  wie  sie  meinten  su  Untern,  lio- 
hamed  nnd  die  Kalifen  nahmen  den  Christen  Jernsalem  weg,  serbrachen 
das  Krens  Hut  in  gans  Asien»  nnd  nnterwarfen  ihrer  Herrschaft  nnd 
ihrem  Propheten  das  Nilland,  die  lange  Beihe  der  aMksnischen  1^ 
thümer,  überflotfaeten  Spanien  nnd  Gallien  und  streiften  bis  an  die 
Thofs.  des  alten  nnd  neiem  Berns. 

Das  einst  so  weit  verbreitete  Christenthum  wurde  auf  einen  kleinen 
Kreis  von  Ländern  und  Völkern  in  Europa  selber  beschränkt.  Es 
war  nun  vorzugsweise  nur  der  Glaube  und  der  Kultus  uns&res  Welt- 
theiles.  — 

Anfänglich  fanden  die  christlichen  Europäer  m  ihrer  lescli rankten 
und  bedräng-ten  Lage  noch  ewiii^eri  Trost  hi  dor  Toleranz  der  Araber, 
die  ihnen  die  gewohnten  PllgerreisMi  zu  ihren  Heüigthümem  in  Jeru- 
salem willig  gestatteten,  die  b<aiigen  Stätten  respektirten ,  und  sogar  ~ 
einmal  dem  .Kaiser  des  christlichen  Occidents,  Karl  dem  örosMn,  die 
SeUflssel  lom  heiligen  Gr^e  zum  Präsent  sandten. 

Aber  wie  einst  die  BOmer  den  Norde»  Emropa^a,  so  regten  nnn 
die  clTilisirien  Araber  den  barbftriscben  Korden  Agkiu  tat,  nnd  so 
fni  4ort  die  Gemanan,  so  brachen  hier  ans  den  Stqipen  ^e  wilden 
üd  Itoatiaehen  Türkin  herror.  Sie  terstackelten  das  Bekli  der  Xa* 
lifim  nni  eroberten  baU  nach  deaa  Jahre  1000  Jerasalem,  aerstortan 
dort  die  EeiligthUiir  der  Gbristen,  dfttckton  mid  plagtai  die  ehemals 
gedoldeten  Pilgrime  nnd  Teraetateni  so  wie  gani  Aate»  andi  Snropa 
in  Schrecken  und  Aufruhr. 

Diese  Ereignisse  —  so  wie  zugleich  die  unter  den  Christen  um 
feicli  gröiiüude  Vurstullung,  dass  mit  dem  Jahre  TOGO  der  Untergang 
der  Welt  bevorstehe,  eine  abergläubische  Idee,  die  öim  mächtis'e  Sehn- 
sucht nach  dem  lieiligeu  Lande  erweckte,  und  ein  besonders  UbhafUa 
Wallfahrten  dahin  zur  Folge  hatte,  —  brachten  einen  gewaltigen  re- 
ligiösen iänthusiaamus  und  Sturm  unter  den  Europäern  zu  Wege,  nnd 
gaben  Veranlassung  zu  in^tnigen  merkwürdigen  Expeditionen  iaa 
Morgenland,  die  anaaßhet  nnr  auf  Befreiung  der  heiligen  Stätten  von 
den  Maeebnänaem  ansgingen»  die  aber  dann  wdterhin  ein«^  iiriftdi 
einflnesreiche  Bolle  in  der  Geschichte  unseres  Welttheils  gesfielt  babai^ 
upd  flew.  IfolgenL  ich  hier  in.  der  Kftaii  daamMli»  inmtkm  will. 
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Die  Krennflge  gabm  den  Ti«r  voniehiiifteii  euopAisdieii  VMk«ru, 
d«]i  FnuiioBen,  den  Dentflchen,  den  Italleoem  and  den  Britten  fftr 
Imge  ein  gemeinMOMB  Ziel.  —  EOnige  und  Kaiser,  Oroeee  nnd  Kleine 
wnfden  durch  sie  in  Bewegung  gesetet  Man  rechnet,  dass  wfthrend 
ihres  Verlaufe  nicht  weniger  als  6  Millionen  Binropier,  die  Waffen  nnd 
das  Kreuz  ergreifend,  in  den  Orient  gewandert  seien.  Sie  Tenmiassten 
die  Stiftung  vieler  neuer  Beiche.  Alte  wurden  durch  sie  zertrflmniert, 
die  Handelswege,  die  Sitten  und  GehrSuche  des  Welttheils  geändert, 
und  andere  später  durchgedlhrie  wichtige  Reformen  und  Revolutioneu 
t^orbereitet.  Sie  gaben  unserem  Kontinente  für  den  ganzen  Kest  des 
Mittelalters  sein  Gepräge  und  seinen  Charakter,  und  zwischen  dem  Sturze 
Rom's  durcli  die  Germanen  auf  der  rinen  und  dem  Anhmche  der  Neu- 
zeit mit  der  sogenannten  Wiedel L:eburt  der  Wissenschaften,  ruit  <!<^r 
Reformation  und  der  Entdeckung  der  neuen  Welt  auf  der  andern  Seite, 
giebt  es  kein  Ereigniss  in  der  europäischen  Geschichte,  welches  von 
gleicher  Bedeutsamkeit  geworden  wäre,  «ils  der  Beginn  der  Auszüge 
der  christlichen  Helden  unter  ihrem  Agamemnon  Gottfried  von  Bouillon 
ins  Morgenland,  der  im  Jahre  10d5  statt  hatte,  und  weiter  die  ihm 
felgenden  ähnlichen  Unternehmungen  bis  sum  Jahre  1865,  wo  dieselben 
endlich  nach  mehr  als  SOOjfthriger  Daner  mit  dem  lekten  KreoEzuge 
des  tapfem  Königs  Peter  von  Cypem  gfinxlich  aufborten.  — 

Nach  dem  alten  Sprichworte  diride  et  impera,  und  um  dem  Leser 
den  üeberbliclc  zn  erleichtern,  will  ich  die  ausserordentliche  Menge 
Ton  Erscheinungen,  welche  die  Kreuzzfige  in  ihrem  Gefolge  hatten, 
unter  gewisse  Rubriken  bringen  und  eintheilen,  —  die  poliHm^im 
—  von  den  kirchlicheii  und  von  den  kulturhistorischen  Einflüssen  son- 
dern, und  uuter  diesen  letztem  wieder  die  Einwirkungen  aui  Handel, 
Industrie,  Kenntnis«,  Wissenschaft,  Sitte  und  Denkweise  jede,  (so  viel 
als  sich  dies  thun  liisst)  für  sich  hetrachten.  ~ 

Zunächst  waren  die  Kreuzzüge ,  kriegerische  auf  Eroberung  ge- 
riclitete  Expeditionen,  und  als  solche  Imtten  sie  denn  vor  Allem  die 
Besetzung  verschiedener  Gebiete,  die  Zerstörung  einiger  aUe»  und  die 
Gründung  mehrerer  neuen  Staaten  zur  Folge.  — 

Wie  die  Feldherrn  Alexander's  des  Grossen,  so  stifteten  die  Kreuz* 
ritter  auf  der  ganzen  breiten  Strasse  yomOeeidente  zum  Oriente,  oder 
wie  sie' das  nannten,  auf  dem  „Wege  des  Herrn**  eine  Buhe  von  König- 
reichen, FürstenthOmern  nnd  Grafbchaften.  Gleich  «tf  ihrem  ersten 
Zuge,  welcher  Ton  allen  in  militSrisdier  Hinsicht  der  erfolgreichste 
war,  in  l^en  und  PaUtetina:  die  kleinen  Monarchien  Ton  Anttocfaien, 
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Tripolis,  Edessa  und  Jerusalem,  von  denen  einige  bis  fiber  dm  Fnphrat 
hinausreichten.  Doch  waren  diese  politischen  Schöpfungen  der  Kreuz- 
ritter nicht  von  langer  Dauer.  —  Nach  einem  ziemlich  kümmerlichen 
Besiaude  tob  l^aom  100  Jahren  hatten  die  Asiaten  sie  eins  nach  dem 
andern  wieder  weggenommen.  Und  nach  abermals  hundert  Jahren 
war  alle  Spur  chriatUcher  Oberhoheit  im  heiligen  Lande  wieder  TöUig 
▼ertilgi 

An  der  Sehwelle  Enropa'a  und  Äsien's  atiesaen  die  Kreosrittor  auf 
die  Bnlnen  des  alten  so  lange  xegetirenden  ostrt^misehen  oder  byzan- 
tinischen Eaiserfhiuns.  Diesen  Staat  als  ein  Bollwerk  der  Christenheit 
gegen  die  Mohamedaner  zu  starken,  war  ursprünglich  eine  ihrer  Tor- 
nehmsten  Absichten.  Doch  geriethen  sie  mit  ihm  Ton  Tomherein  in 
Hader  nnd  Streitigkelten,  die  schliesslich  im  Jahn  1304  damit  endigten, 
dass  sie  das  Reich  der  Griechen  bekriegten,  es  eroberten,  und  indem 
sie  es  (wie  später  die  drei  Grossmächtc  Polen)  unter  sich  theilten, 
eine  Menge  von  St<ial(jii  und  Fürstenthümem  aus  seinen  Trümmern 
bildeten,  nämlich:  das  schwächliche  lateinische  Kaiserthum  in  Kon- 
stantinopel, das  Herzogthum  Morea  oder  Achaja,  das  Königreich  Cy- 
pern,  die  merkwürdige  Republik  der  Ehodiser  Eitter  und  eine  ganze 
Jteihe  kleiner  Souveränitäten  auf  den  griechisrhpn  Tnsoln. 

Alle  diese  kleinen,  aus  den  KreuzzGgen  auf  der  Europäischen  Seite 
'  hervorgehenden  christlichen  Staaten  haben  eine  Zeitlang  bestanden,  mit 
zum  Theil  höchst  bewundernswürdigem  Heldenmuth  gegen  die  den 
zurückweichenden  Kreuzrittern  nachfolgende  Flut  der  Türken  sich 
gestemmt,  sind  am  Ende  aber  doch  auch  alle,  eins  nach  dem  andern, 
wie  jene  im  Horgenlande,  den  Asiaten  erlegen,  so  dass  guhfet  am 
Schinase  des  Hittelalters  den  mnselmSnnischen  Türken  die  gesammte 
Erbschaft  der  Kreuzritter  in  den  Schoos  fiel,  nnd  dass  auf  dem  ganzen 
grossen  Gebiete  der  Märsche,  Schlachten,  Nioderkigen  nnd  Triumphe 
QottfHed*s  Ton  Bouillon  und  seiner  Nachfolger  Yon  den  GrSnzen  Deutsch- 
lands bis  über  Arabien  hinaus  am  Ende  der  Halbmond  herrschte. 

Uoberschaut  man  dies  Alles,  so  muss  man  in  Hinsicht  auf  Krieg 
und  äussere  Politik  die  übelgeloiteten  Kreuzzüge,  diese  »expeditioues 
insauaj«,  (wie  sie  schon  ein  Schriftsteller  des  Mittelalters  nannte)  als 
ein  auf  die  Eroberung  des  Morgenlandes  gerichtetes  Unternehmen  voll- 
ständig misslnngen  nennen.  Im  Vergleich  zu  den  grossartigen  An- 
läufen und  den  gewaltigen  Menschen-Massen,  die  dabei  in  Bewegung 
gesetzt  wurden,  zeigten  sich  die  kriegerischen  Erfolge,  so  bunt  und 
mannigfaltig  die  Ereignisse  auch  waren,  doch  nur  geringfügig.  Alexander 
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dem  Grossen  nnd  den  Samern  for  ihnen  war  dasselbe  Werk  weit 

schneller  und  leichter»  und  auch  den  Türken  nach  ihnen  ist  es  viel 
vollständiger  und  nachhaltiger  gelungen. 

Man  thnt  keiner.  Stoss  ohne  einen  Gegenstoss  zu  empfinden.  Und 
diesem  Naturgesetze  gemäss  hatten  die  Kreuzzüge,  die  unter  den 
Staaten  Asiens  so  viel  Wandel  und  UiiDidiiang  anrichteten,  auch  in 
Europa  selbst  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Umwandlungen  der 
Staateu-Gebiete  und  auf  die  äusseren  politischen  Verhältnisse  der  Völker. 

Auch  dort  stürzten  in  ihrem  Gefolge  alte  Staats-Grenzen  eiUi  und 
es  wachseu  neue  Gebftnde  empor.  Aach  dort  wurde  durch  sie  eine 
Menge  Bint  Tergoaeen.  Wie  Agamemnon  nnd  andere  hellenische  Für- 
sten, naehdem  sie  vor  Troja  gesiegt,  in  de^  Heimath  durch  Yerschwö- 
rangen  nnd  üsarpatoren  ihres  Thrones  nnd  Lebens  beraubt  wnrden, 
so  fimden  auch  die  fürstlichen  Kreuzritter  bei  der  Heimkehr  hiofig 
ihre  Etoigreiche  und  BesitKungen  in  anderen  Händen.  Hehr  als  einer 
Ton  ihnen  gerieth  dort  in  Schwierigkeiten,  Gefangensehalt  nnd  Kerker 
nnd  verlor  seine  Krone. 

Zwistigkeiten  und  Feindschaften,  die* vor  den  Manern  der  Städte 
des  heiligen  Landes  begonnen  hatten  ^  wurden  in  Europa  fortgesetzt 
und  ausgefochten.  Heere  und  Flotten,  die  man  gegen  die  Ungläubigen 
ausgerüstet  hatte,  erhielten  plötzlich  Contre- Ordre  und  wurden  zum 
Ueberfall  und  zur  Demüthignng  eines  europaischen  Nachbarn  benutzt, 
so,  um  nur  ein  Beispiel  zu  uennen,  die  grosse  Armada  Könige  Phi- 
lipp VI.  von  Frankreich  zu  einem  Angriffe  auf  Eduard  III.  von  England. 

Viele  Heere  der  Kreuzritter,  die  wohlgeordnet  und  gut  disziplinirt 
ausgezogen  waren,  kehrten  in  kläglichem  und  aufgelöstem  Zustande 
und  in  zersprengten  Ueberresten  nach  Europa  zurück.  Ihre  an  ein 
abenteuerliches  und  wildes  Leben  gewohnten  Krieger  rotteten  sich 
dort  zusammen  und  Hessen  sich  als  Söldner  von  jedem  beliebigen  Machte 
haber,  der  sie  benntsen  wollte,  zu  jeder  Unternehmung  gebrauchen« 
So  entstanden  dort  mancherlei  Arten  von  plflnderlnstigen  Landsknech- 
ten, die  sich  unter  dem  Namen  der  »Braban^ons»,  der  »Oorteraux»  und 
anderen  Benennungen  berflchtigt  und  schrecklich  gemacht  haben.  — 

Die  heimgekehrten  Krieger  suchten  in 'Europa  ähnliche  Feinde, 
üngl&ubige  auf,  wie  die,  welche  sie  im  Oriente  bekämpft  hatten.  Tbeils 
fanden  sie  dieselben  in  Spanien,  wo  viele  Kreuzritter  zu  den  Arrago- 
nesen  und  Castilianern  stiesseu,  um  ihjien  gegen  die  Mauren  zu  hel- 
fen, theils  aber  und  vorzugsweise  im  Osten  von  Deutschland  in  den 
Ländern  der  Slaven  und  Lithauer,  wo  namentlich  die  aus  Palästina 
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siirAckg«komiii0Q«n  deotaclioii  Bitter  ganz  neoe  und  sehr  folgenreiche 
Srenttfige  gegen  die  Ostsee-V^äker  erOüheten.  Diese  »denteehen  Bitter» 
und  die  ihnen  verbündeten  nnd  ähnlichen  »Sdiwertritter»  bekehrten 
jene  YOlker,  nnteijochten  sie,  gründeten  unter  ihnen  bte  naieh  Unnland 
hinauf  dentsche  Golonien  and  stifteten  dort  einen  höchst  merkwürdigen 
Bitterstaat,  der  seinerseits  später  wieder  die  Grundlage  eines  nocli  jotzt 
blühenden  Königreiclis  geworden  ist.  Die  Maclitorweiterung  der  deut- 
schen Nation  im  Osten  und  namentlich  die  Schnpfung  der  Preussischen 
Monarchie  ist  eine  zienili(^h  dir*  kte  Folge  der  Kreuzzügo.  >01ine  Kreuz- 
zfitre  kein  Preussen»  sagt  einer  unserer  Historiker  und  num  darf  wohl 
behaupten,  dass  dies  eine  ihrer  allermerk würdigsten  militärischen  oder 
politischen  Wirkungen  gewesen  ist. 

Da  die  Krenzzüg-e  aus  einer  religi/Jsen  Bewegung,  aus  dttem  f&r 
die  Sache  des  Christen th ums  hoch  aofflamiaenden  üiithasiasmns  her- 
TOigingen,  —  da  ganz  Earopü  so  zd  sagen  sich  aaf  den  Buf  eines 
frommen  Eremiten  nnd  eines  Papstes  erhob,  —  da  die  Krenzritter 
nicht  nnr  eroberangslnstige  Krieger,  sondern  ^elmehr  zunichst  nnr 
mit  heiliger  SehwArmerei  erfüllte  bewaffnete  Pil^  waren,  so  mnsste 
■atarlich,  was  sie  zu  Wege  brachten,  ebenso  folgenreich  f&r  die  Kirche, 
iBr  die  Glanbens-Anslchten  nnd  fflr  die  religiösen  Uetnongen  der  Zeii^ 
wie  Ar  die.  Staats-IJmwfilsnngen  sein. 

Doch  lassen  sich  dabei  die  mehr  unmittelbaren  und  direkt m  von 
den  mehr  entferuteu,  verstecktereu  und  weniger  erwarteten  Folgen 
unterscheiden. 

Im  Anfanp^e  scheinen  sie  auf  eine  kolossal  anschwollende  Vermeh- 
rung der  Macht  und  des  Reichthuuis  der  Kirche  und  ilires  Uberhauptes 
hingearbeitet  zu  haben.  Der  Papst  selber  stellte  sich  an  die  Spitze 
dieser  Bewegung.  Er  betrachtete  die  Kreuzritter  gleichsam  als  seine 
Ifiliz.  Br  selber  zerriss  seinen  Purpurmantel  und  schnitt  Kreuze  dar- 
ans,  die  er  den  Rittern  auf  die  Schultern  heftete,  und  mit  denen  er 
sie  (ihnen  zugleich  denjenigen  Namen  gebend,  welcher  ihnen  in  allen 
Sprachen  geblieben  ist)  fOr  den  Dienst  der  Kirche  weihte  nnd  warb. 

Vom  Papste  empfingen  die  Kreuzsoldaten  ihre  merkwflrdigeii  Frei- 
heiten nnd  Privilegien  ftkr  diese  nnd  die  andere  Welt  Er  adber 
leitete  nnd  überwachte  durch  seine  Legaten  und  Stellvertreter,  die  er 
jedem  Erenz-Heere  beigab,  die  MArsche  derselben.  Zahlreich  zogen 
seine  Bischöfe,  Odstlichen  und  Mönche  selbst  mit  in  den  Krieg,  und 
alle  die  gemachten  Erweibangen  mid  neu  gegrflndeten  Staaten  vw- 
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Da  dff  Papst  den  anQperogteii  EntiuudaiDiDs  der  VBlkev  lod  dif 
Stimmnag  der  Zeit  snr  Seite  hatte,  so  konnte  er  mit  Hfllft  decaelbeB, 
so  oft  imd  wann  es  ihm  heUehte^  ein  Heer  ins  Feld  sehielnn.  Dia 
Könige  and  Kaiser  mnssten  ihm  and  der  grossen  Zeü6tr<lBang  folgen 
und  auf  seinen  Befehl  das  Erevi  auf  sich  nehmen. 

Wemi  der  Papst  einen  Souverän  entdeckte,  der  ihm  missfälli^  war, 
oder  den  er  aU  mit  Sünde  behaftet  betrachtete,  so  ^;andte  er  ihn  zur 
Abbüssung  seiner  Verbrechen  zum  (iriil  o  des  Erluiters,  und  war  der 
Souverän  nicht  willig  zum  Marschiirn,  so  trieb  ihn  der  Pap.sc,  auf  den 
Zeitg-eist  sich  stützend,  mit  der  GeiBsel  seines  Bannstrahls  ins  Feaeff 
oder  auch  wohl  absichtlich  ins  Verderben. 

Auch  das  Ansehen  und  der  Beichthum  der  anderen  Kircheufürsten, 
der  Bischöfe  und  der  Kirche  Oberhaupt  wuchs  anfänglich  in  Folge  der 
Kreuzzüge  in  allen  Ländern  bedeutend.  Die  fkomman  Pilger -Bitter, 
die  eich  alle  so  sandig  aad  so  reaig  fAhlten»  waren  sehr  g«nei|[|,  bei 
ihrem  Ansinge  aas  Europa  der  Kirche  ihr  irdisdi  Est»  nad  Qat  snsa- 
wenden.  Da  ihre  eigene  Aasrftstong  aad  die  ihrer  Easppen  nage« 
wfihnlieh  kostspielig  war,  so  sahen  sie  sich  nicht  selten  geiwnngia, 
am  die  Mittel  herbeisasduffea»  sich  an  die  Kirche  aa  wenden. 

Gleich  der  edle  AafUirer  des  eiaten  Krensaags  YerkanAe»  am  Geld 
za  bekommen,  einen  Theil  seiner  Besitsongan  an  die  Xircha  an  Var- 
dan  and  einen  anderen  verpfibidete  er  dem  Bischöfe  Ton  Lflttich,  von 
dem  er  das  Pfand  nie  wieder  einlöste. 

Eben  so  wie  der  Herzog  von  LoUinngen  machten  es  nach  ihm  viele 
hundert  Ritter  und  Fürsten.  Sie  Hessen  sich  bei  solchen  Geschäften 
um  iiHi  hgiobiger  finden  und  gaben  ihre  Bpsitzutiffen  für  um  so  bil- 
ligere Preise  hin,  da  ihre  Phantasie  lieiualie  wie  die  des  aniinn  Sancho 
Pansa  meistens  von  orientalischtin  Königreichen,  Provinzen,  Statthalter- 
schaften und  Schätzen  erfüllt  war,  die  sie  durch  ihr  Schwert  leicht 
aad  schnell  zu  erwerben  gedachten.  Der  merkwfirrii^^e  durch  die 
Kreuzzüge  etablirte  Gütemuirkt  blieb  für  die  Kir(  lie  über  2  Jahrhun- 
derte lang  oifen,  and  sie  sammelte  daher  in  dieser  Zeit  aalimeeslidkmi 
Bsichthnm. 

Dem  Allen  nach  schien  es  also,  sage  ich,  als  wenn  daieh  die 
Kreassfigs  der  Glanz  und  das  Ansehen  der  Kirche  and  die  Macht  de« 
Papstthnms  anf  den  höchsten  GiplU  gehoben  werden  sollte.  Und  im 
der  That  trat  aach  dieser  Erfolg  (weoigatena      etm^  £M)  in  Tsge. 
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Das  Zeitalter  der  Kreuzzüge  erzenste  in  melireren  Ländern  solche  kühne 
Kirchenfiirsten  wie  den  Thomas  Becket,  den  unbeugsamen  Primas  von 
England.  —  Und  die  dreifache  Krone  trugen  während  jener  Periode 
die  durch  ilire  bocMahreuden  Ansprüche  berühmten  Urbane,  Alexander 
vxA  Innocenze.  Damals  kam  die  Sitt«  des  Pantoffelkdssens  auf,  der 
stell  sogar  die  Eaiser  unterwerfen  mueiten.  — '  DamaU  (es  war  kun 
▼or  dem  siDgenannten  dritten  Krenssuge),  wagte  es  sogar  einer  dieser 
ftbermftthigeii  Naobfolger  Ohristi  (Alexander  m.)  bd  der  Venichtimg 
jener  demttibigenden  Ceremooie  dem  deatsclien  Kaiser  Friedrieh  als 
er  TOT  flim  kniete»  seinen  Fnss  auf  den  Nacken  zu  setaen» 

Unter  Alexander  und  dann  unter  Innooens  m.,  der  während  der 
leisten  Krenssflge  lebte  vnd  gleicbsara  ihre  gaiue  Aemdte  ftr  die 
Ebrhe  einheimste,  gedieh  die  Idee  von  der  Allgewalt  des  Papstthums 
zu  ihrer  Vollendung.  Der  letzt  genannte  gcrirte  sich  vCllig  als  der 
Stellvertreter  Gottes  auf  Erden,  machte  die  Angelegenheiten  der  Kirche 
überall  unabhängig  von  den  Einflüssen  der  weltlichen  Macht,  mischte 
sich  gelost  aber  in  alle  AryelegcnheitL'n  der  weltlichen  Politik,  ent- 
schied die  streitigen  Königswahlen,  gab  Königreiche  zu  Lehn,  schleu- 
derte den  Bannstrahl  auf  seine  Widersacher  und  belegte  alle  Fürsten 
und  Völker  Europas  mit  Tribut  im  Namen  (icr  KreiuutÜge  und  zum 
Yortbeil  der  Kirche  und  ßoms,  das  er  noch  ein  Mal  zum  Mittelpunkte 
der  gebildeten  Welt  machte.  Dieser  Papst  war  es  auch,  der  den  Laien 
den  Kelch  entzog,  das  Lesen  der  Bibel  verbot,  die  Lehre  von  der 
BrodTerwandlimg  sanktionirte,  nnd  in  einer  Beihe  von  ihm  gestilteter 
oder  best&tigter  Orden  der  lOrcbe  eine  ganze  Armee  nener  nnd  erge- 
bentr  Streiter  znfthrte. 

Aber  gerade  dann,  wenn  der  Strom  am  mächtigsten  daher  roltt^ 
erzeugen  sich  auch  die  gefahrliebsten  Gegensfr&mungen\  die  das  üfer 
nnterminiren  und  den  Sturz  des  aufp*  gii  feiten  Bauwerks  vorbereiten* 
Eben  dio  Zeit  der  KreuzzÜge  war  zugleich  auch  die  Periode  der  kühnsten 
Opposition  gegen  die  Kirche  und  der  heftigsten  Angriffe  auf  dieselbe. 

Es  zeigten  sich  gerade  jetzt  die  ersten  Vorläufer  der  Reformation, 
welche  schliesslich  alles  Das,  was  man  den  Laien  nun  nahm,  den 
Kelch,  die  Bibel,  die  Gewissensfreiheit  stürmisch  zurück  verlangte. 

Die  Lust  zu  solcher  Opposition ,  das  Gesäme  zu  ketzerischen  Ge-  ^ 
sinnungen  wurde  grossen theils  eben  von  denselben  Kreuzrittern,  die 
dem  Papste,  ihn  auf  ihren  Schultern  erhebend,  für  einige  Zeit  so 
gioise  Macht  verschafften,  im  Oriente  geschöpft. 

Den  Kepl  voll  schwAnaeriseher  Phantasien,  das  Merz  eiflUlt  mit 
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glühendem  lldua  und  Kachbogier  gegen  die  Unglatibig-on  -  <?o  zogen 
die  Kreuzritter  ins  Feld  hinaus.  Aber  es  war  nach  den  Hericliton  der 
Zeitgenossen  eine  gow^linliche  Erscheinung,  dass  sie  von  dort  zurück- 
kehrend sich  viel  woniger  iüricenfresserisch,  viel  toleranter,  —  gleich- 
sam bekehrt  zeigten  in  iUmlicher  Weise,  wie  auch  wieder  in  jetziger 
Zeit  unsere  EnropamQdeu  viel  ungeduldiger  erscheinen,  wenn  sie  zur 
"  nenen  Welt  absegeln,  als  wenn  sie  von  dort  zurückkehren.  Die  edlen 
Bitter  bekamen  im  Morgenlande  sowohl  im  Helden-Eampfe,  als  auch 
während  des  zQ>Zeiten  eintretenden'  friedlichen  Yerkelirs  mit  den  Orien- 
talen Ttelfache  Gelegenheit  die  Saladine  nnd  andere  eben  so  edle 
Hnselmänner  hochachten  zu  lernen.  Viele  von  den  Blttem  geriefhen 
anf  lange  in  die  Qefangenschafl  der  Saraceneni  sahen  sie  mehr  in  der 
Nfihe  and  erkannten  am  Ende  ganz  veratfindige  Menschen  in  ihnen. 

Nackdem  das  Königreich  in  Jerusalem  nnd  die  anderen  christ- 
lichen Fiirstenthflnier  in  Syrien  gestiftet  nnd  ftr  einige  Zeit  einfluss- 
reich  ^'eworden  waren,  verbündeten  sich  die  christlichen  Herrscher  bald 
mit  diesem,  bald  mit  jenem  Muselmännischcn  (Sewalthaber  zur  Unter- 
drückung eines  andern.  An  dem  egyptischon  Hofe,  wo  sie  ein-  und 
ausgingen,  waren  die  Tempelherren  besser  bekannt  nnd  vertrauter  als 
in  den  Palästen  ihrer  enrpäischen  .Souveräne.  Sie  lernton  dort  sogar 
manche  Seite  an  dem  Glauhmssystcm  der  Muselmänner  schätzen,  ach- 
teten auf  das,  was  diese  strengen  Monotheisten  ihnen  Über  das  ihnen 
Unbegreifliche  einer  Dreiehüf/Jceit ,  über  das  Eigenthumliche  der  An- 
betung einer  »Mutter  Gottesx»  sagton.  Es  war  nicht  sehr  nri'iatürlich, 
dass  jene  anfanglich  so  glaubensvollen  und  strengen  Tempel-Kitter  am 
Ende  so  arge  Ketzer  worden,  dass  die  Kirche  zuletzt  das  Yerdammnngs- 
Urtheil  Aber  ihre  Lieblinge  aussprach,  wie  Ober  verrätherische  Freunde. 

Wie  den  mehrgenannten  Templern  so  erging  es  aber  mehr  oder 
weniger  allen  Kreuzrittern  und  in  gewissem  Qrade  dem  gesammten 
Europa  überhaupt.  Schon  mitten  in  der  grossen  Erhitzung  begann 
anch  der  allmSlige  Frozess  einer  allgemeinen  Abkflhlnng. 

In  allen  l<anden  Europas,  namentlich  aber,  in  Frankreidi  selbst, 
das  sich  gerade  in  die  vorderste  Reihe  der  ganzen  Krenisngs- Bewe- 
gung gestellt  hatte,  brachen  entsetzliche  Ketzereien  aus. 

In  Paris  trat  Abaclard,  »der  kühnste  Denker  dos  12.  Jahrhunderts» 
auf,  der  den  unerhörten  Grundsatz  aussprach,  der  Mensch  könne  nur 
Das  zu  glauben  gezwungen  werden,  wa&  er  vorher  auch  eingesehen  habe. 

Diesem  Abaelard  war  schon  Borengar  vorangegangen,  welcher  be- 
hauptet hattp.  OS  liofTO  in  der  Natur  der  Sache,  dass  das  Brod  sich 
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nicht  verwandle,  und  ihm  folgte  sein  noch  weiter  gehender  Sc^filpr 
Pierre  Lombard.  Auch  Petrus  Waldus,  ein  ganz  direkter  Vorläufer 
der  Reformation,  trat  auf,  wollte  wie  Luther  die  urchristUche  Reinheit 
in  der  Kirche  wieder  herstellen,  and  pochte  wie  Luther  auf  die  Bibel. 

Ben  Waldensem  ähnlich  und  mit  ihnen  verschwistert  waren  die 
Albigenser  tmd  die  Uuügen  Strei%kei(en,  welche  diese  Sekten  anf- 
r^gtgn,  sogen  sich  ven  den  Krenczflgen  her  dnrch  das  ganze  Mittel- 
alter bitr  aror  BefemationsiEelt  Mn. 

Han  könnte  die  Krenzrags-Begeisterang  ein  grcssartiges  »Bevival» 
in  der  Christenheit  nennen.  Aber  wenn  so  ein  »BevlTal»  sich  in  einer 
Sichtang  erhebt ,  so  werdeii  alsbald  auch  Stimmen,  BeyiTals  und  Ge- 
schrei in  allen  möglichen  amterm  Mchimgen  lant.  TTnd  da  branchte 
denn  der  Papst  seine  Dragoner  (seine  Kreuzritter),  eben  so  gut  wie  im 
Oriente,  auch  in  fast  allcu  LLiiidcni  Europa'«,  die  es  eben  so  nöthjg  m 
haben  schienen  Ton  Ungläubigen  gereinigt  zu  werden,  wie  Syrien.  — 
In  Frankreich,  in  Deutschland,  in  Italien  gab  e??  zu  wiederholten  Malen 
sehr  blntigo,  sehr  lange  dauerade  und  schwierige  Kreuzzüge,  sogar 
auch  in  den  Weser- Marschen  die  berühmte  grausame  Dragonade  im 
Lande  der  Stedinger,  die  sich  gegen  das  Joch  der  Priester  und  der 
Eirchengesetxe  erhoben  hatten.  Die  Heiinng  und  Austreibung  jenes 
Ketzergeistes,  mit  dem  Europa  sich  in  allen  Theilen  infizirt  zeigte, 
Schien  noch  ganz  eigenthflmliche  und  bisher  nngewöhnlicbe  Mittel  zu 
erheischen.  Damals  zuerst  kam  man  anf  die  Srflndong  der  Ketzer- 
gerichte nnd  des  spftter  so  forchtbaren  Instituts  der  In^jnisition.  Da- 
mals anch  wurden  die  bald  so  wichtigen  Orden  der  Franziskaner  und 
Dominikaner  mit  bisher  ganz  nngewöhnlichen  Satzungen  und  Einrieb-  - 
tungen  gestiftet,  von  welchen  letzterer  gerade  das  Hanptwerkzeng  ge- 
gen die  Ketzer  der  Krenzzugs-Zeit  zu  werden  bestimmt  war.  —  Diese  ^ 
beiden  so  merkwürdigen  und  zum  Theil  so  schreckliehen  Orden  blfthten 
tmd  regierten  von  der  Periode  der  Kreuzzüge  abwärts  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  bis  zur  Zeit  der  Reformation,  welche  eine  andere 
starke  Waffe  n/ithig  machte  und  wo  dann  jene  nun  veralteten  Franzis- 
kaner und  Dominikaner  von  der  Bühne  abtraten  und  ihren  Nachfolgern, 
den  Jesuiten,  Platz  machten. 

Nicht  nur  von  solchen  armen  freiheitliebenden  Bauern,  wie  die 
Stedinger,  sondern  auch  aus  dem  Munde  der  Könige  und  Kaiser  jener 
Zeiten,  hOren  wir  dann  und  wann  höchst  ketzerische  und  revolutionftre 
Aenssernngeo,  was  uns  freilich  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  die 
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Pll^to,  wie  ich  sagte,  es  gelegenfUeh  rersuchteiiy  Urnen  den  Fuss  auf 
Aen  Kalken  zu  setsen. 

Papst  Gregor  IZ.  hatte  den  Kaiser  Friedrieh  It.  in  den  Bann  ge- 
than  und  in  seiner  Bnlle  viel  Bil^res  Ton  »ungehorsamen  Kindern 

der  Muttör  Kirche»,  von  »undankbaren  Schlangen  und  Basilisken,  di« 
sie  an  ihrem  Busen  gruss  gezogen  habe,»  und  dergleichen  gesprochen. 
Die  Hüokän^j^ierung'en  des  kaiserlichen  Kreuzritters  mit  deiion  or  in 
seinem  iieclittertigungsschreiben  dem  Papste  dient,  sind  bomerkens- 
werth  genug: 

»Er  habe,»  sagt  Friedrich  II.,  »während  seines  Lebens  hinreichende 
»Gelegenheit  gehabt,  die  Kirche  kennen  za  lernen,  hinter  honigsfissen 
»Reden  verberge  sie  unersättliche  Hab-  und  Blutgier.  Der  römische 
»Hof,  der  sich  för  den  Mittelpunkt  der  Christenheit  und  den  Eckstein 
»der  Srohe  halte,  sei  im  Grunde  genommen  die  Wurzel  aller  Uebel 
»an  denen  die  Christenheit  leide.  Die  etste  alte  Kirche  Christi  sei 
»auf  LentseKgheii  und  Annnth  hegrOndet  gewesen.  Aber  die  Torgeh- 
»liehe  Kirche  von  jetit  wülze  sieh  im  Belchthnm.  Ihre  Aussendlinge 
»C^gen,  gldch  in  Schaafiikleider  gehüllten  Wölfen,  einher,  um  überall 
»Geld  zu  erpressen,  und  die  Freien  zu  unteijoched.  Der  Stellvertreter 
»Christi  selber  strecke  sdne  Hfinde  nach*  Königreichen  aus,  und  ver- 
»wirre  die  ganze  Welt,  die  sehr  wohl  und  sehr  recM  fhue,  irenn  sie 
»sich  zur  Vernichtung  dieser  unerhörten  Tyrannei  gegen  ihn  vereinige.» 

Kräftiger  in  der  That  hätte  auch  ein  eifriger  Luther  ein  zorniges 
Schreiben  pegen  den  Papst  nicht  abfassen,  und  energischer  hätte  er 
nicht  poiestiren  können,  und  wenn  man  den  uns  noch  aufbewahrten 
Brief  jenes  Kaisers  liest,  kann  man  es  nur  bedauern,  dass  unser  Luther 
nicht  das  Glück  hatto,  statt  eines  ortliodoxen  Karl  V.  einen  solchen 
dnrch  de^i  Umgang  mit  den  Orientalen  aufgeklärte|}  Friedrich  ü.  zum 
Zeitgenosse^)  711  bekommen. 

Dann  wäre  wohl  die  Reform  der  Kirche  und  der  Protestantismus 
viel  schneller  und  allgemeiner  durchgedfrungen. 


Wenn  man  hei  Betrachtung  der  Kinflflsse,  welche  die  Kreuzzüge 
auf  die  Angelegenheiten  der  Kirche  und  die  "^eriilltnisse  der  Sfaafen 
aasfihfen,  wohl  mit  Becht  zweifeln  kann,  oh  man  sie,  wie  e!n  alter  Autor 
sich  au8drft6kt,  »pestiferaene  magis  an  salntiferae«  nennen  soll,  da  hei 
den  doch  nHnt  ephemeren  ^Atiscfren  SehOpfümgiM  der  Kren^Sritter  so 
viel  Blut  vergossen,  so  barbarische  Grausamkeit  und  Härte  geübt 
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wurde,  da  als  religiöse  Erfolge  zunächst  nur  ein  arger  Fanatismus 
und  Aberglaube,  dazu  eine  Erböhung  der  geistlichen  Macht  und  böse 
Glaubensstreitigkeiten  in  Begleitnng  von  schlimmen  Ketzerverfolgnngen 
lierTortraten,  so  kann  man  dagegen  bei  der  Betrachtung  einer  andern 
grossen  Beform,  die  sie  Terhdltnissmässig  schnell  bewirkten,  bei  ihrer 
BtfMmmg  mä  Hebung  der  Sek^fahrt^  des  HandeU  und  der  Ii^ 
änuMe  mit  melir  Befriedigang  Terweflen.  — 

Den  Sebiifer  hatten  die  meisten  Erenmtter,  welche  ein  lang  ge- 
efareoktes  Heer  ron  ihrem  fernen  Ziele '  trennte,  sogleich  bei  ihren 
eraten  Schritten  nnd  Mftrschcn  von  Kothen.  Die  näher  wohnenden 
Deutschen  nnd  ihre  Kachbam ,  die  Ungarn  nnd  Polen  bedienten  sich 
freilich  hflnflger  des  Landweges.  Aber  die  Italiener,  die  Franzosen 
und  Engländer  zogen  aus  sehr  nahe  liegenden  Gründen  den  Wasser- 
weg vor.  Und  in  der  letztem  Zeit,  da  maii  die  Schwierigkeiten  des 
Landwegs  zur  Genüge  erkannt  und  zugleich  auch  mehr  Mittel  zur  Be- 
fahrung  der  See  gewonnen  hatte,  wurde  der  Wasserweg  ziemlich  all- 
gemein gewählt. 

Die  Kreuzritter  beduiften  zum  Transport  ihrer  zahlreichen  Heere 
sehr  grosser  Flotten,  und  es  wurde  daher  bald  auf  allen  Schiffswerften 
des  mittelländischen  Meeres  ffir  sie  gezimmert  und  gebaut.  Es  wurden 
dabei  zugleidi  viele  Keuerungen  und  Verbesserungen  im  Schifiiswesen 
eingef&hrt|  namentlich  konstruirte  man  hinffiro  Fahrzeuge  von  grosseren 
Dimensionen,  so  dass  der  Meohanismus  der  Schiffe  vor  und  näeiA  den 
Ereuizligen  eine  auffallende  Verschiedenheit  zeigte. 

Die  wichtigste  aller  damals  an  Bord  der  Schiffe  eingeführten 
Neuerungen  war  die  des  EompaBses.  So  verschieden  auch  die  Ifei- 
nungen  und  Berichte  Aber  die  Geschichte  dieser  Erfindung  lauten, 
(denen ^zufolge  sie  von  den  Kauren  fiber  Spanien,  oder  durch  einen 
Beteenden  aus  China,  oder  durch  den  ingeniösen  Flavio  Gioja  in  Amalfl 
uns  zugekommen  sein  soll,)  ^  darin  stimmen  alle  diese  Traditionen 
fiberein,  dass  sie  die  "Verbreitung  jenes  Instruments,  welches  von  nun 
an  so  zu  sagen  die  Seele  des  Schills  und  aller  Schifffahrt  wurde,  auf 
dem  mittelländischen  Meere  in  das  Zeitalter  der  Kreuzzüge  setzen.  — 

Wie  die  Pontoniers  und  die  Schiffsbauer  dem  Krieger  und  Pilger 
Überall  dienen,  so  folgt  ihnen  der  Kaufmann  auf  dem  Fusse  nach.  Der 
wilde  Mars  Vann  sich  kaum  bei  Loben  und  Kräften  erhalten,  wenn  er 
nicht  seinen  hülfreichen  Freund  Merkur  zur  Seite  hat.  Auch  an  die 
grossen  und  regelmässigen  Pilger -Karawanen  der  Moseimänner  nach 
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Mekkft,  knüpften  sich  ja  von  jeher  die  Handele-SpeknlationMi  nnd  die 
Karki-Bitereseen  des  Oriente.  — 

Die  Europäer  hatten  zwar  aach  schon  ror  den  Erenuftgen  «nigen 
Handel  mit  dem  Iforgenlande  nnd  bezogen  hereite  inr  Zelt  Karls  des 
Oroasen  Aber  Egypten  etwas  Pfeffer,  Weibranch,  tfoskatnUsse  nnd 
andere  geschätzte  Ostindische  Waaren.  Doch  hatte  man  nur  selten 
Gelegonhoit  sich  dieselben  zu  verschaffen,  und  —  da  man  wenig  an 
sie  gewöhnt  war  —  auch  ktun  grosses  A  erlangen  nach  ihnen.  — 

Als  nun  aber  in  Folge  der  Kreuzzüge  die  Europäer  massenhaft 
iu  die  Mitte  des  Orients  versetzt  wurden,  und  als  jährlich  Tausende 
hinflber  und  herüber  schifften,  da  gewöhnten  diese  Bai  baren,  wie  die 
Orientalen  unsere  Landsleuto  nannten,  sich  wie  an  die  Ansichten,  so 
anch  an  die  Produkte  und  den  Lnxns  des  Morgenlandes.  Unter  den 
Waaren,  die  damals  in  Europa  verbreitet  und  befördert  worden,  nemil 
man  den  Safran,  den  Alann,  den  Indigo,  die  Orseille  und  andere.  — 
Vor  allen  Dingen  aber  sollte  man  drei  herrorheben,  die  bestimmt 
waren  bedentende  Reformen  nicht  nnr  in  Hans,  Kflche  nnd  Garderobe 
der  BoTopfter,  sondern  im  ganzen  Weltverkehr  berbeiznfBhren,  nftmlidi 
den  Zucker,  die  Seide  nnd  die  BanmwoUe.  — 

Das  Zuckerrohr  trat  znr  Zeit  der  Erenizflge  seine  merkwürdige 
Wandenmg  nm  die  Welt  an.  Bs  wnrde  zn  Anfang  derselben  am 
Hittelmeere  nnr  in  Syrien  nnd  Egypten  gebaut,  nnd  die  ersten  Sdiil- 
deningen  von  Zucker-Plantagen  und  Zucker- Raffinerien  finden  wir  beim 
Erzbischof  Wilhelm  von  Tyrus  und  den  anderen  Annaliston  der  Ritter- 
fahrten ins  heilige  Land.  Ans  dem  Morgenlaude  braciite  mau  es  da- 
mals nacii  Cypern  und  Griechenland  und  von  da  nach  Sicilien  nnd 
Spanien,  von  wo  es  nach  Madeira  verpüanzt  wurde.  Von  dort  aber 
flog  es  dann  später  aus  seinen  ihm  von  den  Kreuzrittern  verfertigteu 
Kinderschuhen  hinaus  fibers  Meer  und  erstarkte  in  Brasilien  und  in 
den  Westindischen  Zuckerinseln  zu  dem  grossen  Hebel  der  Woltyar- 
kehrs-Maschinerie,  als  welchen  wir  es  jetzt  erblicken.  — 

Wie  mit  dem  Zncker,  so  wurden  damals  die  Boropfler  auch  mit 
der  Seide  bekannt.  Anf  den  griechischen  Inseln  spann  mau  sie  schon 
lange.  Der  grosse  Krieger  nnd  Eroberer  Boger  IL  von  Sicilien  soll 
den  Manlbeerbanm  nnd  die  Seidenranpe  znerst  nm  die  Zelt  des  zweiten 
Erenzznges  nach  Sicilien  verpflanzt  nnd  es  dadurch  veranlasst  haben, 
dass  Italien  allgemach  das  wichtigste  Seideniand  nnseres  WelttheOs 
wnrde.  — 

Anch  Banmwollen*€lewebe  wurden  nach  dem  alten  Egypten  lange 
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übor  Osüjadion  importirt,  und  es  wird  berichtet,  dass  sie  seit  den 
Kreuzzfigfln  im  Mittelalter  sclion  etwas  mehr  in  Aufnahme  kamen.  Wir 
haben  vermuthlich  da)i(Br  füi  die  erste»  Anfänge  auch  dieser  Gewohn- 
heit, die  heutsut^gd  so  mächtige  fragen  auf  den  WeUmarkte  anireg^ 
4en  ^reamttem  zu  danken.  — 

Alle  diese  und  viele  andere  neu  angelangte  Waaxen,  von  denen 
einige  eine  fernere  Bearheitang  nOthig  hatteoi  gaben  nun  auch  twifar- 
hin  zn  der  EinfiUurQng  mancher  Industriezweige  die  VeranUusenng. 
Man  liesB  es  natflrlich  nicht  hei  der  Prodraimng  der  Seide.  Man 
fnosdte  sie  aniili  alehald  verveben,  und  so  tauchten  zu  Venedig  und 
anderswo  Sanunt-  und  Seiden*Manu£Eikturen  auf.  Die  von  mir  genann- 
ten Alaun,  Indigo,  Orseille  und  andere  Farbestoffe,  die  wir  damals  er- 
hiölttjii,  Hessen  Färbereien  bei  uns  entstehen.  Auch  die  orientalischen 
Teppiche  wurden  nachgeahmt,  und  so  otablirteu  sich  wichtige  We- 
bereien in  Italien  und  darnach  in  den  Niederlanden,  deren  Industrie 
später,  über  den  Kanal  verpHaniit,  England  reich  und  gross  machte.  — 

Auch  die  Schwertfeger  und  Eisenfabrikanten  Lüttichs  und  ganz 
Belgiens  datiren  ihren  Ursprung  aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge,  die, 
da  sie  so  vieler  Wafi'eu  bedurften,  einen  sehr  nahe  liegenden  Anlass 
zum  Aufblühen  dieser  Industrie  gaben.  Aus  einigen,  uns  aus  dem 
X2.  Jahrhundert  erhaltenen  Zollrollen  der  Donau-Stationen  Begensburg 
und  Fassau  hat  man  es  urkundlich  nachgewiesen ,  dass  damals  ein 
hedeutender  Handel  mit  Eisenwaaren  und  Waffen  Üher  Deutschland 
nach  dem  Oriente  (gmg* 

Je  mehr  den  wilden  Bittern  und  überhaupt  den  Europäern  fiOr 
di$  Bequemlichkeiten  und  die  Luxus-Artikel  des  Ostens  die  Augen  auf- 
gingen, und  je  deutlicher  die  Venetiauer  und  Qenuesen  es  erkannten, 
wie  grosse  Yorfheüe  sie  hei  diesen  Unternehmungen  enuelen  konnten, 
desto' mehr  verloren  die  Kreuzzüge  ihren  kriegerischen  und  heroischen 
Charakter,  und  desto  mehr  wurden  sie  mit  kommerziellen  Absichten 
gemisciit  und  gefärbt.  Ja,  die  letzten  Kreuzzüge,  namentlich  dci  von 
1204,  der  das  byz.antinische  Reich  zcrtrürnnicrto,  waren  in  der  Haupt- 
sache eigentlich  nichts  alü  bewaüheiö  Handels-Expeditionen,  von  Kauf- 
leuten angeführt,  zu  Handelszwecken  ausgebeutet,  und  nur  von  Kriegern, 
die  jenen  dienten,  begleitet,  sehr  verschieden  von  dem  zuerst  aus- 
rückenden Heer  der  bewafl'neten  Pilgrime  unter  den  taplern  iioberts, 
den  frommen  Godo^ds,  und  den  unbändigen  Tancredi's.  ~ 

Auch  die  femerm  Kreuiaugs- Pläne  und  Prospekte,  welche  man 


Digitized  by  Google 


IM»6r  41«  KsMiiaii«  ud  Ihn  lHrilatU«^ri|ck*  "t^rn^w^  Itr  £ar«fA.  91 

nofih  sp&tir  (ii«eh  1204),  tun  den  «rloacheM  Biliar  wied«r  «mhähmi, 
entwarf,  und  welche  z.  B.  der  berflbinie  Yenetiaiier  Mariio  Saaiito  in 
seineiD  eo  oosserst  iateieeeanteii  Werke,  dem  er  den  so  reügide  vaA 
hmm  klingeuden  Titel,  »Seereta  fidelivm  cnids«  (die  Qelieimieee 
der  Krenzestreuen)  gab,  enthielten  im  Grande  nichts  als  anlockende 
Handels -Spekulationen  und  Auseinandersetzungen  über  die  Vortheile 
des  orientalischen  la.d  nidischen  Kommerziums,  das  mau  durch  eine 
Eroberung  Egjpteua  und  des  Isthmus  von  Suez  befördern  sollte.  Des 
besagten  Sanuto  »Geheimnisse«  waren  lauter  Purpur,  Weihraucii,  Mu- 
selin  und  Gewürz-Nägeleiu.  — 

Das  Land,  welches  sich  in  der  Mitte  zwi-jchen  den  drei  alten 
Welttheilen  als  zentrale  Seestation  ins  Meer  hinaus  erstreckt,  und  zur 
ftberseeiechen  Vermitteluug  zwischen  Occident  und  Orient  so  bequem 
gelegin  ist,  Italien  hatte  natürlich  zunächst  den  meieteu  YortkeÜ  ?ei 
dieser  ganien  kommerziellen  nnd  indostriellen  Bewegung. 

^  Zn  Anfang  der  Erenssflge  besassen  die  Italiener  nnr  kleine  Flotten 
nnd  wenige  oder  keine  Kolonien  nnd  Komptoire  im  Osten.  Am  Ende 
dagegen  waren  ihre  Flotten  die  zahlreieheten  und  wiehtigeten  der 
Welt  Ihre  Etahlissemente  nnd  Faktoreien  erstreekten  sieb  ftbor  das 
ganze  IfitteUneer,  veraweigten  sieh  ancih  an  allen  ü^teaftomen  dee 
Pontns,  nnd  tief  in  Gross-  und  Klein-Asien  hinein. 

Ihr  Handel,  der  vor  den  Krensxogen  nnr  dürftig  war,  wvrde  dnroh 
sie  ein  mächtiger  Strom.  Ihre  Sprache  setzte  sich  als  die  allgemeine 
Verkehrssprache  damals  in  allen  Landen  der  Levante  lest,  uud  sie  ist 
dort  noch  heutiges  Tages  die  Hauptsprache  der  lla.idelswelt. 

Ja,  Italien  wurde  so  zu  sage«  die  Seele  und  das  Haupttriebrad, 
und  der  Träger  dos  gesamraten  Handels  von  Euru]'ii.  »Italiener«  oder 
»Lombarden«  uanute  man  überall,  sogar  auch  iu  London  uud  in  Stock- 
helm, —  die  Banqniors  uud  Geld  mannen  Man  fand  sie  an  allen 
Plätzen  unseres  Weltthoüs.  Der  Ton  ihnen  augefachte  orientalische 
Handel  gab  namentlich  auch  dem  deutschen  Verkehre  die  stärksten 
Impulse.  Die  Handels -Einrichtongon  und  Erfindungen  der  Italiener, 
der  Wechsel,  die  BachfÜhrong  etc.  nnd  ihre  technischen  Ausdrücke 
wurden  seUdm  in  alle  Bnieanx  und  Büoher  unserer  Kanflente  einge- 
fthrt,  und  wir  finden  sie  dort  als  Idfendige  Zeugen  d«r  merkwflrdigen 
Wirknngen  der  Ereuufige  auch  nocb  heutiges  Tages« 

Anfinglich  betheiUgten  sich  an  dieser  durdi  die  Ereuuflge  yw- 
anlassten  grossartigen  HaadelsstrOmung  fimt  aU§  Italiener,  die  einst 
.80  htttthmten  Amalfitaner  und  Piaanor,  wie  die  Gonuesen  und  Teno- 
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tianw.  Nachdem  die  ersten  von  Genna  erdrückt  waren,  und  nachdem 
Venedig  seine  BiTalen  von  Qenna,  mit  denen  es  sich  schlechter  Ter- 
trug  als  mit  den  Muselmännern,  in  dem  blutigen  und  langen  Kriege 
Ton  Chioggia  dauernd  besiegt  und  gedemtltbigt  hatte,  blieben  die 
Yenetianer  als  die  Universal -Erben  der  kommersiellen  Yortheile  der 
Kreuzzüge  allein  auf  dem  Platae.  Sie  theüten  nach  und  nach  mit  den 
Tllrken  jene  im  Jahre  1201  gestifteten  lateinischen  FflrstenthOmer,  Ton 
denen  ich  sprach.  Ilire  l^ositzangon  und  Faktoreien  gingen  im 
Nordyii  bis  zum  Pluisis  und  l>ic>  zum  Asowschen  Meere,  und  iiu  Süden 
Ober  Morea  und  Cyperii  bis  zu  den  Thoren  von  Jerusalem  und  Alexau- 
drien,  und  die  Bepublik  Venedig  beliaupteto  sich  als  eine  europäische 
Grubsmacht  lange  in  Krieg"  und  Frieden  neben  dtn  iurki^rlinn  Padi- 
schaä,  welche,  wie  ich  sagte,  auf  dem  Festiaude  die  Haupt -Erben  der 
kriegeriac/ieii  intentiouen  und  Operationen  der  Kreuzritter  wurden.  — 


Wie  auf  die  äussern  Zustände  der  Staaten,  der  Kirche  und  des 
Ydlker-Yerkehrs  so  waren  die  Krenzsfige  auch  von  sehr  bedeutendem 
BinfluBse  auf  die  Fort-Bntwickelung  der  innem  Yerhaitnisse  der  euro- 
paischen ciesellschaft  oder  auf  die  Stellung  der  verschiedenen  Elemente^ 
ans  denen  dieselbe  zusammengesetzt  var,  auf  die  verschiedenen  Klassen 
der  Stände  und  ihr  Uacht-Yerhältniss,  auf  den  Addt  die  Bürger  der 
Städte  und  die  Samm, 

Was  zunächst  den  Adel  der  europäischen  Y9lker,  ihre  Fürsten, 
Grossen  und  Ritter  betrifft,  so  kann  man  bemerken,  dass  dieselben 
bisher  nur  im  Interusse  liirer  eigeueu  Keiche,  iliier  ivunige  und  Lehns- 
herrn, 80  ZU  sagen  iu  nacJibarlichem  Gezänke  Kraft  und  Muth  ver- 
geudet hatten.  — 

Durch  den  Drang  in  die  Feme  nnd  /um  Morgenlando,  welcher 
plötzlich  wie  ein  Komet  die  Eintönigkeit  der  europäischen  Völker- 
gescliichto  durchbrach  uud  eine  so  gewaltige  Leidenschaft  outzündete, 
wurde  ihre  Thätigknit  auf  ein  Mal  auf  ein  entferntes,  glänzendes,  hohes 
Ziel  gerichtet.  Sie  schwärmten  und  handelten  zum  ersten  Male  für 
eine  grosse,  und  alle  kampHustigen  Helden  der  Christenheit  gemein- 
sam begeisternde  Idee.  — 

Dies  musste  wohl  den  Forsten  nnd  Bittem,  die  überall  als  Feld- 
heeren, als  Anführer  und  als  Hauptkem  der  Krenzheere  an  der  Spitze 
standen,  einen  ungewöhnlichen  Schwung  geben,  sie  mit  einem  ernsten 
und  eriiabenen  Smn  erfüllen.   Aus  den  engen  Kreisen  der  Heimath 
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gerisMDy  unter  ganz  firemdartige  Ydlker  und  in  eine  T^^llig  Tenchiedene 
Nator  Teieeksi,  mosstei^,  bei  ihnen,  wie  bei  allen,  die  in  entfernte 
Lftnder  hinaasieisen ,  webl  andere  Anschauungen  und  Empfindungen 
geweckt  werden.  —  Ausser  den  Schlachten  mit  den  Huselminnem 

boten  sich  im  Oriente  zahlreiche  in  Europa  nie  erlebte  Abenteuer  dar, 
Kämpfe  mit  Löwen  und  Schlangen,  Zufälle  von  allerlei  Art,  bittere 
Gefangciischafteu  mit  Entführung  in  zuvor  nie  geschaute  Gebirg-e  und 
Wüsten  und  wunderbare,  zuweilen  mit  einem  Liebes-Koman  verknüpfte 
Befreiungen. 

Die  auf  den  Orient  sich  stürzenden  Kreu/ritter-Scluiarcn  gleichen 
Katarakten,  in  welchen  jeder  Tropfen  (jeder  einzelne  Krieger)  die  ausser- 
ordentlichsten  Schicksale  erlebte,  ünd  die  Kunde  von  dem  allen,  be- 
sonder auch  von  den  vielen  eroberten  Stadtoü  nn  1  Schätzen  entzün- 
dete dann  wieder  auf  den  üitterbnrgen  in  der  Heimath  die  Phantasie 
ihrer  Bewohner.  — 

Es  bildete  sich  daher  unter  dem  Adel  der  europ&ischen  Völker 
jener  eigenthflmliche  Geist  heran,  den  man  den  romantischen  Qelst  des 
Mittelalters  zu  nennen  pflegt,  und  der  ein  sonderbares  Gemisch  Ton 
religiöser  Begeisterung,  Ton  Tapferkeit^  abenteuerlichem  Sinn  und  Ehr- 
liebe gewesen  ist.  — 

Ein  ganz  besonderes  Element  dieses  choTaleresken  oder  roman- 
tischen Geistes  war  die  höfliche  und  galante  Frauen -Verehrung,  und 
auch  diese  lässt  sich  unmittelbar  aus  dem  Wesen  und  der  Geschichte 
der  Kreuzzuge  herleiten.  Denn  Maria,  die  Mutter  uuseres  Heilandes 
war  von  den  ersten  Zeiten  her,  die  vornehmste  Schutz- Heilige  der 
Jerusalems- i  il^^er.  Es  steht  in  der  Bibel,  dass  Maria  zuerst  nach  der 
Kreuzigung  ihres  Sohnes  die  verschiedenen  Stätten  seines  Leidens 
trauernd  und  weinend  besucht  habe.  Einer  Tradition  zu  Folge  soll  sie 
diese  Besuche  und  Wanderungen  14  Jahr  lang  bis  an  ihr  Lehensende 
fortgesetzt  haben.  Sie  war  die  erste  Filgerin  der  Christenheit,  und 
demzufolge  richteten  seit  alten  Zeiten  die  Jerusalems- Wallfahrer  ihre 
Gebete  vorzugsweise  an  sie.  Daher  waren  anch  schon  die  ersten  fttr 
die  Pilger  in  Jerusalem  gebauten  Hospitftler  und  Kirchen  der  Jimff^ 
firau  Maria  gewidmet.  Die  Pilger  und  nun  auch  die  ErensfUbrer 
saugen  bei  ihrer  Ankunft  an  der  Enste  des  heiligen  Landes  so  wie 
anch,  wenn  sie  die  Zinnen  der  heiligen  Stadt  erblickten  althergebrachte 
Lobgesänge  zur  Ehre  der  Uutter  Gottes  und  daher  erbllihte  denn  aus 
den  Kfenssflgen  dieser  ausserordentliche  und  zuweilen  sehr  aus- 
schweifende Marien-Kultus.   Die  meisten  der  zur  Zeit  der  Kreuzzflge 
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gwtiftftiaa  Orden  erw&hlton  die  gebenedeite  Jungfrau  Uazia  an  ihrer 
Pstroniiiy  nnd  mx  keiner  Zelt  wnrden  so  viele  Ünsrer-Lieben-Franen- 
Eirchen  gebaut»  wie  damale.  Das  A,Te  Maria  (der  Marien*Qrne8)  er^ 
hielt  nun  äUgmeine  Geltung  nnd  wurde  bald  dem  Yater^Unser  gleich 
geachtet. 

Setxten  die  Kreuzritter  auf  diese  Weise  gleichsam  eine  Jungfrau 
auf  den  httnmlisehm  Thron ,  so  war  es  wohl  eine  natfirliehe  Folge, 

dass  sie  auch  auf  Erden  das  weibliche  Geschlecht  überall  höher  stellten. 
Frauen-Vorelirung  mag  freilicU  von  den  früliesteii  Zeiten  hör  den  ger- 
mauischcn  Völkern  im  Blute  gestockt  haben,  dass  aber  eine  Anbetung 
und  ein  gewissermassen  geregelter  Frmtcndieiisf  daraus  wurde,  wie  er 
sich  unter  andern  in  der  Poesie  der  Troubadours  und  Minnesänger 
offenbart,  dass  die  Frauen  am  Ende  nicht  nur  bei  den  poetischen  Wett- 
streiten und  den  cours  d'amour,  sondern  auch  bei  den  Waffenkämpfeu, 
ritterlichen  Spielen  und  noch  sonst  zu  Gerichte  sassen,  das  war  das 
Werk  der  Kreuzritter  und  ihres  Marien-Kultus. 

Auch  diese  ritterlichen  Spiele  selbst  gewannen  aus  den  Kreui* 
ifigen  einen  bis  dahin  unbekannten  Glans;  frflher  waren  sie  nicht  hlufif» 
daxn  ftrmllch  und  ungeregelt.  Da  man  in  ihnen  jetst  gtoichsam  wta 
in  einem  Bilde  oder  Schauspiele  den  in  der  Heimath  znrOcfcgebliebe&en 
die  bei  Bjzans,  Aleppo  oder  am  Hil  verrichteten  Heldenthaten  dar- 
stellen wollte,  wurden  sie  glänzender,  und  das  ganze  Tnmierwesen 
erlangte  nun  seine  hohe  Blüthe,  Ausbildung  und  Ordnung. 

Die  Ereazzflge  selbst,  in  denen  Tapferkeit  uud  Ifuth  so  wunder-* 
▼oll  gefibt  wurden,  erzeugten  eine  grosse  Reihe  gepriesener  Streiter 
und  erfüllten  dalier  den  ganzen  Adel  der  üuiopäischen  Völker  mit 
einem  glühenden  lleroensinn.  Es  wurde  unter  den  junpren  Söhnen  des 
Adels  bald  Sitte  sich  im  Oriente  die  Sporen  zu  verdienen,  uud  sich 
an  den  heiligen  Stätten  selber  die  Ehre  des  Ritterachlags  zu  erwerben. 
—  Dort  am  Grabe  des  Erlösers  gelobten  sie  Alles,  was  einen  Ritter 
ziemte  und  zierte:  Vertheidigung  der  Christenheit  und  des  Glaubens, 
Beschützung  der  Armen  uud  Bedrückten,  der  Frauen  und  der  Hülf- 
losen, Ehrenhaftigkeit,  Treue,  Leutseligkeit,  Frömmigkeit  d.  h.  mit 
einem  Worte  mtterUchkeit  in  allen  Verhältnissen.  Dieser  Bitterschlag 
am  heiligen  Qr^be  galt  fOr  die  grfieste  Wftrde,  die  ein  Edler  auf 
Erden  erlangen  kOnne,  ftr  ein  Amt  höher  als  das  des  EAnigee,  für 
die  Krone  aller  Ehren. 

D%  man  zu  dieser  Ehre  ma  selche  anlassen  wollte,  die  nicht  nur 
•B  wd  f&r  sich  pera<fiiUch  untadlig  waren,  sondern  onöh  ans  seit 
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lange  durch  Tugend  wid  Tap^arkeit  aus^ozcichneten  Familien  stammten, 
dn  dieser  Grondeate  namenflich  ancli  bald  in  den  am  heiligen  Qrabf 
und  HOL  jeinim  8chatse  geetifteten  Adels-Yerbindmigen,  den  so  zahl- 
reichen, und  BO  elnflnesreichen  Ititterorden  adoptirt  wurde,  so  kam  mm 
anck  das  ForBehen  nach  der  Qarkonft  der  Individnen  nnd  der  Ge- 
ecklechier  mehr  in  Sehwong.  Der  Otburts-Adei  JEuropas  daUrt  aus 
äat  ZeU  der  Ermafüge,  — 

Die  Wappen  nnd  die  erbHcfa^n  Famüien-ZeiGken,  die  man  Torfaer 
kaum  kannte,  kamen  damals  anf.  Es  giebt  fcanm  eine  eoroFftiaGhe 
Adels-Familie,  die  mit  Sicherheit  ihren  Ursprung  über  die  Zeit  der 
Kreuzzü^a^  hinaus  verfolgen  könnte.  Bis  zu  ihnen  gehen  aber  viele, 
wie  in  ähnlicher  Weise  auch  meist  die  CJoschlechter  der  Griechen  und 
desgleichen  ihre  Tourniore,  (^die  ül)uipischen  Spiele)  bis  zum  Trojani- 
schen Kriege  hiuauf  datirten.  Wie  ihre  Wappen,  Embleme  und  Mottos, 
80  haben  auch  noch  In  ulir^es  Tages  unsere  Eitter  und  Ritter-Ordea 
das  gewöhnlichste  Korporations-  oder  Ehren- Zeichen  ihrer  Verbin- 
dungen, die  Orden  uxd  Ehrenkreuze  aus  der  Zeit  der  Kreuzritter,  die 
sich  dieses  Reichen  wohl  mii  glühendem  Eisen  auf  Schulter  oder  Bru4 
einzubrennen  pflegten,  oder  auch  wohl  glaubten,  dass  ein  Engel  es  ihnen 
im  Schlafe  auf  die  Haut  geritzt  habe,  was  denn  freilich  bei  onaani 
B&ttem  heutiges  Tages  nicht  mehr  statt  hat« 

Es  ist  aber  b^  alle  dem  doch  mehr  als  bloss  wahischeialieh,  daai 
unsere  Bitter»  trotz  ihres  Heldennuiüis  und  ihres  sehwirmeos^heii 
SmneSi  mit  allem  ihrem  romantischen  Damen -Kultus  und  Toumier« 
Eifer,  doch  das  von  den  ^eunllgen  eingeleita|e  Weik,  die  mfthsamn 
Arbeit  der  (ävilisirung  Europas  su  Stande  zu  bringen  und  das  rauhe 
Mittelalter  zu  ober  schöneren  Keuaeit  hinftbenuleiten  a22em  nicht  ^ig 
gewesen  wären.  — 

Viel  wichtiger  als  alle  Hebung  des  Kitterwesens  ist  daher  der 
Einfluss  der  Xreuzzüge  auf  die  Städte  und  ihre  Bewohner,  die  Bürger, 
und  der  Umstand,  dass  man  diese  Kriege  gewissermassen  ahs  die  ersten 
BegTüiider  und  Schüplor  des  ileissigen,  emsigen,  arbeitsamen,  l^^^•!• 
be^jieiigeü  und  erfindungsreichen  driiien  Standes  betrachten  liann. 

Vor  den  Kreuzzügeu  waren  die  Städte  in  fast  allen  Landern 
Europa's  unbedeutend  nnd  ohnmächtig.  Sogar  in  FraukreicJi  waren 
sie  ganz  abhängig  von  den  Ccroasen,  Lehneisuten  der  flUsten  und 
Grafen,  und  ihre  Bürger,  die  kaum  den  Namen  verdienten,  waren  nicht 
viel  besser  als  Leibeigen»  des  A^iabu  Ja  in  aMnohen  I^iSaten  z.  JB« 
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in  Deutschland  gab  es  nur  erst  ganz  wenig«  StAdte»  nnd  auch  dteae 
wenigen  waren  nur  schwach  hoTÖlkert. 

Im  Folge  der  Ereuszflge  wurde  dies  auf  mehrfaehe  Weise  anders. 
Da  meistens  die  wildesten  unter  dem  Adel  ins  Morgenland  hinaus 
zogen,  und  zaweilen  nie  wiederkehrten,  so  wnrden  die  Städte  aof  diese 
Weise  manche  ihrer  schlimmsten  Bedr&nger  und  Tyrannen  los.  Die 
ausziehenden  Herren  wandten  sich,  am  die  Kosten  ihrer  Ansrüstang 
zu  decken,  eben  so  häufig  an  ihre  Städte  wie  nach  dem,  was  ich  oben 
bemerkte,  an  die  Kirche.  Sie  Hessen  sich  Geld  von  den  Bürg-ern  vor- 
schicssen.  Doch  gaben  dieselben  ch  so  wenig  wie  die  Geistlichkeit 
tinmuttst  her.  Sie  benutzten  vielmehr  diese  Dahrlehne.  nra  si«'h  dadurch 
ihre  Freiheiten  nnd  Privilegien  zu  mehren.  Sie  kaulien  den  grossen 
Herren  die  Bestätigung"  ilirer  Selbständigkeit  ab,  und  diese  wurden 
damit  nun  gegen  die  Bürger  eben  so  freigebig  wie  gegen  die  Kirche. 
In  Frankreich  datiren  nach  dem  Zeugniss  französischer  Schriftsteller 
fast  alle  Charles  de  Communaute  der  Städte  aus  der  Zeit  der  Kreuz- 
zflge.  Und  auch  in  Deutschland  stammt  die  Reichsfreiheit  oder  ün< 
ahhftngigkeits-Erklamng  von  weit  mehr  Städten  aus  der  Zeit  der 
kreuzfiihrenden  hohenstauflschen  Kaiser  als  ans  irgend  einer  andern 
Periode. 

Da  Beichthnm  nnd  Geld  aber  der  wahre  Nerv  der  Dinge,  die 
besten  Stftteen  der  erlangten  Unabhfingigkeit  und  Freiheit  sind,  so  hat 
indurekt  auch  ganz  besonders  jene  durch  die  Erenssfige  herbeigefahrte 
Industrie-  nnd  Haudels-Blttiifae,  Ton  der  ich  oben  sprach,  auf  die  He- 
bung unserer  Stftdte  hingewirkt  Der  Adel  mit  seinen  hftnrischen  Re- 
kruten und  fanatischen  PrieBtem  stand  nur  im  Felde.  Die  Bedienung 
der  Schiffe,  die  Yerworthung  der  Waareii,  die  Biarbeitung  der  vom 
Morgenlande  her  neu  auftauchenden  Produkte,  die  damit  verknöpften 
Geschäfte  und  Profite  fielen  den  auf  de)i  Xrenzfahrtt^i  in  zweiter  Linie 
stellenden  und  als  Gehülfen  und  Kommissaire  dienenden  Stadtbilrgern 
m.  Sie  wurden  bald  reich,  während  der  Adol  vielfach  seine  Besitz- 
thäjuer  verschwendete. 

Der  Anümg  der  Bildung  wohlhabender,  kräftiger  und  unabhän- 
giger Kommunen,  dieses  grosse  nnd  populäre  Werk  des  Mittelalters, 
ist  daher  mit  dem  Anümge  der  Ereuzzfige  beinahe  gleichzeitig.  — 

Kaum  waren  die  EjieusEflge  einige  Zeit  (etwa  ein  Jahrhundert 
lang)  im  Qang  gewesen,  so  standen  alsbald  die  Städte,  (namentlich 
und  annftehst  dl»  JiMiewisefte»)  als  eine  politische  Macht  da,  was  bis- 
her in  dem  germanisch- romanischen  Europa  etwas  gani  Unerhörtes 
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gewesen  war,  und  schoQ  Kaiser  Friedrich  der  Rothbari  hatte  mit 
seinen  Lombardischen  Stadt -Kepublikanern  fast  eben  so  viel  Hader, 
Arbeit  nnd  Noth  wie  mit  den  Ungläubigen  selbst. 

Dem  Lombardischen  Stidtebonde  folgten  im  sftdlicben  Dentsoh* 
land  die  Schw&bischen  nnd  die  Bbeiniscben  anf  dem  Fnsse  nnd  aU- 
dann  gegen  das  Ende  der  Krenssüge  in  Nord-Deniaebland  der  Hau- 
seatisohe.  Anf  die  Hebung  der  Niederländiscben  Stidte  nnd  Handela- 
plätze  an  der  Htlndnng  des  Bheins  wirUen  die  Krennflge  last  so 
unmittelbar  hini  wie  anf  die  Biflthe  der  ItalienisGhen. 

IHe  Stadtbürger  traten  bald  liberall  neben  der  OeistUefalEeit  und 
dem  Adel  als  ein  dritter  tStand  hervor,  bekamen  Antheil  an  den  Par- 
lamenlüii  und  der  Gesetzgebiiiig  der  Keiche.  Auch  in  Deutschland 
errangen  sie  nun  die  Reichsstandschaft,  eine  vor  den  Kreuzzügen  ganz 
unerhörte  Neuerung-.  Die  Bündiii^-e  der  Städte  wurden  auch  politisch 
ebenso  einflussreich,  oder  vielmehr  noch  viel  bedeutsam n-  als  die  Ver- 
bindungen des  Adels  (die  grossen  Kitterorden).  Ja  einzelne  durch  die 
Kreuzzfige  gross  gewordene  Städte,  oder  wenigstens  doch  eine  — 
Venedig  —  behauptete  Jahrlinnderte  lang  die  Stellung  einer  eoro- 
pftifichen  Grossmacht.  — 

Ancii  anf  das  Loos  der  armen  gedrückten  LandleatOi  der  leib- 
eigenen  Banem  waren  hie  nnd  da  die  von  den  Erenzzflgen  Teranlassten 
Umwandinngen  der  enropftiscfaen  Gesellschaft  nicht  ohne  Eünflnss. 

Diejenigen  Leibeigenen ,  welche  mit  in*8  Feld  zogen,  worden  eo 
ipeo  dadnrch  frei  nnd  ans  aller  Yasallenschaft  «rlOsi  So  hatte  es  der 
Papst  angeordnet,  der  wie  gesagt  alle  Krenz&hrer  als  sehie  Soldaten 
ansah,  eben  so  wie  anch  in  Bnssland  noch  jetat  jeder  Bekrnt  dnrch 
den  Soldatendienst  ans  seiner  Privat -Leibeigenschalt  erlöst  nnd  ein 
Hann  des  Kaisers  wird.  Dazn  anch  hatte  noch  d^r  Papst  geboten, 
dass  man  es  keinem  Menschen,  selbst  nicht  dem  geringsten  Sklaven 
verwehren  dürfe,  das  Kreuz  zu  nehmen. 

Aucii  der  Umstand,  dass  so  violo  Millionen  Knappen  nnd  Lehns- 
mäiiiier  ins  Morgenland  hinausgeschleppt  wi^iloii,  und  nicht  von  da 
zunickkehrten,  musste  vortheilhaft  auf  dio  daheim  bleibenden  wirken. 
Diese  stiegen  dadurch  im  Werthe  und  wurden  von  ihren  Herren  glimpf- 
licher behandelt. 

Nicht  nur  durch  die  starken  Rekruten-Aoshebongen,  sondern  mehr 
noch  dnrch  die  aus  dem  Oriente  nach  Boropa  verschleppten  neuen 
und  schrecklichen  Krankheiten  nnd  Seuchen ,  worden  mandie  Stridia 
Prankreichs  nnd  Deutschlands  in  Polge  der  Kreozzflge  entvölkert.  Ich 
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4tteiiM0  nur  dann,  daes  durch  sie  sogsr  d«r.orientBliseh«  Ansfutic  flin# 
MOMAg  hl  Bnropa  ^ndemiwli  wurde,  nnd  dass  der  schwand  Tod,  der 
hat  die  Hüfte  der  enropSischen  H<ittBchheit  dahin  raffte,  nodt  znr 
Zeit  der  leteten  Xreittsflge  anf  der  LSndersträsee,  welche  die  Irens- 
rttier  »den  Weg  des  Herrn«  nannten,  nach  Enropa  kam. 

Nalnrli^  fraehtete  man  die  entrölkerten  Striche  ans  den  minder 
stallt  angegriffenen  Gegenden  mit  neuen  Bewohnern  nnd  Feldarheftem 
wieder  zn  yersehen.  Diese  konnte  man  aber  nicht  ohne  VerheigüTing 
▼on  Vortheilen  nnd  Freiheiten  bewegen,  ilire  alte  Heimatb  zu  verlassen. 
Und  so  entstanden  dann  in  vielen  Gegenden  mehrfach  privilegirte  und 
freie  BaneiHg'eTneinden. 

Namentln  ji  trat  dieser  Erfolg  in  Deutschland  hervor.  Doii  wurden 
die  durch  die  Kriege  nnd  Kreuzzficrc  :ni  der  Ostsee  so  vielfach  dö- 
zimirten  und  entvölkerten  Länder  der  Litthauer  und  Slaven  mit  neuen 
Kolonifiiteni  welfihe  sm  allen  Theilen  Dentsdilands  herbei  eilten, 
iMfletzt.  — 

Auch  die  merkwürdige  Einwanderung  der  Friesen  nnd  Flamingeo 
nnd  ilire  Verbr^tnug  in  Nerd-Deatschland  steht  mit  den  Erenttfigen 
in  nahem  Eansal-Hrexns.  Viele  der  freien  Banem-Ckmefaiden  in  den 
WeMT-  nnd  Elbmarecltea ,  nnd  ihre  Benlfling  dnr<^  die  SrsbiechOfe 
von  Bremen  und  Hamburg,  sowie  die  Kolonien •Stii%mig  in  den  saiK 
digen  Xarhen  Braadenbnrg's  nnd  Pommem's,  datiren  ans  der  Zeit  der 
Krenisfige. 

Natürlich  wirken  unmittelbar  anch  die  Städte  anf  Hdbmg  der 
Iftndlkhen  BeTdlkemng  hin.   Die  mitten  nhter  den  ^andienten  auf-« 

blühenden  Bürger-Kommunen  waren  für  sie  eben  so  viele  Asyle.  Dae 
Institut  des  Pfahlblirgerthuins  wurde  express  für  diese  ihren  Land- 
Tyrannen  sich  entziehenden  bäuerlichen  ünterthaneu  g^chaffen,  und 
kotz  alles  Widorstrebens  und  Prozessirens  des  Adels  erlangten  die 
Leute  vom  Laude  natürlich  vielfach  Aufnahme,  Wohnung,  Freiheit  und 
Bildung  in  den  Städten.  — 

Erwiesen  sich  die  KreuzEüge  in  Bezug  auf  kirchliche,  politische 
und  soziale  Verb&Hnisse  als  Anfange  einer  Etnmmpation,  so  kann  man 
sie  hiasicbtlich  ihrer  Einwirkimg  auf  Verbreitung  von  Kenntnissen  nnd 
Bildung,  auf  Wissenschaft,  Kunst,  Poesie  nnd  Literatur  eine  Art  wm 
Mmtimame  nennen. 

Die  Gegenden,  in  welche  die  noch  sehr  barbarischen  Kreuzritter 
eüfAaageK,  waren  dieselben  Linder,  aus  welchen  einst  dSe  HeHenen 
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und  nach  ihnen  die  rauhen  Btottr  ihre  Knltor  and  WiesenechaA  ge- 
holt hatten. 

Viele  der  QoeUen,  ans  denen  die  Börner  einst  schöpften,  waren 
dort  im  Orient  in  den  Händen  theils  der  Onechen,  theüs  der  die 
Wissenschaften  nnd  Kflnste  pflegenden  Araber,  welche  die  Sdiitse  der* 
griechischen  Lfteratar  hei  sich  nnheimisch  gemacht  hatten,  ne^ 
'  terhanden. 

£e  wftre  wohl  hitchst  wunderbar,  wenn  das  Betreten  dieses  slken 
Knltnrbodens  dieselben  wohlthnenden  Bflckwirknngen,  die  es  so  oft  ge- 
habt hat,  nicht  anch  auf  die  Kreuzritter  in  einem  gewissen  Grade 

ausgeübt  hätte. 

Freilich  verstopften  nnd  zertraten  die  Kreuzritter  unter  ihren 
barbarischen  Füssen  selbst  einen  Theil  jener  Quellen.  In  den  schreck- 
lichen Zerst  -riiTicren  welclie  sie  anrichteten,  namentlich  in  den  wieder- 
holten, von  ihnen  iii  Koustantinopel  veranlassten  Feuersbrflnsten  wurden 
eben  so  viele  herrliche  und  kostbare  literarische  Monumente  des  Alter- 
thnms  voroichtet,  wie  bei  den  Einfallen  der  Muselmänner  in  Egypten, 
.  und  bei  den  tou  den  Arabern  dort  angestifteten  Bibliotheke-Br&aden« 

Aber  solche  kriegerische  Bewegungen,  wie  die  Ereuzzfige  es  waren, 
sind  den  Stürmen  des  Heeres  vergleichbar,  welche  branden  und  wogen, 
nnd  die  Schüe  MrtrOmmem,  jedoch  zngkich  auch  Stflcke  kostbaren 
Bernsteins,  ans  üfer  werfen,  die  man  aufsammelt,  nnd  an  denen  äch 
ein  neuer  yerkehr  der  TOlker  entsttndei  So  wurde  auch  in  Jenen 
wilden  Kriegswogen  hie  und  da  manche  kostbare  tTrkunde  erhalten, 
ton  ihnen  an  das  üfer  Buropas  wie  ein  verschlagenes  GesSme  hintther- 
gefthrt  nnd  gedieh  dort  in  der  Folgezelt  Wnrsel  fusend  zu  einem 
schattigen  und  frfichtereichen  Baume.  — 

Gesfime  dieser  Ait  waren  z.  Ji.  das  von  König  Hoger  II.  von 
Sicilien  bald  nach  dem  zweiten  Krouzzuge  aus  dem  Orient  nach  Europa 
gebrachte  Weltbuch  des  Ptuleniaiis  und  auch  die  auf  Jk»fehl  Kaiser 
Friedrich  II.  7\m\  er<;ten  Male  ans  dem  Arabischen  ins  Lateinische 
übersetzen  Werke  des  Aristoteles. 

Beide  schon  lange  im  Oriente  hoch  und  gleichsam  heilig  gehal- 
tenen Bücher  fanden  in  Europa  willige  Aufnahme,  und  jedes  von  ihnen 
wurde  in  seiner  Gattung  eine  grosse  Autorität.  Die  Welt-Anschauung 
und  das  Planeten -System  des  Ptolemäus  hielt  sich  von  den  Kreui- 
zflgen  her  das  ganze  MitteUlter  hindurch  »in  Geltung,  bis  es  zur  Zeit 
der  Boformation  durch  Copemicus  und  darnach  durch  Eeppler  go- 
stOisi  wurde. 
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Ebenso  war  auch  der  vnn  dem  genannten  kaiserlichen  Kreiii^ritter, 
von  Friedrich  II.,  auf  den  Thron  e-csetzte  Aristoteles  den  Kest  des 
Mittelalters  hindurch  der  König  der  Philosoplien.  Kr  nahm  seineu 
Platz  ndim  der  Kirche  und  neben  Christus  ein,  und  blieb  das  Alpha 
and  Omega  der  Gelehrten  und  ihrer  Schulen  bis  zur  Zeit  der  so- 
genannten Wiedergeburt  der  Wissenschaften.  Alsdann  wurde  er  in 
den  nun  folgenden  Umwälzungen  dethronisirt,  wie  Ptolem&us,  wie  die 
Dominikaner»  und  wie  so  vieles  Andere,  was  zur  Zeit  der  KreuzzQge 
ine  Lehen  gerufen  war.  — 

Dass  die  in  den  Orient  yerpflanzten  Kreuzritter  hSufig  die  Orien- 
telisclien  Sprachen  lernten,  Torstoht  eich  yon  selbst.  Aber  auch  auf 
die  Belebung  des  Stadinrns  dieser  Sprachen  in  Europa  flberhaupt 
waren  die  Kreuzzflge  nicht  ohne  Einflnss.  —  Man  arbeitete  schon 
während  der  Dauer  der  Kriege  selbst  hie  und  da  auf  die  Errichtung 
vuii  Lehrstülilen  der  Orientalicheu  Sprachen  an  den  italienischen  Uni- 
versitäten hin,  und  als  man  anfing  den  Plan  auf/ufassen,  den  Orient 
mehr  durch  das  Wort  als  durch  das  Schwert  zu  bekohion  ,  beschloss 
im  Jahre  1311  Pabst  Urban  V.  und  das  von  ihm  berufene  Konzilium 
zu  Vieune,  dass  in  mehren  europäischen  Städten,  in  Rom,  Paris,  Bo- 
logna, Oxford,  Salamanca  solche  Lehrstfihle,  nämlich  des  Hebräischen, 
ChaldÜBcben  und  Arabischen  begründet  werden  sollten.  — 

Als  grossartige,  ganz  ungewöhnliche  und  folgenreiche  Ereignisse 
mussten  auch  die  KreuziQge  selbst  und  ganz  direkt  wohl  die  Federn 
und  Köpfe  der  Schriftsteller  in  Bewegung  bringen,  und  sie  zur  Ver- 
sdehnnng  so  wichtiger  Dinge  und  Neuerungen  yeranlassen.  Es  war 
natflrlich,  dass  Qeaekitßiischreäter  und  zwar  einige  recht  iShige  auf- 
traten, und  dass  auch  dieser  Zweig  der  geistigen  Thätigkeit  einige 
y^rtheile  aus  ihnen  zog. 

Hatten  doch  selbst  die  Einbrfiche  der  ganz  barbarischen  Ger- 
manen der  Völkerwanderung  mehre  nicht  zu  verachtende  Annalisten 
ins  Leben  gerufen.  Ich  nenne  unter  vielen  gleichzeitigen  Kreuzzuga- 
Historikern  nur  den  trefflichen  Erzbischof  Wilhelm  von  Tyrus,  der 
an  der  Spitze  aller  Kreuzzugs -Chronisten  steht,  von  dem  Einige  be- 
haupten, das«  er  ein  Deutscher,  andere  dass  er  ein  Franzose  gewesen 
sei,  dessen  Werk  Aber  die  Kreuzzüge  man  noch  jetzt  mit  Vergnügen 
liest,  und  das  Niemand  ungelesen  lassen  gnllte,  der  sich  ein  leben- 
diges Bild  von  ihnen  und  ihrer  eigeuthümlichen  Zeit  machen  will  — 
und  den  naiven  Schilderer  des  Lebens  und  der  Kreuzzfige  Ludwigs  des 
Heiligen,  den  Franzosen  Joinville,  dessen  lebhafte  Darst^ungen  und 
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Erzählungen  die  fVaittosen  noch  heute  mit  fiwt  eben  so  viel  Befdedi- 
gang  lesen,  wie  ihie  Froissarts  nnd  Comines  —  nnd  in  Dentechland 
den  Biognq»lien  unseres  im  Orient  Terblichenen  Kaisers  Priedrich  L, 
Otto  Ton  Freisinnen.  Es  waren  diese  lanter  ScliHftsteller,  die  selbst 
auch  neben  der  Feder  das  Sehwert  ffthrten,  und  gleich  dem  k<Hnigen 
Historiker  Villo-Hardouin,  dessen  lakonische  Schilderung  des  sechsten 
Kreuzzuges  und  der  Eroberung  Constantinopels  gleichsam  mit  Eisen  auf 
Stein  goschriebon  zu  sein  scheint,  als  Kreuzritter  ins  Morgenland  zogen. 
Ausser  von  ihnen  wurde  natürlich  auch  von  den  Byzantinern  viel  Inter- 
essantes über  die  Kron/zilfrA  niedergeschrieben,  und  dessgleichou  von 
den  Arabern  und  andoreu  Orientalen,  was  ich  hier  aber  übergehe. 

Wie  die  Historiker,  so  mussten  sich  vor  allen  Dingen  auch  vrohl 
die  Poeten  von  den  so  abenteuerlichen  und  romantischen  Ivitterfahrten 
erregt  und  gehoben  fühlen.  —  Diese  brachten  ja  Alles  mit  sich,  was 
einen  Dichter  begeistern  konnte,  religiöse  Schwärmerei,  den  Drang  in 
die  Feme,  wunderbare  Anschaanngen  and  Begebenheiten,  und  vor  allen 
Dingen,  wie  ich  seigte,  die  Verehrnng  des  sehtoen  Geschlechts. 

Hiehts  ist  begreiflicher,  als  dass  die  Krenzzüge  in  allen  Ländemi 
in  Frankreich,  wie  in  Dentechland  und  Italien  eine  fHsche  HorgenrOthe 
der  Feesie,  die  Zeit  der  Bitterpofieie,  die  Dichtungen  der  Tronhadetirs 
nnd  der  Minnesänger  herbeiführten. 

Die  Uaasische  Ilias  der  Krenzzfige  selbst,  das  auch  ins  Spanische 
nnd  Ara)>ische  nnd  Tflrkische  übersetzte  Epos  des  Tasso,  folgte  zwar  erst 
sp&ter  nach,  zu  einer  Zeit,  da  man  die  Kette  der  Ereignisse  aus  der 
Ferne  übersehen  und  als  ein  Ganzes  behandeln  konnte.  Solche  klassische 
Kunstgedichte,  wie  sie  jedem  grossartigeu  Iii  oigiusse  gewidmet  werden, 
erscheinen  inmier  erst  lange  nachher.  Aber  Versuche  zu  einem  »be- 
freiten Jerusalem«  machten  doch  auch  schon  die  Zeitgenossen  der  Kreuz- 
ritter selbst,  unter  andern  der  Franzose  Gif  ir^  u  r»  iles  Tours,  der  im  Jahre 
1220  den  ersten  Kreuzzug  in  einem  freilioli  u  tzt  vergessenen  Gedichte 
besang;  jedenfalls  war  es  aber  sehr  charakteristisch  und  auch  sehr 
natürlich,  dass  damals  (ähnliche  Stoffe  aus  der  Geschichte  wie  es  die 
Kreuzzöge  waren,  an  Tageslicht  gezogen  wurden. 

Wir  haben  aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge  mehrere  Bearbeitnngen 
des  Trojanisdien  Krieges,  der  Aeneide,  des  Alexander-Liedes,  sowohl 
in  Deutschland  als  in  Frankreich.  Diese  Gedichte,  welche  so  zn  sagen 
die  morgenUndisdien  Ritterfahrten  des  Alterthums  zum  Oegenatande 
hatten,  namentlich  das  Alemuider-Lied,  wurden  TOn  den  Kreuiritter* 

Tolkewirtk»  VlerMQdiiMhrlft.  ISN.  H.  7 


Digitized  by  Google 


98  Ctber  4i*  KMurtfft  und  Ihi«  kmllwMti4»l«fili<  B«dMtsag  Ar  Bnfttp«, 

Diclitoni  80  behandelt  und  gemodelt,  dass  sie  gleichsam  Gegenstücke 
SQ  den  EranxxQgen  darstellten,  indem  dabei  z.  B.  die  EreigniBse  der 
Zeit  in  das  Gewand  der  Thaten  Alennder's  des  Groeaen  gehlült  wor- 
wnrden,  dem  man  als  Zweck  seiner  üntemebmnngen  die  An&nchnag 
ones  Paradieses  im  Oriente  imteriegte,  was  ja  mit  dem  Beginnen  und 
Streben  der  Krensrittor  ziemlich  harmonirte. 

Anch  die  Yerändeningen  in  dem  Oharalcter  der  KiUMif/roäMe 
dieser  Zeit  uamenüich  im  der  Architektur,  &8t  der  einzigen 
Kunst,  YOü  welcher  damals  noch  die  Rede  war,  sind  gewiss  sum  Theil 
eine  Folge  der  Kieuzzugs- Bogeisteraiig  und  der  durch  sie  herbei- 
geführten Bekanntschaft  mit  dem  Oiiini 

Wenigsteus  findet  man,  wenn  man  die  Zeitpunkte  der  Entstehung 
oder  der  Vollendung  der  grossartigsten  Kirchenbauteu  des  Mittelalters 
beachtet,  dass  die  meisten  von  ihnen  eben  so  wie  unsere  Adels- Ge- 
-  schlechter  aus  der  Periode  der  Krouzzüge  datiren.  Um  einige  Bei- 
spiele anzuführen  bemerke  ich  nur,  dass  der  herrliche  Dom  von  Frei- 
bnrg  im  Jahre  1122,  der  gross 'artige  Kölner  Dom  im  Jahre  1248  be-  ^ 
gönnen,  und  der  Strassbnrger  Münster  im  Jahre  1275  vollendet  wurde. 

Aach  setien  ncsere  Knnsihistoriker  den  Anfang  deqenigen  Ban- 
atils,  den  sie  den  gothischen  oder  gormanisehen  nennen,  in  das 
12.  Jahrhnndert,  nnd  wie  mit  den  Ereoziflgen  selbst,  so  ging  aneh  mit 
dieser  Ennst-Beform  Frankreich  den  ftbrigen  TOlkem  voran, 

»Die  .Pfmler  nnd  die  Spitabogen  nnd  die  hohen  znm  Himmel  wei« 
senden  Thürme,  welche  man  sn  dieser  Zeit  an  banen  anfing,«  —  so 
sagt  dner  jener  Kunsthistoriker  —  »stiegen  Tiel  lebhafter  nnd  kflhner 
empor  als  früher  die  niedrigen  Sfiulen  und  die  ruhigen  Halbkreisbogen 
des  alten  sogenannten  Romanisclien  Baustils.  Es  uüeiibarte  sich  darin 
der  unternehmende  und  höchst  schwärmerische  und  schwungvolle 
Drang  der  gesaramten  Kreuzzugs-Zeit.« 

Wie  seinerseits  auch  der  erschlossene  Orient  und  die  dort  bereits 
geltenden  Kunstfnrmen  auf  die  Eigenthfimlichkeit  dieses  Baustyls  so 
wie  auf  andere  Xüuste  Europas  eiu wirkten,  das  müssen  dem  Leser  die- 
sen Dingen  speziell  gewidmete  Untersuchungen  nachweisen,  so  wie  ich 
solchen  speziellen  Untersnchnngen  auch  die  weitere  Ausführung  dessen, 
was  ich  über  die  Veränderungen  in  der  Philosophie,  den  Wissenschaften 
und  der  Poteie  hier  nur  leise  andeutete,  rorbehalten  mnss.  —  Ich 
konnte  hier  in  meiner  allgemeinen  Betrachtung  aÜe  die  Ideen,  welche 
die  Krennflge  so  an  sagen  anfwilhiten,  alle  die  Seime,  welche  sie 
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unter  d«m  Binfliisi  mudierlet  «aderor  ümstlade  und  Verhlltmise 
Uber  Snn>^  «awtronten  aar  km  besadmen.  Wie  diese  Keime  eieh 
wdterbia  sa  groeeen  Bäumen  entlUteten,  und  wie  diese  B&ame  dann 
alle  am  Ende  zor  Zeit»  der  eegenannten  groasen  BenaisaanGe  und  der 
Beformation  so  an  sagen  gekappt  wnrdeni  indem  man  ihr  Hols  ander» 
weitig  Terwandte,  das  zu  zeigeu,  mnss  ich  Anderen  überlassen. 

Kor  dnen  einzigen  Ponkt,  den  ich  in  den  zahlreichen  Werken 
über  die  Kreuzzäge  wenig  besprochen  finde,  will  icii  iiiei  zum  Schiasse 
noch  besonders  hervorheben,  und  lioch  einige  Augenblicke  bei  seiner 
Betrachtung  verweilen.  Ich  meine  die  üntersuchunf;:,  wie  die  Kreuz- 
züge ihrerseits  auch  das  Zeitalter  der  grosse//  j/rntn-njJitsdien  Ent- 
deckungen, das  mit  dem  jener  Wiedergeburt  der  VVi.  setischaften  und 
Künste  und  mit  dem  der  Keforraation  der  Kirche  beinahe  zusammen- 
fällt, eingeleitet  und  vorbereitet  haben.  Da  man  die  Vollendung  des 
Charakters  und  Geistes  der  Neuzeit  erst  tou  der  Epoche  datiren  kann, 
wo  neben  dem  Freiwerden  der  Gedanken  auch  das,  was  man  »die 
Kenen  Welten»  nannte,  oder,  was  nemlioh  dasselbe  ist,  der  ganze  üm* 
fiwg  und  die  Beschaffenheit  nnaeres  Ueinen  Sterns  nnd  seine  Stellnag 
in  dem  Weltall  sich  oflentwrte,  se  ist  dieee  ühterauehnng  ten  der 
grOssten  Wijshtigkiii 

Anoh  an  dieser  dnrch  Oolnmbns  und  seine  Zeitgenossen  nnd  Naeh- 
Iblger  dnrdigefilhrteii  BeTolation  machten  die  Krenssflge  die  Einleitang 
nnd  die  Yerb^reitong.  Sie  lEonnten  ja  aelbst  sehen  in  mehiihcher 
Hinsieht  als  Entdeckungsreisen  in  entfernte»  den:'  EnrepSero  wenig 
bdcaante  Gegenden  betrachtet  werden.  Ansserdem  aber  fhchten  sie 
flberbaupt  in  Europa  einen  nicht  geringen  Beise-Entdeckungs-Eifer  und 
Forsch -Geiöt  a,n,  und  wanlassten  sowohl  zu  Lande  als  zu  Wasser 
anderweitige  Unternehmungen,  die  vicii  über  daa  nächste  Ziel  der 
Kreuzfahrten,  das  heilige  Land,  hinausgingen. 

Die  Kreuzritter,  sage  ich,  lernten  zunächst  selbst  eine  Menge  un- 
bokaiuiter  oder  wieder  vergessener  Länder  Jiermen.  Aber  wiel  wich- 
tiger war  es  doch  in  dieser  Hinsicht,  dass  sie  Europa  mit  den  grössten 
Geographen  und  Entdcclcem  der  damaligen  Zeit»  mit  den  Arabern  in 
nfthere  Beriihning  brachten. 

Die  Araber  hatten  schon  vorher  die  ganze  alte  Welt  von  Mareeco 
bis  über  Indien  hinaus  durchwandert,  und  ihre  berühmten  Kosmogra- 
phen  (Maesndii  Ihn  Hankai  und  andere)  hatten  das  bereits  Alles  be- 
schrieben. Yen  ihnen  erhielten  die  Europäer,  wie  ich  sehen  sagte,  die 
geographischen  Schätze  des  Ptolemäos,  Ton  ihnen  lernten  sie  auch  das 
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jKartenzeichnen.  Um  die  Zeit  des  zweiten  ErevungB  im  Jahre  1150 
leichnetd  ein  gelehrter  iVraber  Edrisi  in  Sicilien  fQr  den  König  Bo- 
ger  H.  m  Bild  der  Welt  auf  eine  sUbenie  Tafel  and  eckrieb  dabei 
.  rar  ErUftrongr  deeeelben  eine  geographiache  Schilderung  der  gesammten 
bewobnten  Erde,  welche  Asien  bis  China,  AfHka  bis  rar  Sahara  und 
den  Hondgebirgen,  Bnrepa  bis  Finnland  hinauf  daretellte. 

Kach  diesem  Edrisi  wurden  zur  Zeit  der  Ereunflge  neeh  mehrere 
andere  uns  aufbewahrte  Welt- Karten  entworfen,  ?on  denen  man  die 
Kopien  grossenfheils  in  den  Ifanuscripten  und  Werken,  wdcke  ti>er 
die  Krenzzüge  selbst  handeln,  angehängt  findet  Auf  allen  diesen 
Karten,  die  sich  so  ziemlich  einander  gleichen,  ist  unsere  Erde  als  eine 
grosso  runde  Scheibe  gezeichnet.  Im  CeiiUum  derselben  als  Mittel- 
punkt der  Eidtafel  liegt  das  lieilige  Grab  und  Jerusalem,  um  welches 
herum  sich  die  Körper  von  l^luropa,  Afrika  und  Asien  wie  miiclitige 
Blätter  entfalten.  Hätten  die  alteii  <!inmaiieu  der  Volker  Wanderung 
vor  den  Kreuzrittern  auch  schon  Karten  gezeichnet,  so  würden  sie 
gewiss  bloss  Rom  in  den  Mittelpunkt  ihrer  Wcltscheibe  verlegt,  und 
da  herum  Einiges  you  den  Mittelmeer -Ländern  verzeichnet  haben. 
Jene  zur  Zeit  der  Kreuzritter  geschehene  Verlegung  dieses  geographi» 
sehen  Mittelpunktes  nach  Asien,  bczoiclmet  also  dentiieh  genug  die 
damals  bewirkte  EtweUmmg  des  Welt-Horizontes. 

Besonders  grossartig  wurden  zur  Zeit  der  Kreuzzflge  die  von  den 
Iroropftem  unternommenen  XoikZriisen«  Manche  ?on  den  Kreuzrittern 
wurden  unfreiwillig  als  Gefangene  oder  SkUven  in  sehr  entlegene  Lin- 
der geffthrt,  aus  denen  sie  gmoeiHen  zurttckkehrten. 

Andere  trieb  der  dureh  die  KreuzzQge  angefiwhte  Handelsgeist 
und  Bekeh'mngBeifer  weit  in  die  Welt  hinaus.  Die  Reihe  erSflhete 
BeiQamin  von  Tudela,  der  nach  dem  Jahre  1159  von  Jerusalem  aus 
grosse  Reisen  in  Persien  machte. 

Ihm  folgten  im  13.  Jahiiiundert  <lie  3ii«sionärc  Piano  Carpini, 
Aselino  und  Kubiuquis,  die  von  den  italiänischcii  Handels -Faktoreien 
am  schwarzen  iMoore  aus  tief  in  die  Mongolei  eindrangen,  um  den 
Crross-Chan  zu  bekehren. 

Doch  übertraf  die.se  alle  der  weltberühmte  Venetiaiier  Marco  Tolo, 
der  zu  Handolszwecken  ganz  Asien  bis  in  die  JNähe  Japans  und  zu  den 
Küsten  des  stillen  Ozeans  hin  in  einer  so  ausgedehnten  Weise  bereiste 
und  schilderte,  wie  es  nach  ihm  kaum  irgend  ein  zweiter  Beisender 
wieder  gethan  hat.  Sein  rar  Zeit  des  Ausgangs  der  Kreuzzflge  ahge- 
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fiultoB  W«rk  blieb  Jabibimdeito  lang  in  Europa  die  allgemehie  Quelle 
ftr  die  KemiiiUBS  Asiens  und  der  Orenien  der  Welt 

Nieht  Wflniger  bemerkenswertti  waren  aber  auch  die  in  der  Periode 
der  Krenisllge  anftanchenden  Enideokungsfahrton  anf  dem  Meere. 
Sehen  einige  Zeit  Ter  den  ^enntfigen  halten  dia  ermannen  ihre  Ent- 
decknng  Ameii1ca*B  m  Stande  gebracht,  die  aber  freilich  nicht  von 
grosser  Bedeutung?  wurde,  weil  man  sie  nicht  verfolgte,  und  weil  we- 
nig davon  zur  Kunde  der  tibrigen  Europäer  geliiui,'te.  Doch  warde 
wenigstens  ein  amerikanisches  Land,  nämlich  Grönland,  festgehalten. 
Und  in  diesem  Lande  stifteten  die  Normannen  und  Isländer  zu  der- 
selben Zeit  als  Gottfried  von  Bouillon  in  Jerusalem  das  Kreuz  anf- 
pflauüte,  christliche  Kolonien  und  Kirchen,  Grönland  erhielt  im  Jahre 
1124  seinen  ersten  selbständigen  Bischof,  und  seitdem  floss,  so  lange 
diese  Colonien  existirten,  wie  aus  andern  Ländern  der  Christenheit,  auch 
aus  jenem  nordischen  Gletfcherlande  der  Peters-Pfennig  und  der  Sa- 
ladins-Zehnte  nach  Eom. 

Auch  von  den  Seefahrern  anderer  Völker  wurden  darnach  mehrere 
Fahrten  in  die  dnnklen  Bäume  des  Atlantischen  Ozeans  ansgeflliirt»  die 
man  mit  eben  dem  Becbte  als  die  VerlAnfer  des  Columbns  beseichnen 
kann,  mit  welchem  man  die  Schttler  Abaelards»  die  Waldenser,  die 
Albigsnser,  die  Stedinger  etc.,  als  Yorlinfer  Lnther'a  betrachtet  hat 

Ans  dem  11.  Jahrhundert  stammt  dia  Sage  von  jenem  Holigen 
der  Irischen  Kirche  dem  Sanct  Brandau,  der  sieben  Jahre  lang  im 
Ozean  Ton  Insel  an  Insel  geirrt  haben  soll. 

Ilm  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  sollen  die  Almagrurin  oder 
»die  ii-renden  Brüderc  von  Lissabon  aus  und  bald  nachher  ums  Jahr 
1170  der  walische  Prinz  Madoc  weit  in  die  atUiULischen  Wasser-Wüsten 
hinaus  gesegelt  sein.  In  das  13.  Jahrhundert  fallen  die  ozeanischen 
Westfahrten  der  Genueser  Vivaldi  und  Doria,  die  den  Weg  nach  In- 
-  dien  im  Westen  siiclien  wollten,  welchen  die  Kreuzfahrer  im  risteu 
dauernd  zu  eröffnen  nicht  im  Stande  waren,  und  gegen  das  Endr  des 
14.  Jahrhunderts  bald  nach  dem  letzten  Kreuzzuge  unternahmen  die 
Yenetianischen  Gebrüder  Zeni  ihre  viel  besprochenen  Reisen  in  die 
nordwestlichen  Partien  des  AÜantischen  Ozeans ,  von  dem  sie  damals 
zuerst  eine  Seekarte  entwarfen. 

Schon  bald  nach  den  Kreuzzügen  fingen  auch  die  Fortschritte  der 
tYmfoten  ausserhalb  der  Thore  des  Hercules  anf  der  afinkanisehen 
Westkflste  an. 
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Im  14.  Jahrhundert  segelt«E  dabin  die  kühnen  Seeüüuer  Ton  Mar- 
seille und  von  Dieppe. 

Im  Jahre  1364  (gerade  in  derselben  Zeit,  als  Kteig  Peter  von 
QTpem  sieh  m  dem  leisten  Krenszuge  nach  Egypten  und  Palästina 
rostete),  entdeckte  nnd  eroberte  der  edle  Betanconr  die  Oaaarisehen 
Inseln  nnd  segelte  an  der  Efiste  ?on  Afirika  bis  nach  Senegambisn  nnd 
der  Sierra  Leone  hinab. 

Anf  dieselbe  Entdeckerbahn  worden  bald  nachher  anch  die  Porta- 
giesen dnrch  ikre  Krenzsflge  nnd  Kriege  gegen  die  Araber  hinans> 
geführt.  Man  kann  die  Entdeckungen  der  Portagiesen  nnd  noch  die 
der  Spanier  als  eine  ganz  direkt  ans  dem  Kampfe  der  Christenheit 
mit  den  Muselmrinnern  hervorgehondo  Folge  ansehen.  Und  es  ist  in 
dieser  Hinsicht  bezeichnend,  dass  die  alten  Schriftsteller  der  Franzosen 
für  ihre  Kreuzzüge  und  für  ilire  Fahrten  anf  dem  Ozean  nach  Afrika 
und  den  Canarischen  Inseln  denselben  Namen  haben.  Sie  nennen  beide 
»Yoyages  d'outremer«,  »transozeanische  Eeist  iis. 

Bei  weitem  die  meisten  aller  der  von  mir  erv-nlinten  Land-  und 
Seereisen  wurden  von  denselben  Leuten  angeführt,  weiche  die  Kreuz- 
ritter nach  dem  heiligen  Lande  flbersetsteny  nfimlich  von  Italieneni, 
Oennesen  nnd  Yenetianem. 

Und  solche  weite  Seereisen  machte  ja  auch  erst  die  tod  den 
KrenzzQgen  in  Schwnng  gebrachte  Magnetnadel  nnd  andere  im  Schüb- 
ban  eingeführte  Yerbeasemngen  mös/lidt, 

Anch  viele  der  in  den  Diensten  der  Portugiesen  nnd  Spamer  ste- 
henden grossen  See&Jurer  nnd  Entdecker  waren  ans  der  Schule  der  im 
Dienste  der  Krenzfhhi^er  geflbten  Schiffer  ans  Genna  nnd  Venedig.  Ja 
anch  der  glorreichste  aller  Entdecker,  Oolnrabns,  selbst  war  ans  dieser 
Sohnle.  Es  war  gerade  das  Stndinm  der  Beise-Berichte  nnd  geogra^ 
phischen  Werke  aller  jener  von  mir  genannten  Zeitgenossen  nnd  Nach- 
folger  der  Kreuzritter,  durch  welches  Columbus  sich  seine  Idee  von  der 
Grösse  und  Gestalt  der  Erdkugel  verschaffte,  und  die  TJeberzeugung 
von  der  Möglichkeit  einer  Erd-Umsegelung  gewann.  Die  Weltkarten, 
die  Columbus  dabei  zu  Rathe  zog,  fand  er  eben  bei  Marco  Polo  und 
bei  jenem  von  mir  früher  genannten  Marino  Sannto ,  nnd  in  ähnlichen 
Schriften,  welche  die  Nützlichkeit  eines  neuen  Kreuzzuges  anempfahlen. 

Man  kann  sagen,  daös  wie  den  späteren  Kreuzrittern  der  Kopf 
voll  Eutdeckungs-  und  Handels-Spekulationen  steckte,  so  umgekehrt 
auch  bei  Columbus  sich  seine  Welt-Ümsegelungs-  nnd  £robemagspläne 
mit  Pilger-  nnd  Krenzritter-Jdeen  mischten. 
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JeruBdem,  das  die  alien  Kreuzritter  W  Kartographen  in  den 
IGttolpiinkt  der  Erdscheibe  yerlegten,  war  —  wenigstens  voigeblich  — 
aueh  mn  eigentiidteo  Ziel.  Er  wollte  —  das  spricht  er  wiederholt  in 
seinen  Schriften  ans  —  westwSrts  Uber  den  Ozean  segeln,  um  dann 
Asien  im  Oeten  und  snletit  Jemsaleni  zu  erreichen.  Dieses  Jerusalem, 
das  die  Kreuzritter  Ton  der  Vorderseite  nicht  hatten  neluiien  können, 
wollte  Columbus  so  zu  sagen  im  Rücken  fassen.  Und  die  auf  dem 
Wege  gefundenen  Schätze  Indiens  sollten  ihm  die  zur  Eroberung  der 
heiligen  Stadt  uüthigon  Geldmittel  liefern.  Auf  diese  Weise  wollte  er 
alle  Ideen,  Pläne  und  Träume  der  Kreuzritter,  die  Erwerbung  der 
Schätze  des  Orients,  die  Blüte  der  Handelsmar-hf..  und  die  Befreiung 
des  heiligen  Grabes  zu  gleicher  Zeit  zur  Ausführung  bringen. 

Wie  der  Plan  des  Columbus  selbst,  so  erscheint  auch  das  ganze 
folgende  Weric  der  Eroberung  Amorika's  darch  die  Spanier  und  Porta- 
giesen,  nnr  gleichsam  als  eine  Fortsetzung  der  durch  die  Kreozzflge 
begonnenen  Arbeit  Die  Spanischen  CSonqnistadores  —  KreugfUter  der 
Neuzeit  —  Terfnhren  gegen  die  Ungl&ubigen  in  der  Nenen  Welt  ganz 
ähnlich  wie  die  Boemnndi  nnd  Tancredi  gegen  die  Maselmftnnsr  in 
Syrien,  nnd  zeigen  sieh  anch  Ton  demselben  Geiste  beseelt.  Krenz- 
errichtang nnd  Bekehmng  waren  ttberall  ihre  erste  Arbelt  Anch  waren 
ihre  Expeditionen  ebenfalls,  wie  die  KreuzzOge,  Ton  den  Legaten  des 
Papstes  begleitet  Und  dieser  Tertheilte  dort  nach  seinem  Ermessen 
die  eroberten  Länder  in  derselben  Weise,  wie  er  es  ehemals  im  Mor- 
genlande gethan  hatte.  In  -Amerika  machten  der  Kreuzritter-Zeit  erst 
die  Jesuiten  und  dann  endlich  die  Eü^ldiider  ( iii  VAidö,  welche  andere 
Bekehrungssystcme  uud  ßegierungsweisen,  uud  uamentlich  Ackerbau- 
Colonien  aufbrachten. 

Mit  diesen  Bemerkungen  mag  ich  meine  Betrachtung  über  die 
Folgen  der  so  merkwnrdiron  Kreuzzuge  schliessen,  die,  wie  ich  dem 
Leser  einigermaassen  fühlbar  gemaclit  zu  haben  glaube,  so  äusserst 
weit  reichende  Umwälzungen  und  Reformen  in  Europa  herbeiführten, 
oder  einleiteten,  die  wie  ich  sagte,  in  der  Äusseren  und  inneren  Pulitik 
so  vieles  nmstflraten  nnd  neu  schufen  —  die  in  der  Kirche  den  Papst 
so  hoch  hoben,  nm  ihn  hinterdrein  eben  so  tief  wieder  fallen  zu  lassen 
—  die  nnserm  Luther  so  rielÜEtch  yorarbeiteten  in  der  Pofisie  nnd 
Literatur  eine  so  schöne  Morgenrdthe  Teranlassten  —  in  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  äne  Art  Ton  Benaissance  —  in  den  bflrgerlichen 
nnd  sozialen  Verhältnissen  «ne  Emanzipation  —  deren  Krenze  wir 
noch  jetzt  anf  der  Brust  Jodes  Yon  seinen  Sonverftnen  geschmflekten 
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Kitters  sehen  —  deren  politische  Schöpfungen  noch  in  diesem  Augen- 
blicke unter  audern  in  der  Freussischen  Monarchie  mitten  unter  uns 
weiter  gedoiheiiy  und  deren  Fahrten  und  Entdeckungsreisen  endlich 
auch  einen  so  regen  forsch-  und  Beise- Eifer  /ur  Welt-ErkeuntniBS 
weckten,  die  Umsegelung  und  Eroberung  des  Globus  darch  die  Euro- 
pfter  Torbereiteten^  und  aUo  auch  mit  der  Geschichte  der  Neuen  Welten 
in  so  intimer  Verbindung  stehen. 
Brement  im  Mai  1866. 
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Eine  Studie  über  Zettel-  imd  Depositenbaaken/) 

Von 

Friedrich  EleinwSchter,  j.  n.  Dr. 
Doeenten  der  polü  Oekonomie  an  der  K.  K.  ünhrendtät  za  Prag. 

1?s  ist  eine  beachtenswerthe  Thatsachc,  dass  in  der  jüngsten  Zeit 

auf  dem  Gebiete  der  Volkswiith^jcluiftslelire  ziemlich  allg-emein  eine 
Reaktion  gegen  die  Notenbanken  eingetreten  ist,  und  da.ss  mau  insbe- 
sondere dem  früher  vernaclilässi^'ton  Depobiteugescliäfte  grossere  Auf- 
merksamkeit von  Seiten  der  Wisaenscliaft  zuwendet,  weil  mau  aus  der 
Hebung  dieses  Zweiges  der  Baukthätigkeit  eine  Besserung  unserer 

*)  Aumerkung  der  Redaktion.  Der  Herr  Verfasser  des  Aufsatzes 
gellt  ▼on  der  Ansicht  aus,  dass  die  in  Oesterreieh  übhehen,  Ton  den  Banken 
in  mnden  Sonunen  ansgegebenen  Giro-Aoweisongen,  Checke,  im  Sinne  der 
englischen  Depositenbanken  seien.  Dies  ist  ein  grosser,  in  Oesterreich  all- 
gemein verbreiteter  Irrthum.  Wirkliche  Checks  werden  nicht  von  den  Banken 
ausgestellt,  sondern  von  Dem,  der  das  Deijosifum  eingelegt  hat,  \mf"r  seiner 
Bürgschaft,  iu  jedem  beliebigen  gebrochenen  Appoint,  als  Anweisiuigen  auf 
die  Bank  gezogen,  und  können  nicht  bei  der  Zahlung  von  Einlagen  in  die 
Banken  benntat  werden.  Haben  sie  die  Bank  erreicht,  so  werden  sie  in  deren 
Besita  an  Quittungen  aber  eine  bestimmte,  abgetragene  Depositenschald  der 
Bank.  Werden  sie  bei  einer  andern  Bank  emgezafalt,  als  diejenige,  anf 
welche  sie  lauten,  so  ist  diese  verpflichtet,  sie  innerhalb  der  laufenden 
Woche  zur  Zahlung  zu  präsentiren,  welches  auf  dem  Wege  des  wöchent- 
lichen AustausrhoR  aller,  an  zweiten-  Stelle  eingelaufenen  Checks  gescliieht. 
Daraus  kOnneu  m  innls  Banknoten  werden.  Die  Ausstellung  eines  Check 
ohne  Hinterlage  ist  kniniucll;  die  Wiedeiuusgabe  des  eingelaufenen  Check 
durch  die  Bankverwaltuug  ebenfalls.  Die  ßsterreicbischen  sogenannten 
Cheeks  geben  wir  dem  Yer&sser,  im  Interesse  der  Aufklftrung  seiner  Lanis- 
leute,  gern  preis  und  haben  auch  hauptsichUoh  an  diesem  Zweeke  die  Ar- 
beit aufgenommen,  die  das  treue  Bingen  naeh  Wahrheit  und  Gerechtigkeit 
Tortheilhaft  kennaeicbnet. 
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BankrarliSltiiisse  mU  grosser  ZtiTersicht  erwaitei  Die  Orfinde,  welche 
gegen  die  Emission  der  Neten  flberhanpt  geltend  gemacht  werden, 
hetreffen  die  grosse  Oefahr,  die  mit  dem  Zettelgesch&fle  verbunden 
ist,  weil  die  sogenannte  hanhmfissige  Decknng  der  Koten  nicht  als 
zareichend  befunden  wird,  femer  die  Entwerthang  des  Geldes  nnd  der 
damit  nothwendig  Torbondene  Abfloss  der  ICetalle  in  das  Ausland,  so- 
wie die  Vertheaerang  aller  Übrigen  Gegenstände.  Insbesondere  wird 
aber  einstimmig  der  Umstand  hervorgehoben,  dass  es  die  Aufgabe  des 
Kredites  sei,  die  voilidiuieuüü  Kapitulieii  aufzusuchen  und  in  die  rich- 
tii^on  Haiide  zu  bringen,  und  dass  die  Zettclbank  wohl  Scheine  drucken, 
aber  keine  neuen  Kapitalien,  keine  ProduktionswerKzeuge  hervorzu- 
bringen vermöge.  Dem  entgegen  wird  geltend  gemacht,  dass  die  De- 
positenbanken die  gesammte  todtliegende  Eassa  -  Baarschaft  im  Lande 
aufsaugen  nnd  in  produktives  Kapital  verwandeln,  indem  sie  es  den 
Kredit -Bedürftigen  darleihen,  dass  die  Depositenbank  —  indem  sie 
die  Kassaführung  des  Publikums  übernimmt  —  die  BedfirfnissOi  sowie 
die  Kraft  ihrer  Kunden  kennen  lernt,  und  weil  sie  geuQthigt  ist,  mit 
den  ihr  anvertrauten  Einlagen  gewissenhafter  au  gebahren,  eine  Tie! 
riehtigere  Yertheilung  der  Kapitalien  zu  Wege  bringt,  als  die  Zettcl- 
bank, welche  im  Tertranen  auf  ihre  Notenpresse ,  ohne  Bficksicht  auf 
die  Produktivkraft  des  Publikums  Noten  in  Umlauf  setzt,  und  den 
Geldmarkt  überfUlt  und  den  gt(Mui  Gefahren  Preis  giebi  Um  die 
mit  der  Noten -Emission  verbandenen  Uebelstftnde  anf  ein  möglich 
geringes  Haas»  zu  reduziren,  wird  von  der  einen  Seite  die  Hilfe  des 
Staates  angerufen,  und  das  Postulat  auigostellt,  es  solle  die  Eegierung 
das  Zettelgeschäft  auf  das  strengste  überwachen  und  denigemäss  das 
Becht  zur  Notenausgabe  nur  einer  einzigen  Bank  verleihen;  während 
das  gegentheilige  Lager  nur  in  der  möglichsten  Freiheit  der  Banken, 
und  der  so  hergestellten  Konkurrenz  einen  wirksamen  Damm  gegen 
die  Noten-Ueberfluthung  erblickt.  Ais  Argument  werden  von  den  Geg- 
nern der  Bankfreiheit  die  amerikanischen  Banken  angeführt,  während 
die  Vertheidiger  der  ersteren  anf  die  permanente  Insolvenz  einiger 
privUegirten  Banken  auf  dem  europäischen  Kontinente  hinwdsen.  Nach- 
dem nun  —  so  folgern  die  Vertheidiger  der  Bankfireiheit  ^  in  Folge 
der  eigenthfinilichen  Terhflltnisse  auf  dem  enroplischen  Kontinente  die 
bsldige  Binfllhmng  der  allgemeinen  Bankfreiheit  nioht  zu  erwarten 
steht,  so  ist  möglichst  auf  die  Einftthrnng  von  Depositenbanken  hin- 
zuwirken, weil  nur  diese  gesnnde  KreditverhSltnisse  anzubahnen  vor* 
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mfigeDi  mid  m  Mi  ndtUgen  FaUes  lieber  auf  du  gaaie  Z0tte]g«0c]iift 
in  Toniebtoii. 

Dass  die  Smiadon  m  Koian  wegen  der  Zneiebemng  ihrer  angen- 
MicUiehen  Einlösung  gegen  Metall  mit  den  grttosten  Gefahren  toi^ 
hnnden  eei,  Ist  ToUkommen  xiehiig,  weil  die  Bank  im  Falle  einee 
grosseren  Andranges,  der  ihren  Baarrorrafli  erschöpft,  nicht  in  dsr 
Lage  ist,  die  Wechsel  oder  sonstigen  Effekten,  die  inr  sogenannten 
hankmässigen  Deckung  des  Mehrbetrages  an  Hoten  dienen  sollen,  so* 
fort  ge^en  Baar  umzusetzen  und  die  blos  bankmässig'  gredeckten  Noten 
mit  Metiili  einzulösen.  Ebenso  sind  ivir  der  Ausicht,  dass  —  wenn  es 
flbeiliaupt  einen  Schutz  gegen  diese  Gefalii  giebt  —•  die  möe^Uchste 
Freiheit  der  Banken  das  einzige  Mittel  sei,  eine  derartige  Kalaiiutat 
hintanziilialten;  ob  aber  die  Depositenbanken  im  Stande  sind,  jene  ge- 
sunden K'rpdityerhältnisse  hervorzubringen ,  nnd  ob  sie  wirklich  frei 
sind  YOü  den  Gefahren,  die  das  Zettelgeschäft  mit  sich  bringt  —  wie 
die  Fürsprecher  derselben  wähnen  —  dies  ist  eine  Frage ,  deren  Be- 
jahung uns  wichtige  Bedenken  entgegen  zu  stehen  scheinen. 

Die  Vertheidiger  der  Depositenbanken  gehen  von  der  richtigen 
Toranssetsmig  ans,  dass  in  den  Kassen  der  Einzelnen  eine  nngeheure 
8nmme  haaren  Oeldes  todt  liegt,  welche  dem  Yerkehre  entsogen  bleibt, 
dass  hingegen  Gewerbe  und  Indnstirle  ausserordentlich  gefihrdert  werden, 
wenn  jeder  länselne  das  Geld,  welches  er  anch  nnr  anf  einige  Wochen 
entbehren  kamt,  der  Depositenbank  ftbergiebt,  indem  diese  es  irgend 
emem  geldbedlirftigen  Frodnienten  leiht,  nnd  ihn  in  den  Stand  setst^ 
ein  Geschäft  sn  nnteraehmen,  das  er  sonst  sn  unterlassen  geiwongen 
gewesen  wdre.  Es  giebt  —  sagt  man  —  gewisse  Klassen  der  Be- 
fOlkemng,  welche  im  Winter  s.  B.  ihre  Produkte  absetnn  und  viel 
Geld  einnehmen ;  da  sie  jedoch  erst  im  Sommer  neue  EinkSnfe  machen 
können,  so  müssen  sie  ihr  ganzes  Geld  ein  halbes  Jahr  hindurch  in 
der  Kassa  todt  liegen  lassen.  Wenn  hingegen  diese  Personen  ihre 
Baarschaft  einer  f^ank  übergeben,  so  setzen  sie  die  letztere  in  den 
Stand,  einem  zweiten  Produzenten,  der  gerfule  im  Winter  die  grössten 
Auslagen  hat,  Geld  zu  leihen,  das  er  im  Summer  leicht  wieder  zurück- 
erstatten kann,  weil  er  eben  in  dieser  Jahreszeit  seine  Artikel  ab- 
setzt und  die  grössten  Einnahmen  erzielt.  Auf  diese  Weise  werde 
durch  ein  ausgebildetes  Depositen-  and  Checksystem  das  jfanze  dis- 
penible Kapital  im  Lande  in  die  Bank  geleitet,  von  dieser  in  die  rich- 
tigen und  bedürftigen  Hände  gebracht,  und  zugleich  könne  eine  De- 
positenbank, da  sie  die  Bedftrfiusse  und  KrAfte  ihrer  Kunden  kennen 
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]0sni,  mit  einiger  Vorsicht  ltt(dit  jenen  Gefalirea  eutgehen,  die  mit 
dem  Zettelgeschäfte  untrennbar  verbunden  sind.  So  wolt  ist  —  wie 
bereite  erwAhfit  ^  Alles  vollständig  richtig.  Wie,  wenn  aber  die  6e- 
üia,  oder  anck  nur  die  Hfiglkhkeit  nahe  Ifige«  dass  ans  dem  Check 
oder  der  Qiro-Einlage  die  alte  Baaknote  mit  all  ihren  Mängeln  ledig- 
lich in  nener  nnd  nnwesentlich  Terftnderter  Qestalt  wieder  ersteht? 
Der  Torhin  geschilderte  Vorgang  setct  vorans,  dass  der  Einleger  der 
Bank  baaies  Geld  (eelbstrerstandlich  Heiall)  fthergieht,  und  Tcn  ihr 
einen  Check  erhält,  während  der  Baakschnldner  einen  Wechsel  ein- 
legt, welchen  die  Bank  mii  haarm  Gelde  eskomptiit.  Wenn  aber  die 
Bank  statt  des  Oeldes  dem  Schuldner  Ohecks  leiht,  oder  wenn  sie  ihm 
gegen  Einlage  eines  Wechsels  ein  Girofolio  hls  zum  Betrage  der  Wech- 
sel-Valuta eröffnet,  so  hat  die  Eskomptebauk  einfach  das  Verbot  der 
Noten -Ausgabe  umgangen  und  Uiatsächlich  Zettel  emittirt,  indem 
der  Check  oder  das  Girofolio  ihrem  Wesen  iiacli  das  Nämliche  sind, 
wie  eine  Banknote.  Die  Durchführung  des  Verlx  tes  für  tino  Depositen- 
bank, Koton  zu  omittiren,  ist  auch  in  der  That  ganz  ununiglich,  denn 
wenn  auch  die  Bank  gezwungen  werden  kann,  die  eingereichten  Wech- 
sel mit  baareni  Gelde  zu  eskomptiren ,  oder  die  veip&ndetoi  Effekten 
im  Lombardgesch&fte  mit  baarem  Gelde  zu  belehnen,  so  kann  es  ab- 
solut nicht  überwacht  und  verhindert  werden,  dass  der  Bankschnldner, 
der  hente  von  der  Bank  Geld  erhält»  dasselbe  am  näohsten  Tage  eat" 
weder  selbst  oder  dnrch  einen  Zweiten  bei  der  Bank  gegen  Eröffnung 
eines  Girofolio  oder  gegen  Anshändigong  eines  Check  wieder  ein- 
legt Auf  diese  Weise  kann  aber  eine  Depositenbank  mit  einem  Baar- 
Torrathe  von  1000  Thaler  beliebig  viele  Wechsel  k  1000  Thaler  sog- 
coBsir  eskomptiren,  wenn  der  jedesmalige  Schnldner  die  erhaltenen 
1000  Thaler  wieder  einlegt,  nnd  während  die  Zettelbank,  die  auf  einen 
Baarlbnd  von  1000  Thaler  den  lOfiiehen  Notenbetrag  ausgiebt,  mm- 
destens  als  Schwindlerin  bezeichnet  würde,  weil  die  ausgegebenen 
Noten  nicht  einmal  die  Dritteldeckung  haben,  handelt  die  Depositen- 
bank in  unserem  Falle  ganz  korrekt,  und  es  tritt  blos  das  Knriosum 
ein,  dai?s  die  ausgegebenen  10  Stück  Checks  a  1000  Thaler  durch  die 
nämlichen  ioOü  Thaler  sümmtlich  voll  gedeckt  sind. 

Auch  die  weitere  Hoflnung  der  Vertheidiger  der  Depositenbanken, 
dass  diese  nämlicli,  wenn  sie  die  Gewohnheiten  ihrer  Kunden  gehörig 
Studiren,  leichter  der  Gefahr  eines  grossen  Andranges  des  Publikums, 
welches  seine  Einlagen  zurückfordert,  entgehen,  als  eine  Zettelbank, 
die  ja  die  Person  ihrer  Gläubiger  nicht  kennt  —  dürfte  sich  als  iUii- 
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soiuoh  erwelMü.  "WM  ist  «s  rick%,  dawr  die  ]>«poiit«iilNUik,  weloiie 
ihre  Knud»  stndiirl,  die  Erfthnmg  maehen  mm»,  dam  %,  B.  der 
Zuekei&brikaiii  naeh  Beendifpuig  der  CSimpogne,  wem  er  aeine  Pre- 
dakte  verkanit,  das  meiste  Geld  eiimiiiUEt,  daas  er  daaeelbe  im  Ver- 
laufe des  Jahres  ilieilwMse  wieder  Terbraneht,  und  daas  er  den  Best 
erst  bei  Begiim  der  nflcbsten  Zieker-Campague  benOthigen  wird» 
Wenn  daher  der  Zncker£ibrikant  sein  Geld  bei  der  Bank  einlegt,  so 
kann  diese  bei  einiger  Vorsicht  das  Geld  leicht  so  placiren,  dass  es 
ger.idü  zu  jenen  Zeiten  wieder  zurückgezüliit  wird,  zu  denen  der  Fa- 
brikant seine  Einla^'-e  zurückfordert.  Dies  setzt  jedoch  voraus,  dass 
die  Hank  die  Person  liires  Gläubigers  genau  kennt,  und  —  was  die 
liaupLsache  ist  —  dass  die  Person  ihres  Gläubigers  nicht  wechselt. 
Sobald  der  Zuckerlabrikant  aber  seinen  Check  aus  der  Hand  giebt, 
und  etwa  einem  Gutsbesitzer  aiishäudigt,  werden  alle  Ikretlinuugeu 
der  Bank  zu  Schanden,  weil  der  Gutebesitzer  ganz  andere  Gowohu- 
heiton  nnd  Bedürfnisse  hat,  ala  jener.  Da  nnn  die  Depositenbanken 
nur  dann  bedeutende  Dividenden  abwerfen  kennen,  wenn  sie  mit  mög« 
liehst  tieien  Depositengeldern  arbeiten,  weil  sie  für  dieee  einen  ge* 
ringeren  Zins  aablen,  als  sie  von  den  Banksehnldnem  erhalten,  so 
mnss  jede  Bankverwaltong  bedacht  sein,  ihren  Checks  eine  n0gHohst 
Uuige  Umlanfozeit  zu  sichern.  Dies  kann  jedoch  nur  dadurch  ge- 
schehen, dass  die  Uebertragung  der  Checke  mit  den  geringsten  Schwie* 
rigkeiten  verknApft  ist^  So  wird  jede  Depositenbank  daan  gedrängt 
ihren  Kassenscheinen  eine  beqaeme  und  handliche  Form  an  geben  und 
dieselben  auf  den  üeberbringer  su  stdlen.  Ist  aber  dies  der  Fall,  so 
befindet  sich  die  Depositenbank  genau  in  derselben  Lage,  wie  die 
Zettelbank,  d.  b.  beide  kennen  die  Person  ihrer  Gläubiger  nicht,  beide 
müssen  K'ewärtigen,  dass  ihre  Scheine  in  unzuverlässige  Hände  ge- 
rathen  uiul  beide  riskiren,  dass  das  erschütterte  Vertrauen  des  Fubli- 
kums  eines  Mors^ens  die  Scheine  in  grosserer  Menge  zur  Kassa  zurück- 
drängt, oll  HO  da-s  l  U  r  vorhanden  o  ü  iarvorrath  zur  Einlösung  hinreicht. 
Auch  die  mit  den  Checks  der  Depositenbank  verbundene  Kündigungs- 
frist gewährt  keinen  Schutz,  weil  die  Depositenbank,  welche  die  Ein- 
lagen auf  3  oder  6  Monate  ausleiht,  ihre  Fonds  ebenso  wenig  während 
der  längstens  dOtägigen  Kündigungsfrist  flüssig  machen»  als  die  Noten» 
bank  ihrerseits  die  sur&ckströmenden  Zettel  sofort  gegen  Silber  ein- 
lösen kann. 

Welcher  Werth  der  sogenannten  ToBen  Deokang  der  Checks  bei- 
xnmessen  ist»  haben  wir  soeben  naohgewieeeii.  Wenn  daher  die  Yer- 
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tbddlgor  der  Depontenbanken  es  geradesn  als  ein  Unding  bezeichnen, 
don  die  Zettelbank  anf  Gnmdlage  eines  beetlnmiten  Bnaifouds  etwa 
den  S&ehenNotenbetrag  in  die  Welt  sehickt,  wftbrend  ne  es  als  einen 
grouen  Yoizn;  der  Depositenbanken  bezeichnen,  dass  diese  nicht  mehr 
Ohecks  ausgeben  dflrfen,  als  sie  an  baarem  Oelde  erhalten,  so  mftssen 
wir  der  arg  Termfinien  Dritteldecknng  der  Noten  gegenflber  der  so- 
genannten vollen  Deckoog  der  Cheoks  nnbedingt  den  Torzug  geben, 
obwohl  irir  anch  diese  als  gans  nnzoreichend  beseiclmen  mUssen.  Im 
besten  Falle  kann  man  sagen,  dass  der  Yortheil  der  Dritteldeckung 
bei  den  Zettelbanken  durch  die  mit  den  Checks  verbundene  Kündigungs- 
frist au wogen  wird,  allein  volle  Sicherheit  gewährt  weder  die  eine, 
noch  die  andere. 

Wenn  iing-eachtet  der  im  Wesentlichen  vollständigen  Ueberein- 
stimuiung  des  Clieck  mit  der  Banknote  die  letztere  so  vielfach  ange- 
feindet wird,  so  ist  der  Grund  hiervon  in  dem  historischen  Entwick- 
lungs- Prozesse  zu  suchen,  welchen  die  Zettelbanken  durchmachen 
mussten,  und  durch  den  in  der  That  auch  der  Schwerpunkt  der  Bank- 
note gänzlich  verrückt  wurde.  Bekanntlich  waren  die  ältesten  Banken 
eigentliche  Giro-  oder  Bepositenbanken,  d.  h.  um  —  wegen  der  damals 
aOgemein  llbliohen  Hflnzversdileolitemng  Ton  Seite  der  einzelnen  Be- 
giennigen  —  eine  feste  Handelemitaae  ta  endelen  nnd  nm  der  HfUie 
des  Oeldsäblens  und  der  Prfiliuig  der  tinzefaien  Kfinistflcke  nach  ihrem 
Femgehalt  enthoben  zu  sein,  wnrde  die  Veranstsltmig  .getroibn,  dass 
die  OescsUUtslente  eine  Snmme  baaren  Geldes,  dessen  Werth  jedocb 
blos  mtt  seinem  Feingehalte  berechnet  wnrde  (das  sogenannte  Bank- 
geld), sei  es  im  gemfinzteoi  oder  nngemfinzten  Znstande,  in  eine  ge- 
meinsame Kassa  hinterlegten.  Jedem  Banktheilnehmer  wurde  bis  zum 
Betrage  der  von  ihm  deponirten  Summe  ein  Folio  eröffnet,  auf  welchem 
seine  ZaLlungeu  von  und  an  die  übrigen  Banktlieilnohmer  durch  ein- 
faches Zu-  und  Abschreiben  der  betreffenden  Summe  ersichtlich  ge- 
macht wurden.  Ob  die  einzelnen  Folien  in  dem  Girobuche  der  Bank 
zusammengeheftet  waren,  oder  ob  sie  herausgeschnitten  und  auf  be- 
stimmte Appoints  zertheilt  jedem  Banktheilnehmer  in  die  Hand  gegeben 
wurden,  ist  ganz  gleichgiltig,  immer  bleibt  die  Note  ein  Blatt  aus  dem 
Girobuche  der  Bank,  welches  bestätigt,  dass  ein  ihrem  Nennwerthe 
gleichkommender  Bettag  zn  Händen  ilires  Inhabers  in  den  Kassen  der 
Bank  zu  seiner  aogenblseUichen  YerfQgnng  bereit  liegt  Als  dann 
spftter  der  Staat  in  den  meisten  Fällen  die  Kassen  der  Bank  in  An- 
sprach nahm,  sich  der  I>epositen  bemächtigte  und  daffer  seina  Schnld- 
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verschreibangen  in  die  Bank  einlegte,  blieb  man  der  liebgewenneMn 
Gewohnheit  treu,  und  liea«  die  Za>  nnd  Abacbreibnngen  auf  seinem 
BankfoUo  Tomehmen,  als  ob  der  Baarromth  noeh  wie  früher  vor- 
handen wire.  Nachdem  so  das  Pnblikom  an  das  papierene  Cirlnila- 
tionsmittel  gewöhnt  war,  war  es  in  der  Folge  ftr  die  einzelnen  Be- 
gienugen  ein  bequemes  Anskanftsmittel,  bei  den  nachmaligen  Umge- 
staltuugeu  der  Banken  die  Schulden  an  dieselben  dadurch  in  tilgen, 
das8  man  sie  ausschliesslich  privilegirte  und  ihnen  das  Becht  ein- 
räumte, bis  zum  Betiagö  der  Staatsschuld  uii^^üdeckte  Noten  aaszu- 
geben, wenn  niu  irgend  ein  Üaurvorrath  vorhanden  war,  hinreichend 
um  dem  gewöhnlichen  Verkehre  zu  entsprechen,  und  um  das  Ver- 
trauen des  Publikums  in  die  boivenz  der  Bank  aiifreclit  zu  erhalten. 
Auf  ciitse  Woise  wurde  der  eigentliche  Charakter  der  Note  als  Depo- 
sitenschein zwar  formell  aufrecht  erhalten,  weil  die  Einlösbarkeit  der- 
selben (wenigstens  in  vielen  Fällen)  gewahrt  blieb,  faktisch  war  aber 
die  Note  zu  einer  blossen  Hecheumarke  geworden. 

Als  endlich  in  späterer  Zeit  nene  Zettelbanken  gegründet  wurden, 
bei  denen  die  gänzUohe  oder  m^Iiehste  UnabhAngigkeit  Tom  Staate 
angestrebt  wurde,  blieb  die  theilweise  Deckung  der  Koten  die  Bogel. 
In  den  meisten  Fftllen  wurde  wohl  auch  die  volle  Annahme  der  Note 
bei  den  Staatskassen  zugesichert  und  theüs  aus  diesem  Grunde,  theils 
wegen  der  noeh  vor  kurzem  allgemein  tiblieben  Auffassung  der  StaatS" 
Idee,  die  Oberaufsicht  des  Staates  Uber  die  Zettelausgtbe  der  Bank  als 
Orundsatz  festgehalten  und  hierzu  nur  eine  Bank  als  alldnbereelitigt 
erklärt.  Daes  auf  diese  Weise  die  Banknote  'wesentlich  irrational 
wurde,  und  werden  nmsste,  ist  selbstverständlich.  Die  Irrationalität 
der  heutigen  Note  mit  ihrer  blos  theilweisen  Metalldeckung  ist  aber 
eine  doppelte.  FAnmal  nämlich  verspricht  die  Note  eine  Leistung,  von 
der  das  Publikum  ebensowohl  wie  die  Bankverwaltung  schon  in  vorn- 
huiein  weiss,  dass  die  strikte  Erfüllung  derselben  nicht  möglich  ist, 
weil  eben  die  volle  Metalldeckung  schon  bei  der  Emission  fehlt.  Die 
Bankverwaltoug  geht  schon  bei  der  Notenansgabe  von  der  Voraus-  - 
Setzung  ans,  dass  der  bei  weitem  grOsste,  d.  i.  der  ungedeckte  Theil 
der  Zettel  gar  nicht  zur  EinlGsong  präsentirt  wird  und  TOrspricht  in 
dem  Yertrauen,  dass  die  strikte  ErfOllung  ihres  Terspreefaens  gar  nie 
begehrt  wird,  Tiel  mehr  als  sie  je  halten  kann. 

Das  »weite  irrationale  Moment  in  der  Banknote  Ist  der  Umstand, 
dass  dio  Bankverwaltung  schon  in  TOinhinein  von  der  Torsussetiung 
ausgeht,  dus  es  sehr  viele  Personen  gebe,  welche  Zahlungen  an  die 
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Bank  m  leistoi  haben,  d.  L  die  Lombard»  und  WechselMhuldner  d«r 
Bank,  und  dass  dieae  Porsonen  sieh  hierzu  der  Baokiiote  bedienen 
werden.   Das  heiest:  die  Bank  betrachtet  einen  grosaen  Th^  ihrer 
Koten  lediglich  als  Bechenmarke  oder  als  eigentliches  Papiergeld. 
Soll  aber  die  Banknote  ein  blosses  Papiergeld  sein,  so  verlangt  es  die 
Wahrheit,  dass  diese  Sigenschaft  auch  aus  der  Hote  ersichtüeh  sei, 
mit  andern  Worten,  dieser  Thdl  der  Notenmenge  sott  nicht  die  Ein- 
lösbarkeit  des  Papieres  gegen  Metall,  sondern  blos  die  volle  Annahme 
Uli  Zalilim^'s  Statt  bei  den  Kassen  der  Bank  zusichern.  Wäre  diese  Tren- 
niiug  otcts  beobachtet  worden,  und  hätten  die  Banken  so  viel  Wahr- 
heitsliebe besessen,  dass  sie  lediglich  die  voll  g-edeckten  Zettel  in  der 
Fonn  von  eiirentliclien  Banknoten,  hiugesren  die  ungedeckten  Papiere 
in  der  ihnen  gebüiirenden  Form  von  Papieri^eld  aTisgegeben  hätten, 
so  würde  so  manclio  derselben  sich  den  Sturz  und  dem  Publikum 
grosse  Verluste  erspart  haben.   Die  Ausgabe  eines  uneinlösbaren  Pa- 
piergeldes (selbstverständlich  ohne  Zwaugskurs)  ist  fiEtr  den  Ausgeber 
mit  keiner  Gefahr  verbunden,  weil  er  nichts  weiter  verspricht,  als  dass 
er  das  Papier  zum  vollen  Nennwerthe  an  Zahlaugsstatt  annehmen 
werde,  die  Gefahr  existirt  lediglich  aof  Bette  des  Nehmers:  wenn  er 
nSmlich  nicht  weiss,  ob  er  im  Lauft  der  Zmt  einmal  an  den  Aussteller 
des  Papiergeldes  eine  Zahlung  su  leisten  haben  wird,  so  riskirt  er, 
ein  werthloses  Papier  behalten  zu  mfissen.  Wenn  daher  kein  gesets* 
lieber  Zwang  zur  Annahme  eines  uneittlöslichen  Papiergeldes  ezistirt, 
so  ist  die  Ausgabe  desselben  —  namentiich  wenn  sie  von  einer  PriTot- 
person,  i.  B,  Ton  einer  Bank  ausgeht  —  ganz  ungeflhrlich,  weil  der 
Aussteller  sur  Erfüllung  seines  Versprechens,  d.  i.  zur  Annahme  des 
Papieres  an  Zahlungs  Stati  uiiier  allen  Umbiundeu  yeriühtlich  ange- 
halten werden  kann,  während  andererseits  jedem  Dritten  soviel  Einsicht 
zugemuthet  werden  niuss,  da^s  er  eine  Rechen-  oder  Spielmarke  nur 
dann  für  Geld  annelmieu  wird,  wenn  er  mit  dem  Ausgeber  derselben 
in  geschäftliciiciji  Wechselverkehre  steht.    Hat  er  ohne  Rücksicht  hier- 
auf das  Papier  genommen ,  so  muss  er  es  auch  nur  sich  allein  zu- 
Bchreibeu,  wenn  er  dasselbe  nicht  wieder  an  den  Manu  bringen  kann, 
und  einen  Verlust  erleidet.   Wird  hingegen  die  eigentliche  Note,  das 
ist  der  eigentliche  Depositenschein,  mit  dem  uneinlösbaren  Papiergelde 
unterschiedlos  zusammengeworfen,  wie  dies  bei  unseren  heutigen  Bank- 
noten der  Fall  ist,  so  wird  dem  Papiergelde  der  Bank  ein  viel  grdsserer 
Umlaofekreis  kfinstllch  ^er&umt,  als  ihm  auf  natürlichem  W^e  an- 
kommt, d.  h,  liA»  Personen,  die  keine  Bechenmarken  annehmen  wibden. 
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weil  sie  mit  der  Bank  in  keinem  üeschäftaverkehre  stehen,  nehmen 
dia  Banknote,  weil  sie  rermuthen ,  einen  eigentlichen  Depositenschein 
zu  erlangen.   Treten  nan  Umstftnde  ein,  welche  eben  diesen  Leuten 

Beeits  von  Metall  wftnschens werther  erscheinen  lassen,  al»  den 
des  Seheinee,  so  Terlangen  sie  ihr  Deposit  inrftck  und  nun  erweist  es 
sieh,  dass  sie  in  ihzem  Yertrauen  getftnscht  worden,'  dass  sie  keine 
eiffenilielie  Banknoten,  sondern  bles  wer&lose  Becliemnarken  in  den 
Binden  ha]>en.  Gerade  in  einem  solchen  Falle  kann  dann  der  innere 
Widerspmch  der  Banknote  in  der  eklatantesten  Weise  ram  Vörsefaein 
kommen.  Anf  der  einen  Seite  werden  nämlich  die  Noten-Inhaber  ihr 
▼erbrieftes  Becht,  die  Ansfolgung  von  Metall  verlangen,  nnd  unge- 
achtet aller  Exekutionen  nicht  zum  Ziele  gelangen,  weil  eben  das 
Metall  lacht  vorhanden  ist,  und  andererseits  wird  die  Bank,  welche 
vorßichtsweise  von  ihrt  ii  Scliulduern  sich  die  Rückzahlung  ihrer  Dar- 
lehen in  eüeküver  Münze  verschreiben  Hess,  nachdem  eine  Verpflich- 
tung zur  Annahme  der  Noten  an  Zahlimgs  Statt  nicht  eiistirt,  von 
ihren  Schuldnern  keine  Nuten,  sondern  Metall  verlangen,  weil  sie  eben 
ihre  Gläubiger  in  Metall  bezahlen  soll.  Auf  diese  Weise  wird  also 
die  Note  in  ihrer  Eigenschaft  als  Depositenschein  werthlos,  weil  das 
Deposit  nicht  vorhanden  ist,  nnd  ebenso  wird  sie  als  Bechenmarke 
unbrauchbar,  weil  sich  die  Bank  nicht  ?eipflichtet  hat,  die  Kote  als 
Zahlnnff  anzunehmen.  • 

Das  ToUkommen  Gleiche  gilt  von  dem  Check  der  Depositenbank. 
In  ihm,  wie  in  der  Baaknote  sichert  die  Bi^ik  dem  Inhaber  die  ToUe* 
Besahlung  der  Terschriebenen  Summe  in,  ein  Unterschied  besteht  nur 
in  so  ÜBcn,  als  die  Zettelbank  die  sofortige  EinUlenng  der  Note  Ter^ 
spricht,  wfthrend  die  Depositenbaak  sich  eine  knne  Kfladigongsfrist 
avsbedingt,  dagegen  aber  Ziasoi  Tergfltet  Auch  der  Vorgang  bei 
beiden  Banken  ist  im  Gmnde  der  nimliche.  Die  Zettelbank  leiht  ihrem 
Schuldner  kein  Geld,  sondern  giebt  ihm  ihre  Schuldverschreibungen 
und  überikbst  es  ihm,  dieselben  zu  verwei  thiui ;  die  Depositenbank  hin- 
gegen —  wenn  sie  gewissenhaft  ist,  und  ihrem  Schuldner  keine  Checks 
giebt,  noch  ein  Girofolio  eröffnet  —  leilit  zuerst  unter  ihrer  Verant- 
woituiis;  Geld  gegen  Schuldschein  aus,  und  giebt  dann  dieses  wieder 
an  ihren  ScJiuldner  ab.  Darin  kommen  aber  beide  Banken  tiberein, 
dRf'?  sie  mehr  vorsprechen,  als  sie  halten  können,  weil  sie  —  wie 
Otto  Habner  mit  Becht  bemerkt  —  kurzen  Kredit  nehmen  und  viel 
längeren  Kredit  geben.  Beide  nämlich  senden  Schnldverschreibungen 
qiit  koraer  VerfiBllzeit  in  die  Welt,  wihrend  sie  selbst  ihren  Schiild- 
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nerii  viel  lüngero  Zahlungsfristen  gewahren,  und  beicl«  1)auen  einzig 
auf  den  Umstand,  dass  wohl  hoffentlich  nicht  alle  ihre  Gläubiger  gleich- 
zeitig^  auf  sie  einstürmen  werden;  geschieht  aber  das  TJnei wartete  den- 
noch, m  seben  aich  beide  atUNsei  Stande  ihre  Yeipflichtangen  genau 
an  erfOUen. 

Wenn  also  die  neuesten  Sehriften  auf  dem  Gebiete  der  Yolka« 
wirtbschaflslehre  —  und  wie  nns  scbeint  mit  Becbt  —  acb  gegen 
das  Zettelgesebäft  flberhanpt  anssprecbeni  so  verlangt  es  nach  unserer 
Ansieht  die  Konsequenz,  dass  aas  denselben  Gründen  aach  das  In- 
stitut unserer  heutigen  Depositenbanken  Terartheilt  werde,  weil  beide 
ihrem  Wesen  naoh  TOllständig  mit  einander  fibereinstimmen.  Will  man 
dennoch  das  Bepositengeschätt  gewahrt  wissen,  so  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  dass  die  Banken  die  Depositen  nur  auf  fest  bestiiniiite  Zeit 
annohuieu,  und  dieselben  auf  keiuo  liingere  Frist  ausleihen.  Ein  Bei- 
spiel dieser  Art  bieten  die  von  der  östroichischen  Nationalbank  aus- 
gegebenen Hypothekar- Auwei  1111^ eil  oder  Salinenscheine,  nur  dass 
diese  von  der  Bank  nicht  für  eigene  Reclmiing,  sondern  für  den  Staat 
ausgegeben  werden.  Diese  Hypothekar- Anweisungen  sind  auf  be- 
stimmte Apoints  Ton  50,  100,  000,  1000  11.  u.  s.  t  lautende  Scheine, 
die  erst  nach  sechs  INlonaten  vom  Ausstellungstage  verfallen,  und 
keiner  Eftndigung  unterliegen.  Jedem  dieser  Scheine  sind  2  Zinsen- 
Coupons  beigegeben*  Will  nun  der  Besitzer  einer  derartigen  Anwei- 
sung nach  Ablauf  der  6  Monate  sein  Geld  nicht  zurfickerheben,  so 
'  werden  ihm  fQr  einen  Coupon  die  Zinsen  l&r  weitere  6  Monate  in 
Tomhineui  von  der  Bank  ausgezahlt,  und  der  Schein  ist  dadurch  auf 
ein  halbes  Jahr  weiter  stiUschweigend  prolongirt  In  dieser  Form  er- 
scheint die  Annahme  von  Depositm  Seitens  einer  Bank  ganz  nngeflbr- 
lich,  weil  die  Bank  keinen  längeren  Kredit  giebt,  als  sie  selbst  TOn 
ihren  Gläuljigern  erhält.  Das  einzige  Risiko ,  das  die  Bank  auf  sich 
nimmt,  ist  dieses,  dass  der  betreffende  Baukschuldner  seiner  Zahlungs- 
verbindlichkeit nicht  pünktlich,  oder  gar  nicht  nachkommt.  «Diese  Ge- 
fahr ist  jedoch  von  keinem  Belang  und  kann  durch  einige  Vorsicht 
der  Bankverwaltuug  leicht  umgangen  werden,  zumal  wenn  diese  von 
ihren  Schuldnern  einen  höheren  Zins  verlangt,  als  sie  ihren  Glänbigoru 
bietet,  und  diese  Zinsen -Düferenz  zur  Bildung  eines  ausreichenden 
Beservefonds  verwendet. 

Sollte  aus  Irgend  einem  Grunde  das  Depositengeschäft  in  dieser 
Form  keinen  genfigenden  Aufschwung  nehmen,  oder  die  Anforderungen 
kreditbedfirftiger  und  sicherer  Schuldner  die  Mittel  der  Bank  flber- 
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tMgtn,  M  gewahrt  dio  ThAt^keit  der  Hypofheken-Bankeii  einon  wicli- 
tigfttt  Ankaltspnnkt  fSr  dag  toh  den  Weclural-  und  Lombaidbanken  su 
beobaoktaiideii  Verfahren.  Die  Hypothekenbank  mecht  nfinlidi  die 
Behold  dee  Hypoihekenscholdnecs  sn  der  ihrigen,  indem  sie  ihm  einen 
Pfimdbrief  ansliAndigt  und  in  diesem  dem  Pnblikam  gegenüber  als 
AUeineehnldnerin  fttr  die  richtige  und  pQnktliehe  Bezahlung  des  ver- 
schriebenen' Betrages  und  der  hiervon  entfallenden  Zinsen  einsteht. 
Das  Entgelt  für  die  damit  übeniommeno  iftiahr  besteht  darin,  dass 
die  Bank  von  ihrem  Schuldner  mehr  verlangt,  als  siö  selbst  in  dem 
riaii  U  riefe  verspricht,  uiul  insbesondere  wichtig  ist  der  Umstand,  dass 
die  Bank  in  ihrem  Pl'aiidl)riofe  nie  die  Eückzahlung  der  vers(  liriclM. nen 
Summe  in  einer  Ivürzeren  Frist  verspricht,  als  sie  selbst  ihrem  bcliuid- 
ner  gewährt.  Die  Summe  der  ausgegebenen  Pfandbriefe  mag  noch 
80  gross  sein,  so  wird  docli  die  Bank,  wenn  ihr  Yerlosungsplan  der 
Pfiuidbriefe  richtig  entworfen  ist  —  und  diee  ist  nicht  schwer  aus« 
snfthren  —  nie  in  die  Lage  kommen  können,  dass  sie  von  den  Be- 
eitlem  ihrer  Papiere  bestürmt  wird,  wie  dies  bei  allen  Zettel--  oder 
Depositenbanken  in  ihrer  heutigen  Gestalt  jeden  Augenblick  eintreten 
kann.  Der  einiige  ITachtheil  der  hos  einer  zn  grossen  Emiseien  Ten 
FIkndbriefen  —  stets  Tonuisgeeetit»  dass  sie  sämmtlioh  gehörig  hjpo- 
thekartech  aichergesteUt  sind  —  entstehen  kann,  ist  der»  dass  die 
Pihndbriefe  im  Korse  sinken,  ein  Yerlost,  der  jedoeh  nicht  die  Bank 
sondern  lediglleh  die  Inhaber  der  Papiere  trilR,  nnd  dem  sich  Aber- 
hanpt  Niemand,  der  Werthp^i^iere  besitzt,  «iteiehen  kann,  weil  diese 
stets  den  Fluktuationen  des  Geldmarktes  ausgesetzt  bleiben  müssen. 

Unser  Vorschlag  ginge  also  dahin,  dass  die  Banken,  wenn  die 
Einlagen  in  unzureichender  Menge  einfliessen,  nach  dem  Vurbihle  der 
HyiiuLliekenbanken  dem  Wechsel-  oder  Lombardschuldner  den  riaud- 
briefen  analoge  Briefe  auahaudii'-on,' deren  Verfallszeit  jedoch  nie  kürzer 
sein  darf,  als  dio  It  s  Wechseis  oder  der  sonstigen  Schuldverschreibung, 
die  jener  der  Bank  übergiebt.  Die  Vergütung  und  Asseknranzprämie 
für  die  Bank  bestände  selbstverständlich  darin,  dass  der  Zinsfuss  des 
Bankbriefes  nm  1  bis  2  Prozent  niedriger  ist,  als  der  Zins,  den  der 
Bankschuldner  an  die  Bank  entrichten  muss.  Dio  Verwerthung  dieser 
fiffekten  bliebe,  wie  dies  bei  den  Pfandbriefen  der  Fall  ist,  dem  Bank- 
schnldner  fiberlassen.  Eine  UeberflUlong  des  Geldmarktes  ist  hier- 
dnrch  nicht  zu  fürchten,  da  kein  neues  Geld,  sondern  blos  neue  Ellbk« 
ten  auf  den  Markt  geworftn  werden.  Da  femer  der  Zinsfoss  nicht 
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spinuigweiM  auf-  und  absteigt,  so  könnte  ein  derartiges  Papier  nil 
kikjbsim  seehGunonailielier  YarfaUsMit  keinon  l>ed«ntenden  Eursschwaa- 
knngen  nDterliegen  und  bliebe  immer  fOr  Terfibergehende  Geldanlagen 
ein  beliebter  Artikel ,  namentliGli  wenn  durch  einen  attegebildeten 
EiBktenhandel  dafür  gesorgt  würde,  daea  dieee  Fnpiere  In  entsprechen» 
der  Menge  und  belielnger  Auswahl  auf  den  Harkt  kommen,  so  dass 
Jedem,  der  disponibles  Geld  zu  Hause  liegen  hat,  Gelegenheit  geboten 
wäre,  sein  Geld  je  nach  seinem  Bedarfe,  für  eine  kurae,  aber  festbe- 
stimmte Zeit  fruchtbringend  zu  placiren.  Wenn  daher  die  Vertheidiger 
der  Depositenbanken  es  rühmend  hervorlieböu,  dass  diese  Institute  die 
ganze  im  Lande  todt  liegende  Baarschaft  aufsaugen,  und  dem  Ver- 
krOiic  wiedergeben,  so  gilt  das  Nämliche  auch  von  unseren  Bank- 
brieten, die  gleichfalls  in  alle  Kassen  eindringen  und  die  daselbst  un- 
benutzt liegende  Baarschaft  herausholen  und  in  die  Hände  eines 
tüchtigen  geldbedürftigen  Produzenten  bringen  würden.  Zugleich 
glauben  wir,  dass  durch  die  Einführung  solcher  Bankbriefe  noch  ein 
weiterer  Vortheil  gewonnen  würde.  Es  wird  nämlich  Ton  den  neuesten 
Schriftstellem  'mit  Becht  getadelt,  dass  unsere  gegenwärtigen  Ge- 
schftftsleute  zu  wenig  Kassa  hatten,  weil  sie  mit  Leichtigkeit  jeden 
Augenblick  gegen  Binlegong  eines  Wechsels  in  die  Bank  Ton  dieser 
das  benOthigte  Geld,  d.  1.  Banknoten,  als  Darlehen  erhalten,  und  dass 
eb^  aus  diesem  Grunde  leicht  eine  üeberstttigung  des  Geldmarktes 
herbeigeffthrt  wird,  wfihrend  die  Bankrerwaltuig  in  der  Bogel  erst  sn 
sp&t  den  HissgrilF  merkt,  und  den  Biskontosats  erst  dann  erhOhi,  wenn 
die  Gefkhr  bsreits  hereingebrochen  ist.  Wenn  dagegen  dem  Bank- 
schuldner statt  der  Nöten  ein  Bankbrief  ausgehSndigt  wird,  so  ist  er 
gezwungen,  erst  einen  X;iufor  für  sein  Papier  zu  suchen,  und  dies 
wird  um  so  schwerer  sein,  je  grösser  die  Menge  der  ausgegebenen 
Bankbriefe  ist.  Auf  diese  Weise  würden  die  Geschäftsleute ,  je  mehr 
der  Geldmarkt  in  Anspruch  genommen  wird,  mit  snccessiv  steigender 
Intensität  daran  gemahnt,  die  nothwendige  Kassab aarschaft  bereit  zu 
halten  und  sich  weniger  auf  den  Bankkredit  zu  Yerlassen,  der  ihnen, 
je  näher  die  Ge&hr  rückt,  desto  schwerer  erreichbar  wird.  Anderer- 
seits würde  aber  auch  und  namentlich  in  der  ersten  Zeit,  so  lange  der 
Handel  mit  derartigen  Bankbriefen  noch  nicht  gehörig  entwickelt  und 
die  Möglichkeit  nicht  Torhanden  ist,  seinen  Bankbrief  augenblicklich 
zu  yerkaufen,  das  Publikum,  welches  sein  Geld  in  diesem  Papiere 
placiren  wiQ,  gexwungen,  genauer  su  rechnen  und  nur  jene  Baarschaft 
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mm  Ankftnfa  eines  Bfenkbxiefte  su  Tenrenden,  Ton  der  es  gmm  weias, 
dasB  oe  Tor  Ablauf  der  YerftllBBeit  nieht.  bendtiiigt  wird,  Hoai  m 
Tage  luagegen  trfigt  so  Hjaneher  aeiii  Oeld  atir  Depoflitenbaak,  olint 
genau  übedegt  sn  haben,  ob  er  gerade  diese  9mnme  wirldicb  m  ent- 
behren Termag»  nnd  TerlAast  sieh  darauf  dass  er  sein  Qeld  hn  seblimm- 
iten  Falle  aufkündigen  kann,  tmd  in  einigen  wenigen  Tagen  wieder 
zurück  erhält.  Auf  diese  Weise  strömt  wohl  der  Bank  eino  gi-  L-sere 
Menge  von  Depositen  zu,  allein  dieselben  bind  selbstverüUaidlicii  sehr 
zweifelhafter  Natur,  und  wir  können  es  durchaus  nicht  als  einen  Ge- 
winn bezeichnen,  wenn  die  Bank  isn  prekäre  Einlagen  auf  8  —  6  Mo- 
nate wieder  ansleiht,  weil  gerade  hierdurch,  die  Ge£(ikr  eines  Bank- 
braches  am  ehesten  heraufbeschworen  wird. 

In  unserem  Falle  geht  die  Unterstützung  von  Handel  nnd  In- 
dustrie Hand  in  Hand  mit  der  Entwicklung  der  Geldverhältnisse  über- 
haupt Ist  nfimlkh  der  Handel  mit  Bankbrieltei  gehörig  entwickelt^ 
80  dass  jedem  BesLtaer  eines  solohen  Papiere«  die  M dgliehkeit  geboten 
ist,  dasselbe  angenblicklich  ohne  Naehtbeil  sn  wrkanfen,  und  sein  Geld 
wieder  flfissig  sn  madien,  so  ist  der  Eanf  eines  Baakbiiefes  mit  sechs- 
monatliefaer  Yer&Usseit  selbst  für  demjenigen  gana  nnbedenUieh»  der 
s«at  Geld  etwa  nnr  anf  swei  oder  drei  Wochen  anlegen  will,  weil  er 
nnoh  Ablauf  dieser  Frist  sein  Geld  dntch  Yeikanf  des  Papieres  wieder 
realisiren  kann,  und  ihm  die  in  der  Zwischenzeit  gelaufenen  Zinsen 
dennoch  vergütet  werden.  Hat  er  hingegen  die  Kauffähigkeit  des 
Marktes  überschätzt,  und  kann  er  nach  Ablauf  der  14  Tage  oder 
3  Wochen  seinen  Bankbriof  nur  mit  Verlust  verkaulen,  so  muss  er 
sich  die  Polgen  hiervon  selbst  zuschreiben,  nnd  kann  —  was  die 
Hauptsache  ist  —  den  Verlust  oder  die  Gefahr  nicht  anf  die  Bank 
überwälzen,  wie  dies  bei  der  heutigen  Depositenbank  der  Fall  ist,  die 
den  Sehaden  nnd  die  Ge&hr  auf  sich  nehmen  moss,  wenn  sie  Depo- 
siten JW  einem  unzuverlässigen  Einleger  annimmt,  und  dieser  ihr 
gerade  zn  ungelegener  Zeit  sein  Geld  kündigt,  während  er  selbst  gar 
niohts  riskirt. 

Bin  anscheinend  gerechtfertigter  Sinwand,  dessen  wir  gewärtig 
sind,  betriflt  die  Form  der  von  nns  Torgesohlagenen  Bankbnefe  nnd 
ihre  Slekwiiknng  anf  die  Gestalt  der  sn  belehnenden  Wechsel.  Man 
wird  ninülch  wahrsohehilioh  herrorheben,  dass  unsere  Bankbridb  wenn 
sie  flberhsnpt  Nehmer  finden  nnd  drbnlaiionsfShig  sein  sollen,  anf  be- 
stimmte Beträge  lauten  müssen,  während  gerade  die  soliden  und  eigent- 
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lielieD  OesdUUlswechsel  in  den  allenndsten  FSUen  nicht  ttber  eine 
rnnde  Snmme,  sondern  ftber  den  Betrag  der  k&nflich  abgenommenen 
Waare  ausgestellt  werden.  Da  nnn  solche  Wechsel  nicht  oder  nur 
schwer  mit  Bankbriefen  belehnt  werden  können ,  so  werden  die  Ge- 
schäftsleute gezwungen,  Wechsel  auszustellen,  die  nicht  auf  reellen 
üeschäften  beruhen,  es  werden  also  fingirte  Wechsel  und  tlanüt  recht 
eigentlicli  die  Wei  hselreitorei  begünstigt.  Dass  die  BeleUnung  von 
Wechseln,  die  niclit  auf  runde  Summen  lauten,  nicht  gut  durchführbar 
ist,  wenu  dem  Einleger  des  Wechsels  Bankhriefe  übergeben  werden 
sollen,  deren  kleinster  vielleicht  auf  den  Betrag  vun  50  fl.  lautet,  soll 
nicht  gehuii,'-nei  werden,  allein  wir  können  es  durchaus  als  keinen 
Niiclithoil  ansehen,  wenn  ein  Wechsel  über  den  Betrag  von  z.  B. 
180  fl.  40  Kr.  von  Seite  der  Bank  blos  mit  150  fl.  in  Bankbriefen  be- 
lehnt wird.  Ancli  den  Umstand  können  wir  nicht  als  erheblich  be^^ 
zeugen,  wenn  die  Geschftftslente  gewöhnt  würden,  Beträge  unter 
60  fi.  baar  afiSKaglelchen.  Wenn  also  gegenwärtig  ein  Eanfmann  ein 
bestimmtes  Quantum  Waare  znm  Preise  Yon  180  fl.  40  En  kanft,  nnd 
hierfilr  eine  Tratte  des  Yerkfinfers  pr.  180  fl.  40  Kr.  acceptirt,  so  könnte 
in  unserem  Falle,  wenn  dieser  Wechsel  für  die  Manipalation  der  Bank 
nicht  bec[ttem  itut,  der  Käufer  immerhin  beim  Abschlösse  des  gedach- 
ten Geschäftes  dem  Verkänfer  30  fl.  40  Kr.  baar  erlegen,  allenfiüls  hier- 
von den  ftblichen  Diskont  in  Abzug  bringen,  und  den  Best  pr.  150  fl. 
acceptiren.  Wir  müssen  überhaupt  gestehen,  dass  wir  uns  von  dem 
juristischen  Standpunkte  aus  mit  dem  Begriffe  der  »soliden  Geschäffcs- 
wechsel«  nicht  recht  befreunden  können.  Der  Wechsel  ist  nnd  bleibt 
in  unseren  Augen  nichts  anderes  als  eine  einfaclie  SchuldverschreibniiL", 
die  lediglich  einem  strengeren  Klagerechte  und  einem  beschleunigten 
gericiitlicbon  Verfaliron  unterliegt.  Ob  nun  der  Wechsel  durch  meh- 
rere Hände  hindurchgegangen  ist,  und  mehrere  Geschäfte  vermittelt 
bat,  und  von  dem  letaten  Giratar  in  die  Baak  eingelegt  wird,  oder  ob 
sich  diese  Personen  ohne  ein  vorhergegangenes  Geschäft  verabreden, 
unter  ihrer  Solidarhaftung  eine  Schuldverschreibung  in  der  Form  eines 
Wechsels  aussufftUen,  diesen  dann  In  die  Bank  einznlegen  und  sich 
in  die  Eskompte-Taluta  su  theilen,  ist  nach  unserer  Ansicht  gleichgUtig. 
In  beiden  Fällen  beweisst  nämlich  der  Wechsel,  dass  die  gedachten 
Personen  das  Geld  nicht  beeitKen,  und  es  von  einem  Dritten,  der  Bank, 
entleihen,  und  der  einsige  Umstand,  der  hier  Ton  Bedeatong  ist,  ist 
der,  dass  die  Schuldner  wirkUek  im  Stande  sind,  den  Wechsel  rar 
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VetfallMEeit  z»  bMahlen.  Wenn  dahflr  die  srewAnlietie  Ansidit  «0 
Ikfliont,  dam  dem  soliden  WMsel  ein  Gesehftft  zu  Gnrnde  liegt, 
dass  immer  der  frühere  Wechselschuldner  von  seinem  Naclimanne 
Waaro  crlialten  hat,  so  beweist  dies  nacli  unserem  Dafürhalten  nur, 
dass  (lor  Wechselschuldner  im  Momente  der  Beisetzung  seiner  Un- 
terschrift auf  dem  Wechsel  die  Waarc  besass  und  somit  zahlungs- 
ßhig  war,  ob  er  aber  zur  Verfallszeit  des  Wechsels  noch  solrciit  sein 
tcird,  dies  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  auch  aus  dem  solidesten 
Geschäftswechsel  nicht  herausgelesen  werden  kann.  Aus  diesem  Grunde 
glauben  wir  anch,  dass  es  der  Bank  vollständige  gleichgiltig  sein 
dfirfte,  zu  welchem  Zwecke  der  Wechselschuldner  die  Eskompte^Yaluta 
Terwenden  will.  Ebenso  wie  die  Bank  bei  einem  Hypothekar-  oder 
Lombard-Darlehen  einzig  und  allein  darnach  frftgt,  ob  die  Hypothek 
oder  das  Handpiand  gut  ist,  ebenso  ist  Iftr  die  Wechselbank  lediglich 
der  Umstand  von  Interesse,  ob  der  Charakter  nnd  die  Termögens- 
TerhültniBse  des  Wechselscholdners  die  gehörige  Garantie  dafttr  bieten, 
dass  dersdbe  seiner  Zeit  die  eingegangene  Verpflichtung  pünktlich 
lösen  werde.  ^In  unseren  Angen  schadet  es  einem  soliden  nnd  ver- 
mögendon  Geschäftsmanne ,  der  die  Wechselvaluta  zur  Veranstaltung 
eines  häuslichen  Festes  verwendet,  ebenso  wenig,  als  es  einem  unsoliden 
und  nicht  vermögenden  Manne  nützt,  wenn  er  das  Bankdarlehen  be- 
hufs Anschaffung  oder  Bezahlung  von  früher  gekauften  Waaren  wieder 
ausgipbt,  weil  es  bei  dem  Kredite  immer  nur  darauf  ankommt,  dass 
der  Schuldner  den  ernsten  Willen  und  die  Kraft  besitzt,  seiner  Ver- 
bindlichkeit pünktlich  nachzukommen. 

Zorn  Schlnsse  sei  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dass  die  von  uns 
Yorgeschlagenen  Bankbriefe  in  der  nämlichen  Weise  wie  die  Pfandl»riefe 
einer  Hypothekenbank  den  Kredit  in  seiner  edelsten  nnd  reinsten  Form 
darsteUen,  indem  die  Bank  gewissermaassen  die  Bürgschaft  fUr  ihren 
Schuldner  fibemlmmt,  nnd  ihn  durch  Aushändigung  des  Briefes,  in 
welchem  sie  selbst  die  Bezahlung  der  Schuld  verspricht,  in  den  Stand 
setzty  auch  yod  solchen  Leuten  ein  Darlehen  zu  erhalten,  die  ihm,  dem 
Einzelnen  und  Unbekannten  nie  Kredit  gegeben  haben  würden.  Die 
Zettelbank,  die  den  Wechsel  ihres  Schuldners  mit  Noten  eskomptirt, 
thut  zwar  das  Gleiche,  auch  sie  giebt  dem  Schuldner  unter  ihrer 
Alleinhaltung  aufgestellte  Schuld -Verschreibungeu  und  in  ahnlicher 
Weise  nimmt  die  DeposiftuMank  unter  ihrem  alleinigen  Obligo  fremdes 
Geld  auf,  welches  sie  wieder  weiter  ausleiht,  allein  beide  geben  mehr 
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als  sie  haben,  indem  sie  die  Siiflöeang  ihrer  Obligationen  k  Tiste  oder 
naeh  ^iner  korzen  Kfindigungefrist  Terepreehen,  noeh  lange  hevor  der 
Sehnldner  das  Qeld  sarackgecahlt  hal,  ein  Yerapreehen,  von  dem  ne 
schon  a  priori  wissen,  dass  sie  es  strikt  nie  nnd  nimmer  etfftllen 
können,  ein  Yersprechen,  das  sich  bei  genaner  Betraohtong  wenn 
nicht  als  Lllge,  so  doch  mindestens  als  Giosssprechetei  ennkt 

^ag,  im  Juli  1866. 
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Die  dauernde  Fructt  der  Konjunktur. 

Von 

Otto  Michaelis* 

Wm  der  Xanftaunui  to&  euMr  »KoBjonktiir«  spricht»  ao  nuiBt  er 
eine  dnrdi  eine  besondere  OonstellAkioB  von  TTmetioden  Tersnlsasto 
snsseigewMinliclie  Pretsbewsfnng  nscli  Oben  oder  nach  üntm»  die 
dem  Ksttfmann  Yeranlassnog  sn  Ansnalune-Ctowiniislea  oder  sn  Ans- 
ntfane-Yerlnsten  wiid.  Je  Bsehdem  er  sie  Toriier  bereehnti  bat  oder 
nieht,  die  der  Prodn>tiea  Ansnsliiae-OeirinttBte  raftlurt  oder  Torlber- 
gehende  Einschränkung  yon  Gewinn  und  Thätigkeit  auferlegt,  die  aber 
auf  die  dauernde  Gestaltung  der  Verkehrs  -  lieziekiiungen  imU  der 
Verkehrs-Entwicklong  keinen  Einfinss  übt.  Sie  kommt  und  gelit,  wie 
das  Mädchen  aus  der  Fremde  —  imd  schnell  war  ihre  Sßur  verloren, 
sobald  das  ]\I,uk']ieti  Abscliiod  nahm.« 

Aber  ist  denn  solch  sinirloses  Verschwinden  einer  ausserordent- 
lichen Preisbewegung  möglich?  Kann  ein  Faden,  einmal  in  das  Ge- 
webe von  virthsohaftlichen  Ursachen  und  Wirkungen  eingefögt,  plöti- 
lich  abreissen,  ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen?  Gewiss  nichil  Eine 
üisacbe  flbt  eine  Wirkung»  und  die  Wirkung  ist  unmittelbar  wieder 
eine  nene  Ursache^  nnd  so  fort  in*s  Unendliche.  Der  Faden»  in*s  Ge- 
webe an^BpMionimeBi  Ueibt  darin  und  wirkt,  in  geringem  oder  erbeb* 
Ucbsm  Haaese.  aaf  Farbenten  and  Haltbsrkeit»  und»  wenn  nrpUiilich 
abgeschnitten,  wfirde  er  eine  Lücke  lassen»  ebenso  bestisunend  fttr 
Farbeaton  und  Haltbarkelt»  wie  asin  Torbandensetn. 

Doch  verlassen  wir  das  Büd.  Wss  wir  KnUar  nennen,  Ist  eben 
jener  imiige  Zusammenhang  des  Leb^  der  Menschen,  wie  sie  zer- 


Digitized  by  Google 


IS» 


Ol«  d«Mnkl«  rrwM  dM  WoainMm. 


Btc«at  sind  flbor  die  YerBchiedenen  Länder  and  Zenen,  wie  sie  auf  ein- 
ander  feigen  in  den  Oeeehlecliteni  und  Zeitaltern,  —  jener  innige  Zn- 
sunmmenliang»  der  keine  Ürsaelie  ebne  Wirkung  im  Baume,  wie  in  der 
Zeit,  Terpuffien  läset,  der  vielmehr  die  Wirkungen  der  TTrsaelien  nch 
ausdehnen  Ifiest  über  Heere  und  Wilsten,  die  swisi^eD  den  meusehlichen 
Wohimngeu  sich  ausdehnen,  sich  fortpflanzen  ISsst  Über  die  Jahr- 
hunderte, die  die  Gesehlechter  trennen. 

Die  Unkultur  hat  keinen  Verkehr  und  keine  GtscMchfe.  Die  Tau- 
sende  oder  Millionen  von  Jahren,  welche  die  auf  einander  folgenden 
GoF^clilechter  dnrclilebten,  ehe  der  Gott  kam,  der  die  Menschen  lehrte 
den  Bogen  spannen  oder  die  Furche  ziehen,  sie  sind  vergessen  selbst 
von  der  Sage  jedes  Volkes,  als  wären  sie  ein  Augenblick.  Der  leh- 
rende Gott  war  der  Erfinder,  der  durch  Arbeitstheilung  den  Tausch 
eraeugte,  oder  es  war  der  Verkelir  selbst,  der,  au  die  unbekannte  Küste 
kommend,  seine  Kulturwunder  vor  den  Augen  der  staunenden  Auto- 
chthonen  ausbreitete;  mit  ihm  beginnt  der  Tmtöcli  und  die  809$,  und 
wieder  nach  einer  Reihe  ven  Generatienen,  wenn  die  Besiehnngen  des 
^sehes;  sich  verdichtet  und  die  Tradiüenen  des  EigentiramB  sieh  be- 
festigt haben,  beginne  YeHe^  und  ChBcMt^*  Der  Tauseh  und  die 
Sage  sind  noch  sosammenhangsles;  TTrsachen  und  Wirkungen  werden 
in  ihrer  AufeinanderiUge  noch  von  tausend&chen  Zufälligkeiten  unter- 
brechen; Vieles,  was  durch  den  Tmuek  gewonnen  wurde,  geht  ver- 
loren imd  hinterllsst  Wunderwerke,  die  man  anstaunen,  aber  nicht 
nachmachen,  Euinen,  die  man  ausrauben  aber  nicht  wiederherstellen 
kann;  Tausch- Verbindungen*  werden  geknüpft  und  gelöst,  und  ver- 
schwinden dann  wieder,  die  Erinnemng  nclleicht  an  ein  »goldenes« 
Zeitalter  grösseren  Wohllebens  znrncklasseiul ;  die  Sage  kennt  keine 
Chronologie,  sie  lässt  Jahre  zu  Jahrtausonden  sicli  ausdehnen,  noch 
öfter  aber  Jahrtausende  zu  Jahren  sich  zusammendrängen.  Mit  wach- 
sender Vergesellschaftung  der  Menschen,  sammeln  Verkehr  und  Qe- 
schichie  die  zerstreuten  F&serchcn  zu  Fäden  und  vereinigen  die  Faden 
zn  dem  wundervollen,  ununterbrochenen  Gewebe  der  Kultur. 

-  Die  Preise  regeln  die  Eizeugung  und  den  Verbrauch,  hohe  Preise 
lenken  Eapttal,  Ennstflelss  und  BrfinduBgegeist  auf  die  BeschaHtang 
der  Dinge,  welcher  das  Volk  oder  die  Menschheit  am  meisten  bedM 
niedrige  Prdse  verbreiten  und  verrielflatigen  die  Verwendung  der 
Dinge,  an  denen  Ueberfluss  ist,  —  und  ans  derSonsentrirung  der  wirth« 
schafOichen  Kräfte  auf  die  GegenstSnde  des  jedesmaligen  Bedarfs, 
und  der  VervielAltigung  der  Arten  des  wirtlischaftlichen  Verbrauchs 
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dir  Biig«,  an  denen  jedeemal  üeberfinsB  \ai,  sich  die  wiiDwdinll- 
liehe  Enftwiokilnng  ineanunen:  ist  da  am  Ende  niehi  nneer  gamer 
Knltonoatand  als  ein  Hiedenchlag  ans  den  auf  einander  folgenden 
Pveia-,  Prodnktions-  nnd  Haadels-Koi^nnktnren  in  betnofaten? 

Und  doeh  sehen  wir  In  unserer  unmittelbaren  Nfthe  gT<mma^g% 
Handels -Konjunkturen  entstehen  nnd  sich  abwickeln,  ohne  dass  ein 
lie.sidunm  bleibt!  Gimstigo  Erudtcn  hatten  vtäiircnd  einiger  Jahre  zu 
einem  lebhaften  und  umfangreichen  Getreide -Export  ans  Unitfarn  und 
Galizion  geführt.  Und  in  V»eiden  Ländern  nach  einander  ist  der  Ueber- 
tiuss  durch  eine  IIuiil-i  rsnuth  abgelöst  worden  ,  m  '/war,  dass  nicht 
nur  der  Export  aufgehört  hat  sondern  dass  auch  der  innere  Verkehr 
fast  auf  Null  zurückgesunken  ist.  Man  sieht  kein  Kesiduum  der  gän- 
Btigen  Jahre,  welches  im  Stande  wäre,  in  den  nachfolgenden  nngün- 
eiigen  wenigstens  das  grOsste  Elend  fem  7u  halten.  Der  Getreide» 
Uebeiflnss  ist  Terkanft,  die  Mterreiehiscben  Wechselkurse  haben  sieh 
in  Felge  dessen  eine  Zeitlang  günstiger  gestellt,  man  hat  ein«  Zeit 
lang  besser  gelebt,  nnd  diejenigen  Onmdbesiteer,  weiche  in  der  g&n* 
stigen  Periode  ihre  GnindstAeke  sn  den  damaligen  höheren  Preisen 
Terfcanilen,  haben  Espitsl  aus  den  Taschen  der  Kftnfer  in  die  ihrigen 
gebraeht  —  'das  ist  Alles.  Dieses  SomsMn  nnd  Geben  der  Konjonktnr, 
ohne  nachhaltige  Frtlehte  — >  worin  findet  es  'seine  Erklimng?  —  Nnn, 
Ungarn  nnd  Gsliuen  stecken  swar  nicht  mehr  ganz  in  den  Seiten  des 
Tausches  und  der  Sage,  wo  hundert  Keime  sterben,  ehe  der  hundert- 
uiid-ürsLo  Wurzel  fus^l,  uui  btüiiau  und  Zweige  und  Blüten  und  i-'ri'ichte 
zn  treiben.  Aber  es  ist  ein  durcligreifender  Unterschied  zwischen  ihnen 
und  Ueu  Ländern  euroimi.sclioi  Vuilkultur,  dass  in  jenen  Ländern  wenig 
mit  Kapital  L':pwirthschaftet  wird,  und  wenig  Neigung  und  Gewohnheit 
besteht,  mit  Kapital  zu  wirthschaften.  Kapital  ist  eben  jenes  Resi- 
duum der  Kui^junkturen.  Wo  man  nicht  gewohnt  ist  mit  Kapital 
wirthschaften,  da  ?6rflflchtigt  sich  dieses  Residuum  unter  den  Händen, 
und  wenn  nicht  Einwanderung  wirthschaftsgewohnte  Kräfte  bringt,  so 
dauert  es  Jahrzehnte  nnd  Jahrhunderte,  ehe  die  hier  and  da  wie  su* 
fiUlig  festgehaltenen  üeberschtlsse  sieh  sammeln  nnd  wachsen,  nnd 
über  das  Land  sich  Yerbreitend  die  Eayitalwirthscfaaft  einführen.  W« 
die  Gewohnheit  der  Kapital* Wlrthaduft  besteht,  da  pflegen  die  gntea 
Jahre  benutst  zn  werden,  nicht  etwa,  nm  nach  Josephs  Bsfth  Kam» 
TorrSihs  sn  speichern,  sondern  nm  Torralhe  aUer  Art  und  Weiksenge 
zn  mehren,  durch  welche  die  Landwirthschaft  sich  von  den  lAunea  des 
Klimas  nnabhängigor  macht,  sich  in  Spielarten  d^^  Betriobci  nnd 


Digitized  by  Google 


IM*  dMwttd«  rrMM  i«r  Ka^mIIv. 


der  Er^^ugung  vertheilt,  die  bei  der  Versciiiedenlieit  des  Einflusses,  den 
dieselbe  Wettergrappirong  auf  sie  übt,  sich  gegenseitig  gleichsam 
venkheni,  durch  welche  die  Landwirfchschaft  sich  endlich  mit  Werk* 
Stätten  anderer  Produktionszweige  nmgiebt,  welohe  die  (letreide-Yor- 
fttke,  die  d«:  Heid  eines  Sommen  Tereagt,  enderBirober  eintuschen 
kOnAen. 

In  den  LSndam  europSischer  ToUtiiltar  pflegt  auf  eine  groeee 
Hendete-Xonjonktiir  eine  HsndeJekrise  sn  folgen.  Wer  eiinnert  sieh 
nicht  der  groflsartigen  Eonjnnktar,  welche  eich  fttr  den  tnneoieam- 
Beta  Handel  ans  der  BrOffiinng  der  Goldlftnder  Etlifoinien  and  Austra- 
lien in  den  fünfziger  Jahren  ergab!  Anfangs  glsnhte  man,  sobald  die 
zu  Tage  licgoudeu  (Jüldrciclitiiüiiier  ausgebeutet  seien,  werde  dieser 
ganze  lebhalte  Verkehr  mit  bisher  unbekannten  Häfen  verschwinden, 
wie  er  gekommen,  und  der  englische  Unternehmungsgeist  machte  die 
grossartigsten  Anstrengungen,  diese  Konjunktur  auszubeuten.  Er  hatte 
hieriu  um  so  dringendere  Veranlassung,  als  der  europäische  Kontinent, 
früher  einer  der  wichtigsten  Abnehmer  des  englischen  Exporthandels, 
seine  Beziehungen  sdit  1848  sehr  eingeschränkt  hatte,  und  dieselben 
1860  und  1851  auf  ein  Minimum  rediudrte.  Wollte  England  nicht 
seinen  Export  entspieokend  «nsclirinken,  so  mnsste  es  den  Absats, 
den  es  hier  verlor,  anderwlrts  wiedersneflieni  nnd  es  fuid  ibn  In  Folge 
der  Q«ld*Eenjnnktor  in  ventirkteni  Kasse  in  den  Vereinigten  Staaten.*) 
Der  Export  naeh  Europa,  welcher  1889^1844  44  Prosent  des  Ge- 
saaunt*Exports  der  vereinigten  E9nigreiche  ausgemaolit  hatte,  iMtmg 
1860  nur  noch  37  pOt.,  also  7  pCt.  weniger,  der  Export  naeli  Dentscli- 
Umd,  Belgien,  Holland  nnd  Frankreich  stellte  sich  1860  nnr  wenig 
über  1  Hillion  £  höher,  als  1839—41.  und  sein  Antheil  am  Gesammt* 
Export  betrug  nur  noch  20  pCt.,  Wiihrend  er  früher  25  pCt.  ausge- 
macht hatte.  Dagegen  war  der  Export  nach  den  Vereinigten  Staaten 
von  6i  Mill.  £  (1839  -1^44)  auf  14-^^  Mill.  von  11,99  auf 
20,89  pCt.  gestiegen.  Die  Konjunktur  Iiatte  eine  grossartig-e  Umwäl- 
zung im  Welthandel  vollzogen.  Das  Jahr  1851  mit  seinem  rapide 
wachsenden  Export  nach  Amerika  bildete  diesen  Umschwung  noch 
weiter  aus,  nnd  als  am  Ende  dieses  Jahres  noch  die  Goldei^tdo  1  mp^en 
in  Anstralien  hinzukamen,  trat  wieder  ein  neues  Homent  in  Thätigkeit, 
welches  die  Umw&linng  in  gleicher  Biohtnng  weiter  IMerte. 

Doroh  die  wirthsohalUiehe  Enikriftang  (lob  folge  lüer  meiner 

*)  Yergl.  meine  Darstelluug  der  Handelskiiiis  von  1867  in  E.  Pick- 
ford'i  foaks«4rihsehaltüolier  IConaCisokrift  Bd.  n,  &  20Off. 
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4m  Ch^IdU&dm  «ntitandeikoii  neamk  Mflrkto  am  stülen  Oeean  mir  dar 
Welttuuidel  ans  seinen  Angeln  gehoben.  Alte  Verbindungen  wurden 
lau,  neue  wurden  angeknüpft,  alte  XTntemebmungen  wurden  unfrudit* 
bar,  neue  mussten  mit  ungetheilter  Kraft  in'a  Werk  geseirt  werden. 
In  der  Produktion,  im  Handel  und  namentlich  in  der  Schifffahrt,  welche 
den  so  idsch  in  den  Vordergrund  getretenen  Handel  nacli  entfernten 
Zonen  zu  vermitteln  hatte,  musste  in  wenigen  Jahren  ein  ganz  neuer 
Zustand  geschaffen  werden.  Das  Kapital  Grossbritannions  musste  ge- 
wohnte Wege  verlassen  uuü  neue  suchen,  Kapitalgegenstände  (Werk- 
zenge),  Handelsfirmen,  die  in  dem  alten  Zustande  wurzelten,  verloren 
an  Werth  und  Kredit,  andere  gewannen  ebenso  rasch,  was  jene  ver- 
loren, und  noch  mehr.  Die  ganze  wirthschaftliche  Energie  des  bri- 
tischen Volkes  musste  zusammengerafft  worden,  um  neues  Handels« 
terrain  in  Besitz  zu  nehmen,  und  in  heiesem  Kampfe  mit  den  trana- 
atlantieolien  Bivalen  su  behaupten  und  auasubeuten. 

Aber  war  es  denn  wohl  mOglich »  daaa  diese  groeeartige  FmwU* 
sung  neh  so  gana  glatt  und  ruhig  Tolliog?  Es  war  eine  Zeit»  wo  alle 
KoliTe  in  Bewegung  waren,  welche  Vermögen  aehaffim  und  Vermögen 
entwerthen,  wo  dieeelben  Unternehmungen  nuaalingen  Hessen,  heisa- 
bllttigen  Unternehmungsgeist  durch  grossartige  Gewinnste  zu  flber- 
mAssiger  Spekulation  anstachelten,  und  auf  grosse  Erfolge  auch  grosse 
Fehlschläge  folgen  lassen  konnten:  war  es  denkbar,  dass  eine  solche 
Zeit  ohne  allgemt^mo  Erschütterungen  deü  Handels  und  Kredite?  vor- 
überging? Nur  durch  ein  Wunder  hatte  die  englisch  -  nor  iauienka- 
nische  Welt  dieser  einen  Umwälzung  gegenüber  vor  eiuer  Krise  be- 
wahrt werden  können. 

Die  Erschütterung  des  Handels  und  Kredits  liess  nicht  anf  sich 
warten.  Schon  Ende  1850  hatte  sich  des  englischen  Marktes  ein  Ge- 
fiüil  der  Unbehaglichkeit  bemächtigt,  man  ffirrhtcte  ein  Uebel,  ohne 
recht  sagen  zu  können,  worin  es  bestehen  werde.  Noch  vor  den:  Ab- 
lauf des  Jahres  1851  trat  der  erste  Stoss  einer  Heihe  von  Erschütte- 
rungen ein,  die  sich  in  Ungsren  oder  kftrzeren  Zwisebenr&umen,  ver- 
lOgert  duich  den  Krieg,  aber  im  Laufe  der  Zeit  Torstä^  durch  em 
Heer  neu  hinzutretender  UotiTO,  wiederholten,  bia  sie  endlich  m  der 
grossen  Kriaia  von  1857  gipfelten. 

Die  Geschfiftelosigfceit  des  europlischen  Kontinents  und  die  reiche 
Qeldproduktion  Kaliforniens  arbeiteten  sich  gegenseitig  in  die  Hfinde. 
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Das  Gleichgewicht  des  Welthandels  war  e^estört,  das  Grold  strömte 
übermäseicT  nach  der  einen,  die  Waaron  ülieimiissig  nach  der  andern 
Seite.  "Wahrend  sich  die  Gold-  und  iSiibermassen  in  den  Bankon  von 
Paris  und  Berlin  bis  zu  178  Mill.  Thlr.  zusammenhäuften ,  überstieg 
die  Waareneinfuhr  Nordaraerika's  seine  Waarenausfuhr  in  der  ersten 
H&ifte  1851  um  fast  30  Mill.  Dollars.  Dieses  unnatürliche  Ansammelii 
der  msami^eiigehOiigen  Erseognisse  des  moii8«blichen  SleisseB  aa  den 
beiden  entgegeugeeetzten  Polen  des  Verkehrs  konnte  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  steigen.  Kurz  nach  der  Hitte  des  Jabres  begann  der 
Bflcfcsclüag  sieb  ffthlbar  zu  maeben.  Die  Kalifoinia- Spekulation  war 
in  England  nnd  Kordamerika  zn  einem  »OTertrade€,  za  einer  Sobwindel- 
Spekolataon  angewachsen,  die  ftbermSssige  Fflile  von  Waaren,  welche 
in  dem  Hafen  Ton  San  Prancisco  ankam,  drückte  dort  die  Preise 
auf  einen  sehr  niederen  Stand,  entwerthete  die  Gflter  Ibst  gändicb. 
Ganze  Schiffladungon  wurden  zum  Steuerproise  losgeschlagen;  die  nord- 
amerikanischen und  englischen  Exporteurs  machten  grosse  Verluste. 
Weil  solche  Massen  von  Waaren  in  Kaliforuien  ankamen,  sahen  die 
im}ioi tuenden  Kaufleuto  sich  gezwungen,  den  Kaliforuiern  langen  und 
ausgedehnten  Kredit  zu  gebeii.  Dieser  sehr  gewagte  Kredit,  die  ein- 
stürmenden Verluste  auf  der  einen,  das  rapide  Abströmen  des  Goldes 
nach  Europa  auf  der  anderen  Seite,  erzeugte  in  den  Vereinigten  Staaten 
plötzliches  Misstrauen,  die  meisten  Banken  entzogen  den  Kaufleuten, 
welche  beim  £alifornia-Geschäfte  betheiligt  waren,  den  Kredit,  »Grdd 
warde  knapp«,  im  Allgemeinen,  nnd  ganz  besonders  für  die  bei  dem 
kalifomiscbeu  Schwindelgeschäfte  betheiligten  Hänser.  Der  Binnneii- 
yerkehr  löste  ängstlich  jede  Verbindang  mit  dem  Ezportgeschäile,  um 
nicht  mit  in  den  Buin  gezogen  zn  werden.  Plötzlich  brachen  im 
Angnst  nnd  Septemb)»r  1651  in  Newyork  nnd  nahegelegenen  Ptttsen 
zahlreiche  Bankrotte  angesehener  HandelshAnser  und  Fabriketablisse- 
ments ans,  dnige  Banken  wurden  mit  in  den  Bnin  gezogen,  der 
Schrecken  war  allgemein.  Lediglich  der  Vorsiebt  der  nordamerika- 
nischeii  Üanküu  hatte  man  es  zuzuschreiben,  dass  die  Krisis  dort  nicht 
zu  einer  allgemeinen  wurde,  der  Bankrott  nicht  nach  alku  Scituu  um 
sich  griff.  Sie  zogen  ihre  Hand  zu  rechter  Zeit  von  den  Importeurs 
aus  England  und  Exporteurs  nach  Kalifornien  zurück  und  verhinderten 
durch  ihre  Kreditverweigernng,  dass  das  Uebermaass  noch  weiter  stieg. 
Das  Fallen  des  Newyorker  Kourses  auf  London,  welches  die  Krise  be- 
gleitete und  ein  Aufhören  der  Goldsendungen  nach  London  befürchten 
Uess,  übertrug  den  Sclirecken  nnd  die  Krisis  nach  England.  Auch 
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hier  brachen  im  S^iember  zahlreiclie  Faliissemeutä  ans,  sie  hatten 
dieselbe  Ursache  wie  in  Nurdumerika:  UeberspekuUtiion  im  Exporiige« 
lobafU  and  leichtsinmges  Kreditg^en  auf  WaareiMiporte.  Sine  groase 
AbapannDBg  falgke  nach  dem  üehenreis  der  Spekulation,  die  Fabrike« 
sdurAnkten  ihre  Thitigkeit  ein,  die  Waatenpreke  sanken.  Doeh  wnrde 
diesseits,  wie  Jenseits  des  atlantischen  Ooeans  die  Ersdiftttening  lasdi 
Überwunden.  Der  erste  Stoss  entreekte  sieh  in  den  L&ndem,  welehe 
er  traf  nur  anf  einen  besehrlnkten  Geechfiflszweig  (der  Diakontoeais 
der  englischen  Bank,  welcher  nar  3  pGt.  betrag,  branchte  nicht  ein- 
mal erhöht  zu  werden)  und  liess  das  europäische  Festland,  welches 
uiiterdcss  ruiii^  £>uine  angesammelteu  Baai'öckatze  bi>wachte,  gänzlich 
unbei'ülirt. 

Aber  mit  diesem  Zeitpunkte  begann  der  Charakter  der  Bewegung^ 
sich  zu  andern;  der  europäische  Koutineiit,  aus  seiner  wirtlisdiatUicheu 
Apathie  allmählig  erwaclicud,  trat  mit  den  allgemeineu  Verkebrs- 
bewegungen  in  engere  Beziehung,  und  ein  Entwicklongsgaug,  wie  er 
eben  auf  beschränktem  Gebiete  geschildert  wurde,  begann  sieh  mit  der 
ganzen  Wucht  fast  aller  europäischen  Länder  oud  M&rkte  anszu]>ilden, 
um  in  der  allgemeinen  Krisis  Ton  1857  einen  Torlänfigen  Absohluss 
za  finden. 

Wie  anf  dem  enropfttseben  Eontinente,  nachdem  der  Staatostreich 
von  1851  den  Zanborbann  gelöst,  mit  welchem  die  Angst  vor  dem 
»rothen  Gespenst«  den  Unternehmungsgeist  nmstrickt  hatte,  die  auf- 
gesammelten und  fortwährend  einströmenden  MetallTorrfttbe  eine  riesen- 
hafte ungeduldige  Nachfrage  nach  rentabler  Sapitalanlsge  bildeten,  wie 
man  den  Yorraih  verfügbarer  Kapitalien  überschätzte,  indem  man  ihn 
nach  dem  zuströmenden  Guide  mass,  wie  der  überscbwängliche  Unter- 
nehmungsgeiist  durch  die  Erfindung  und  Wirksamkeit  dur  Mobiliar- 
krodit-Institnte,  durch  die  erste  trrossartige  Entfaltung  des  Priiizipb 
der  Kapital- Assoziation  in  Fonu  der  Aktien- Gesellschaften  mit  be- 
schränkter Haftbarkeit  überreizt  wurde,  wie  die  Subskriptions-Anieihen 
in  Frankreich  und  Oesterreich  das  grosse  Publikum  in  den  spekuliren- 
den  Zwischenhandel  der  Börse  hineinzogen»  wie  aus  dieser  grossen 
Bewegung  eine  übermässige  Festlegung  der  vermeintlich  disponibeln 
Kapitalien  in  dauernden  Anhigen  (Werkzeugen)  hervorging,  welche  in 
der  Börsenkrieis  Ton  1866  ihren  Abschlnss  und  ihre  Berichtigung  ttad, 
wie  femer  die  Nachfrage  der  zustromenden  Ooldniassen  anf  den  Vor- 
ratbsm&rkten  eine  einseitige  Hausse-lCelnnng  und  Hansse-I^ekulation  er- 
zeugten^ wie  man  duidi  k&nstliche  Speiobening  das  Publikum  zur  An- 
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legDOg  d#r  PreiM  iv  ;;wmgen  suchte,  welche  man  sich  eingtbüd«! 
imd  CO  welehen  man  seine  Vonülie  gebucht  hatte,  wie  die  Speiche*- 
ruDg  Uber  di«  KapilaUcraft  hioa«  den  KreditiBiaahrauoh,  und  der 
fireditmtwbraiieh  die  Unterbrechiuig  der  FnnktiaBeii  des  Kredite  in 
der  Krise  toh  1867  herbeiAfarte,  welehe  nohiife  Preise  und  richtige 
Bnehnngen  enwang,  und  in  der  lanfmännisidien  Welt  die  Spreu  Ton 
dem  Weisen  sonderte  —  das  Alles  mOge  d«r  geneigte  Leser  am  aage- 
fthrten  Orte  naehlesen;  hier  handelt  es  sieh  nur  um  die  Besnltaie,  und 
zwar  nm  dierjenigen  Besoltate,  welche  die  Frage  beantworten:  was 
wurde  aus  der  Konjunktur  der  Goldentdeckungen ,  welche  Ton  1860 
ab  den  Welthandel  aut,  semeii  Angela  zu  heben  schien? 

Wir  lassen  den  ganzen  Zeitraum  bis  zur  Krise  uud  diese  selbst 
ans  dein  Spiel,  auch  das  Jahr  der  Agonie .  1858,  ebenso  das  Kriegs- 
jahr 1859,  und  bleiben  bei  18G0  dem  ersten  und  wieder  letzten  Jahre 
stehen,  wo  regelmässige  Verhältnisse  obwalteten;  denn  1861  begann 
der  nordamerikanische  Krieg.  Wir  betrachten  wieder  den  Export 
Grossbritanniens  und  das  Verhältniss,  in  welchem  die  einzelnen  Län- 
der und  Welttfaeile  daran  betheiligt  waren»  und  konstmiren  tolgende 
Uebersieht; 

Deklarirter  Werth  des  englischen  Siporis. 

Jhvchschnitt  Ton      Im  Jahre        Im  Jahre 
1889-44.  1860.  180a 

£  fOt.  £  pCt  i»Ct. 
Deutschland  .  .  .  6,159, 171  11, 7&  7,457,346  10^4»  13^91,735  9,m 
Frankreich  .  .  .  2,660,592  5,09  2,401,956  3^  6,249,681  3,8? 
Holland  und  Belgien  4,540/743  8,66  4,678,869  6,56  7,725,797  5,70 
Ganz  Europa  .  .  .  23,077,619  44,o2  26,477,550  37,0«  46,398,401  34,i7 
Vereinigte  Staaten  .  6,283,544  11,99  14,891,961  20,09  21,613,111  15,9a 
Australien  ....  1,358,191  2,5g  2,611,396  3,6«  9,707,499  7,i& 
Geaammt-Aasillhr   .  52,419,926  100,00   71,367,865  100,oo  135,842,817  100,00 

In  den  Vereinigten  Staaten  ist  am  Ufer  des  stillen  Ozeans  ein  Kultur- 
leben VOM  grossartigem  Maassstabe,  wie  durch  Zauber  entstanden.  Grosse, 
glänzende  Städte,  frequente  Häfen  an  den  früher  Oden  Küsten,  blühende 
Industrie  und  Laudwirthscliaft  auf  dem  Boden  der  Wälder,  die  man  frülier 
dem  Wild  und  den  Jägervdlkern  preisgab.  In  folge  dessen  weiteres 
rasches  Wachsthnm  des  Exports  von  Grossbritannien  nach  den  Vereinig- 
ten  Staaten,  in  10  Jahren  Steigemng  um  die  Hälfte :  —  aber  der  AntheU 
der  Vereinigten  Staaten  am  Eiport  Grosehritanniens  ist  in  seinem  Yer- 
hiltnisa  znr  Geeammtriffer  geiUlen.  Ans  dem  duch  die  Xm^mMur 
der  Gold6iitd6clniBgen  1860  in  den  Tordargrand  getnehenen  nmen 
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Enltiizlaiide  ist  dae  «Immt^^  Emlhtrmlbenmsf  g«worto,  aber  neben 
ihr,  und  dnrcb  den  EinflimB  des  ans  Amerika  berfibergeleiieten  Gold« 
steome  ist  andi  anderweit  neue  Enltnr»  neue  internationale  Arbeits* 
ÜMiliBig,  neuer  Yerkebr  entstanden,  um  jenem  Goldlande  dennoch  einen 
beeeheideneren  Plals  anter  den  Abnehmern  Grosebritannieiis  anzu- 
weisen. 

Eine  wichtige  Konkurrenz  ist  erwachsen  in  dem  zweiten  Qold- 
lande,  in  Australien.  Der  Export  Grossbritanniens  nach  dieser  Kolonie, 
die  aus  einer  Schafzüchter-  und  Verbrecher-Ansiedlung  zu  einem  Kul- 
turlande heranwuchs,  hat  sich  seiner  Gr^^iR^e  nach  in  10  Jahren  ver- 
dreifacht, seinem  Antheile  an  dem  Gesammt-Exporte  nach  verdoppelt. 

Der  Export  nach  China  ist  seit  1850  in  seinem  Umfange  von 
975,954  £  auf  2,871,849  £,  in  seinem  Antheil  -  Verhältniss  von  If 
anf  2^  pOi)  der  Export  nach  Britisch  Ostindien  ist  in  seinem  Umfange 
TOB  8/)82,666  £  wat  16,964,045  £f  in  seinem  Antheil-YerhUtniss  von 
lljti  mt  111,80' pCb,  der  Export  nach  simmtKehen  britischen  Kolonien 
Ton  19^y891  £  oder  37,«  pCt,  anf  48,673,967  £  oder  33,i6  pCt. 
gestiegen* 

Den  nenen  gewaltigen  Kvltar-Erobemngen  in  den  transoseanischen 
Ländern  gegenüber  ist  das  alte  Enropa  swar  in  seinem  Terhflltoiss- 
mfisrigen  Antbeile  an  dem  Export  Englands  etwas  znrflckgesimken, 

nämlich  von  37,08  auf  34,i7  pCi,  aber  die  Höhe  des  Exports  nach 
Europa,  der  Umfang  des  Verkehrs  des  Kontinente  mit  dem  Inselreiche, 
das  seinen  Hauptmarkt  bildet,  ist  sehr  bedeutend,  nämlich  um  |  ge- 
stiegen, während  die  Vereinigten  Staaten  ihren  Import  aus  England 
nur  um  die  Hälfte  steigerten ;  die  Bedentuns'  Europa's  auf  dem  eng- 
lischen Markte  ist  gegenüber  der  der  Vereinigten  Staaten  erheblich 

Die  Konjunktor  ist  zu  einer  Kultur-Eroberung  geworden,  die  ein- 
seitige Bichtung,  welche  1860  der  Verkehr  in  Folge  der  Konjunktur 
nahm',  hat  sich  wieder  mehr  ansgegUchen  in  Folge  des  ftbrigen 
Snltarfortsebritto  der  dvilisirten  Welt,  welcher  jenen  einseitigen  Vor- 
sprang des  einen  WelttheOes  wieder  einzuholen  snchte,  nnd  die  starke 
Betiieiligung  Buropa's,  die  Wiederheraniiehnog  der  in  den  Hintergrand 
gedrängten  alten  Bahnen  des  Handels  xu  erhöhter  Bedentnng,  ist  seit 
1860  mit  Bewnsstsein  weiter  gefordert  durch  das  System  der  Handels- 
Verträge,  welche  die  Schlagbäume  niederwarfen,  und  durch  völker- 
rechtliche Sicherung  der  Bedingungen  des  internationalen  Verkehrs, 

und  ihrer  Gleichmässigkeit  für  alle  Lander,  dem  Verkehr  Europa's  neben 
Tdkiwlrtb.  Vl«rt«Vtlinebrift  1866..  II.  9 
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läge  gaben. 

Das  wondervolle  Ergebniss  aller  dieser  üngestaltungen  ist  dia 
Skigmmg  des  BrUuckm  Sse^ri»  JO  Mrm  amf  fast  4m  ßkgpeU$ 
Biäiel  —  «ine  Stelgunuig,  dia  UbumiUch  mit  dam  Jalura  1660  ihran 
AbachliLaB  noch  langa  nidit  gafondan  liai 

Gageatbar  dar  gawaltig  ataigandan  Ziffi»ni  dea  aagiUaciban  Eiporta 
darl  man  aich  ainar  nahe  liagandan  TftwGhimg  mahi  liiagabaa.  Man 
könnte  nämlich  glauben,  dia  Znnalima  daa  Exporte  aei  proportianeU 
dar  ZuBilana  daa  WoUaiaqdes  und  Yarbrancha  in  denjenigen  Ländern, 
wohin  der  Export  sich  richtete.  Dieser  Bückscliluss  könnte  in  manchen 
Eällen  oincii  zu  giossoii,  in  andern  einen  zu  geringou  Maasü&tab  geben. 
Ebenso  wenig  darf  mau  aiia  der  Zunalime  des  Exports  einen  Rück- 
schluss  machen  auf  oine  Zunahme  der  englischen  Industrie  in  t,4eicher 
Proportion.  Neben  der  Vermehrung  der  Erzeugung  und  des  Ver- 
brauchs in  den  Kulturländern  überhaupt  bezeugt  die  Zunahme  des 
Exports  aller  einzelnen  die  stärkere  Ausbildung  intermtionaler  Ar^ 
beitstheüung.  In  dieser  Bücksicht  ist  dia  Einwirkung  der  Goldpro- 
dnjction  seit  1848  unverkennbar.  Die  neu  eröSheten  reichen  Produk- 
tionsqnellen  f&r  Gold  und  Silber,  d.  h.  far  das  Material,  aua  welchem 
in  der  ganaan  Walt  diarUmaatamittel  geformt  wardan,  baben  bia  1857 
varwi^nd  in  dar  Biahtang  einer  Staigernng  dar  in  Gold  nnd  Silbar 
anagadrlLGktan  Preim  anderer  Waaren,  d,  b.  in  der  Bicbtnng  ^er 
Entwerllrang  der  Edelmetalle  gewirkt  Daa  war  dia  JPteUSbot^unMur^ 
AÜB  dieae  1857  laaammenbraeb,  begann  ibra  andere  Wirkong  die  vor- 
wiegende an  werden:  die  Yertiefimg  und  Terfeinerong  der  Axbeita» 
tbeilung,  welche  ermöglicht  wurde  dnreb  leiobtara  und  raicbUoiiera  Be- 
schaffung des  Tauschmittel-Materials,  welches  in  Kassenbeständen  und 
Umsatzmaschinerie  lagcnid  und  rollend .  als  Vurratli  und  Werkzeug, 
die  Ausbildung  der  Arbeitstheilung  ermöglicht  und  befördert:  —  das 
ist  die  daumide  KtUiwr-Erobermg ,  in  welche  die  Preis-£onjunktur 
ausliei. 

Denn  man  sage  uns  nicht,  dass  die  vermehrte  Produktion  der 
Edelmetalle  nichts  weiter  zur  folge  habe,  als  die  Yergrösserung  des 
Dividenden  in  dem  Divisions-Exempel,  welches  als  Quotienten  den  Preis 
der  Edelmetalle  ergiebt.  Die  Edelmetalle  unterscheiden  sich  dadurch 
▼on  den  Banknoten,  dass  aie,  and  nnr  aie  in  die  Kreise  niederer  Kultur- 
EntwicUnng  «mdringent  nnd  Propaganda  Ar  die  »Geldwirthaebaftc, 
d.  b.  ttr  die  Arbeitatbeilnng  machen.  Daas  der  Baner  kein  Fa^iar- 
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gdd  nimmt  oder  erst  sehr  Bpäi  ach  duu  bestimmen  l&sst,  ist  nicht 
eine  zofallige  ÜArotte  dieser  misstrauischea  Ifenschenklasse,  die  den 
Kapitalisten  vom  Grundbesitzer  und  beide  vom  Arbeiter  noch  nicht 
gesondert  hat,  es  ist  nelmehr  ein  kultsrhistoriaches  Oesets*  Dnreli 
den  Glau  des  Hetalles  wird  der  Halbwflde  bestochen,  sich  in  die  ge- 
theilte  Kultmarbeit  einsuftgen,  erst  in  anagefiüirenen  Meisen  be«^ 
sich  das  Fftpier,  am  das  goldne  Knlturwetfcieag  wirksamer  ni  madien. 
Wenn  aber  das  Edelmetall  Propaganda  fOr  die  Arbeitstheilnng  macht» 
die  in  nengewonnenen  Kreisen  das  Edelmetall  sirkoliren  Usst,  d.  h. 
beschäftigt,  so  beweiset  sich  auch  dem  Golde  gegenüber  das  Oesetz, 
dass  die  Vermehrung  seiner  Erzeugung  zwar  zunächst  den  Preis  drückt, 
unmittelbar  darauf  aber  durcli  beschleunigte  Kulturpropaganda  seinen 
Verbrauch  vermehrt  und  damit  die  Nachfrage  nach  diesem  Tausch- 
mittel'Matenale  vervieUältigt. 

Die  Propaganda,  welche  die  Edelmetalle  auch  heute  noch  in  den 
europäischen  Kulturländern  machen,  entzieht  sich  der  statistischen 
Spezialbeobachtung.  Dagegen  ist  eine  im  internationalen  Handel  sehr 
wohl  erkennbare  Thatsache  für  diesen  Vorgang  beweisend :  der  kolossal 
gesteigerte  Silberexpori  nach  dem  Orient.  Durch  das  Zuströmen  yon 
Ciold  sind  auf  dem  enropAischen  Kontinent  grosse  Ifiassen  Silbers  zun 
Export  disponibel  geworden,  indem  das  Gold  im  Tanschmkehr  die 
FnnktioneB  des  Silbers  flbemahnu  Diese  Bilbermassen  sind  nach  Ost- 
asien eq^ortirt,  nm  den  Elnfiihrhaiidel  von  dorther  mit  den  llbrigea 
Beiiehungen  des  Welthandels  in  ein  harmonisches  Gleichgewicht  xn 
setsen,  ond  um  dort  in  den  prodokteoreichsten  LSndem  der  Welt  Pro- 
paganda VBL  machen  filr  die  GeMwirthsdiaft,  welcher  dort  noch  fÄr  die 
grossartigsteu  Kultur -Eroberungen  das  Feld  offen  ist.*)  Bis  1856, 
d.  Ii.  80  lange  die  Preis-Konjunktur  dauerte,  hielt  Jer  Silbei-Eiport 
nach  dem  Orient  noch  verhält^is.^mässig  enge  Grenzen  inne,  er  stieg 
von  U  Hill.  Thlr.  in  1851  bis  47,7  Mill.  Thlr.  in  1855.  1856  erhielt  die 
Preiskonjunktur  den  ersten  Stoss,  und  gleichzeitig  stieg  der  Silber- 
export auf  86,1  Mill.  Thlr.,  1857  stand  im  Zusammenhange  mit  dem  Zu- 
sammenbrechen derPreiskoigunkturein  Silberabfluss  von  137,6  Mill.  Thlr., 
d.  h.  vom  vierfachen  Betrage  dos  Durchschnitts  der  Vorjahre.  Nach 
einem  Bückfalle  auf  40  Mill.  Thlr.  in  1858 ,  stellten  die  Ziffern  der 
Jahn  i859-*lS62  sich  anl  116,s  73,«  62,o  91,«  Mill.  Thlr. 


*)  Teti^  A.  Boetbeer,  dar  Bübetabflnu  oadi  Ostfaidien  im  Y.  Bande 
dieser  Yiertelljahrsdirift. 
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In  Franknich  betrvfir  in  dan  Jahren  1848—1961  die  Mehreinfuhr 
von  Qold  8,181i  MilL  Fr.,  die  Meluraneilolir  Ton  SQber  1464(  HiU.  Fr. 
Wenn  aich  die  Zahlen  der  Ein-  und  Ansfhhr  von  Edelmetallen  genan 
kontrolliren  Hessen»  so  würde  i^ch  ans  der  Düferenz  Ten  3  lüllionen 
ein  Bftckschlnss  anf  die  Yeimehmng  des  Metallamlanft  in  Frank- 
reich selbst,  d.  h.  auf  die  inlftndische  Enlturpropaganda  des  Goldes 
ziehen  lassen.  Wir  verzichten  indess  auf  diese  Schlußfolgerung-,  weil 
wir  fürchten  aiüssen,  duicli  Zuhülfe nähme  einer  Berufung  auf  aiierkanut 
sehr  unsichere  Zahlen  die  Zuverlässigkeit  der  Logiif  zu  kompromittiren. 

Der  Umstand,  dass  die  seit  nunmehr  17  Jahren  im  Gange  be- 
findliche reiche  Goldproduktion  in  Europa  grosse  Silbermassen  disponibel 
stellte,  ist  von  der  höchsten  Bedeutung  geworden  für  eine  neue  den  Welt- 
handel umwälzende  Konjunktur,  welche  mit  dem  Jalire  1861  anhob. 

Der  T^ür gerkrieg,  welcher  in  den  Vereinigten  Staaten  ausbrach, 
hatte  zur  Folge,  dass  für  einen  der  umfangreichsten  Industriezweige 
die  hanpts&ehlichste  BesngsqneUe  des  Bohstolfes,  weiche  bisher  mehr  als 
{  der  Znftihren  des  englischen  Banmwollmarktes  gelieferthatto,  nrplOtdich 
tersiegte,  nnd  Uber  Tier  Jahre  lang  so  gnt  wie  gar  nickt  floss.  Dieses 
grossartigste  Ereigniss  der  modernen  Handelsgeschichte  mnsste,  gans 
abgeseken  Ton  der  Noth  um  Beschäftigung  der  Arbeiter,  Torsngsweise 
nach  zwei  Seiten  hin  seine  (ökonomischen  Wirkungen  üben:  es  mnsste 
einerseits  die  zu  wenig  erkannte  Bedentang  des  Vorra^tes  in  den  Vorder- 
grund schieben,  und  andererseits  die  Büstigheit  des  UnternclmimgS' 
geistes  und  die  Beweglichkeit  des  Handels  durch  die  Aufgabe,  aus 
anderen  Bezugsquelle  die  Lücke  auszufüllen ,  auf  eine  sclnviorige 
Probe  stellen.  Denn  vom  Vorrath  und  von  dem  anderwärts  gesuchten 
Ersatz  musste  die  Baumwollenindustrie  ihr  Dasein  fristen. 

Die  Frage  des  Vorrathes  hat  J.  Fancher  bereits  im  ersten  Bande 
dieser  Vierteljahrscbrift  (»Die  BaumwoUennoth«,  Bd.  I.  S.  173  ff.)  er- 
schöpfend behandelt.  Er  kam  zu  dem  Ergebniss,  daj98  in  Znkunft  der 
Handel  in  grösseren  Vorräthen  seine  Versicherung  gegen  die  mögliche 
Wiederkehr  Ton  TJnterbrechnngen  der  Znftahr  snchen  mttsse,  nnd  dass, 
um  die  Möglichkeit  grösserer  BanmwollTOiTithe  hennstellen,  eine 
grössere  Differenz  zwischen  dem  an  den  Produzenten  zn  zalilenden  Ein- 
kan&preise  der  Baumwolle  und  dem  Preise  beim  Terkauf  an  den  Spinner, 
zn  Gunsten  des  Handels,  der  die  Speichemngskosten  trage,  nothwendig 
dch  herausstellen  müsse. 

Die  Zeit  wird  bald  kommen,  wo  die  Statistik  des  BanmwollgescbSfts 
wird  kontrollirüu  könneu,  oh  die  ü^iuniwollknäe  die  Nachwirkung  üben 
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wird,  daas  to  BanmwolUuuid«!  diese  YeniclieniiigsfuiUioii  dudi  das 
Halten  grosserer  Yorrftüie  fibernimmt  mid  dafiDr  dnreh  höhere  TerkaviS^ 
preise  entsehädigt  wird.  Bis  jetzt  scheint  ee,  dass  die  Praxis  diese 
Frage  bejahen  wird,  so  dass  jener  Theorie  eine  glänzende  praktische 
Bestätigung  wartet.  Der  Liverpooler  Baumwollbericht  vom  12.  Juli 
koustatirt,  dass  in  der  Zeit  vom  1.  Juni  bis  12.  Juli  d.  J.  der  Baum- 
wollimport Liverpools  2;2AbSOi  Ballen  betrug-,  gegen  1,134,890  Ballen 
in  derselben  Periode  des  voiigen  Jnlires.  Der  Import  hat  sich  also 
um  ca.  91  pCt.  vermehrt.  Dagegen  hat  der  Vorrath,  der  am  12.  Juli 
V.  J.  361,070  Ballen  betrug,  sich  auf  923,190  Ballen  gestellt,  sich  also 
um  156  pCt.,  d.  h.  in  mehr  als  die  Hillfte  stärkerem  Maasse  erhöht, 
als  der  Import.  Es  ist  also  klar,  dass  der  Handel  von  der  eingeführten 
Waare  mehr  auf  Lager  snrückhält»  als  im  Torigen  Jahre.  Dies  mag 
jedoch  dadurch  erUftrt  werden,  dass  man  sich  im  vorigen  Jahre,  m 
den  Monaten  nach  Beendigoag  des  Krieges,  fthertriehene  Torstellnngen 
Ton  den  bnomendsn  Voirfithen  machte  nnd  daher  verhSltnissmässig 
weniger  speicherte.  Dagegen  ist  ein  Vergleich  des  Vorratfas  mit  den 
froheren  Perioden  TollBtAndig  heweisend.  Knn  finden  wir,  dass  der 
geganwArtige  Yorrath  in  Idverpool  in  seiner  Hohe  nnr  noch  gegen 
1860,  wo  er  1,227,560  und  1861,  wo  er  1,052,640  Ballen  hetmg,  snrflch- 
steht,  dagegen  die  Vorräthe  fniherer  Jahre  bei  Weitem  übersteigt. 
Die  Baumwollvorräthe  Liverpools  betrugen  nämlich  um  die  Mitte  Juli 
1855  652,03(1  Ballen,  1856  779,600,  1857  552,250,  1858  643,090, 
1869  6ö9,5aj  Ballen,  gegen  923,190  Ballen  in  diesem  Jahre. 

Zu  gelegener  Zeit  wird  auf  diese  Frage  zurückzukommen  sein. 
In  den  Bereich  des  Gegenstandes  dieser  Abhandlung  fallt  die  andere 
Reihe  der  Nachwirkungen  der  Baumwollkiisis,  welche  davon  ausgehen, 
dass  die  BaumwoUnoth  der  Büstigkeit  des  Untemehmnngsgeistes  nnd 
der  Beweglichkeit  des  Handels  die  Aufgabe  stellte,  aus  andern  Bezugs* 
qoeUen  die  Lücke  aoszoftllen.  Wir  sehen  die  Kot^tiMkktr  ilire  nn- 
mittelbaren  THricongen  anf  Handel  nnd  Untemelunnngsgeist  üben. 
Die  Koignnktor  dauerte  4  Jahre,  so  dass  diese  Wirkungen  trotz  der 
weiten  Bntftmnng  der  nenen  BenigsqueUen,  wekhe  man  in  Ansprach 
nehmen  musste,  sich  an  grosser  Ausdehnung  steigern  konnten.  X|8 
fragt  sich,  oh  und  welche  dauernden  Wirkungen  dieselhe  snrflck- 
lassen  wird. 

Suchen  wir  zunächst  eine  Vorstellung  von  den  unmittelbaren  Wir^ 

kuügeii  der  Konjunktur  zu  gewinnen! 

Der  englische  üntemehmungsgeist  hat  sich  schon  iu  älterer  Zeit 
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durch  die  dominirönde  Stellung  des  Baumwollimports  aus  den  Vereinigten 
Staaten  aufgefordert  gesellen,  gegen  die  Wecliselfälle,  welchen  die  Kruft 
und  Willigkeit  diese??  Produktionslandes,  BaTiniw  olle  auf  den  europäischen 
Markt  zu  scTiaffeTi,  unterworfen  sein  k  iiiiito,  in  einer  Vermehrnng  der 
Baumwollerzeugung  in  anderen  Ländern,  Tjamentlicli  in  dm  ostindisclien 
Eolonialreichei  eine  Versicherung  zu  suchen.  Konnten  sich  nicht  für  einen 
Rohstoff,  der  in  Europa  Millionen  Arbdter  beschäftigte  und  zu  vier 
Fünfteln  aus  einem  Laude,  den  Vereinigten  Staaten  belogen  wurde, 
im  Laufe  der  Jahre  sebr  gewinnbringende  Preiskonjunktaren  entwickeln? 
Wer  stand  daAr,  dase  nicht  die  knnsichtige  Eiferencbt  des  Bruder 
Jonathan  dnrch  Ansbildong  seänes  Schatssystems  Erzengrung  nnd  Ans- 
fübx  Ton  BanmwoUe  beemtrichtigen,  wer  stand  dafttr,  daes  nicht  die 
Bifersnclit  Aber  knrx  oder  lang  m  einem  Kriege  zwisclien  den  beiden 
Torwaadten  Nationen  ftthien  konnte,  der  diese  Bezugsqnelle  angenblieklicli 
Tnrstopftn  wikrdet  So  überlegte  der  Üntemehmnngsgeist  nnd  fiind, 
eben  weil  nur  ein  Produktionsland  Tier  Ffinftel  des  europäischen  Be- 
darf lieferte,  in  der  Ausdehnung  der  Baumwollproduktion  anderer 
Länder,  eine,  wenn  auch  augenblicklich  vielleicht  wenig  lohnende,  doch 
für  die  Zukunft  sehr  chancenreiche  Kapitalanlage.  Dies  veranlasste 
ihn,  das  zu  thun,  wonach  das  unbehagliche  Gefühl  des  Spinners  ver- 
langte, welches  diesen  bei  dem  Hinblick  auf  seine  Abhängigkeit  von 
einem  und  in  seiner  Produktion  seit  einigen  Jahren  sta^irendm  Pro- 
dnkiionslande  beschlich. 

In  den  vieniger  Jahren  war  die  Baumwollproduktion  der  Ver- 
einigten Staaten  in  ununterbrochener  Zunahme  begriffen.  Sie  stieg 
von  1,60(MXX)  Ballen  in  1840  nacb  nnd  nach  auf  3,10D|000  Ballen  in 
1352.  Seitdem  aber  schwankte  sie  nm  Jsbtlich  8  Hill.  Ballen  bemm 
obne  das  Qeseta  des  Wachsthums  weiter  in  offenbaren,  welches  dem 
Handel  nnd  der  Brzengnng  das  zuTersicbtliche  Gefühl  der  Sicherheit 
gewfibrt  GegenUber  den  stagnirenden  Bmdten  mnssten,  da  der  Be- 
darf mit  der  Ber^SUternng  wncbs,  die  Preise  steigen ,  und  dies  nm  so 
mehr,  da  dieselben  in  Edelmetallen  ansgedrflckt  werden,  deren  Pro- 
dnktion  gleichzeitig  zn  nie  geahnten  Dimensionen  stieg.  Dazu  kam, 
dass  der  nordamorikauische  V^erbrauch  von  roher  Baumwulle  rasch  zu- 
nahm und  von  den  Emdten  immer  weniger  für  Europa  übrig  liess. 
Der  BaumwoU verbrauch  in  den  Vereinigten  Staaten  betrug  1851  5(k),(XX) 
Ballen  oder  20  pCt.  der  Erndte,  1856  820,000  Ballen  oder  26  vCt 
der  Erndte.  Welches  Schicksal  sollte  Eoropa's  warten,  wenn  die  Erndte 
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sieh  weiter  und  weiter  gleich  blieb  und  der  heimische  Terbrauch 
weiter  und  weiter  stieg?  ^ 

Glöcklicher  Weise  gab  Amerika  Gold,  statt  Baumwolle,  maclite 
dadurch  in  Europa  Silber  disponibel,  welches  durch  Gold  ersetzt  wurde, 
und  mit  diesom  von  den  Halbkiiltnrv^^lkern  vorzugsweise  gesuchten 
Metalle  konnte  man  in  Ostindien  und  China  nicht  nur  Baumwolle 
sondern  auch  die  Dienste  der  dort  vorhandenen  Arbeitskraft  kaufen, 
welche  nöthig  waren,  um  mehr  Baumwolle  zn  erzeugen.  80  ging  das 
evropliBdw  Silber  nach  Ostindien  nm  dort  unter  Andeni  Baim wolle, 
KU  pflanm  und  Verbindungswege  zu  bauen,  welche  neue  BaomwoU* 
pflansongen  ermöglichten.  Bio  Erfolge  dieser  Bomühnngen  waren 
kemeewegB  unbedeutend.  Die  Elnftlur  von  Banmwollo  ans  Brttiecli 
Ostindien  nadi  Giossbritannien  ma  in  den  vierziger  Jahren  sehr  nn* 
fogetan&ssig  gewesen;  sie  schwankte  damals  swischen  84  tind  97  IQIL 
PAmd  jilurlidi,  1860  erreichte  sie  119  Hill.  Pfand,  fiel  1852  vnter 
dem  EinflnsB  einer  besonders  reiehen  BaamwoUemte  in  den  Vereinigten 
Staaten  anf  86  HÜL  Pfand  inrfick,  stieg  aber  von  da  ab  fast  ohne  üiitefw 
brechung,  so  dass  die  Wirksamkeit  des  neuen  Faktors  klar  erkennbar 
wird,  bis  sie  1857  die  Hohe  von  250^  Mill.  Pfund  erreichte.  Im  Ganzen 
stieg  die  Betheilitjuug  nichtamerikanischer  Baumwollen  an  dem  Import, 
nach  Grossbrituiinien  1857  auf  32^  pCt.,  während  sie  in  den  ft-üheren 
Jahren  des  vorigen  Jahrzehnts  zwischen  17  und  27  pCt.  geschwankt 
hatt^.  Das  Jahr  1857  bildetf>  auch  hier  einen  Wendepunkt.  Weil 
Europa  plötzlich  das  Silber  ängstlich  zurückzuhalten  suchte,  traf  der 
Rückschlag  vor  Allem  den  Verkehr  mit  den  Silberländem ;  IBbS  fiel 
die  Betheiligun?  nichtamerikanischer  Baumwollen  an  der  Einfuhr  nach 
England  auf  21,s  Prosent  snrflck,  Britisch  Ostindien  lieferte  nur  ld6| 
Hill.  Pfand.  1860  waren  die  niehtamerihaoischen  Baomwollen  gar 
mir  mit  19|i  Prosent  an  dar  Mnfahr  nach  Grossbritannien  betheiligt 
nnd  Briliflch-Ostittdien  liefarte  Sli|^  Kill.  Pfand,  daftr  war  allerdings 
180O  die  amerihanisdio  Birndte  ^e  ansnahmsweise  reieho  gewesen. 

Wer  nach  sehn  Jahren  einmal  die  Statistik  des  Banmwollhandeis 
ftberUiekt,  dar  wird  nrllieilon,  dass  1858-^1857  der  erste  Anlauf  zn 
einer  ausgedehnteren  Betheiligung  des  fernen  Aeiens  an  der  Yersorgung 
Europa's  mit  Baumwolle  gemacht  wurde,  dass  in  den  drei  unmittelbar 
folgenden  Jahren  zu  neuen  ungleich  tiefer  greifenden  Anstrengungen 
ausgeholt  wurde,  welche  in  dem  amerikanischen  Bürgorkriege  ihre  Ver- 
anlassung, in  den  hohen  Preisen  der  B^uum ollkonjtmktar,  die  zu  eine^ 
wahren  üotä  sich  aosbildetei  ihren  Stachel  fanden  und  in.  ihren  wahr- 
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haft  grossartigen  Erfolgen  vorläufig  kulminirien,  um  dann  später 
höchst  wahrscheinlich,  wenn  auch  ohne  jenen  so  empfindlich  kiteelnden 
Sporn,  wieder  umfangreichere  Erfolge  zu  suchen. 

Die  amerihanieche  BAnrnwolknAihr  nach  England  schwand  1862 
hU  id66  auf  ein  Minimnm  xnaammen,  dagegen  stiegen  die  ZnfDhien, 
welche  nicht  ans  den  Vereinigten  Staaten  kamen,  von  280,?  MüL  Fftmd 
in  1860  anf  439^  Kül.  PIhnd  in  1861,  496,«  MUl  Pfond  in  1862, 
621,»  ViU.  Pfhnd  m  1863,  810  Hill.  Pfhnd  in  1864,  nnd  betrugen  im 
Jahre  1865,  welches  im  Mlqahr  den  Yereinigten  Staaten  den  Frieden 
nnd  offene  Häfen  brachte,  770,5  Mill.  Pfund. 

Die  vürsteheiideii  Zahlen  geben  ein  Bild  der  Konjutiktur ,  welche 
sich  für  die  ausseramerikanische  Baumwollproduktion  ergab.  Der  kleine 
Rückfall  des  letzten  Jahres  bildet  die  unmittelbare  Wirkung  der  Wieder- 
herstellung des  Friedens  in  den  Vereiiiig'len  Staaten.  Der  Friede  srheint 
indess  die  vorhandenen  sehr  weit  gehonden  Erwarturtcfen  vermehrter 
BaumwoUeinfiihr  nicht  erfüllt  zu  haben.  Denn  aus  jenem  Eückfali  des 
Imports  ans  ausseramerikanischen  Ländern  scheint,  bis  jetst  wenigstens, 
ein  weiterer  Bflckgang  sich  nicht  zti  entwickeln.  Bis  zum  12.  Juli 
d.  J.  stellte  sich  die  Ltverpooler  Einfuhr  Ton  Banmwolle  hfiher,  als 
im  V.  J.y  nicht  nnr  ftr  amerikamsche,  sondern  anch  ftir  ansserameri- 
hanische.  Es  worden  nbnlich  Ton  1*  Jan.  bis  12.  Jnli  importirt: 

1866  1866 

Amerikamsdie  Baunwelle  Ballen  143,753  935«851 
Ans  Brasilien,  Aegypten  etc.  -  481,994  491/)37 
Ans  Ostindien,  China  n.  J^an      -     609,148  828.686 

Znsaramen  -    1,134,890  2,245,024 

i'ür  ganz  Kiiropa  lieicchnet  man  anderweitig  den  Eaumwollimport 
aus  Ostindien,  China  und  Jai  ati  im  1.  Semester  1.  J.  auf  704,416  Ballen 
gegen  495,694  Ballen  im  vorigen  Jahre.  Beide  Angaben  stimmen,  wie 
man  sieht,  in  den  Ziffern  scliledtt  zusammen,  die  Thatsache  aber,  dass 
sich  im  laufenden  Jahre  der  Baurawoliimport  aus  Ostasien  bedeiitend 
höher  stellt,  als  im  vorigen  Jahre,  geht  aus  beiden  Berechnungen  zur 
Evidenz  hervor.  Einen  Bückschlag  hat  die  amerikanische  Zufahr  nur 
in  den  Preisen  hervorgerufen.  Fair  Dhollerah  wnrde  am  12.  Jnli  d.  J* 
9^  d.  p.  Pfd.  notirt,  am  16.  Jnli     J.  14  d. 

Schon  diese  wenigen  Zahl^  ans  der  länfohrstatistik  des  lanCBadea 
Jahres  lassen  sehliessen,'  dass  die  Banmwollkoiynnktnr  nichi  ver- 
schwindet, wie  sie  gekommen  ist,  sondern  eke  dßi^mnd^  Fruioh^  snrM^ 


Digitized  by  Google 


Die  4M«nid*  f  nMbt  4»r  l^i^lnüttw. 


lanen  witd»  hoftnugBr^idi  fftr  die  Entirifikelirag  d«B  Yerkehfs  «nd  der 
Kultur  in  Bniopa  Bowobl,  wie  im  fönen  aeittleehen  Oiieni 

Das  freilich  ist  aDgeaaeheinlicli:  so  weit  der  Banmwellimport  ans 
dem  Orient  ans  den  enropftischen  SÜberrorrftUien  hetahlt  wnide,  so 
weit  kann  er  sieh  anf  die  Daner  nicht  behaupten,  ee  sei  denn,  daia 
andere  Bimeesen  ^fanden  werden.  Als  sichere  Knltnrerobemng  kennen 
wir  nur  den  Theil  des  Imports  betrachten,  der  mit  enropKseben  Waaren 
bezahlt  wurde.  Denn  so  weit,  als  die  sprSde  Bey^lkening  Ostindiens 
und  Chinas  sich  an  europüisclic  Waaren  gewöhnte,  so  weit  wird  die 
neu  gewonnene  Verkelirsiiusdeliiiung  mit  der  den  orientalischen  Völ- 
kern mehr  noch  als  uns  eigenthflmlichon  Energie  der  Gewohnheit 
sich  behaupten.  Ja,  noch  mehr,  wir  glauben  diesem  Theile  des  neu- 
gewonnenen Verkehrs  einen  raschen  Aufschwunu-  in  Anssirbt  «teilen 
zu  können;  denn  es  ist  doch  unleugbar,  Jass  die  Kuiturentwickelung 
jeuer  Länder  durch  die  Baumwollenproduktioti  sowohl,  als  durch  die 
enrop&iechen  Werkzeuge  und  Waaren,  welche  ftür  die  Baumwolle  ein* 
gelansoht  wurden,  ja  selbst  durch  den  Silberimport,  der  eine  Ausdehnung 
des  Gebietes  der  Geldwirtbscbaft  herbeiführte,  einen  gewaltigen  Impuls 
empfimgen  hat,  dessen  treibende  Kraft  in  der  nächsten  Zukunft  sich 
bewahren  wird. 

folgende  Vebersicht  Ihsst  das  Gesammtbild  der  Bevelntion,  welche 
die  Banmwollkrise  in  den  Handel  Grossbritanniens  mit  den  BanmwoU* 
lindem,  alten  und  nenen,  her?orgemfen  hat,  snsammen. 
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1860  Mrng  der  Wettli  der  Einfliltr  EnglsndB  ans  den  neoea 
BaamwoUUndeni  17,6  pOt.  des  Werfte«  der  Gesammteiiiflilir,  1864 
8i|S  pöt  Jene  Linder  lurirton  ihren  Antbesl  an  der  EinfUir  also  Ter- 
doppelt  Dagegen  lietnigr  der  Werth  der  Ansftihr  Englande  nach  den- 
selben Ländern  1860  18,4  pCt.  des  Werthes  der  Öogammianslhhr,  1864 
ebenfalls  nur  18,o  pCt.  der  Gesammtausfuhr.  Der  Autlieil  der  neuen 
Banmwoll-Länder  an  der  Gesammtausfuhr  Englands  ist  also  stationär 
geblieben,  an  sich  aber  ist  die  Ansfnhr  nach  jenen  Ländern  um  8 
MilL  d.  h.  um  fast  den  vierten  Theü  gestiegen.  Von  Interesse  ist 
hierbei  die  Erscheinung,  dass  fast  die  g-aTize  Steigerung  de«^  Waaren- 
exports  nach  diesen  Ländern  auf  das  Jahr  1864  fällt ,  wahrend  das 
Wacbsthnm  des  Gold-  und  Silberexports  nach  den  neuen  Baumwoll- 
Ländem,  welcher  die  Bilanz  des  Waarenhandels  aasgleichen  musste, 
hauptsächlich  auf  die  beiden  vorangegangoien  Jahre  fällt.  Man  be« 
ledinek  nämUch  den  Qold»  nnd  Silbereq^ort  nach  Aegypten,  China 
und  Indien  in  denselben  Jahren,  wie  folgt: 
1860:  13,801»  HiU.  £,  1861:  10,i4i  m  1862:  lS,m  m  £, 
1868:  S1,4S6  Hin.  £,  1864:  24,si8  m  jT,  1865:  lS,sia  Mill.  £, 
Die  Bdelmekalle  sind  Torangegangen,  nm  im  fernen  Orient  dnrch 
Erweiterung  des  Gebietes  der  Geldwirthschaft,  gegenftber  dem  der  Ea^ 
toralwuHihsehaft»  Knltor  mid  mit  der  Enltor  Enltarbedllrfliisse  m  er- 
zengen, welche,  mögen  sie  nun  auf  Werkzeuge  oder  auf  Qenuss- 
mittül  ja^eriühtet  sein,  die  Grundlage  eines  Waaieuauätauaches  bilden, 
der,  eben  weil  er  beiderseits  aus  der  unerschöpflichen  Quelle  der 
Arbeitskraft  schöpft,  die  Garantie  der  Dauer  and  der  organischen  Fort- 
entwickelang in  sich  hat. 

Und  hier  beobachten  wir  unmittelbar  eines  der  Gesetze  Tennöge 
deren  aus  der  Konjunktur  die  dauernde  Frucht  sich  entwickelt.  Da 
die  amerikanische  Baomwolle  ausblieb,  so  entstand  die  Nothwendigkeit, 
mehr  Baumwolle  ans  den  Qbrigen  Gebieten  der  Baumwollprodoktiett 
heranzuholen.  Die  hohen  Nothpreiee  dee  eoropftiedMn  Marktes  er- 
mOglieJiten  die  Anlmüpfting  dieser  neuen  Beeiehnngen.  Da  aber  die 
bedftrfhiBBloae  Be?(^lkerung  der  hanptsdeUichsten  neuen  Besagsttader 
gegen  die  fon  ihr  begehrte  Waaze  Eneugnisae  dee  euiepSiflchen  Geiweib- 
fldsses  nicht  nehmen  wollte  und  konnte,  so  mueste  ^e  enhrtehende 
unt^iche  BOani  dee  Waareohandela  durch  fidehnetaUe,  aameniliidh  duidi 
SQlMHr  ausgeglichen  werden,  welches  Tonragsweise  der  europdieclie  Tor- 
rafli  hergeben  musste.  ITeberall  aber  hat  der  aussergewöhnliche  Zu* 
etrom  von  Edelmetalleu  die  Wirkung,  zuuachät  die  jt'roduktioufiüiäiigkeit 
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dadurch  zu  beleben,  dasa  es,  als  ebensoviel  neu  hinzutretende  Kasse, 
die  Nachfracfe  auf  den  Markten  steigert.  In  weiterer  Folge  schliesst 
sich  hieran  ein  durch  die  belebte  Produktionsthätigkeit  neu  geschaffener 
Bedarf,  welcher  nunmehr  Waaren  bezieht,  die  in  den  erweiterten  inter- 
nationalen Verkehr  an  die  Stelle  der  zu  Pionieren  berufenen  Edelmetalle 
treten.  In  jenen  Ländern  der  Nakiralwirt/ischaft  erobert  der  durch 
die  Eoigunktor  hereingemfene  SUbetstroni  erweitertes  Gebiet  dar  Geld' 
wM«efta/{.  Geldwirthscbafl  a1)er  heiset  einerseits  Venmhrtmg  der 
ÄrheitsffieUung  und  folgeweise  Yermehrung  des  Bedarfs  nach  Werk- 
sengen  der  Produktion  nnd  des  Verkehrs,  d.  L  nach  Waaren.  Anderer- 
seits heisst  Oeldwirthschaft  Beprmmg  des  VerbraudiS»  Denn  das  Geld 
ist  ehen  der  Repräsentant  der  freien  Wahl  des  Terhranehers.  Der  Lohn- 
ertragy  welcher  dnreh  das  Geld  ermöglicht  wird,  macht  erst  den  Ar- 
beiter znm  Herrn  seines  Verbrauchs  und  löst,  nachdem  er  an  die  Stelle 
der  unveränderlichen,  durch  uralten  Gebrauch  bestimmten  Natural- 
leistungen des  Arbeitgebers  an  den  abhängigen  Arbeiter  getreten  ist, 
aus  der  Gebundenheit  des  Feudalismus  die  freie  Enhvkkdung  der 
Kulturbedürfnisse.  Diese  durch  vermehrten  Beg-chr  nach  den  Erzeug- 
nissen des  Gewerbfloisses  wieder  die  Möglichkeit  dauernder  Erweiterung 
des  internationalen  Verkehrs  aber  eröffuet,  indem  an  die  Stelle  der  vor- 
hfimpfenden  Edelmetalle,  deren  Yorrath  sich  erschöpft,  und  deren  fort- 
gesetzte Zufuhr  schliesslich  nur  eine  Veränderung  der  Nominalpreise 
bewirken  würde,  andere  Erzeugnisse  des  menschlichen  Fleisses  treten, 
für  welche  Bnwngnng  nnd  Bedarf  sich  nach  den  organischen  Gesetzen 
des  Knltorwachsthnnis  fort  nnd  fort  welter  entwickeln. 

Ansser  dem  GSlber  ist  aber  in  Folge  der  Koignnktnr  anch  Kapital 
m  anderer  Gestalt»  Eapital  namentlich  in  Werkzengen  nach  den  nenen 
Banmwoll-Lftndem  gebracht,  oder  dort  erspart,  nm  in  der  dnrch  die 
Eoqjnnktnr  mit  hohen  GewinnprSmien  ausgestatteten  BanmwoUknltar 
angelegt  zn  werden.  Van  hat  Transportmittel  nnd  Transportwege  her- 
gestellt, Gebäude  errichtet,  Maschinen  bezogen  und  aufgestellt,  Arbeits- 
kraft geschult  —  Alles,  um  die  Vortheile  der  Proiskonjunktur  auszu- 
nutzen. Diese  in  den  begünstigten  Produktionszweig  gesteckten  Kapi- 
talien lassen  sich  nicht  willkürlich  aus  demselben  zurückziehen,  sie 
hJeihen,  sie  fahren  fort  Arbeitskräfte  in  Thätigkeit  zu  setzen,  und  mit 
ihrer  Hülfe  Produkte  zu  erzeugen,  auch  nachdem  die  Konjunktur  vor- 
tlber  ist.  Die  hohen  Gewinnprämien  freilich  fallen  weg,  die  Oewinnste 
werden  massig,  so  mässig,  dass  sie  Niemanden  veranlassen  würden, 
die  frühere  Energie  auf  die  Brweitenuig  der  Produktion  zu  Torwenden. 
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Alter  sie  reidieii  ^«Ueieht  hin,  um  die  in  die  neue  PlDdvküon  ge- 
steckten Kapiteüen  olme  Sdiiden  in  Thfttigkeit  zn  erhalten.  let  dies 
der  Pall,  so  hildet  die  Forteetning  der  Produktion  eine  Kxmeervinoig 
der  Anlagen  nnd  des  geschnlten  Arbeiteratamnies  ftr  heaaere  Zeiten. 

Dieselhe  Beaktion,  welehe  die  der  neuen  Frodnktion  gewidmetm 
Kapitalien  ärUbeHt  dieselbe  Reaktion  ttben  die  dem  Besage  und  Yer- 
brauch  jener  unter  andern  Klimaten  und  Produktionsverhältnissen  er- 
zeugten, also  anders  gearteten,  Waareu  gewidmeten  Kapitalien  hier. 
Bekanntlich  ist,  um  bei  uuserm  Beispiele  zu  bleiben,  die  ostindische 
Baumwolle  kurzstapeliger,  unreiner,  mit  einem  Worte  von  schlechterer 
Qualität,  als  die  amerikanische.  Prüher  benutzte  mau  dieselbe  in  Eng- 
land nur  zur  Herstellung  der  gröbsten  Gespinnste.  Aber  schon  damals 
hatte  man  in  unserer  Rheiuprovinz ,  wo  die  Spinner  unter  anderen 
Bediogongen  arbeiteten,  als  inEngland»  gelernt,  aus  jener  kurzstapeligen 
ISanmwoUe  feinere  Garnnummern  zu  spinnen,  als  in  England.  Jetst, 
wo  es  an  der  amerikanischen  Baumwolle  gebiaoh,  mneate  man  anoh 
in  England  die  Ennst  lernen,  ans  der  schlechteren  Baomwolle  feinere 
Nnmmeni  an  spinnen*  Dies  hedingte  anders  eingeriditete  Masehineo, 
anders  gesehnite  Arbeiter,  flhte  seine  Bflckwirknng  anf  Weberei  nnd 
Terbranch.  Auch  diese  Kapitalanlagen  sowohl,  wie  Gewohnheiten,  üben 
eine  konserriiende  Kraft  anf  den  Yerbraach  ostindisch«  Baumwolle, 
erzeugen  eme  Nachfrage  nach  derselben,  welehe  die  Handelsbeüehungen 
zn  unterhalten,  das  Preisverhältniss  zwischen  amerikanischer  und  ost- 
indischer Baumwolle  günstiger  zu  stellen  strebt,  als  es  früherhiii  ge- 
standen hat. 

Für  die  Vermittelung  endlich  des  während  der  Baurnwijllkrise  er- 
weiterten Verkehrs  zwischen  England  und  dem  Orient  sind  erweiterte 
Kapitalien  in  Gestalt  von  Vorräthen  und  Transportmitteln  nicht  nur, 
sondern  auch  von  Firmen-  und  Kundschaftswerthen  in  dieser  Handels- 
richtung entstanden  und  mehr  oder  weniger  festgelegt  worden.  Es  ist 
ein  wohl  eingerichtetes  uni&ngreiches  Handelsgetriebe  mit  fest  ausgebil- 
deten Beziehungen  in  Europa  nnd  in  den  neuen  Baumwoll-Ländern  etablirt 
worden,  welches  sich  zu  konserriren  strebt,  damit  die  dann  nieder- 
gelegte Mtthe  nidit  fhicfatlos  werde,  der  darin  entstandene  und  nur  durch 
Erhaltang  dieser  Handelsbeziehungen  au  konsenrirende  Werth  nicht 
Terschwinde.  Am  gleichgOltigsten  sind  am  Ende  die  YonrAilie  gegen 
die  Terscbiedenen  Bichtnngen  des  Handels,  denen  sie  dienen,  sber  es 
sind  nicht  nur  die  augenblicklich  vorhandenen  Yorrftthe,  welche  die 
Haodelsrichtung,  fta  die  sie  geschaffen  sind,  zu  erhalten  streben. 
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sondern  aach  die  fflr  die  Enengung  dieser  Vonrflthe  in  grerade  dieser  be* 
sonderen  Qualität  eingerichteten  Prednktionsanstalten.  Dass  die  Trans- 
portmittel, welche  bekanntlich  fftr  verschiedene  Seefahrten,  verschiedene 
Klimate  verschieden  eingerichtet  werden  müssen,  wenn  ihren  Werth  raög- 
liciist  völlstiiiidij;  konserviren  wollen,  in  den  Fahrten  Beschilftiguns'  suchen 
müssen,  für  welche  sie  eingerichtet  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Endlich 
die  hüben  und  drüben  mit  grossem  Kapitalaufwande  angeknüpften 
Handelsbeziehungen,  die  Summe  von  Kenutniss,  Geschick  und  Kredit, 
welche  nur  in  diesen  Handelsbeziehangen  fruchtbar  erhalten  werden 
kann,  der  Werth  der  Firmen,  welche  für  diese  Handelsbeziehungen 
sich  gebildet  haben,  alles  dieses  in  Intelligenz,  Willenskraft  und  üebang 
bestehende  KapHal  haftet  mit  gmsser  Zähigkeit  an  den  Handelsbe- 
siehnngen,  denen  ee  seine  Eatetehnng  und  stineii  Werth  nfdsnkt 

WiD  man  Mnen  thatsichlichen  Beweis  ffir  die  gewaltige  Kraft 
des  Konservatlsmns,  welcher  in  den  einmal  gesdiafliBnen  Yerkehrs- 
beilehnngen  liegt  nnd  ans  der  Eoijnnktnr  danemde  Mcfate  m  zeitigen 
sndit^  so  hranchen  wir  nnr  anf  die  grossartige  Handelskrise  sn  TOr^ 
weisen,  Ton  welcher  England  gegenwärtig  heimgesncbt  wird.  Sie  ist 
hauptsächlich  dadurch  entstanden,  dass  sich  neben  den  in  überschwcuig- 
licliem  ilaasse  wieder  aufgenommenen  Handelsbeziehungen  mit  den 
Vereinigten  Staaten  die  durch  die  liaumwollkrise  neu  gescliaflFenen 
Handelsbeziehungen  mit  Aufwendung  aller  Kraft  zu  erhalten  suchen, 
und  dass  für  beide  zusammen  das  Kapital  Grossbritanniens  nicht  aus- 
reicht Die  furchtbare  expansive  Kraft  des  Unternehmungsgeistes  im 
Kampfe  mit  dem  Konservatismus  der  bestehenden  Verkehrsbeziehungen 
und  der  Beschränktheit  des  Kapitals  hat  zu  jener  beispiellosen  Handels- 
stockung geführt,  die  nun  schon  Monate  anhält.  Im  ersten  Halbjahr 
1866  hetrng  der  Werth  des  Exports  englischer  Prodnkte  nach  den  Yer« 
einigten  Staaten,  wenn  man  nnr  die  wichtigsten  Exportartikel  herans- 
greift,  11,381,672  im  eisten  Halbjahr  1865  jlagegon  nnr  4,707,793  £, 
Dieser  Export  hat  sich  also  fast  anf  den  zweinndemhalhfachen  ITmIhng 
aosgedehnt  Gleichseitig  hat  sich  der  Export  nach  Indien  fwt  nnver- 
ändert  anf  der  HOhe  des  Torlgen  Jahres  hehanptet;  er  beträgt  seinem  - 
Warthe  nach  in  dem  ersten  Semester  lanfenden  Jahres  9,407,289  £ 
gegen  9,760,660  £  im  ersten  Semester  vorigen  Jahres.  Diese  Ziffern 
zeigen  evident  den  Kampf  des  Konservatismus  der  in  der  Euumwoll- 
krise  geschafTenen  neuen  Verkehrsbeziehungen  mit  den  wiederaufge- 
nommenen alten,  welche  mehrere  Jahre  unterbrochen  waren. 
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Das  Ergebniss  dieses  Vertlieidigungskainpfes,  den  rait  ähnlicher 
Kraft  auch  die  neu  gebildeten  Verkehrsbeziohiingen  führten,  ist  eine 
Expanaion  des  englischen  Exports  und  Imports  zu  einer  Höhe,  die  nie 
zvTor  erreicht  wurde,  und  der,  wie  die  Krise  und  der  hohe  Diskonto 
beweisen,  das  englische  Kapital  nicht  gewachsen  ist  Es  betrog  der 
Werth 

des  Esportt  im  dM  XnporU  in  den 

L  8«iBMt«r.  «nton  6  Hooktaii. 


1864  £   78,047.586  77,111,991 

1865  -    74,128,638  69,933,184 

1866  -     92,857,830  92,029,657 

Diese  Zahlen  umfassen  blos  den  Waarenhaudöl.  Äucli  der  Verkehr 
mit  Edelmetallen  war  in  diesem  Jahre  von  grösserer  Ausdehnung, 
wogegen  sich  das  Yerhältniss  der  Ein-  und  Ausfuhr  von  Gold  und 
Silber,  gegen  da«  vorige  Jahr  woiig  geändert  hat  Bs  betrag  im 
1.  Semeeier 

1865  1866 
die  Edelmetalleüifuhr  £  10,623,372  16,603,137 
die  Edelmetallausfuhr   -     6,496,826  11,122,561 
die  Mehreinfuhr    -     4,126.546  5,480,576 

Im  Waarenhandel  spielte  BaummtoQii^  der  Repräsentant  der  Kon- 
junktur, die  wir  betrachten,  die  hervorragendste  fiolle.  Es  wurde  an 
Baumwolle  in  den  ersten  5  Monat«i  1.  J.  für  38,397,752  £  eing^iOhrt 
gegen  17,182,887  jC  im  t.  J.t  Da  England  gewohnt  ist,  die  Einfobron 
rasch  zu  bezahlen,  fOr  die  Ausfuhren  lange  Kredite  zn  geben,  so  mnsste 
die  Ansdehnnng  beider  um|  zusammen  Uber  60  Hill*  £  die  Kapitsl- 
kraft  Englands  ersdiOpfen.  Zugleich  erUSrt  sieh  ans  dem  Umstände, 
dass  viel  Kapital  in  einer  Handelsbeziehung  steckte,  aus  der  es  nur 
langsam  zurQckkehrt,  in  Produktionsanlagen,  die  es  zunächst  gar  nicht 
zurückgeben,  die  lange  Dauer  der  Herrschaft  des  hohen  Diskontosatzes. 

Wir  kehren  zu  der  Betrachtung  der  durch  die  Konjunktur  ver- 
anlasston neuen  Verkelirsboziehungon  und  Produküonseinrichtungen 
und  ihres  Xamples  gegen  den  auf  die  Kou.ianktur  folgenden  Rückschlag 
zurück.  Wir  waren  bis  zu  dem  Stadium  gelaugt,  dass  durch  den  Preis- 
rückgang die  Gewinnste  so  ermässigt  sind,  dass  sie  keine  neuen  Unter- 
nehmungen mehr  hervorrufen  können,  aber  doch  ausreichen,  die  be- 
stehenden zu  unterhalten.  Gesetzt  die  Preisreduktion  gehe  weiter,  sie 
lasse  nicht  nur  keinen  Gewinn  mehr  übrig,  sondern  mache  die  neu 
entstandenen  Froduktionseinrichtungen  und  Yerkehrabeziehnngen  verlust- 
bringend. Der  Verlust  beginnt  schon,  wenn  ein 'Unternehmen  Ar  das 
darin  steckende  Kapital  nicht  mehr  den  landesüblicheB  Zins  aofbringi 
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Das  Kapital  besteht  theik  in  Yorr&then  (Batrittbskapitol)  tlioiU  in 
WMiievgeii  (stehendem  Kapital)  th^  in  Mdang  (voigebfldeter  Arbeita- 
kiaft).  y<UL  diesen  dm  Bestandfheilen  des  Kapitale  beeitit  der  zweite 
die  grSsete  Elastiiitfti  Sein  Werth  ist  abhfingig  von  der  Bente,*  die 
es  ftbirirft.  Wird  die  Tolle  Bente  fttr  alle  drei  Beatandtiiale  des  Ka- 
pitals nicht  aufgebracht,  so  bflssen  meist  die  Werkseoge  an 
Werth  ein,  weil  sie  der  Tollen  Hfilfe  der  beiden  andern  Bestandtheile 
bedürfen,  um  überhaupt  einen  üeberschuss  zu  erzielen,  und  weil  sie  erst 
zur  Erhebung  eines  Ueberschussos  gelangen,  wenn  die  beiden  andern  Be- 
standtheile aus  dem  gewonnenen  Üeberschuss  so  vollständig  bezahlt  (ver- 
zinst) sind,  daes  sie  überhaupt  mit  den  Wcrkzeugkapitale  in  Verbindung 
bleiben.  Der  Vorrath  kann  realisirt  werden  und  sich  anderen  Unter- 
nehmungen in  andern  Ländern  zuwenden,  die  Arbeitskraft  kann  ihren, 
durch  den  Tod  erfolgenden  Abgang  uuergänzt  lassen,  sie  kann  wandern ; 
das  Werkzeug  haftet  theils  an  imd  im  Boden,  theils  erfordert  es  grossen 
Kostenaufwand,  wenn  es  für  andern  Gebrauch  tauglich  gemacht  werden 
soll»  Es  ist  der  ohnmächtigste  Kapitaltheil  auf  dem  Markte,  es  mnss 
so  lange  naeli  Vonräthen  nnd  Arbeitskräften  suchen  i  als  es  Ikberhanpt 
noch  einen  TTebers^nss  ersielen  kann,  ja  als  Hofbinng  bleibfi  dass  es 
künftig  einen  üebeischQes  endelei  der  yorfibergehende  ans  dem  son- 
stigen Yemögin  sn  ersetsende  Unterbilanien  deckt  Aber  da  Kapital 
nicht  arbeitet»  wenn  es  nicht  eine  Bente  abwirft»  so  tritt,  nm  ans  den 
geringen  TJeberschUssen  nnd  der  Aussicht  anf  zukünftige  UeberschDsse 
das  im  Werlcaeng  steckende  Kapital  zu  Toninsen,  die  Nothwendigkeit 
ein,  von  dem  Werth  des  Werkzeuges  (Bodenwerth,  Gebäude werth,  Ma- 
scliiuenv.ertli)  m  den  Uüchern  des  Unternehmers  ahguschreiben. 

In  der  Möglichkeit  dieser  Ahschreihungm  liegt  jene  Elastizität 
der  Produktion,  welche  sie  in  den  Stand  setzt,  den  Rückschlag  nach 
der  Koiijunktur  zu  überdauern.  Je  umfangreicher  also  verhältnissmässig 
das  im  Werkzeug  —  den  Boden  eingeschlossen  —  steckende  Kapital, 
um  so  grösser  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Rückschlag.  Je 
mehr  also  der  Mensch  durch  Werkeeuge  sich  die  NaturJcräftc  dienst- 
bar gemacht  hat,  nm  so  dauerhafter  sind  die  Wirkungen,  um  so  reicher 
die  dauernden  Fruchtender  K&nswuktur.  FreiÜcb,  nicht  jeder  Produaent 
ist  so  gestellt»  dass  seine  Vermögensbilans  grosse  Abschreibungen  Tom 
Werthe  der  festangelegten  Kapitalien,  wo  nicht  gar  die  Absdireibung 
ihres  gesammten  Werthes,  su  ertragen  Termag«  Die  Entwerthung  der 
stekenden  Kapitalien,  welche  nothwendig  ist,  um  die  Produktion  fortzu- 
Seiten,  pflegt  daherTonunfreiwilligenBesitawechseln  begleitet  su  sein,  die. 
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in  Gestalt  toh  flal>ha8tationen  und  BankeFottan  massenhaft  avftritend, 
die  Kator  ainer  Krise  annehmeii  können.  Im  Jalire  1857  war  dies  in 
mancken  Zweigen  der  Fall,  namentlick  in  den  Bergbau*  nnd  Hfltten* 
nntemekmimgen,  weleke  wir  kente  noek  fortarbeiten  seben\  nachdem 
ein  grosser  Theil  des  Aktieukapitais  bereits  definiti?  abgeschrieben  ist 
So  weit,  als  von  den  Herstellnngskosten  whrkHcher  Anlagen  abge- 
schrieben werden  musste,  liegt  ein  Verlust  nicht  nur  des  Privathans- 
haltö  der  Eigenthümor,  sondern  auch  des  gesammten  Volksliaushalts 
vor.  So  weit  aber,  als  nur  von  dorn  Ankaufspreise  der  angeblich  im 
Boden  steckenden  NaturreichthOmer,  d.  h.  von  dem  falsch  geschätzten 
Kapitalwerthe  der  roineu  Bodenrente  abgeschrieben  werden  mnss,  liegt 
zwar  ein  eben  so  empfindlicher  Verlust  für  den  Privathaiishalt  der 
Eägenthflmer,  aber  kein  Verlust  fui  den  Volkshaushalt  vor.  Man  kann 
nicht  einmal  sagen,  dass  das  Kaj^ital  in  sohlechter  verwaltende  Hände 
gekommen  sei;  denn  derjenige,  welcher  zu  Schwindelpreisen  hauße, 
ist  sicherlich  ein  schlechterer  EapitalTerwalter»  als  derjenigei  der  in 
solchen  Preisen  verkaufte. 

Bis  nur  vollen  Auflösung  des  Buckwertiis  der  Weiksenge  und  des 
Bodens  kommt  es  selten.  Dem  wirkt  entgegen  das  wirthsehafttiche 
Qesets»  dass  mÜ  dm  afmehmendm  Wer^  die  BrauMmMt  mu  de» 
mmmifffaehen  Zwecken  der  EuUhtr  mmkmni.  Ist  der  Werth  der  Werk- 
zeuge,  Banlichkeiten  und  des  Bodens  bis  zu  emem  gewissen  Grade 
gesunken,  so  wird  es  Tortheilhafter,  äe  zu  andern  wirthschaftlfchen 
Zwecken  zu  verwenden,  als  denen,  fttr  welche  sie  in  Folge  der  Kon- 
junktur zugerichtet  wurden.  Dies  übt  seine  Wirkungen  nach  ztcei 
Seiten.  Auf  der  eirmi  Seite  sucht  die  vorgebildete  Arbeitskraft  das 
Werkzeug  in  dem  bisherigen  Gebrau Hi  festzuhalten.  Sie  kann  dies  nur 
dadurch  herbeiführen,  dass  sie  mit  geringerem  Lohne  zufrieden  ist,  um 
durch  grösseren  Ueberscliuss  den  Werth  des  Werkzeuges  zu  erliohen 
und  die  Brauchbarkeit  desselben  zu  andern  Zwecken  zu  vermindern. 
Diese  Wirksamkeit  der  Arbeitskraft  i«t  um  so  intensiver,  je  träger  die- 
selbe an  der  hergebrachten  Beschäftigung  festhält,  je  einseitiger,  d.  h. 
Je  minder  sie  gebildet  ist  Das  traurige  Schauspiel»  dass  Arbeiter 
mit  Hungerlöhnen  zufrieden  sind,  um  nur  die  einmal  begrflndete  In- 
dustrie im  Gange  zu  erhalten,  wird  glücklicherweise  um  so  seltner, 
je  höher  die  Bildung  der  Arbeitskraft  steigt,  und  je  energischer  das 
Gewohnheitsbedfiiftiiss,  der  »stuidard  of  lifec,  derLohuTeikürzungentgegen 
wirkt.  Es  besteht  in  dieser  BAcksieht  ein  glflcklieher  Oegensats  zwi- 
schen dem  Weric^Leug  und  der  Arbeitskraft.  Je  sorgfältiger  das  Werk- 
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fang  zu  dem  einen  bMÜmmten  Gebranoh  TOiig^elitet»  also  je  mdhr 
Kapital  in  das  Werkzeug  gesteckt  ist,  um  so  geringer  ist  die  HOgUdi- 
k«it  es  nnter  Konserriniiig  seines  Werthes  za  andern  Zwecken  zn  ge- 
bmndieD,  um  so  mehr  und  Ifinger  ist  es  also  im  Stande  mittelst  eigner 
Werthabschreiirangen  irirksame  Kachfrage  nach  Arbeitskraft  an  fiben« 
Dagegen:  je  mehr  Kapital  in  Geschick  und  Energie  der  Arbeitskraft 
steckt,  nm  se  leichter  geht  sie  in  anderen  BeschOftigangen  fibsr.  Diesee 
YerhSltniss  des  Gegensatzes  zwischen  Werkzeug  nnd  Arbeitskraft  hat 
snr  Folge,  dass  dör  Wertfarfickgang  der  Werkzeuge  eher  und  leichter 
seine  Wirkungen  nach  der  andern  Seite  übt;  die  am  wenigsten  lohnen'  , 
deti  Unternehmungen  unter  denen,  welche  die  Konjunktur  geschaffen 
hat,  gehen  cm,  weil  sio  der  Arbeitskraft  nicht  mehr  hinreichenden 
Lohn  far  ihre  Leistungen  bieten  können.  Die  Gi  i  udstücke  und  Bau- 
lichkeiten werden  andern  Zwecken  dienstbar  gemacht,  üben  auf  andere 
Weise  Nachfrage  Tiach  Arbeitskraft,  die  Maschinen  werden ,  wenn  sio 
zu  nichts  Anderem  braurhbar  gemacht  werden  können,  als  Material 
verwerthet.  Vielleicht  erwächst  hier  eine  neue  dauernde  Frucht  der 
Koiuanktor.  Jedenfalls  setzt  aber  das  Eingehen  der  am  wenigsten 
lohnenden  Untemelimnngen,  die  mehr  lohnenden,  welche  übrig  bleiben, 
in  eine  bessere  Lage.  Sie  lehnten  bei  den  Preisen,  bei  welchen  ihre 
Xonkurrentumen  nntergingen.  Sie  profttiren  znnAchst  Ton  der  Ver- 
mindemng  des  konknnirenden  Angebots  gleichartiger  Leistongen 
nnd  von  der  Yeimehningdes  Angebots  fBr  sie  branchbarer  Arbeltskraft; 
das  heissty  sie  ziehen  Kapital  an  sich.  Sie  können  aber  durch  Yer- 
grtlsserang  ihres  Betriebes  die  Herstellnngskosten  ihrer  Leistongen 
Tennindein*  Kit  andren  Worten»  die  wenigeren  üntemehmnngen  können  ' 
dasselbe  Angebot  zu  denselben  Presen  mit  grösserem  Yortheil  anf 
den  Markt  bringen,  wie  vorher  die  mehreren ;  sie  kennen  durch  Erwei- 
terung ihres  Betriebes  einen  grösseren,  als  den  frülier  gcwüliutöu  Ge- 
winn machen.  Wenn  sie  das  können,  so  thun  sio  es  auch,  weil  sie 
ja  dadurcli  ihre  Lage  verbessern.  Die  Prodnktions-  und  Verkehrs- 
thätigkeit  konzentrtrt  sich.  Mit  vcrq-i  :s3ertem  Kapital,  vermehrter 
NachfruL^'ö  nach  Arbeitskraft,  geringeren  Gemeinkosten  nutzt  sie  die 
Vorbedingungen  ihres  Betriebes  da  aus,  wo  sie  am  günstigsten  Yor- 
banden  sind. 

Hit  dür  Konzentration  der  Produktionsthätigkcit  eröffnet  sich  für 
einen  andern  Faktor  ein  erweitertes  Feld  der  Wirksamkeit,  der  schon 
bisher  thätig  wsr  oder  in  Th&tigkeit  sein  konnte,  dessen  wir  aber  jetst 
erst  erwähnen,  weil  nnn  alle  Torbedingimgen  für  die  gUnxende  fint- 

Yvlknrira.  VtmMjaunekrili.  iMS.  IL  iq 
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Wickelung  seiner  nnenehöpflicheii  Kraft  vorhanden  sind  —  der  Er» 

fimUrngsgeist 

IHe  Noth  ist  die  MuUer  der  Erfindungen*  Noth  erwächst  aus 
der  Enibehrong  des  Gewohnten»  NeSh  erwfichst  also  ans  der  JEbf^^tfnJUifr 
f&r  den  Terbranch,  der  die  hahm  Preise  nicht  erschwingen  kann, 
Noth  erwächst  ans  dem  Bücksdhlage  für  die  Erzengnng,  welche  die 
nMrige»  Preise  nicht  ertragen  hann.  Die  Erhaltung  des  Werthes  fest- 
gelegter Kapitalien  nnd  technisch  vorgebildeter  Arbeitskraft  ist  abhSagig 
emersats  von  der  Aufflndnng  wirthschaftlicher  nnd  technischer  Me- 
•  tikoden  wehlfeilerer  Erzeugung,  andererseits  von  der  AnfBndong  erwei- 
terten, mannigfaltigeren  und  zweckmässigeren  Verbrauchs  wohlfeiler 
gewordener  Erzeugnisse,  welche  lohnende  Verwendung  suchen.  Grosse 
Intoresseu  hangen  an  den  Erlolgeu  der  Eriindungsthätigkeit,  die  sich 
bei  der  Erzeugung,  bei  dem  Vertriebe  und  bei  der  weiteren  Verarbeitung 
der  Erzeugnisse  ihre  Verdienste  um  die  Behauptung  und  weitere  Aus- 
bildung eines  durch  die  Konjunktur  neu  gewonnenen  Kulturfortschritts 
erwerben  kann.  Globt  die  Noth  der  Prodaktions-  und  Verkehrsinter- 
essen  den  Sporn,  der  ümfiing  der  in  ihrem  Werthe  zu  konservirenden 
Kapitalien  die  Mittel  für  die  Versuche,  so  bereitet  die  erfolgende 
Konzentration  der  Produktionstliatigkeit  den  Boäeti  für  die  erweiterte 
ÄrbeitsGieiltmg  und  vermehrte  Hercmgiehung  der  Nitiurkräfle  aar  Mit* 
wirkling  ffir  den  Kulturfortschritt  der  Menschheit  Es  ist  efaie  Kon- 
stellalion  der  YerhSltnisse  eingetreten»  nnter  welcher  die  Kraft  des 
menschlidien  Geistes  noch  nie  versagt  hat. 

Dem  Leser  wird  es  nicht  entgangen  sein,  das  wir  die  thatBädhlicbe 
Omndlage,  an  welche  wir  nnsere  Betrachtungen  knüpften,  die  an  die 
BanmwollkoiijnnktQr  sich  anschliessende  Beihe  von  Nachwirknngen  nnd 
Entwichelnngen,  in  den  letzten  Darlegungen  ansser  Augen  gelassen  haben. 
Diese  Frage  ist  gegenwärtig  in  dem  Stadium  begriffen,  wo  die  dauernde 
J^Vuehi  der  Konjunktur  sich  zeitigt.  TiiaUg  mitzuwirken  an  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  ist  niclit  der  Volkswirth,  sondern  der  Kaufmann,  der 
Produzent,  der  Techniker  berufen.  Der  Volkswirth  kann  nichts  weiter 
thun,  als  die  Faktoren  nachweisen,  welche  in  Tliatigkeit  sind  und  in 
Tliätigkeit  treten  werden,  nm  von  dem,  was  die  Konjunktur  geschafTen, 
einen  möglich  grossen  Tiioil  als  dauernden  Erwerb  der  menschliclien  » 
Kultur  zu  retten  nnd  fortzuhildcn.  Wo  die  Grenze  dessen  liegt,  was 
erhalten  und  fortgebildet  worden  kann,  und  dessen,  was  untergehen 
muss,  ist  nicht  von  vorn  herein  festzustellen.  Die  8  Mill.  £  gewonnene 
Hehraosfahr  von  britischen  Eneognissen  nach  den  nenen  BaomwoU- 
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liodwn  büdot  elndii  seltr  unznUnglichen  Anhaltspuiikt  fflr  die  BemMsmig 
demen,  waa  von  dem  neu  geschaffenen  Yerkehr  Daner  Terbeiast,  am 
weingsteii  kami  m  als  ein  Manmam  gelten,  weil  eine  nicht  kontrol- 
lirte  Heluransfiilir  ana  andern  Lftndern  Enropa'a  hinsatritt  Mit  der 
steigenden  Konknrrenz  der  Vereinigten  Staaten  in  dem  HandelsTerielir 
Eofopa's  mit  den  nenen  BaamwoU«L8ndem  wird  sich  ein  fttr  den 
Eanfinann,  den  VoUnwirth  nnd  den  Knltarhiatoriker  kochst  interessantes 
und  lehrreiches  Schauspiel  entwickeln.  Erst  nach  Jahren  wird  es 
möglich  sein,  dio  Ergebnisse  zu  zieheu,  und  festzustellen,  wie  weit  sich 
die  hier  aufgestellten  Gesichtspuuktü  bowalut  haben. 

Die  Sparsamkeit  der  jNTatur,  die  nichts  vergehen  lasst,  die  aus  dem 
Vergehenden  inuner  Koues  schafft,  und  aus  dem  Geschaffenen  immer 
Neues  entwickelt,  ist  sprücii wörtlich.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  auch 
die  Koltur  ersetzt,  was  abgestorben,  und  fortbildet,  was  geschaffen  ist. 

JBerliih  im  Angnst  1666. 
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Sachsen  am  Sckeidewege. 

Yon 

Julius  Faucber. 

An  das  sächaischo  Volk  ist  die  Einladung  ergangen,  zunächst  mit 
seinen  norddeutschen  Stam inesgenossen,  vom  Meer  bis  zum  Main,  unter 
Preussens  Führung  einen  Bundesstaat  bilden  zu  helfen,  Avclcher,  mag 
OS  ausdrücklich  ausgesprochen  sein  oder  nicht,  offenbar  den  Kern  für 
die  WiederherBteUung  eines  deutsohea  Gesammtreiches  herzugeben  he- 
stimmt  ist. 

Diese  Einladimg  ist  unter  ümsUnden  geschehen,  welche  es  als 
yerhrecheiisohen  Leichtsinn  stempeln  wfliden,  einer  ganx  ernsthaften 
Erwignng,  h^  der  weder  Leidenschafben  nech  vorge&sste  Meinnngen 
mitsprechen  dürfen,  ans  dem  Wege  zu  geheiii  und  nicht  auch  schnell, 
jeder  einzelne  Sachse  filr  sich,  und  dann  alle  zusammen,  denjenigen 
festen,  gereiften,  mit  dem  Bewusstsein  der  Verantworflidikeit  behafteten 
Entschluss  zu  fassen,  welcher  allein,  im  Gffentichen  wie  im  Privafleben, 
des  Mannes  wflrdig  ist. 

Seltener,  als  das  Privatleben,  drängt  das  öffentliche  Leben  zu 
solchen  Entschlüssen,  aber  diesmal  thut  es  so.  Weil  es  ebeu  seltener 
geschieht,  weil  es,  wenn  es  geschieht,  wider  lange  Gewohnheit,  die 
davon  lüclits  wusste,  geschieht,  kann  sich  vielleicht  nicht  jeder  alsbald 
darin  finden,  dass  die  Zeit  der  blossen  Kannegiesserei  nun  plötzlich 
vorüber  sein  soll,  dass  es  sich  nicht  mehr  um  den  Wunsch,  sondeni 
um  den  Willen  handelt,  dass  er  nicht  mehr  andere  zu  loben  oder  zu 
tadeln  hat,  sondern  selbst  darauf  bedacht  sein  muss,  ob  er  Lob  oder 
Tadel  verdiene.  Da  empfiehlt  sich  ihm,  an  die  häufigeren  Erfahrungen 
derselben  Art  im  Privatleben  zu  denken.  Auch  im  Privatleben  schleicht 
sich  .der  Schlendrian  zeitweise,  wenn  die  Umstände  längere  Zeit  keine 
Entscfalflsse  fordern,  in  die  ganze  Denkweise  des  Menschen  ein;  ,er 
legt  sich  Ansichten  zurecht,  fiher  das,  was  er  thun  möchte  und  i^dSs 
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mnn  es  soweit  kommen  soUte,  dass  er  etwas  ihim  mässte,  die  dann 
aUe,  weil  aie  ohne  BewtueiBein  der  VerantwortUelikeit  gebildet  wurden 
m<dit  Stich  lialten»  wenn  er  wirUicli  etwas  fhnn  nm8>  Die  Tochter 
hat  Kiemand  heiratfaen  sollen,  als  einen  höheren  Staatsbeamten»  min- 
destens mit  dem  Batiifititel;  nim  zieht  das  IC&dcben  den  jungen  statt- 
lichen Werkffthrer  der  Haschinen&brik  in  das  Zimmer:  »Vater ,  wir 
können  nicht  Ton  einander  lassen.€  Nun  heisst  es:  »ja  oder  neind 
Nnn  liegt  der  Bathstitel  anf  der  Wagschaale  gegen  das  Glficlc  des 
Kindes  nud  die  Siegosaassichten  des  Fleisses  und  des  Unternekmuugs- 
muthes. 

Es  war  üchüu  recht  gut,  einer  vollen  Selbständigkeit  der  deutschen 
Mittel-  und  Kleinstaaten,  wie  sie  der  alte  Staatenbund  thatsiichlich  ge- 
währte, nach  Kräften  ihre  gute  Seite  abzugewinnen,  und  auf  die  Ver- 
theiluug  der  geistie'pn  Kultur  über  zahlreiche  Kesidenzcn,  UniTersitat^s- 
städte,  ja  selbst  Handels-  und  Marktstädte,  die  für  Pflegekinder  der 
Kleinstaaterei  galten,  hinzuweisen,  um  dies  als  einen  Vorzug  Deutsch- 
li^ds  ?or  Frankreich  und  England  be7eichnon  zu  können,  wie  er  es, 
wenn  man  dabei  nur  richtig  unterscheidet  und  abgränzt,  wirklich  ist. 
Es  war  anch  recht  gnt,  diese  volle  Selbstiindigkeit  als  ein  Bollwerk 
gegen  politische  Yerfolgong  zu  preisen;  gelegentlich,  fteilich  nur  sehr 
gelegentlich,  nnd  eigentlich  nnr  in  den  Torflbetgehenden  Zeiten  ofihen 
Zwistes  innerhalb  des  Bandes,  war  sie  wirklich  em  solches,  aber,  wobl- 
verstaaden,  in  jedem  Staate  nnr  den  andern  gegenüber  nnd  immer  nnr 
unter  der  Bedinguug  der  Flncht  der  Person  oder  des  Oeisteeproduktes 
ans  der  engeren  Heimath.  Es  war  endlich  recht  gut,  rühmend  von 
der  friedlichen  Tendenz  zu  sprechen,  welche  aller  Kleinstaaterei  ndt 
Notbweudigkeit  innewohnt,  durch  welche  das  militärische  Element  in 
den  Hintergrund  gedrängt,  diplomatischem  Hazardspiele  vorgebeugt, 
und  die  Last,  welche  sich  die  Nationen  gegenseitig  auferlegen,  in 
Schranken  gehalten  werde. 

Das  alles  war,  so  weit  mau  zustimmen  kann,  recht  schön  und  gut, 
so  lange  kein  Grund  vorhanden  war,  die  uuerlässliche  Voraussetzung 
dieser  vollen  Selbständigkeit,  das  Gleichgewicht  der  Macht  zwisclien 
Oesterreich  und  Preussen,  und  die  Fähigkeit  der  kleineren  Staaten  des 
Bundes,  nöthigenfalls  das  Zdnglein  an  der  Wage  festzuhalten ,  anzu- 
zweifeln. Aber  jetzt  ist  diese  volle  Selbständigkeit,  mit  dem  Verlust 
ihrer  Qmndbedingnng,  eben  ein  leeres  Wort  geworden,  ob  der  Eintritt 
in  den  Bundesstaat  erfolgt,  öder  «ieM.  Es  heaU^  k«n  01eichgewicht 
der  Macht  zwischen  Oesteimch  nnd  Frenssen;  es  bat,  in  der  Thati 
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Die  beataaden,  es  w«r  eine  Einbüdnng.  Anch  bat  wohl  numeher,  der 
tkl  steht  tmd  \iel  denkt,  sehen  Iftngst  seine  Zweifel  daran  gehabt; 
es  war  nnr  m  nuflslldi,  sie  ansznspieehen,  ans  Fanht  ver  dem  Tor- 
wnif:  »Dn  siehst»  was  Da  wünschst«  oder  dem  andern:  »Da  fttleist 
nns  mit  Yermnthnngeni  nnd  Terlangst  dafAr  Handlangen.«  Jetit  wissen 
wir»  dasB  Freossen  stSrker  ist»  als  Oesterreich,  sehr  viel  stSiker.  Das 
Geheimniss  ist  nicht  blos»  dass  Frenssen  ganz  besonders  stark,  sondern 
auch;  dass  Oesterreich,  ohne  Schminke  gesagt,  gans  besonders  schwach 
ist.  Es  wäre  üdiü  laiige  Geschichte,  zu  erzählen:  »woher?«  aber  er- 
zählt könnte  sie  schon  werden,  nnd  wird  es  wohi  auch  noch  ganz  genau 
werden,  und  zwar  von  OeRterreichern  selbst.  Prenssen  ist  viel  stärker 
als  Oesten  oK  h,  um  so  viel  stärker,  dass,  wie  wir  alle  gesehen  haben, 
selbst  die  Hiilfe  sämmtlicher  Mittolstaaten,  die  doch  noch  anders  in's 
Gewicht  fiel,  als  der  ohnmächtige  italienische  Angriff,  den  Unterschied 
nicht  auszugleichen  vermochte.  Man  hat  falsch  geurtheilt,  weil  man 
Kräfte  gezahlt  hat,  statt  sie  zu  wägen.  Neunzehn  Millionen  Prenssen 
gegen  fQnf  und  dreissig  Millionen  Oesterreicher,  wenn  wir  die  öster- 
reichischen Bundesgenossen  mit  Italien  wett  machen  wollen;  dass  bei 
solchem  ZahlenverhAltnlss  die  fttnf  nnd  dreissig  Millionen  noch  obenein 
Bchwlkher  s^  sollen,  sieht  anf  den  ersten  Blick,  MUch,  heinahe 
sinnTennrrend  ans,  aber  es  begreift  sich  schon,  wenn  nun,  die  besondere 
Krisis,  in  der  sich  Oeeterreich  schon  seit  Langem  befindet,  selbst  noch 
ganz  bei  Seite  gebissen,  nnr  etwas  genaner  hinsiehi  Bm  Leibe  nur 
nidit  anf  das  Zflndnadelgewdirl  Dammes  Zeng  ^  Ztndnadelgewehr! 
Das  Zundnadelgewehr  konnten  alle  GroflsmSchte  haben,  habm  es  aber 
alle  abgelehnt,  »weil  es  für  ihre  Soldaten  nicht  passe.«  Sie  führen 
es  nun  alle  ein,  weil  die  öffentliche  Meinung  es  verlangt,  aber  ihre 
erfahrensten  Offiziere  schütteln  nach  wie  vor  die  Köpfe  dazu.  Die  Zünd- 
nadelgewehre werden  sie  leicht  genug  herstellen,  vielleicht  bessere; 
aber  dann  kömmt  die  zweite  Aufgabe,  die  Soldaten  herzustellen,  welche 
die  zugerichteten  Patronen  sparen  und  niemals  feuern  olmo  zu  zielen. 
Für  diese  Aufgabe  giebt  es  nur  eine  Lösung,  eine,  es  muss  zugestanden 
werden,  etwas  unbehagliche  Lösung,  welche  heisst:  allgemeine  gleich- 
rangige Wehrpflicht  aller  Stände.  Disziplin  allein  ihnt  es  nicht;  die 
ist  durch  die  Amerikaner  und  die  Prenssen,  dem  ]ffimmel  sei  Dank, 
Jetzt  ihres  falschen  Nimbus  entkleidet  worden. 

Und  dies  ist  der  erste  Pnnki,  den  man  in*8  Ange  xn  ftssen  hat» 
wenn  man  das  MissTerhfitniss  swisdien  Zahl  nnd  Kraft  Terstehen  wOL 
Prenssen  war,  als  Grossmacht,  langst  eingerichtet  auf  seine  klebte 
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BeTdlktfongBiahl,  «dl  es  e1»6n  iniUKte,  md,  m  seintti  QlAek,  im 
d«atBeh«ii  Volke  aneh  das  Zeug  daza  da  ist  Dttrch  die  aUgemeine 
WelurpflicM  hatte  es  aicli  Iflogst,  und  in  jflDgster  Zeit  mit  yerdoppeltem 
Sifer,  in  den  Stand  geeetst,  trota  der  ungleichen  BeTOlkerongezahl, 
ftr  eine  gleiche  Zahl  Kämpfender  im  Felde  eoigen  zn  können,  und 
noch  ohenein  solcher,  mit  denen  jeder  Fortschritt  der  mflitSrischen 
Technik  leicht  einftttirbar  ist,  nnd  die,  wenn  sie  einmal  kämpfen,  nicht 
ans  Foreht  vor  dem  Yorgesetiten,  oder  ans  Hoffnung  auf  Beförderung 
oder  aus  wilder  Aufregung  im  Kriegslärm  kämpfen,  sondern  als  ein 
Gemenge  älterer  und  jüugeici  ,  LreLildeterer  und  ungebildeterer  Staats- 
bürger, welche,  jeder  einzelne,  lüchts  weiter  im  Herzen  haben,  als  den 
Krieg  möglich  schnell  siegreich  zu  Ende  zn  bringen,  und  danach  im 
Felde  verfahren,  auch  ohne  Eefelil  und  auch  wo  es  nicht  bemerkt  wird, 
nnd  auch  wo  alle  Aufregung  fehlt.  Das  giebt  Soldaten,  die  vor  Allem 
auf  eins  sehen,  nämlich,  so  viel  Feinde  zu  tödten,  zu  verwunden  und 
gefangen  zu  nehmen,  wie  nur  mOglich  ist,  und  die  daran  auch  ganz 
recht  thun,  und  gerade  deswegen  die  allerbesten  Soldaten  sind.  Schon 
im  deutschen  Befreiungskriege  gegen  Frankreich  fiel  es  aof,  wie  ent- 
setzlich viel  Todte  jeder  Kampf  gegen  jene,  zum  erstenmal  aus  allge- 
meiner Wehrpflicht  hervorgegangenen,  prenssischen  Tmppen  kostete, 
die  doch  nicht  eimoal  das  Ferknssionsgewehr  hatten»  sondern  das 
PüuinenpnlTer  mit  dem  Schlage  des  Feueratems  anzflndeten.  Die  femd* 
liehe  TodtenUste  yerrftth»  oh  der  Emzelne  ans  dem  Kriege  Emst  macht» 
oder  nicht 

Yerzeihe  man  die  Einschaltung,  bei  ^eser  Gelegenheit»  noch  einiger 
andern,  anf  Iftngere  Untersuchung  wie  auf  nnmittelhare  fidsche  Beoh* 
achtung  gestfltzten  Bemerknngen  über  die  allgemeine  Wehrpflicht,  die 

ja  doch  in  allen  Köpfen  die  erste  Stelle  einnimmt,  auch  wenn  noch 
nichi  davon  gesprochen  wird,  sobald  von  einem  Anschluss  an  Preussen, 
in  irgend  welcher  Form,  die  Kede  ist. 

Der  Avirksamen  Kraft  der  allgemeinen  Welirpllicht  im  AngriÜ  ent- 
spricht eine  gr  s  o  Zähigkeit  im  Widerstande.  Hiervon  hat  das  Be- 
wusstsein,  bei  iliioi  Einfahrung  in  Preussen,  sogar  deutlicher  vorge- 
waltet, als  von  ihrem  Werthe  im  Angriffskrieg.  Das  preussische  Heer 
galt,  seit  jener  Zeit,  vorzugsweise  als  ein  für  den  \'ertheidigungskrieg 
bestimmtes  und  für  den  Vertheidigungskrieg  geradezu  besonders  ein- 
svrichtendes  Heer.  ITichts  z.  B.  begrussto  man  in  diesem  Sinne  mit 
grosserer  Ctomigthnung,  als  gerade  die  Erfindung  des  llinterladungs- 
gewebrs,  welches  hervorragend  als  Vertheidignngswafie  gelten  kann. 
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Wfiwft  im  kteen  Kii«go  die  OesteireifihAr  die  AngMiÜBr  gewesen,  m 
wflrde  maii  nocli  tmI  gewaltig«»  'Wirkimgen  dieser  Waffe  eMH  balMn. 
Die  Enmt,  die  rechten  Gebnradi  davon  machen  boU,  mnss  sMm, 
wot  selbatgewAUiem  PlstB,  der  ihr  möglich  wenig  Deckong  entgegwi- 
wirft,  nnd  den  Gegner  herankommen  laeeen.  Denn  die  genaue  Beoh- 
achtong  der  EntllBmnng,  durch  welche  die  Hdhe  des  Sehnsaes  bedingt 
wird,  welche  bei  dieser  WafliB  schneller  als  bei  andern  mit  der  Ent^ 
fernung  wechselt,  kann  erst  in  ruhiger  Stellung  zur  vollen  Anwendung 
kommen.  Jel^i  weiss  man,  dass  dem  cregenüber  selbst  ein  Reiterangriff 
seine  Furchtbarkeit  verliert,  und  dass  die  Anstrengung  und  mögliche 
Verwirrung,  welche  die  Carr^bildung  kostet,  vielleicht  gar  nicht  mehr 
uötbig  ist.  Ein  prenssisches  ILegiment  hat  bei  Königgrätz  den  Ver- 
•snch  cremaclit,  und  er  ist  geglückt.  Aber  es  gehört  sehr  viel  Selbst- 
boliorrschung  und  kalt«  Entschlossenheit  zu  solchem  Erfolge.  Die 
aiigemeine  Wehrpflicht  hat  die  £igenthümlichkeit,  dass  ein  brennendes 
Ehrgefühl  keine  Furcht  in  Beih'  und  Glied  aufkommen  lasai  Der 
gemeine  Soldat  ans  höherem  Stande  schämt  sich  viel  za  sehr  vor  dem 
Nachbar  ans  niederem  Stande,  nm  nicht  fest  aosiahalten  mid  korrAt 
an  agirwiy  nnd  der  Mann  niederen  Standea  thnt  ea,  weil  er  aich  geehrt 
ftthlt,  nnd  das  Beiapiel  ihn  mit  nnbegrenztem  Yertranen  erfUli  Eine  ^ 
lokale  aogonaante  Yolkabewaffnong,  bei  der  es  nicht  m  vermeiden  iat, 
daaa  die  gesallachaftUchen  Stfindo,  nnd  vor  allem,  vorattglich  wenn  dia 
Offiziare  gew&hlt  worden,  der  Bdchtiinmannterachied,  sich  in  dar  mill- 
tftrischen  Bangstufenleiter  abspiegeln,  bietet  Ähnlichen  Yortiieil,  wie 
daa  prenasiadie  System,  dnrchana  nicht  Bei  dner  solchen  gesellschafb» 
liehen  Gliederung  des  Militärs  nimmt  die  Ambition  mit  der  Rangstufe 
ab.  Ebensowenig  vermag  die  englische  und  amerikanische  Einrichtung 
abgesonderter  Frei\viliigeükorps,  in  welche  die  höheren  Stäntlo  eintreten, 
Gleiches  zu  leisten.  Das  heisst  den  Verstand  und  den  Willen  von 
der  Kraft  trennen;  hier  lauter  Kraft  ohne  Wille  und  Verstand,  dort 
lauter  Verstand  und  Wille  ohne  Kraft. 

Unbehaglich,  gewiss,  ist  die  allgemeine  Wehrpflicht,  aber  sie  trfigt 
in  sich  ein  zwingendes  Gesetz,  gegen  welches  alle  Gefühlsabneignng 
und  alle  sonstige,  noch  so  wohlbegrfindete,  politische  oder  wirthsphaft- 
liche  Argnmentation  machtlos  ist:  die  Staaten,  welche  sie  nicht  etn- 
ftthren  wollen,  werden  aoletst  von  denjenigen  anllroliresaen,  die  aio  ein* 
geführt  haben,  nnd  dann  iat  aia  doch  da.  Ea  mag  lange  dauern,  bla 
die  Beihe  an  Staaten  kommt»  die  noch  ein  gntea  Btfl^  Landkarte,  oder 
gar  die  See»  zwiadien  aich  und  der  allgem^on  Wthrpflidit  liegen 
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babfla:  das  irt  aber  nur  ein  anaeeliger  Trost  fftr  diejenigen  Staaten, 
nelclie  n&chste  Thfir  mit  ilir  wolinen.  Diese  Staaten  haben  es,  nach 
der  gegenwMgen  Erfthrnng,  offenbar  sieh  an  überlegen,  ob  ftr  sie 
überhaupt  noch  etwas  and«n  m(^g1ioh  ist,  als  entweder,  wenn  sie  über- 
haupt nooh  des  Weiteren  grosses  Spiel  treiben  wollen,  nnd  sich  andi 
za  d^m  Glanben  befugt  erachten  dürfen,  es  treiben  zn  'können^  die 
allgemeine  Wehrpflicht  selbständig?  bei  sich  einzuführeu,  und,  mi  Wett- 
lanf  mit  dem  Nebenbuhler,  ihre  Last  natürlich  zu  verschärfen^  oder 
ob  sie  sich  nicht,  ohne  Zeitverlust,  in  die  feste  Burg  aufnahmen  hissen 
sollen,  weiche  die  allgemeine  Wehrpflicht,  dicht  neben  ihrer  Thüre, 
schon  emporsteig-eii  liesf^,  und  m  nicht  helfen  sollen,  diese  Burg  zu 
erweitern  und  zu  festigen  und  zugleich  den  Wachedienjst  in  derselben 
sn  erleichtern.   Wovon  später. 

Oesterreich I  welches  freilich  das  letztere  nicht  kann,  kann  nun 
aber  auch  zn  seinem  Schaden  ebensowenig  das  ersterc.  Die  Ffinfund- 
dr^ssig  Millionen  kOnnen  den  Yorsprongy  welchen  ihnen  die  Kennzehn 
IGUionen  durdi  die  aügeitt^  Wehrpflicht  abgeninnmen  haben,  niditt 
dadnrvh  wieder  einholen,  dass  sie  sie  denselben  nachmachen.  Ueberall 
anders  eher,  als  in  Oesterreich,  ist  so  etwas  mOglich.  Der  Gegensats 
der  NationaUtftten  nnd  der  nooh  grossere  Gegensats  der  Knltnrsnstftnde 
verbietet  es  peremtoiisdu  Dies  ist  scharf  in*s  Auge  zu  fitssen,  weil 
man  cdch  innftdist  Idar  darüber  an  werden  hat,  dass  das  Gleichgewicht 
zwischen  Oesterreich  nnd  Preussen,  welches  die  nnerlässliche  Vorbe- 
dingung lür  eine  volle  Selbständigkeit  der  Mittel-  und  Kleinstaaten 
bildete,  nicht  blos  eine  Einbildung  war  und  jetzt  ist>  sondern  es  auch 
ewig  bleiben  wird.  Käme  es  zn  einer  dritten  Kraftmessung  zwischen 
Oesterreich  und  Preussen,  so  würde  sie,  wann  es  auch  immer  sei,  gerade 
80  ablaufen,  wie  die  erste  und  zweite,  oder  vielmehr  noch  schlimmer 
für  Oesterreich,  schon  allein  wegen  des  Unterschiedes,  den  die  allgo- 
meine  Wehrpflicht  erzeugt. 

Und  nicht  minder  wegen  des  wirthschaftlicben  nnd  des  darauf 
beruhenden  finanziellen  Unterschiedes.  Es  giebt  keinen  grösseren  volks- 
wirtfaschalttichen  Missgriff,  als  die  Quelle  des  Nationahreichthums  im 
Boden  suchen  an  wollen,  in  der  HnmnsschidLt  nnd  den  Erz-  nnd  Kohlen- 
schichten darunter,  in  der  natürlichen  Schiffbarkeit  der  Flüsse,  in  der 
Tdebkraft  der  Gebirgsbiehe,  in  Bbene,  Thal  nnd  Berg,  in  Wald,  WiiM 
nnd  Haide.  Gewiss  hat  das  AUes  seinen  Werth,  wenn  der  rechte 
Hensch  dasn  kommt,  ja,  hat  anf  den  Menschen  seihst  seinen  Binflnss, 
nnd  im  Laufe  der  Jahrtanaende  kommt  einmal  jedes  Landes  Zeit,  wo 
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•B  si^,  im  langsamen  Pmesse,  adne  rediten  ModbcImii,  aaltet  fttr 
Siek  geltet^  geaelialfen  hat  Aber  innerhalb  des  Jahrhunderts  —  und 
Aber  das  Jahrhundert  hinans  datf  sieh  politiaehe  Koigelttar  nicht  Tsr- 
steigen  —  ist  es  die  BeTQlkening  jedes  LaudeSi  wie  sie  ist»  and  nieht 
wie  sie  sein  konnte  und  sollte,  mit  der  man  als  aUerromdimaten  Fidttor 
zu  rechnen  hat,  wenn  es  sich  nm  die  Ansslehten  des  Natienahrohi- 
standes  handelt.  Da  aber  —  wieder  ganz  abgesehen  von  seiner  gegen- 
wiiitigeii  schweren  Krise  —  gewährt  Oesterreich  ein  gar  wenig  belebtes 
Bild,  in  dem  von  den  gewaltigen  Fernsichten  des  wirthschaiüicheu 
Portschritts  noch  wenig  zu  bemerken,  die  sich  in  Deutschland  jetzt  fiberall 
sonst  wo  eröffnet  liaben.  Wer  Oesterreich  kennt,  der  weiss,  dass  seine 
Völker,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Deutschen  und  der  Juden,  welche 
zusammen  noch  nicht  zehn  Millionen  betragen,  bis  jetzt  noch  und  vor- 
anssichtlich  noch  auf  lange  hinaus,  so  zu  sagen  einen  tiefen  wirth- 
schaftlichen  Schlaf  schlafen.  Nichts  ändert  sich  im  Haus  und  im  Kleid 
des  Slaven,  des  Magyaren,  des  Kumänen  gemeinen  Standes;  wie  der 
Vater  lebte,  so  lebt  der  Sohn,  wiU  gar  nicht  anders  leben,  ja,  hat  gar 
kernen  Oedanken  im  Kopfe,  dass  er  es  möglich  machen  könne,  anders 
an  leben.  Sein  vornehmerer  Stammesgenoss  aber  hat  freilich  nieht 
blos  Lost  genug,  sondern  iBr  sein  Ebikommen  gewöhnliche  an  viel  Last» 
fip^g  nnd  modem  an  leben,  nnr  dass  ihm  ginslich  daan  die  zw^te^ 
wichtigere  Lnst,  die  Lnst,  das  was  er  mehr  bianeht,  durch  Thfttigkeit 
an  erwerben,  fehlt  Und  auch  unter  den  nenn  Hilliontti  Deutschen 
ist  es  eigentlich  nur  ein  kleiner  Theil,  der  niiM  schlfllt  Alles  was 
in  den  Bergländem  nationale  Tracht  trägt,  steht  eben  so  gut  still, 
als  Slave,  Alagyar  uiiJ  Kuraäne,  wenn  auch  aui  höherer  Stufe.  JJie  siebzig 
Feiertage  über  die  Souütügo  hinaus,  die  sich  der  Tyroler  nicht  nehmen 
lassen  will,  und  welche  in  Wahrheit  die  Sache  waren,  für  welche  An- 
dreas Hofer  gegen  die  Baiern  zu  den  WaflFeu  griff,  erklären  schon 
warum.   Der  ganze  hewediche  Theil  Oesterreichs  heschränkt  sich  bis 
jetzt  auf  das  Erzhorzogthum  Oesterreich  und  auf  das  deutsche  Element  . 
in  Böhmen,  Mähren  und  Steiermark,  endlich,  in  den  östlichen  Ländern 
anf  die  Jndenschaft. 

Das  ist,  im  wirthschaftlichen  Sinne,  kein  Land,  wie  England,  fne 
Frankreich,  wie  Deutschland.  Jeder  Tenach  finanzieller  Nebenbuhler- 
schaft mit  den  Eulturataaten,  den  es  un  Yertraoen  anf  seine  Qaadrat* 
meilen  nnd  seine  BeTdlkerungstiffer  madit,  muss  an  seinen  Unglflck 
ausschlagen,  ist  widdich  stets  so  ausgeschlagen,  und  wird  es  noch  anf 
lange  hinans  tiion.  Es  hat  seine  Wege  so  einauriohten,  als  ob  es  noch 
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MA  4i«  Httfts  diMor  QnadratniMleti^imd  ämet  BvtfXkmsag  bMlM«. 
Bb  nuig  seiner  Begienmg  whirer  genug  werden,  deh  darin  zu  finden, 
dnie  sie  eine  beecheidenAre  Bolle  in  Europa  zn  spielen  bat^  als  Mlier; 
aller  es  ist  ihre  einsige  Hoffnung*  An  der  TftQseliang,  welche  die 
OesUireielier  so  Intge  befing,  ist  eben  die  Gescbichte  der  firfiberen 
Zeit  sebnld.  Im  yorigen  Jahrbnndert  war  das  stabile  Oesterreich,  in 
der  Kulturstufe,  so  ziemlich  jetTit  ist;  damals  sah  es  aber  in 

Frankreich  und  DeutscliUnd  auch  lüchi  viel  besser  aa.s.  Oesterreich 
blieb  was  es  war;  über  die  westlichen  Länder  aber  ist  unterdess  ein 
brausender  Fortschritt  hereingebrochen,  der  unsere  bezopften  Vorväter, 
wenn  sie  wieder  anfersiäiiden ,  glauben  lassen  würde,  sie  seien  auf 
einem  anderen  Planeten  erwacht. 

Nein,  mit  Oesterreich  als  Stütze  für  die  Selbständigkeit  der  deut- 
seben  Mittel-  und  Kleinstaaten  darf  nicht  mehr  gerechnet  werden ;  wer 
das  noch  thut,  bringt  sieh  blos  in  Opfahr,  die  Todesqual  unmöglich 
gewordener  Liebhaberei  an  verschärfeD,  Doch  ist  ein  zweiter  Name 
anf  vielen  Lippen,  wenn  anoh  leiser  ausgeq^rocben,  ans  einer  Scheu 
die  aogldeh  der  flelbsiTenafh  ist»  dass  das  Gewissen  sich  dabei  nidit 
gans  rsin  IBbli 

Frankreich!  —  Es  isi  kein  Oeheinmlss,  dass  Frankreieh  noch  bent 
gerade  an  Sachsen  als  an  einen  alten  Freond,  als  an  seinen  trenesten 
Fremd  in  Dentschland^  denkt,  denn  die  firaniSaische  Gesehichtscbiei* 
bong  hal  dem  fraisOsiselien  Yolke  nnr  vom  Anshanen  des  Bachsen- 

königs  bis  zuletzt,  aber  nichts  davon  erzählt,  dass  die  sächsischen 
Truppen  sich,  trotz  des  Königs,  in  der  Schlacht  von  Leipzig  auf  die 
andre  Seite  bLellten,  —  wenigstens  nicht  die  populäre  Geschichtschrei- 
buiig.  Es  ist  aucii  kein  Gehüiüiniss,  dass  dieSo  französische  Erinne- 
rung wirklich  in  den  jüngsten  Tagen  ihre  tunfiussreiche  Holle  gespielt 
bat.  Denkt  Frankreich  an  Sachsen,  warum  soll  Sachsen,  das  sich 
nicht  aufgeben  will,  nicht  an  Frankreich  denken? 

Lassen  wir  einmal  allen  deutschen  Nationalstolz  bei  Seite.  Man 
kann  ja  meinen,  dass  der  Nationalstolz  erst  zu  beginnen  hat,  wenn 
wirklich  Grund  gewonnen  ist»  auf  die  Nation,  als  solche,  stolz  zu  sein, 
und  dass  dies  bis  jetat  etat  F^Hrderang,  nieht  aber  Thatsache  sei. 
Bechaen  wir  einmal,  ohne  Kalioaalsiols,  blos  mit  gaat  gemeinen 'Bcw 
wignngen  der  Interessenpolitik  des  einzelnen  Staats.  Fkankreieb,  ge- 
wiss, ist  eine  starke  Stlltie  ftr  jeden  Bnndesgttiossen,  mit  dem  es 
Bedlieheo  im  Sinne  bai  Es  ist  jelal  sogar,  seit  Oesteneich,  im  Krim- 
kriege,  der  bsUigwi  AUiam  den  enten  ernsthaften  Stoss  veiselste. 
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md  Prenssdn  nim  gar  die  Titpfe  TollBttndier  eiiifwdgeBohiiuflMii  hat» 
noch  8tiuk«r  als  je  suvor.  Es  bat  eine  feste  kriegeriache  BegiMnmg^ 
es  ist  nicht  mehr  isolirt  und  es  wSdut  im  Wohlstand  und  der  Tt^ks- 
zahl,  die  es  schon  auf  Ylersig  Millionen  gebracht  hat  Beine  Soldaten 
Terstehen  ihr  Gewerbe,  wissen  Ton  Furcht  nichts,  haben  altangestammte 
Last  am  Kriege  and  fechten  Utr  Ehre  nnd  Yatexland.  Ein  furchtbares 
ZerstOmngsbüd  tancht  vor  der  Phantasie  auf,  wenn  man  an  mn  breites 
Schlachtfeld  denkt,  anf  dem  sich  dort,  in  leicht  ausgeführten  Schwen- 
kungen, die  rothbehosten  Linien  mii  den  Adlern  entfalten,  Wolken 
von  kriechenden  Scharfschützen  in  morgenländischer  Tracht  vor  sich 
hersendend,  w.ilireiul  hier  die  bewaffneten  Jahrgänge  des  preussischen 
Volks  und  seiner  unterdebs  eingeschulten  Bundesgenossen,  Jugend  vor- 
an und  Alter  hinterdrein,  unter  ihrem  festen  Massentritt  den  Boden 
dröhnen  lassen.  Wie  die  Würfel  rollen  werden,  kann  kein  Prophet 
yerküaden,  nur  dass  die  ganze  Welt  den  Athem  anhalten  wird,  vor 
banger  Erwartung;  dass  ein  Jahrhnndert  gehen  nnd  ein  anderes  kern» 
men  wird. 

W&re  es  non  gegangen  nach  dem  Willen  deier,  welche  weder 
Arges  noch  Gefkhr  darin  sehen,  yon  der  firaaaOsischen  Freandschaft 
fttr  dielBewahrong  der  Selbständigkeit  Oebraoch  an  machen,  so  wQrde 
auf  diesem  Sdblacfatfelde  vielleicht  ein,  stadienhalber-  anwesender,  ame- 
rikanischer General  nnd  Staatsmann  fragen:  »Und  wo  sind  die  Sadi- 
sen?«  Baianf  aber  kann  der  Prophet  schon  Jetst  mit  grosser  Be- 
stiihmllieit  antworten:  >0,  die  befinden  sich  sämmtlich  in  den  preas- 
sischeu  Festungen,  und  der  sächsische  Staat  zalilt  filr  iluö  Ernährung 
täglich  zehntausend  Thaler,  ausser  den  aiideroa  zelmtausend,  welche 
er  für  die  preussischen  Okkupationstrui  i  ui  aufbringen  muss.« 

Es  hatte  für  Sachsen  noch  Sinn  und  Verstand,  sich  an  Oesterreich, 
den  Nachbar,  zu  leimen,  den  es  seinerseits  direkt  zu  unterstützen  ver- 
mochte, während  es  seine  Hülfe  in  Anspruch  nahm.  Wäre  an  Oester- 
reich selber  nur  etwas  gewesen,  so  wäre  das  Preisgeben  des  eignen 
Landes  durch  König  Johann,  nm  die  sächsischen  Streitkräfte  mit  den 
(isterreichischen  am  strategisch  besten  Pnnkte  vereinigen  an  können, 
darchans  nooh  nicht  als  tine,  Vorwnrf  ?erdienende,  Folge  des  flster- 
rtichisehen  Bündnisses  aninsehen  gewesen.  Es  kommt  im  Kriege  mcht 
daranf  an,  dass  man  niemals  znrftckzngehen  brancht,  sondern  dass 
man,  am  Sc^maef  so  weit  Torwftrts  als  möglich  steht,  üm  vorwärts 
gehen  sn  hOmien,  kann  man  znrückgehen  müaaen,  nnd  der  erste  Sloss 
?enrlrt0»  enhOgUcfat  dafch  den  Sieg  konaentrirter  Streitkrftfte  in  Böh- 


Digitized  by  Google 


167 


muk,  hätte  don  König,  imd  dU  Oesteneieher  mit  ihm,  nach  Saclisea 
rarflckgefährt.  Mnm  dognichen  Aufgang,  für  Sachsen  und  Oester- 
reiidii  beim  ZastanmeDetOBse  in  BOhmen^  vozansgesetBi»  handelte  es  sich 
nm  «ine  Preisgebnng  des  Landes  höchstens  aal  eine  Woche.  Was  sie 
gekostet  hätten  wäre  spater  irieder  eingebraehi  worden.  Wie  ganz  an- 
ders aber  die  Anssiohten,  wenn  Fhukreieh  die  Statae  istl  Von  einem 
ttgnen  Katien  der  BSehsisohen  Trappen  kann  ja  da  gar  nioht  mehr 
die  Bede  sein.  Sie  beim  Ansbrueh  des  Krieges  nach  Frankreich  an 
^retten,  wie  jetzt  nach  Oesterreich,  dürfte  nicht  angehen.  Auch  wenn 
der  Weg  durch  Baiern  oifen  wäre,  können  die  Truppen  des  norddeut- 
scliou  Bundesstaats,  vor  den  Sachsen,  in  Plauen  sein.  Gelänge  es 
aber  selbst,  was  dann?  Von  einer  siegreichen  Röckkehr  nach  dem 
ersten  glücklichen  Verstoss  ist  nicht  die  Rede.  Dieser  würde  jenseits 
des  iiheina  sirttlfmden;  dann  käme  erst  der  Rhein  Fplhst.  Sind  die 
Franzosen  schnell,  so  ist  doch  den  Preussen  Langsamkeit  noch  viel 
welliger  vorzuwerfen.  Dann  föchten  die  sächsischen  Truppen,  von 
Frankreich  bezahlt,  auf  der  linken«  und  die  slchsischett  Staatseinnafa- 
men,  um  namhafte  Kontiibutionen  erhöht,  gegen  sie,  auf  der  rechten 
Seite  des  Bheins. 

Weit  besser  wfire  es  ja  dann  nnd  zwar  ganz  emsthaft  gespro« 
ehen  —  gar  keine  Truppen  zn  halten,  nanUch  bnchstai^cfa,  tMt 
mne»  Honm.  Soll  Frankreieh  dar  Hort  sein,  so  kann  es  das  entweder 
ohne  stehsische  Hülfe  sein,  oder  gar  nicht  Die  Hfilfe  bedeutet  prak* 
tisoh  bles,  dass  Prenssen  die  Htift  der  sflohsischen  Staatseinnahmen 
bekOnmi  Da  nimmt  man  ihm  doch  lieber  den  Vorwand  nnd  spart 
noch  obenein  sein  Md.  Das  wäre,  freilich,  eine  billige  Regierung; 
die  friedliche  Tendenz  der  Kleinstaaterei  wäre  damit  im  BriUiantfeuer 
ausgestellt 

Mau  inuss  sich  durchaus  darüber  klar  werden ,  dass  von  Freiind- 
öchafton  ausserhalb  Deutschlands  nichts,  aber  auch  gar  nichts,  für  die 
Erhaltung-  sächsischer,  militärischer  und  diplomatischer,  Selbständigkeit, 
dem  Mehrheits willen  des  deutschen  Volkes,  mit  Preussen  aln  Exekuüve  # 
an  der  Spitze,  gegenüber  zu  hoffen  ist  Oesterreich  ist  für  jetzt  ein 
biegendes  Bohr  and  Frankreich  eine  fremde  Grossmaoht,  die  die  säch- 
sischen Truppen,  wenn  sie  sich  durchzuschleichen  Tonndgen,  im  eignen 
Interesse,  als  eme  Art  Eremdenlegion,  wohl  miethen  wtbrde,  dem  säch- 
eiaobett  Volke  aber  keine  BOrgsebaft  gegen  eine  laagdanerade  Okku- 
pation za  gewihren  TermOchte,  nnd  schliesslich  irielleichi  froh  sein 
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würde,  in  dem  nutzlosen  Bondesgenosseu  ein  Taascbobjel^i  fdr  hd- 
gien  bereit  zu  haben. 

Sachsen  ist  ohne  Bundesgenossen  jcnseit  der  deutschen  Grenitn, 
ist  durchaus  auf  sein  eignes  TJrtheil  und  seine  eigne  Kraft  venruetii. 
Dies  ist  die  Lage,  in  welcher  es  die  giwia^iing  trim,  mioh  am  nerd- 
deuteehea  BandeMtaaft  zu  belheiligen.  Jeder  Menaeli  inid  jetet  Ter* 
stehen,  dass  du  schneller  und  mOgUeh  einmtthiger  Entacfalnss  nidit 
blos  klog,  sondern  miTenneidlich  ist.  Wfigeii  wir  gewissenhaft  ah, 
was  tu  opfenit  und  was  zn  gelShrden  oder  in  gewumen  isfe.  F6rt  mit 
allen  Torgeftssten  Meinongen  nnd  leeren  politischen  SeUagwQrtenil 
Die  BechnentaÜBl  anrHand,  und  den  Blick  anfWeih  und  Sind,  welche 
grMsare  Rechte  an  nns  haben,  als  der  Staat;  die  Irfmdkarte  her»  nnd 
den  Blick  auf  den  Schrank  voll  deutscher  Bflcher,  in  welchem  mehr 
steckt,  als  im  sächsischen  Hofe  und  Staatskalender.  Alle  Mäuner 
deutscher  Gesinnung  bis  an  den  Main,  und  iiuch  drüber  hinaus  die- 
jenigen, die  ihr  kaltes  Blut  schon  wieder  gewonnen  haben,  sind  mit 
den  deutsch -gesiiniteu  Pieu«sen  einig,  dass  es  sich,  jetzt  oder  nie, 
darum  handelt,  durch  Preussen  aus  Deiiischland  und  durch  Deutsch- 
land aus  Preussen  etwas  anders  zu  machen,  als  sie  bisher  alle  beide 
gewesen  sind.  Aus  Hannover,  Kurhessen  und  Nassau,  mag  man  nmi 
dort  Annnexion  oder  Personalunion  vorgezogen  haben,  aus  MeUenbiirg, 
Oldenburg  und  Braunschweig,  aus  den  Kleinstaaten  in  Thüringen,  an  der 
Weser  und  an  der  Elbe,  ja  jetzt  auch  aus  den  Hansest&dten  nnd 
ScUeswig-Holstein,  wo  der  PartUadarisans  am  TeneihlichstMi,  ertihit 
der  Bnf  der  liberalen  Partei,  die  in  allen  äUsm  Staaten  ausnahmslos 
mit  der  deutschen  Partei  snsammenfSllt:  es  lebe  der  Bandesstaat,  es 
lebe  d«r  Kern  des  wiedogeeinigten  Dentsdilaiids!  Kemem  Menschen 
daselbst,  der  deutsch  denkt,  macht  das  Stod[prenssenfhiim  des  etnen 
oder  des  anderen  ScUages,  macht  die  allgemeine  Wehzpfliidit,  maiht 
der  »prensslsche  Steneidmckc  anch  nnr  die  geringste  Sorge,  mim 
nur  jeder  seine  Pßicht  thut  Denn  das  ist  der  einzige  Gegenstand 
der  Sorge,  dass  die  unglückliche  Neigung  der  deutschen  Nation  zu 
Zügern,  wo  Zögern  vom  IJebel  ist,  dazu  führen  könne,  dass  nicht  gleich 
anfangs  genug  nicJU-preiissisches  Deiitscl  iand  sich  hetheilige  und  dass 
dann  allerdings  zwei  Gefahren  auftauchen  könnten,  die  nicht  ernst 
genug  zu  nehmen  sind.  Deshalb  dringt,  aus  allen,  durch  Staatsver- 
trag dem  Bundesstaate  schon  beigetreteneu  Staaten,  und  aus  dei^enigen, 
deren  widerwillige  Kegierungen  durch  Waffengewalt  entfernt  werden 
mussten,  der  £uf  in  das  flbrige  Deutschland  herans:  Kommt  lu  nns, 
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M  flcbnell  äU  möglich!  Vor  allem  aber  sind  die  Augen  Aller  auf 
SsAhsen  gorii^tei,  bei  dem,  wie  ja  eifahnmgn&fiseig  feststeht,  die 
eigeniliehe  Bntseheidimg  mht.  Als  Sachsen  dem  Zollvereine  beitrat, 
da  war  er f  der  mne  dentiebe  ZoUverein  geschaffen,  atett  zwder,  wo- 
18  in  SflddeniBchland  sehen  der  Ansäte  gemaebt  war.  Und  als  sein 
Zer&U»  um  der  Handelsverträge  willen,  drohte,  da  war  aneh  nur  Oe« 
iUir,  80  lange  Sachsen  sieh  nicht  ausgesprochen  hatte^  Sobald  das 
geschehen,  sah  man  in  gans  Korddentschland,  in  Tollster  Gemftthsmhe, 
den  wunderlichen  Gesten  nnd  Sprüngen  m,  mit  denen  man  sich  in 
SflddODtschland ,  wie  sicher  yorher  berechnet  werden  konnte,  in  das 
Unvermeidliche  fand.  Diese  beiden  Gefahren  sind  aber  nicht  blos  Qe- 
fahreu  fiir  tliejonigeu,  welche  dem  l'undessüuite  schon  beigetreten  sind, 
sondern  auch  für  diejenigen,  die  ütwa  draussen  bleiben,  und  damit 
die  Schuld  daran  tragen.  Und  zwar,  wie  nur  ganz  recht  ist,  für  diese 
letzteren  in  erhöhtem  Maasse.  Jb'asseu  wir  sie  gewissenhaft  und  scharf 
in's  Auge. 


Soviel  steht  fest,  der  Bandesstaat  kömmt  zu  Stande,  innir  er  nun 
auf  die  schon  eingetretenen  und  die  ausdrücklich  für  den  Zweck  er- 
oberten Staaten  beschränkt  bleiben  oder  nicht.  Für  Preussen  ist  er 
Lebensfrage  geworden;  für  die  übrigen  norddeutschen  Staaten  ist  er,  - 
muweidentig,  der  Qegensiand  der  WUnsehe  der  Bevülkenmg,  und  die 
Begienmgen  haben  mefa  entweder  gebengt  oder  bestehen  nicht  mehr. 

Anf  den  Bundesstaat  gehen,  von  den  einzelnen  Staaten,  diejenigen 
SonverinetitsbefngniSBe  fiber,  welche  dnrch  die  Ministerien  des  A«s- 
wirtSgen,  dnrdi  die  Ministerien  dee  Kriegs  nnd  der  Manne,  nnd  theil- 
weise  dkjenigen,  welche  dnrch  die  Ministerien  des  Handels  nnd  der 
tfUrtücheD  Bauten  vertreten  Mi  werden  pflegen.  IMe  damit  sosammen- 
hSngenden  Ausgaben  umihssen  in  Preussen  selbst  die  Hälfte  dee  Aus- 
gabe-Btats,  d.  h.  nähezn  Fünfzig  Millionen.  Diese  Summe  vmd  nun 
zwar  für  den  Bundesstaat  nicht  nach  Maassgabe  der  grösseren  Bevöl- 
kevmig  wachsen,  denn  der  Mangel  einer  bundesstaatlichen  Einigung 
hat  eben  Preussen,  welches  die  Grossmachtstellung  allein  aufrecht  zu 
erhalten  hatte,  so  überlastet,  und  es  soll  nun  gerechter  vertheilt  und 
weniger  belastet  werden,  so  diu^  vor  Allem  die  Jtfilitärausgaben  durch- 
schnittlich auf  die  Hohe  derjenigen  koniuien,  die  bisher  in  den  klei- 
neren Staaten  für  denselben  Zweck,  nicht  angewandt,  sondern  vergeu- 
det worden  sind.  Es  wird  aber  doch  noch  immer  eine  grössere  Summe 
herausl^onmeB,  als  bisher  Preussen  allein  bedurfte.  Mit  einem  Wort» 
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im  Grossen  uud  Ganzeu  baaMt  es  sich  nahezu  um  die  Hälfte  allmr 
Staatsausgaben. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dasa  wenn  es  sich  nm  solche  Sammen  hau* 
deli,  von  Matriknlarumlagen,  des^beisst  davon  nicht  mehr  die  Bede  sein 
kann,  dasa  die  nöthige  Summe  auf  die  «nselnen  Staaten  nach  der 
BeT(}]keningB2ülBr  verfheilt  wird,  und  jeder  nnn  auf  seine  Weise  auf- 
bringt, was  er  einxuaebiessen  bat  Bas  wfbrde»  wenn  es  sieb  nm  sokbA 
Snmmen  bandelt,  die  Zentralgewalt  des  Bundesstaats  Tom  gnten  Wil* 
len  nnd  dem  finansiellen  Oeseblck  in  den  etniehum  Staaten  abhingig 
machen,' nnd  dann  w8ie  sie  keine  Zaakügewäti,  Eben  an  der  Matri- 
kabirmnlage,  dem  sogenannten  Bömemonat»  welcber  die  nnmittelban 
Beicbsanflage,  den  gemeinen  Beicbspfennig  osetste,  ist  das  devtsdie 
Reich  dahingesiecht  und  zu  Grunde  gegangen.   Die  Matriknlaruinlage 
ist  das  Merkmal  des  Staatöiibunds  in  seinem  Unterschiede  zum  JJuii- 
desstaat,  der,  wie  in  Nordamerika,  nur  unmittelbare  Besteuerung  für 
Reicliszwecke  kennen  darf.    Die  Beschaffung  der  Eeichsmittel  durch 
Matrikularuüüagen  würde  auch  keine  gesunde  parlanientaribclie  Budget- 
behandlung im  }^iiiide3staat^  aufkommen  bssen.    Denn  dabei  hätte 
die  Eeichsversammlung  da??  Ausgabebewiiiigiuig'sreclit ,  und  das  dazu 
gehörige  8teuerbewiUigungsrecht  bliebe  im  Besitze  der  Vertretungen 
'  in  den  einzelnen  Staaten.   Das  gftbe  eine  EeifihSTertretung,  die  keinen 
Grund  hätte,  nicht  darauf  los  zu  bewilligen ,  so  viel  aieb  mir  immer 
unter  den  Titel  gemeinnütsiger  Ansgaben  bringen  liesse,  venn^  de- 
ren «ie  sich  popnür  raadten  könnte;  denn  fiOr  die  Mittel  an  sevgen, 
walcbe  dnreb  die  lEatriknlaromlage  von  den  einielnen  Staaten  iwanga- 
weisa  eingetrieben  werden,  wire  ja  niebt  ibre  Sorge.  Stm»!  wieder 
dadnreb  an  ITnpopnlarität  erzengt  wflrde,  das  fitie  Mai  yertntmig^i 
in  den  einzelnen  Staaten  zur  Last»  welcbe  die  dabei  entstebendis  lAehe 
im  Staatshansbalt  des  emseinen  Staats  dnreb  Anspannung  der  Stoner- 
kialt  anssaftllett  b&tten.  IHese  mdriesslicbe  Ausgabe  wArde  in  den 
Vertretungen  der  dnzelnen  Staaten  einen  gerade  entgegengesetsten- 
Geist  erzeugen;  während  die  Verschwendung  der  Charakter  der  Beichs- 
vertretung,  würde  ihr  Charakter  der  Geiz  werden,  und  sie  würden  mit 
der  Reichsvertretung  in  ewiger  Fehde  liegen,  welche  die  Gruiidlageu 
des  Bundesstaats  zuletzt  erschüttern  mtlsste.    Dann  kann  auch  auf 
dem  Wege  der  Matrikularumlage  niemals  eine,  dei  wirkhchen  Sleuer- 
kraft  entspreclionde,  Vertheilung  der  Last  zu  Stande  gebracht  werden. 
Denn  die  Steuorkraft  ist  in  den  verschiedenen  Staaten  sehr  verschie- 
den;  denke  man  nor  an  den  Gegensatz  zwisciiM  dem  reichen  Oldm- 
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Iniig,  od6r  gar  Schleswig -Holstein,  oder  gar  den  Hansestädten,  und 
dem  amen,  unwirthbaren  Oberhessen!  Wird  die  Matrikulanimlage 
nach  der  Kop&ahl  aufgelegt»  so  ist  ffir  das  letztere  schon  unerschwing- 
Uflb,  was  Ar  die  ersteren  noch  eine  Spitierei  ist  KQmmert  sich  die 
BeicfasTerfretang  nicht  darum,  so  wird  der  arme  Staat  wirfhsohaMch 
erdrfickft;  trägt  sie  seiner  Armnth  Beohnnng,  was  nur  möglich,  indem 
sie  fttr  älie  die  Umlage  entsprechend  g^g  ansetzt,  so  Terliert  sie 
die  Mittel  für  nationale  Zwecke,  die  sie  ans  den  reicheren  Staaten, 
ohne  fühlbaren  Brack,  erhalten  konnte.  Wollte  man  sieh  aber  gar 
snf  Vnterschiedsbestimmnngen  einlassen,  dwrgestalt,  dass  der  firmere 
Staat  auf  den  Kopf  nur  einen  hestinuiten,  ein  fttr  allemal  festgesets- 
ten,  BmchtbeQ  dessen  heizntragen  haben  wfirde,  was  der  reichste 
Staat  anf  den  Kopf  beiträgt,  so  wäre,  besonders  bei  nns  in  Deutsch* 
laiid,  des  Haders  ja  kein  Ende.  Das  haben  wir  schon  bei  den  Präzi- 
puaibejitimmuiigeü ,  die  bei  der  Vertheilung  der  Zollvereinsomuahmen 
▼orkommen,  gesehen.  Jeder  würde  sich  selbst  für  zn  hoch  angesetzt 
erklären,  und  die  anderen  für  zn  niedrig.  Es  ist  ja  anch  wirklich  da- 
bei nicht  zu  erreichen,  dass  die  Ansätze  dem  thatsächlichen  Verhält- 
niss  genau  enteprechon;  und  wäre  es  selbst,  so  hesse  es  sich  nicht 
beweisen.  Und  wäre  es  selbst  bewiesen,  zur  allgemeinen  Boruhignng, 
so  würde,  da  sich  die  Wohistandsverhältnisse  ja  ändern,  oft  sehr  plöte- 
lieh  ändem,  in  Folge  von  Entdeckungen,  Erfindungen  und  neuen  Ver- 
bindungen, schon  in  wenig  Jahren  der  Beweis  nicht  mehr  stichhaltig, 
der  Glaube  an  Ueberbürdung  von  Neuem  angeregt,  und  der  Lärm 
wieder  allgemein  sein.  Endlich  Iftsst  die  Beschaffung  der  Einnahmen 
dnrch  Ifatriknlammlage  Xreditoperalionen  dnrchans  nicht  mit  gleicher 
Sicherheit,  Leichtigkeit  nnd  Billigkeit  zn,  als  wenn  nnmittelhare  feste 
Beichseinniihmen  den  Decknngsfonds  fBr  Zinsen  nnd  Abtragung  der 
Schnld  bilden«  Der  Bundesstaat,  welchem  die  Sorge  f&r  die  Feetungen 
nnd  Eriegahfilni  ohliegt,  der  eine  Elotte  grOnden,  und  den  Land-  nnd 
Seekrieg  führen  soll,  der  militSnsche  Eisenbahnen  zn  bauen  hat»  nnd  ' 
vielleicht  bestehende  Staatsbahnen  dnrch  Eanf  in  seinen  Besitz  brin- 
gen muss,  um  den  ehizelnen  Staat,  der  sie  angelegt,  vor  dem  Schaden 
der  Konkurrenz  zu  schützen,  den  eine  neue,  nationale,  Behandlung  des 
Eisenbahnwesens,  wider  ältere  Berechnung,  herbeiführt  —  der  es  also 
häufig  mit  einmaligen  kapitalischon  Ausgaben  zu  thun  bekommen  wird, 
wird  auch  der  Kreditoperationen  am  allerwenigsten  entbehren  können. 

Also  ist  an  die  Form  der  Matrikularumlage  für  die  Einnahmen 
des  Bundesstaat-«  nicht  zu  denken;  man  muss  darauf  getasst  sein,  den- 
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selben  sich  auf  der  (iiuiidlage  unmittelbarer  üeicliseinnahmequellen 
einrichten  zu  sehen.  Welche  Quellen  dabei  Aussicht  haben,  zuerst 
herangezogen  zu  werden,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Man  fängt 
öberall  mit  dem  an,  bei  welchem  die  geringste  Mühe  und  Störung 
nöthig  sind.  Man  wird  also  diejenigen  Quellen  heranziehen,  bei  wel- 
chen die  Zusammenwerfung,  oder  dodi  die  Ausgleichung  schon  aus- 
gefUurt  ist,  und  diejenigen  folgen  lassen,  bei  denen  sie  sich  am  ieich- 
testen  ausführen  lässt,  wo  möglich  zugleich  mit  Befriedigung  schon 
lange  gefDhlter  wirthschafUicher  BedftrfiiiBse.  Da  bietet  sich,  in  eister 
Idiiie,  die  achon  Ungst  znsammengeworfHie  ZcUm-ekueinnahme  dar, 
dann  die,  grOflsteniheilfi  schon  anBgegUchene,  GJetriake-Acdse,  endlidi 
die  Einnalime  vom  Salz,  bei  der  es  ISngst  eine,  nun  ancb  in  Begie« 
nmgskreisen  gewürdigte,  Forderong  ist,  dass  das  ataafücbe  Yeirbiifs- 
monopol  zu  beseitigen,  und  durch  eine  Bestenentng  des  Salzes  an  der 
Prodnkkionsstfttte  nnd  der  Zollgrenze,  mit  Freilassung  des  Yerkanfe 
Aber  das  ganze  Zollgebiet,  zu  ersetzen  sei.  Betrachtet  man  dies  als 
die  drei  festen  Hanptposten,  zn  welchen,  nm  das  Gleichgewicht  der 
Ausgaben  und  Einnahmen  aufrecht  zu  erhalten  nnd  schweboide  Schul- 
den zu  vermeiden,  eine,  durch  die  Reichsvertretung  jährlich  festzu- 
setzende veränderliche  ßeichseinkommensteuer  treten  wurde,  so  dürfte 
man,  im  Groben  und  Grossen,  das  Bild  dos  künftigen  Einnahme-ütata 
des  norddeutschen  Bundesstaats  vor  sich  haben. 

Es  drängt  sich  aber  alsbald  die  Frage  auf,  was  ans  einem  Zoll- 
verein werden  soll,  mit  dessen  Grenzen  sich  die  Grenzen  des  Bundes- 
staats nicht  decken,  wenn  der  Antheil  den  Bundesstaats  an  der  Zoll- 
vereins •  Einnahme  die  hauptsächlichste  der  uuabhängigeu  Eiuuahme- 
queUen  des  Bundesstaats  werden  soll? 

Die  Aufgabe,  welche  der  Finanzverwaltung  des  Bundesstaats  ge- 
stellt sein  wird,  wird  die  sein,  durch  geschickte  Behandlung  der  regel» 
massig  fliessenden  Einnahmequellen  in  den  Stand  gesetzt  zu  sein,  die 
veränderliche  Besteuning  des  BÜnkommens  ~  so  viel  Pfennig  auf  den 
Tbaler  —  so  wenig  als  möglich  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  in  die> 
ser  Beziehung,  der  Beichsrertretung  eine,  möglich  angenehme,  jährliche 
Vorlage  zu  machen.  Mit  der  Öetränke-Acdse  und  Salz-Accise  wäre 
m  dieser  Beziehung  nicht  viel  anzufangen;  desto  mehr  mit  der  ZoU- 
einnahme.  Die  Zollreformen  des  englischen  Finanzministen  Gladstone 
haben  jetzt  aller  Welt  die  Augen  darüber  geöfihet,  wieviel  sich  durch 
I}rmä$8igtmg  von  indirekten  Abgaben,  statt  der  sonst  dalftr  beliebten 
Erhöhung,  gewbmen  Usst,  wenn  man  nur  den  Umfang  der  Ermässi- 
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guug,  die  Keihenfolge  der  davon  berührten  Positionen  und  den  Zeit- 
punkt richtig  zu  wählen  versteht.  Ein  Finanzmin ister,  der  etwas  lei- 
sten will,  und  sich  dafür  durch  Studien  vorbereitet  hat,  weiss  jetzt, 
dasä  er  kein  Triennium  verstreichen  lassen  darf,  ohne  mit  praktischen, 
fertig  auBgearbeitptpii,  Vorschlägen  unf  diesem  Gebiete  dienen  zu  kön- 
nen. Die  neue  Art  der  Finanzvorherberechnung  beginnt  in  die  Köpfe 
za  diingen,  dass  man,  bei  der  Ermässigung  jeder  einzelnen  Zollposi- 
tion  und  aoiiBtigeii  Belastong  des  Waarenpreises  mit  einem  Steaeranf- 
»dbhg,  dieser  Erma^'^igning  nicht  blos  eine  VerbrauchssteigeniDg  bei 
dem  anmittelbar  beteoffnen  Artikel,  sondern,  in  gewissem  Maaam  auch 
bei  «Ilen  ftbrigen,  rar  YenoUnng  oder  Aceiaebelaetniig  kommenden, 
Artikein  gut  in  rechnen  bat,  nnd  das  nicht  blos  das  nftehste  JabTi 
sondern  eine  ganse  Beihe  kommender  Jahre  in's  Ange  ra  Assen  ist, 
in  denen  sich  ranftohst  der  nnmittelbare  Ansfiril  ans  der  Emüssignng 
iisetit,  nm  dann  die  enweokte  Ertragssidgernng  beginnen  an  lassen. 

Der  deutsche  ZoUverein,  dnreh  das  libemm  veto,  das  Einsprachs- 
re^ti  TOB  mehr  als  drdssig  kluger  nnd  dnmmer,  eifriger  nnd  triger, 
gntwilliger  nnd  IMiewilliger  Regierungen,  mit  eisernen  Banden  an  den 
Felsen  dee  StiOstBnds  geschmiedet,  nnd  einer,  nach  Beform  dringenden 
Volksyertretung  entbehrend,  war  fQr  solche  segensvoUo  finanzielle 
Thätigkeit  hermetiach  verschlossen,  und  ist  es,  naclidcin  die  Gefahr 
der  Sprengung  zur  Zeit  der  Handelsverträge  einen  liuck  hineingebracht, 
für  weitere  zwölf  Jahre  wieder.  Das  heisst,  er  ist  es  so,  wenn  es 
Preussen  und  seinen  Genossen  im  Bundesstaate,  und,  vor  allem,  wenn 
der  JRekhsvertre*ung ,  die  nächstens  zusammentritt ,  und  die  JBun- 
de^'isfaatsverfassunr,  zu  entwerfen  Jtaf ,  so  gefallen  wird.  Denn  be- 
kanntlich hebt  der  Krieg  die  internationalen  VertraL'o  zwischen  den 
Kriegfahrenden  auf,  und  die  Zollvereinsverträge  sind  weiter  nichts,  als 
internationale  Verträge.  Wird  es  der  BeichsTortretung  des  Bundes- 
staate aber  gefallen,  die  Fessel  des  libemm  veto  auch  solcher  Regie- 
mngen  za  tragen,  die  dem  Bundesstaate  gar  nicht  einmal  angehören? 
Daianf  kann  schon  jetst»  in  ganz  bestimmter  Weise  mit  »Nein«  geant- 
wortet werden;  denn  Jede  Aenssemng  der  Mfenttichen  Meinung,  weUsha 
bisher  ftber  diesen  Funkt  im  Gebiete  des  kfinftigen  Bundesstaats  laut 
geworden  ist»  spricht  sidi  in  dsr  bflndigsten  Weise  darflber  aus,  dass 
jeden&lls  das  Erloschen  der  YerteAge*)  rar  Beseitigung  des  liberum 
veto  ra  benntxen  sei. 

*)  Welche  die  preussische  Regierung  deswegen  auch  vorläufig  und 
unter  der  Bedingung  halbjähriger  Kündigung  enieul  hat 
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Die  Meinuugen  gehen  nur  darüber  auseinander,  wieviel  mehr  noch 
der  Renitenz  der  Staaten  gegenüber  zu  thnn  sei,  welche  zögern,  in 
den  Bundesstaat  cinzntreten. 

Die  ausführiichste  Sichtung  der  vorhandenen  Meinungen  hat  wohl 
in  der  gemischten  Versammlnng  stattgefunden,  welche  am  4.  and  5. 
Angnst  zn  Brannschwcig'  ta^die.  Bekanntlich  waren  dort  der  nm  seclu 
Mitglieder  verstärkte  ständige  Ausschuss  des  deutschen  Handelstagw, 
die  bis  auf  meHmg  Mitglieder  verstärkte  ständige  Depatation  des  Kon- 
gresses der  dentsehen  Volkswirthe  und  der  bleibende  Ansschnss  des 
NstionalYereins  gleiehzeitiff  Tersammeli,  nm  Aber  die  .TerscbiSdaieit 
OnmdlBgen,  deren  die  YerÜissaDg  dee  Bnndesstaats  bedftifen  wird,  in 
benthen.  An  der  Befilhigiing  der  YersammlnDg,  BacbgemSas  la  nr* 
Hieiira»  und  an  ihren  wdtreiebenden,  Tieliciciht  alles  entscheidenden, 
länflnsB  kann  kein  Zweifel  obwalten. 

Der  AnsBohnss  des  NationalTereins  vertagte  sich  nach  Berlin,  nm 
dcrt  KvnAchst  den  AnsM  der  prenssisehen  Thronrede  absnwarlsn.  Er 
hat  von  dort  einen  Anfnif  an  die,  dem  Bundesstaate  noch  nicht  bei- 
gutretenen,  Theile  Deutschlands  erlassen,  dessen  Fassung  um  m  nach- 
drücklicher ist,  als  die  Führer  des  Nationalvereins,  und  zwar  gewiss 
in  Einklang  mit  der  ungeheuren  Mehrzahl  ihrer  Vereinsmitglieder,  von 
der  Ansicht  ausgehen ,  dass  jede  weitere  Scheidung-  der  Zollvereins- 
organisation von  der  des  Bundesstaats  unzulässig  i-ei.  lass  der  Zoll- 
verein auf  den  Biandesstaat  beschränkt  werden  müsse,  und  dass,  wenn 
der  Rest  jetzt  noch  nicht  in  den  Bundesstaat  hineinwolle,  die  dprnst'lben 
schon  beigetretenen  Staaten,  nebst  den,  zur  Verfügung  Preussens  gestellten 
Ländern,  allein  mit  der  Bildung  desselben  vorgehen  müssten,  und  den 
Eest  auch  ans  dem  Zollvereine  hinauswerfen.  Das  heisst:  jeder  solle 
seines  Glückes  Schmied  sein,  und  wer  nicht  hören  welle,  möge  fQhlen* 

Der  Ausschuss  des  Handelstages  kam  zunächst  tu  dem  Bsschlnsse, 
dass  die  Erhaltung  des  Zollvereins  in  seiner  gunen  Ansdehnong  wttn- 
schenswerCh  vA,  wie  wohl  kein  Mensch  in  Deutschland  beaweifeli 
Es  ist  indess  ToUstSadig  begreiflich,  dass  gerade  diese  KOTperaohaft 
es  Ör  ihre  besondere  Pflicht  hielt,  den  wirthsdiaftUdiai  Werth  der 
IVyrtdaaer  des  Znsammenhanges  zn  betonen.  Den  WeglUl  dee  libemm 
feto  betraohtete  anch  sie  als  selbstrerstAndlich.  Als  bester  Answeg 
ans  der  Schwierigkeit,  eänerseiis,  der  bnndesstaaüitAen  BeichsFertretong 
freie  Hand  in  der  Zolltanfimng  zn  sichern,  und  docii  den  SSoDrerein 
nicht  SU  zerreissen,  anch  wenn  ein  Theil  Deutschlands  noch  ausserhalb 
des  Bundesstaates  bleiben  sollte,  erscLiuu  dom  Ausäckuss  ein  Abkouimen, 


Digiiiztxi  by  Google 


Saohtea  *m  Scheideweg«. 


165 


dMB»  behnft  der  Ttoifinmg,  die  BelcliBTefsaiiuiilttng  des  Bundeestaats 
durch  mtglieder  ad  hoc  yentftrkt  werden  k&ime,  welche  die  ausserhalb 
des  Bondesetaats  bleibenden  Staaten,  wobei  man  anssdülesslich  die 
sAddentschen  Staaten  im  Sinne  hatte,  nach  dem  Wahlmodns  des  Bandes- 
staates wählen  und,  sobald  sie  dazu  aufgerufen  würden,  nach  Berlin 
schicken  könnten. 

Im  Nationalverein  haben  wir  es  mit  der  Neigung  zur  sckroff.steu, 
im  Handelstage  mit  der  Neignng  znr  mildesten  Beh an dhings weise  7U 
thun;  aber  die  schroffste  i>^t  zuL'leidi  die  offenste  und  konsequenteste 
und  die  mildeste  mit  einer  jiünsüichkeit  und  inneren  TJnwalirlieit  be- 
haftet, welche  verräth,  dass  der  Ausschuss  des  Handelstages  sich  unter 
der  Schwierigkeit  windet,  aus  Höflichkeit  und  Versöhnlichkeit,  den  Süd- 
dentaoheu  gegenüber,  die  er  ja  ebenfalls  vertritt,  nicht  sagen  zu  können 
nnd  ni  wollen,  was  er  wirklich  denkt,  und  dass  ihm  am  liebsten  wftre, 
wenn  sie  bei  der  Gelegenheit  selbst  einsähen,  dass  alle  Vermlttelungs- 
▼ersnche»  beim  besten  Willen,  hoffnungslos  seien,  nnd  dass  nnr  der 
volle  Säntritt  in  den  Bnndesstaai  den  Zollverein  zu  retten  vermag. 
Was  bedeutet  die»  zeitweise  xnr  ZeUvereinsvertretong  erweiterte  Beichs- 
veriretung  anders,  als:  »kommt  nnr  jedenfalls  sn  nna,  die  wir  ja  bereit 
sind  f  in  anstindiger  Form  Eneh  Zeit  zur  Hebedegnng  va  gewihren* 
Dass  das,  was  wir  jetit  vorsdUagen,  nicht  von  Dauer  sein  kann,  wfik« 
rend  es  im  Augenblick  der  einzig  mögliche  Ausweg  ist,  springt  ja  so 
in  die  Augen,  dass  Dir  es  in  kflrsester  Frist  selber  einsehen  mflsst, 
und  dann,  bei  ruhigerem  Blnte,  werdet  ihr  ohne  Zweifel,  bei  der  allein 
zulässigen  Wahl  zwischen  ToUer  Vereinigung  und  voller  Trennung  Euch 
für  die  erster©  entscheiden«. 

Und  dilti  ist  genau,  was  die  Männer  des  voIkswinLscLaftiichon 
Kongresses,  mit  besserem  Verständniss  für  die  Nothwendigkeit  keinerlei 
(iiiklarhelt,  die  in  Deutschiaiui  di'])jiilt  gefahrlich  ist,  aufkonmien  zu 
lassen,  wenn  auch  von  gleichem  Wunsche  beseelt,  riiml  und  klar  aus- 
gesprochen haben.  Sie  haben  vorgezogen,  die  Frage  dar  Form  für  eine 
etwaige  vorläufige  Anordnung  offen  zu  lassen,  aber  in  bestimmtester 
Weise  betont,  dass  binnen  vier  Jahren  die  Sache  zum  Austrag  gebracht 
sein,  und  wer  noch  l&uger  zum  Zollvereia  gehören  will,  zum  Bundes- 
staat gehören  muss. 

Diesem,  ohneYorbereitunghineingeworfenen,  klugen  und  bedeutsamen 
Beschluss,  der  von  einem  sächaisehen  Antragsteller  veranlasst  wurde,  nicht 
in  aller  ernsteste  ErwSgnng  sieben  zu  wollen,  wSie  geradezu  Frevel  von 
jedem  Sachsen,  vom  aUerhOchsten  bis  aum  aUerbeacheidensten.  Das  war 
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kein  Drobwori  dM  Feindes ;  das  was  ein  NotlisdiFei  des  Freunde«.  Man 
denke  nnr,  wer  es  ist,  der  so  mü  Das  ist  dieselbe  Stimnie,  welebe  biaein 
in  das  6et9se  der  Leideascbaften  In  Deutscbknd,  in  das  Gezäaki  welcbes 
dentscbe  Bechtbaberei  nnd  denischer  Pfiiblbflrgereigensinn  so  leiebi  be- 
ginnen, um  scbliesslicb  dazn  zu  fttbren,  dass  blasse  Gesiebter  einander 
anstarren,  in  Gefahr,  sich  einander  zu  yemichten,  ans  blosser  Scham,  dass 
deu  Wilden  Worten  nun  keine  wilden  Thaton  folgen  sollen,  wiederholt  ge- 
rufen hat:  »Deutsche  denkt  an  Weib  und  Kind!  Denkt  an  den  Wohl- 
stand und  die  Kultnr,  die  wahren,  die  alleinigen  Hebel  des  pulitiscben 
Fortschritts!  Denkt  daran,  dass  der  Zollverein,  da«  einzige  wirkliche 
nationale  Gut  ist,  welches  ihr  habt,  und  dass  alles,  was  Euch  entzweit, 
vielleicht  blos  Einbildungen  sind,  deren  Ihr  morgen  Euch  schämt!« 
Diese  Stimme,  welche,  dem  Himmel  sei  Dank,  zuletzt  noch  immer  durch- 
drang, ertönt  jetat  als  zeitige  Wamnngsstimme  und  sagt,  sehr  deutlich 
fQr  jeden,  der  Ohren  hat  zu  hören:  »es  ist  unmöglich,  auch  für  mich, 
der  ich  bisher  keine  Niederlagen  kenne,  der  icb,  allein  in  Deutschland, 
stets  durchgesetzt  habe,  was  ich  betrieben  habe»  weil  ich  mit  dem 
redme»  was  die  Menschen  thnn  mSssm,  nnd  nicht  mit  dem,  was  sie 
thnn  machten;  es  ist  nnmOgUeh  fftr  mich,  sn  Terbindem,  dass  der 
Bundesstaat  den  ZollTerein  serscblagt,  wenn  sich  dieser  nicht  freiwillig 
mit  ihm  identiftairt.  Der  ZoUverein  war  stark  aber  jetit  ist  der  Bundes- 
staat stärker.  Alles,  was  ich  kann,  ist»  eme  knne  Frist  an  empfehlen 
nnd  anch  diese  kann  ich  nnr  empfehlen,  aber  nicht  verbürgen,  denn 
die  Bewegung  der  Geister  im  Bnndesstasi»  kann  morgen,  anter  dem 
Anstoss  der  Ereignisse,  an  solcher  Entsehlnsskraft  angesehwollen  sein, 
dass  gar  nicht  mehr  mit  ihr  zn  markten  nnd  zu  schachern  ist  c 

Ist  es  aber  nun  anch  wohl  überall  schon  so  recht  voll  und  deut- 
lich beherzigt,  was  der  Aasschlusü  aus  dem  Zollverein  für  den  der  sich 
ausschliesst,  und  besonders  was  —  in  der  That,  man  schreckt  zusammen, 
indem  man  es  ausspricht  —  was  gerade  Sachsens  Ausschluss  aus  dem 
Zollverein  für  Sachsen  bedeuten  würde? 

In  unserem  iieljen  deutschen  Vatorlande  herrscht  unter  den  Ge- 
lehrten nnd  Beamten,  und  theilweis  auch  unter  andern  Ständen,  welche 
glauben,  es  ihnen  nachmachen  zu  müssen,  eine  grosse  Unsitte,  nämlich, 
wo  eine  streng  volkswirth schaftliche  Untersuchung  nötbig  ist,  aus  Un- 
fiUiigkeit  eine  solche  zu  führen,  den  unglücklichen  Leser  oder  Hörer 
mit  einer  Hasse  abgeschriebenen  statistischen  Materials  an  überschütten, 
welcbes  zur  Sache  gehört  oder  auch  nicht  gehört,  nnd  genan  sein  kann» 
oder  anch  uigeiuni,  Jedenfidto  ab«  snr  Folge  h»t|  dass  ea  ihm  wia 
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oin  HflhlAiiTad  im  Eopf  herumgeht  und  er  sich  ergiebt,  oder  lieber  gar 
nicht  mehr  in  nrthetlen  wagt  Aeehte  Tolkswirfchschaftlidie  BeAaiionen 
haben  nim  aber  eben  das  eigenfbümliche,  daas  sie  die  Statistik  gar 
nicht  nöthig  haben;  es  sind  nicht  Bechnongen  mit  bestimmten  Zahlen, 
aondern  die  fttr  Jede  Zahl  passen,  irie  die  Algebra.  Sie  sind  leicht  nnd 
▼ersttadlich;  nnr  mnss  man  Uar  ßprechm  kOnnen.  Dann  kann  die 
ünteimidiQng  so  geftthrk  werden«  daes  jeder,  seine  eigenen  wirtfaschalt- 
liehen  Erfiihrangett  nnd  TerhUtnisse  selbst  hineintragend,  Schritt  tcr 
Schiitt  ftdgen  kann,  nnd  am  Ende  entdeckt,  dass  er  nnr  als  Staats- 
bfirger  gerechnet  hat,  genau,  wie  er  sonst  als  PriTatmaan  rechnet 

Znr  Zeit  des  Abschlnsses  des  Handelsyertrages  mit  Frankreich, 
als  die  mögliche  Zersprengung  des  Zollvereins  wohl  in  manchem  deut- 
schen Munde,  aber  eigentlich  wohl  in  keinem  deutschen  Kopfo  war, 
und  man  sich  nur  gegenseitig  bange  zu  machen  versachte,  hörte  man 
wohl  hier  und  da  die  leicht  hingeworfene  Bemerkung:  »sind  wir  vor- 
dem ohne  den  Zollverein  fertig  geworden,  k  in;icii  wir  es  am  Ende  in 
Zukunft  auch.  Ob  es  zwei,  drei  oder  einen,  oder  auch  gar  keinen 
giebt,  macht  so  viel  nicht  aus:  wir  werden  uns  eben  darauf  einrieht<Mi  « 

Werden  wir,  in  der  That?  Es  ipt  jn  ganz  richtig,  dass  wir  vor- 
dem ohne  den  Zollverein  fertig  geworden  sind.  Schlecht  genug,  das 
wissen  wir  von  unsem  Vätern,  aber  sie  haben  doch  immer  als  ebrUche 
Leute  ihr  Brod  sii  yerdienen  vermocht,  karg  wie  es  zugeschnitten  war. 
So  sind  auch  unsere  Vater  ohne  Eisenbahnen  ausgfekommen  und  unsere 
Grossväter  gar  ohne  Dampfmaschinen.  Aber  wie  wenn  wir  jeüt  die 
Eisenbahnen  oder  gar  die  Dampfiuaschinen  pUHslicfa  entbehren  müsstenf 

Es  wird  wohl  nicht  viel  Ueberrednng  nSthig  sein,  nm  eindringlich 
sn  machen,  dass  eine  Einrichtong  gar  nicht  kennen  oder  sie  wieder 
T»]ieren,  nachdem  das  ganze  Leben  nnd  das  ganse  Geschäft  damit  hi 
üebereinstimmang  gebracht  worden  ist,  swei  gar  Tersdiiedene  Dinge 
sind.  Im  ersteren  Falle  ist  alles,  was  man  hat,  brauchbar,  wenn  auch 
vielleicht  in  geringem  ICaasse  branchbar;  alle  Lebensansslchten  sind 
sicher,  wenn  andi  vielleicht  bescheiden;  alle  Arbeitskraft,  geschult 
Är  das,  was  nOthig  ist,  ist  selber  nötfaig,  wenn  anch  vielleicht  gering 
bezahlt.  Im  zweiten  Falle  dagegen  wird  alles,  was  man  hat  fmbnmeh' 
bar,  so  weit  es  die  rerschwundne  Einiicbtung  zur  Vorbedingung  hat, 
auch  wenn  es  vorher  noch  so  branchbar  war;  die  Lebonsaussichten, 
welche  ja,  in  Folge  der  Arbeitstheüung  eine  von  der  andern  abhängen, 
Werden  sammt  und  sonders  unsicher,  nnd  zwar  desto  unsicherer,  je 
schwerer  sich  die  Menaoheu  daran  gewöhnen,  sich  wieder  in  bescheidenere 
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Lebensaussichten  finden,  und  alle  Arbeitskraft,  welche  geschult  ist  für 
das  was  nöthig  war,  abor  nun  mit  einem  Male  nicht  mehr  möglich 
ißt,  wird  unnöthig  und  verwraidelt  sich  aus  ArbeitsÄra/X  in  Aimenlast. 

Ob  man  dabei  eben  so  gut  fertig  wird,  als  znr  Zeit  der  frühereu 
bescheidenen  Sicherheit,  das  ist  denn  doch  sehr  fraglich! 

Es  währt  nun  schon  ein  volles  Menschenaltor,  dass  der  Zollverein 
*  seine  Einwirkung  anf  die  Gliederung  und  Yertheilung  des  Ackerbaues 
des  Gewerbfleisses  und  des  Handels  in  Deutschland  ausgeübt  hat.  Seine 
EinwirkoDg  lag  genau  in  derselben  Richtung,  als  die  der  Dampfmaschinen 
nnd  der  Eisenbahnen,  im  Verein  mit  welchen  er  gani  Deatecbland 
nm  nnd  nmgedreht  hat  Schlächter*  nnd  Bäckerwerkstätten  ansgenommen, 
steht  kdne  Werkstatt  mehr,  wo  sie  Tor  dreissig  Jehrem  stand,  oder 
doch  jetzt  stehen  wQrde,  wenn  wir  keine  Dampfinaschinen,  keine  Eisen- 
bahnen nnd  kdnen  ZoUTorein  hätten.  Die  Folge  der  ESnfBhmng  der 
Dsrnpfinaschinen  ist  die  YergrOssening  der  einseloen  Werkstätten  nnd 
die  Ternngemng  ihrer  Zahl;  Voranssetmiiig  dam  ist  der  grossere  Be* 
zugskreis  fOr  den  Bohstoff  nnd  der  grOsseiB  AhsatskreiB  ftir  die  fertige 
Waare,  nnd  daflQr  haben  die  Eisenbahnen  nnd  der  ZoUferein  gesorgt; 
die  Eisenbahnen  f&r  den  Transport,  der  Zollverein  für  die  Erlaobniss; 
die  Eisenbahnen  mit  Kosten,  der  Zollverein  ohne  Kosten. 

Die  EiseiiLalinen  haben  darin  für  alle  Welt  ganz  gleich  gesurft, 
der  Zollverein  aber  sehr  verschieden  und  das  ist  der  zweite  Punkt, 
der  in  Sachsen  in's  Auge  zu  fassen  ist.  Wenn  ein  grosser  und  ein 
kleiner  Staat  zu  einem  Zollverein  zusammentreten  —  lassen  wir  den 
einen  7:ehnmal  so  gross  als  den  andern  sein  —  so  werden  im  kleineren 
Staate  diejcrig-eii  Produktionsstätten,  die  nun  für  das  Ganze  arbeiten, 
ihren  Absatz  um  Zdin  Eililel,  diejenigen  dagegen,  welche  nun  aus  dem 
grösserem  Staate  für  das  Ganze  arbeiten,  ihren  Absatz  nur  um  Ein 
Eilftel  sich  vermehren  sehen.  Natürlich  gleicht  sich  der  beiderseitige 
Gewinn  dadurch  aus,  dass  anzunehmen  ist,  dies  gelte  im  grosseren 
Staate  dafür  auch  von  zehnmal  mehr  Prodnktionsst&tten»  als  im  kLeiaeren. 
Buselbe  Yerhältniss  waltet  für  den  Besag  der  Bohstoffe  ob. 

Wenn  hier  eine  Werkstätte  adin  Eüftel«  doit  zehn  jede  em  Eilftel 
an  Absats  gewinnen,  so  gleicht  si^  der  Gewinn  ans,  nicftl  aber  sktd 
die  V&lwle  gMch,  wem  das  ZoUwrehu^and  fßieder  gernnm  vfird,  * 
Wer  ein  BUM  des  Absatses  verliert,  Ar  welchen  seine  Werkatttten 
eingerichtet  sind,  mnss  sich  in  dem  beschränkteren  Absaiakreise,  in 
Folge  des  gestörten  yerhUtnisses  swischen  Angebot  nnd  Kachfrage, 
snnächst  anf  äne  scblechta  Eoi^jnnktar  ge&sst  machen.  So  scjUechi 
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igt  Bte  ab«r  Booh  niobl»  4m8  aii»  ihn  veniiclitei  Er  hat»  im  0«genth«Ü, 
(Ua  AuBflidit,  ans  deraollMii  mit  Toratftrlcter  Xraft  wieder  emponu- 
tanchen.  Audi  jeweilige  Bchlechie  Ee^junktaren  sind  eins  der  geheim- 
nigsTollen  —  oder  Tielmehr  h^isU  gebeimnissTolleii  —  mUel  des  Tolks- 
wirfhsohafilichea  Oeaetoee,  Prodohtion  und  Konsumtion  vorwftris  sn 
bringen.  Schlechte  Konjnnktaren  nOthigen  einen,  auf  bestinunten  Abeaii 
eingerichteten  Ihdostriesweig,  zn  billigeren  Preise  losnuNshbigen.  Der 
billigere  Preis  enengt  stirhere  Nachfrage.  Die  Nachfrage  wftcbst  so 
lange,  bis  sie  den  Preis  wieder  erhöht  hat.  Für  das  ?erlorene  Eilflel 
des  Absatzgebietes  tritt  wachsender  Verbrauch  in  den  übrigen  Zelin 
Eilftelu  ein.  Allem  neuen  Verbrauch  "wohnt  diu  äügensvolle  TnebkialL 
inne,  sich  in  Gewuhulieitsverbraach  zu  verwandoin.  Mit  der  Nachfrage 
geht  es  in  Folge  des  wieder  steigenden  Preises  niemals  so  schnell 
zurück,  als  es  in  Folge  des  sinkenden  Preises  mit  ihr  vo^^vcLrts  geht. 
Hat  sich  jeder  einzelne  an  grösseren  Verbrauch  der  Waare  gewohnt, 
oder  liat  sich  eine  grössere  Zahl  im  Volke  an  den  Verbrauch  dieser 
Waare  gewöhnt,  so  ziehen  sie  es  vor,  statt  wieder  davon  zu  lassen, 
wenn  der  Preis  wieder  steigt,  auf  Erhöhung  ihres  Erwerbs  zu  denken, 
nm  der  neuen  Gewohnheit  auch  bei  höheren  Pteis  genfigen  zu  können. 
So  wird  die  schlechte  Konjunktur  zum  Spora  ertiOhler  wirthschaftliober 
Anstrengung,  zum  Sporn  des  Fortschritts. 

Aber  so  schlecht  moss  sie  nicht  sein»  dass  Zehn  läUlel  des  Ab- 
satzes Yerloren  gehen,  nnd  der  Nachfrage  des  anegeschiedeoen  Ideineren 
Kruses  piotslieh  ein  eillhial  m  grosses  Angebot  gegenfibersteht.  Dabei 
wird  die  wirthschaiUiche  Entwickeliing  nicht  gefiirdert;  dabei  schnappt 
eis  gani  ab.  Anch  nicht  ein  Jahr  kann  die  Prodnkti<m  solche  Flacht 
der  Nachfrage  ertragen»  nnd  bei  keiner  Waare  anch  nicht  in  einem 
Mcnflohenslter,  holt  die  £onsnmtion  solche  Vermehning  des  Angebots 
ein.  Was  drflben  sie  Sporn  nur  anregt,  wird  hier  tOdtUoher  Doleh- 
stoss. 

Dies  ist  der  allgemeinste  Ausdruck  des  Verhältnisses  zwischen 
dem  grossen  und  dem  kleinen  Gebiet,  welche  Vereinigungs-  und  Tren- 
nungsexperimente in  Grenzzollsacheu  mit  einander  machen  —  nebenbei 
eine  gute  Lehre,  betreffend  die  Unsicherheit,  der  auch  das  fleissigste 
Streben  in  kleinen,  sich  selbst  bestimmenden.  Kee-iening-s^srebieton  aus- 
gesetzt ist.  Zehnmal  so  viel  Regierung  k  iiimt  auf  den  emzelneu  Unter- 
than,  und,  zum  Lohne  dafür,  noch  obcueiA  zehnmal  so  grosse  Gefahr 
ans  möglichem  Fehlgritf  der  Regierung.  ^ 

Aber  um  diese  Qefahr  in  ihrem  gausen  Ernste  zu  Teransohattlichen» 
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reicbt  es  nieht  fti»,  bei  diesem  allgemdiMteii  Ausdrack  stehen  zn  bletbeii. 
Br  liest  zuTiel  SchlnpflOeker  ftr  di^enigeni  welche  üebeneiigiuigeii 
ans  dem  Wege  su  gehen  lieben,  mit  denen  sioh  ihre  Neigungen  nicht 
befreunden  wollen.  Ffir  den  anfinerksamen  Leser,  dem  ee  nm  die 
Sache  sn  thnn  ist,  ist  es  freilich  wohl  kann  tOMg,  noch  besonders 
hittsnEDAgen^  dass  es  nicht  Prodnktiohsstätten  dendben  Art  sind, 
welche  hier  Zehn  Eüftel,  dort  nnr  Bin  EUftel  des  Absatses  in  Oefhhr 
sAen.  Der  Eintritt  in  di^sselbe  ZollTereinsgebiet,  oder,  wie  es  eigentlich 
heissen  sollte,  in  dasselbe  freie  Anstanschgebiet,  denn  nicht  die  Zölle, 
sondern  die  ZoWfreiheit  ist  das  darin  wirksame,  führt  daza,  dass  von 
einem  Tlieile  aus  diese,  von  andorn  jene  Industriezweige  den  Absatz 
im  ganzen  Gebiete  erobern,  von  jedem  Theile  aus  nämlich  diejenigen, 
fflr  welche  Laae,  natürliche  Vorhedingimgenj  CharaJctei'  der  Bevölkerung, 
alte  TJehung  derselben,  oder  auch  endlicli  der  Uiiustand,  dass  der  be- 
treffende Erfindungsgeii)i  zunillig  seinen  Sitz  dort  aufgeschlagen  hat, 
den  Landestheil  besonderfi  g-r eignet  machen. 

Es  ist  femer  der  Unterschied  im  Gedächtniss  zu  behalten,  der  . 
zwischen  einem  Industriezweige  und  dem  andern  in  der  Fähigkeit  ob- 
waltet, den  Absatz  überhaupt  anf  weiterem  Gebiete  zn  suchen  und  zu 
sammeln.  Solche  Industriezweige,  als  hierzu  nicht  wohl  angethan  sind, 
weil  die  Transportkosten  des  Produktes  oder  anch  des  Rohstoffs  zu 
sehr  in's  Gewicht  fallen,  oder  weil  es  sich  um  eine  Waare  handelt, 
die  nicht  huige  genng  anf  Lager  gehalten  werden  kann,  oder  weil  der 
Industrieaweig  durch  die  indiYidnelle  Hatur  des  Artikels  anf  die  Nfthe 
dee  Terbranchers  Terwiesen  ist,  konzentriren  sich  nicht  so  leicht  an 
bevonugter  Stelle  und  werden  daher  anch  von  den  Yerftndemngen  des 
Anstanschgebiel»  nicht  in  gleicher  Schwere  berflhrt 

Ist  die  Lage  des  Ueberen  Gebiets,  welches  ans  einem  grosseren 
freien  Austauscfagebiete  ansgeechloesen  wird,  der  Konzentration  dasu 
geeigneter  Industriezweige  nicht  gfinstig,  so  sind  anch  solche  wahr- 
scheinlich dort  nicht  zu  finden,  und  anch  die  Aussicht,  dass  sie  sich 
noch  einfinden  werden,  ist  dann  nicht  gleich  hoch  anzuschlagen. 

Für  die  Lage  kommt  zunächst  in  Betracht,  ob  näher  oder  weiter 
von  der  Mitte  dos  freien  Austauschgebietes;  denn  davon  sind  Trans- 
puitknsten  und  Leichtigkeit  der  Handelsverbindungen  abhrmgig.  Wie 
ßteht  es  nun  da  um  Sachsen?  Es  hält,  dem  Huudcsstaat  iregenüber, 
genau  die  Mitte  zwischen  dessen  östlichem  und  westlichem  Fiügei  iuue; 
es  schneidet  weit  nach  Norden  in  seine  schmale,  südnördliche  Aus- 
dehnnag  ein;  es  liegt,  so  zn  sagen,  an  den  Thoren  seiner  eigentlichen 
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IGMpnnkiBladt»  BttUn.  Btwas  von  den  FooUionBii  dM  IfitkelpiiiilEtM 
iflt  sogtr  nach  Sidisan  selbst  hinemge&llen,  in  der  Leipciger  Messe 
und  im  Leipiiger  Bnehhandel.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  eine 
ganze  Ansabl  Indnstriesweige,  vomigsweise  anf  dem  Gebiete  gewebter, 
gedickter  nnd  geklöppelter  Waaren  ach  stchsisehe  Sttdte,  znm  Sitte 
einer  Keniemfantion  iHr  den  ganzen  ZoIlTer^,  dessen  Hanpttheil  den 
Bundesstaat  bildet,  seinen  Ausfahrhandel  eingeschlossen,  ansgesucht 
haben,  welche  thoilweise  so  voUstaiiilig  ist,  dass  derselbe  Industrie- 
zweig soust  wo  iiii  Zollverein  gar  nicht  vertreten  ist  Der' Charakter 
des  Volks  und  alte  TJehung,  welche  aus  den  Gebirgsthälern  in  die 
Ebene  h in aV» getragen  wurden,  begünstigten  die  "Wahl  !?erade  dieser 
Imhistriezweige;  die  Lage  und  die  natürlichen  Vorbedingungen,  zu 
welchen  daffir  jetzt  auch  die  Steinkohlenlager  tn  rechnen  sind ,  er- 
möglichten die  Konzentration.  Plauen,  Reichenbach,  Crimmitzschau, 
Werdau,  Glauchau,  Heerane,  Chemnitz,  Annaberg,  Frankenberg,  Grossen- 
hayn, Zittau  sind  die  Resultate,  nnd  sie  alle  sehweben  mit  Zehn  Eilfteln 
ihres  Absatzes  in  der  Lnft,  wenn  Sachsen  vom  freien  Au^tanschgebiete 
des  Bundesstaates  ausgeschlossen  wird.  Sie  sind,  in  Wahrheit,  seit 
langer  Zelt  keine  siehsisclien  Stidte  mehr;  sie  sind  ächte  Zollvereins' 
sMiÜs.  £Se  stehen  nnd  fitUen  mit  dem  ZollTerein. 

Es  geht  nieht,  dem  gegenüber  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Keime 
der  sftebsischen  Mannfckturwaarenindnstrie,  im  oberen  Erzgebirge,  im 
Yoigtlande,  in  den  sehtobmrgischen  Herrschaften  und  in  der  Oberlansitz, 
Slter  seien,  als  der  ZollTerein.  Es  ist  }a  wahr,  sie  sind  hunderte  Ton 
Jahren  fiter,  sind  entstanden  nnd  haben  ihr  Leben  gefristet  in  Deutsch- 
lands rauhester  Zeit,  aber  Ausdehnung  nnd  Zustftnde^  bis  der  ZollTerein 
den  Bann  lOste,  waren  auch  danach.  Ihr  Fundament  war  die  bitterste 
Armuth,  welche  einen  gewissen  Absatz  unter  allen  Umständen  möglich 
mailite,  weil  sie  mit  jedem  Kitiag  der  Arbeit  zufrieden  sein  musste; 
ihre  Sicherheit  vor  Konkurrenz  beruhte  ausserdem  auf  der  gäuzlicheu 
Indnstrielosigkeit,  ja  Unffiliigkeit  zur  Industrie,  welche  ausserhalb  dieses 
und  einiger  verwandten  Gebirgsbezirke  im  ganzen  weiten  Deutschland 
obwaltete,  dessen  städtische  Bevölkerung  in  den  Banden  der  Hand- 
werks/ünfii',  dessen  ländliche  in  den  Fesseln  der  Froh n arbeit  lag.  Das 
Gebirge,  in  dessen  engen  Thftlern  eine  verkümmerte  Landwirthsrhaft 
und  ein  verkfimmertes  Stftdtewesen  der  Scheidung  von  einander  sich 
lange  widersetzen,  wo  man  nicht  sagen  kann,  was  Dorf  und  was  Stadt 
ist»  konnte  damals  ungestört  alle  solche  Beschäftigung  gleichsam  als 
Brosamen  auflesen,  welehe  die  Städte  des  ebenen  Iiandes  der  Auf- 
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iMEksamkeit  für  unwerth  hielten.  Dm»  TonollTereiBlicben  Keime  hatten 
eben  keine  andere  Bedeutung  wie  die,  da  zu  seitif  als  brauchbare  Vor- 
bedinguug,  als  der  ZollTerttn  kam»  und  sich  an  seine  grrosse  Aufgabe 
•tner  gesuadeii  Yertheiluug  der  AibtÜ  über  Deuteehland  maehte. 

Es  geht  aneb  niehtf  auf  die  Zukunft  blickend,  Ton  der  Sleberlieift 
des  immerbm  namballen  auBserdeuiscben  Absatses  fu  spisehen,  der  ja» 
?ieU«cht  noch  dur^  den  sflddeutecben  Terstfiikt,  übrig  bleibe,  audi 
wenn  der  soUvereimsobe,  oder  gar  nur  der  im  norddeutseben  Bundes- 
staate Terlorm  gebe. 

WirUidie  sftcbsische  Industrielle»  *die  so  sprecben ,  irird  es  ftber^ 
baupt  nur  ntkr  wenig  geben,  und  ee  wird  auch  niehis  helfen,  ihnen 
goldene  Berge  yonurechnen,  die  im  Ausland  oder  in  Süd-Deutscblaad 
liegen  sollen,  denn  sie  sehen  eben  in  ihr  Buch,  und  wissen,  wo  die 
goldenen  Üeigu  wirklicli  zu  saclieji  sind.  Das  Gebiet  des  Bundesstaatö 
ist  aber  nicht  blos  der  Platz,  wo  jetzt  wirklich  die  goldenen  Berge 
liegen,  sondern  wo  auch  die  Leute  wohnen,  die  selber  das  Gold  zu 
graben  verstehn.  Besonders  am  Niederrhein,  in  der  märkischen  und 
schlesischen  Niederlausitz,  im  raittelschlesischen  Gebirge  sind  die  Leute 
gar  nicht  der  Art,  dass  sie  nicht  wissen  sollten,  was  sie  thun  können, 
und  wie  sie  es  anzufangen  haben,  wenn  diejenigen  Manufakturwaaren, 
die  sie  bisher  nicht  anrühren,  weil  der  Sachse  seine  Hand  darauf  hat, 
sieb  in  dem,  für  sie  zollfreien,  Absatzgebiete  plötzlich  um  durchschnitt- 
lich fünfzehn  Prozent,  den  GrenssoU,  bdher  im  Preise  stellen.  Deutsch* 
land  ist  eben  nicht  mehr,  was  es  xu  den  Zeiten  der  alten  Gebirgs- 
indnstrie  war;  es  Usst  kein  Mensch  mehr  Beschäftigung  liegen,  die  er 
haben  kann;  es  fehlt  nirgends  an  Lust»  Eenntniss,  Kapital  und  Arbeits- 
kmft,  um  fiinfzebn  Prozent  unTerhoiften  Gewinn  wabrsnnebmen,  ia 
welchem  Industriezweige  auch  immer  es  sei;  der  Kampf  gegen  den 
Vorspntng,  den  fonfeehn  Prozent  vieUeicht  nicht  anfwfigen»  wenn  die 
Frage  swisohen  Lindem  liegt,  welche  Lage,  .Klima,  Sprache  und  Sitte 
trennt,  wül  swischen.Oftrlits  und  Zittau,  swisiäien  Sottbus  und  Grossen- 
bayu,  ja  zwischen  Bannen  und  Chemnitz,  nichts  bedeuten.  Ben  Arbeiter, 
den  Werkfflhrer,  den  jetzt  der  Eine  hier  hat,  kann  auch  der  Andere 
iioii  haben,  sobald  er  ihn  besser  bezahlen  kann,  ja  dieser  »Andre«  in 
Görlitz  braucht  nicht  einmal  wirklich  ein  Anderer,  aU  der  lu  Ziltuu  zu 
sein,  es  kann  sogar  ganz  derselbe  sein,  der  nur  mit  Arbeitern,  Werk- 
iührern  und  Eeisendeu  die  \Vohiiuny  ire wechselt  hat,  und,  weil  seine 
Nachbarn  und  Laudsleute  eigensiniui,^  wmen,  für  sich  selbst  in  den 
Bundesstaat  eingetreten  ist.  Und  wenn  so  etwas  vorkommt»  kann  man 
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äeh  difiaf  ferlagseii,  das.s  es  die  Starken  sind,  welche  gehn,  und  den 
Sehwachen  die  Anilsrabe  flberlueeiii  den  Kiunpf  eu  bestehen,  in  dem 
eie»  die  Starken,  auf  die  andere  Seite  getnten  sind. 

FreiUcli,  die  fim&ehn  Fioieiit  Preisnntersehied  sind  dabei  niobt 
lange  m  halten;  naebdem  sie  ihr  Werk  gethan,  nnd  den  Tom  Zoll  ab- 
gascbnittenen  Indnetriesweig  ans  dem  kleineren  Gebiet  in  das  grossere 
▼erpflanst,  in  dessen  innere  ArbeitstfaeOnng  ehigefligt,  nnd  diese  so 
wieder  YwroUstäadigt  haben,  was  hentsutage  sehr  sehneil  gebt,  ver- 
sehwinden sis  bis  auf  das  letrte  Proient  nnd  nnn?  Nun  beginnt  die 
mtbewerbtnig  des  grösseren  Qebiels  ndt  dem  aosgesehlossenen  klehieren 
auch  auf  dem  ausländischen  Markte.  Und  wer  meint  man,  wenn  alle 
sonstigen  Vorbedingungen  ausgeglichen  woideu  sind,  liat  dort  die 
grössere  Aussicht,  kann  dort  stärker  auftreten,  derjenige,  der  auf  brei" 
lerer  Grundlage  im  lieimischon  Absatzgebiet,  oder  derjenige,  der  auf 
schmälerer  steht?  Das  Wachsthnm  des  auswärtigen  Handels  der  Zoll- 
vereinsstaaten  in  ihrer  Vereinigung  verglichen  mit  ihrem  auswärtigen 
Handel  ehe  sie  vereinigt  waren  —  damals  gab  es  nur  Sachsen,  Schlesien 
und  Nürnberg,  die  überhaupt  erwähnenswerth  ausfflhrten  —  gicLt  darauf 
diiyeaige  Antwort,  welche  übrigens  jeder  Industrielle,  den  es  aageht, 
aas  eigener  Erfahrung  schon  bereit  gehalten  haben  wird. 

Also  handelt  es  sich  nicht  blos  nm  den  Verhist  /nii vereinischen, 
sondern  auch  auswärtigen  Absaties,  und  zwar,  aller  Wahrsdieinlichkeit 
ingefihr  naeb  demselben  Prosentsats,  denn  in  demselben  Maasse,  in 
dem  das  grossere  Qel^et,  ans  dem  die  Ansschsidang  erfolgen  soll, 
bisher  als  Konsument  tenghrte,  würde  es  uaehher  als  konknrrirender 
Frodnasnt  fhngiren. 

Das  ist  der  drohende  Verlast,  der  hanptsleblieh  die  Hannfiktor^ 
waarenindastrie,'  die  in  Sadisen  immer  noch  die  wiohtigste  ladvstrie 
ist,  trelüBn  würde,  das  darnnam  morgens,  wie  es  der  Jurist  nennt;  nun 
sum  entgsbenden  Ctewmn,  zum  Incrum  oessans. 

Hat  einmal  ein  Orossindustriezweig  in  einer  Gegend  semen  Mis 
aufgeschlagen,  welche  in  engem  geistigen,  durch  Nachbarschaft  und 
Familienbando  gctragouem,  /iLsaniuieiilian^'  stoht,  bo  bleibt  es  nicht 
aus,  dass  die  grössere,  kaufmäniiische  und  technische,  Bildung,  die  er 
erzeugt,  und  die  ihn,  durch  Aufsuchung  des  RohRtuffljozngs  und  Wiuiren- 
absatzes  im  weiteren  Kreise  und  durch  Vergrusserung  der  Werkstatten 
eben  zu  dem  macht,  was  er  ist,  bei  ihm  nicht  stehen  zu  bleiben  Lust 
hat,  und  sich  auch  in  anderen  PLi(  Iitungen  zu  bethätigen  vorsiieht. 
Unier  den  sachsisclien  Manafaktuiindustriestädten  ist  eine,  welche,  wie 
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Manchester  in  Lancasliire,  wie  Glasgow  in  Schokland,  wie  Leeds  in 
Yorkshire,  wie  Elberfeld  am  Niedorrliein,  tiiid  wie,  iui  kleineren  Maass- 
stabe,  selbst  Görlitz  in  der  Lausitz,  neben  ihrem  Zweige  der  landes- 
nblicheu  Mannfaktiirwaarenindastrie,  mit  grossem,  in  der  That  üai  einzig 
dastehenden,  Erfolge,  die  GrossinduBirie  im  allgemeinen,  nnd,  als 
•igoitUelLflii  Mitkelpimkt  derselben,  die  Maschinenfabrikation ,  d.  h.  die 
Pflegestätto  des  erfindendea  Geiatee,  noh  nr  Angabe  gestellt  hai 
Fernab  TOm  Lauf  der  Strdme  und  der  gesehiobtUchea  grossen  Laad« 
Strassen,  selten  Ton  anderen  an^Bf^^^Hi*  als  die  der  Gelderverb  dort 
binfilhrty  und  selteiit  ans  Unkenntniss  im  grossen  Pablikma  Deatooh« 
]aad^  nacb  Verdienst  gewürdigt,  erbebt  siob,  ftbezxasebend  nnd  einem 
Wnnder  gl^cb,  in  den  nnvirthlieben  Torbergen  des  BrigebirgeSi  das 
gewaltige  Cimm^,  mit  dem  sich  die  bahnbrechenden  Indnstriestftdie 
Soropa's  als  ToUbwechtigter  Genossin  achtungsvoll  begrtsien  nennt 
man  die  besten  Namen,  wird  auch  der  seine  genannt! 

Ist  eine  solche  Stadt,  ein  solcher  Brennpunkt  der  Erfindung  und 
Unternehmung,  in  einem  Grossindustnebezirkö  eiumül  zu  Staude  ge- 
bracht, so  giebt  es  für  die  Aussichten  dieses  Bezirks  keine  Schranken 
mehr;  er  ist  vom  einzelnen  Indüätriezweig'e  unabhängicr  geworden. 
Der  Geist,  das  Geld,  der  Muth  sind  da,  jeden  iieaen  zu  begründen; 
unablässige  genaue  Liiiteisin  Innig  ist  da,  welcher  neue  passen  möchte. 
Schon  hat  sich  diese  Schrankenlosigkeit  der  sächsischen  Industrie,  ffir 
welche  Chemnitz  das  grosse  Laboratorium,  and  Leipzig  die  permanente 
Industrleaustellung  ist,  in  allen  Bichtungen  durch  viel  versprechende 
Anfange  beth&tigt.  Sachsen  hat  in  Deutschland  nui*  noch  den  Nieder- 
rhetn  nnd  die  Stadt  Berlin  in  gleicher  Brusthöhe  neben  sich.  Es  hat, 
im  ZollTsrein,  eine  der  drei  eratea  Stellen  behanptet  Soll  es  das 
Sfpiel  anilireben,  nnd  die  grossen  Frfimien  der  Znkooft  den  beiden  Neben- 
bnhlem  s]]ein  Uberlassen?  Werden  Erfindnng  nnd  Unternehmung  in 
Sachsen  besser  blühen,  wenn  es,  statt  sich  mit  ihnen  zu  Hanse  ans- 
einanderansetsen,  nur  noch  auf  dem  neutralen  Harkte  an  ringen  m- 
mag,  auf  dem  de,  mit  mindestens  Sechs  nnd  swaniig  Millionen  hel- 
mischer Sonsnmenten  schon  hinter  sich,  erscheinen? 

Anssehlnss  aus  dem  Zollverein,  mit  einem  Wort,  bedeutet  fOr 
Sachsen  jetzt  nicht  mehr  blos  eine  Einbusse  alles  demien,  was  das 
Land  iü  der  Gegenwart  gross  macht,  fcondöni  den  Verlust  noch  viel 
grosserer  Zukunftahoffnungen.  Anders  liegen  die  Dinge  für  Sachsen, 
als  sie  für  ein  blos  Ackerbau  und  Viehzucht  treibendes,  dünn  bevölkertes 
Grenzknd  liegen  würden.  Polen  und  Ungarn  mOgeu  Unabhängigi^eiiis- 
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Politik  auf  Kosten  ihrer  bestehenden  Verkehrsverbindungen  treiben; 
und  haben  ja  dabei  auch  noch  das  nationale  Schlag^wort  auf  ihrer 
Seite.  Als  Deutsche  unter  Deutschen  und  mit  zehntauäonil  Menschen 
auf  der  Quadratmeile,  wie  sie  im  Scbönborgischen  unter  dem  BinfiiuH 
des  tnäiuL  AoBtaneehee  im  Zoll?ereiii  neb  angehäuft  Iwbeii,  su  emfthrtti, 
geht  es  nicht  mehr.  Da  ist  est  statt  der  tJeberlegmigi  htXler  TMt^ 
shm,  statt  dee  BfirgerpflichtgeClihles  ver^recheriaeher  EigeitHnn  ond 
diejenigen,  die  solche  Heimsochnng  flher  ihr  Vaterland  zo  bringen  ver- 
snchen,  dürfen  sich  nicht  wnndem,  wsnn,  was  Gott  Terhflten  wolle» 
es  ihnen  gelingt,  der  Zorn,  der  ans  ▼efhicfatetem  Famüie&glflck  empor« 
stsigt,  sie  selber  heimsncht.  Am  allerwenigsten  aber  mUssen  sich 
diejenigen ,  die  nodi  obenein  am  schaffenden  Fleisse  des  Volks  sich 
nicht  betheiligeu,  sondern  unter  allerhand  mindestens  sweifelhaffcen 
Titeln  yon  demselben  ernährt  zu  werden  beanspruchen,  die  Staats- 
beamten, sich  einbilden,  dass  man  ihnen  erlauben  wird,  ihre  vermeint- 
lichen Staatsinteressen  zum  Maasssti\b  der  Entscheiduugen  zu  maciien, 
welche  das  sächsiche  Volk  mit  Bücksicht  auf  Weib  und  Kind  zu  tref- 
fen hat 


Eine  zweite  Oefahr  ist  eine  gemeinsame  für  Sachsen  und  für  die 
Bevölkerung  des  norddeutschen  Bundesstaats  selbst,  ist,  in  der  That, 
eine  Gefahr  für  ganz  Deutschland  und  zwar  eine  politische  Qefiüir. 
Sie  lässt  sich,  kurz  und  klar,  in  die  Worte  zusammenfassen :  der  nord- 
deutsche Bundesstaat  mit  Sachseo,  und  der  norddeutsche  Bundesstaat 
€Mie  Sachsen  Bind  swei  ganz  Terschiedene  Dinge,  nnd  anf  sehr  yer- 
schiedenes  Gebabren  des  einen  nnd  des  andern  hat  der  Dsatsche  drin 
wie  der  Deutsche  dranssen  ge&sst  sn  sein. 

Der  norddeuteche  Bundesstaat  ohne  Sachsen,  odor  auch  selbst  mU 
einem  Sachsen,  das  nicht  bsniich  und  willig  auf  denselben  eingeht^ 
sondern  eigentlieh  blos  fortdanemd  militftriscfa  oUcnpirt  ist^  nnd  dessen 
bMer  Wille  dem  Oanzen  als  PiSüil  im  Fleische  stecken  bleibt,  ist,  das 
wird  wohl  jeder  Ton  selbst  b0gr^n,  tunfldist  nicht  viel  mehr  als  ein 
vergrOssertes  Prenssen,  in  welchem  pretissische  Anschanungen,  preus* 
sische  Parteikämpfe,  und  also  natürlich  auch  die  alte  reine  prenssische 
Grossmachtspolitik  alles  üiidere  iu  den  iimtcrgrund  drängen.  Audi 
wird  dies  dann  kein  Mensch  den  Preussen  selber  verdenken  können, 
und  ihre,  wie  man  mit  Gewissheit  vorher  sehen  kann,  rasch  assimi- 
lirteu  Bundesgenossen  werden  ebensowenig  Bedenken  tragen,  die  Ver- 
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antwortliobkeit  dafiQr  auch  auf  ihre  Schiiltorn  zu  nehmen.  Die  Preussen  - 
haben  deutsch  sein  wollen  und  sind  eben  znrilekgestossen  wordeili 
indem  man  die  französische  »Yermittelung«  gegen  Fie  benutzt  hat; 
sie  werden  dann  also  Preussen  bleiben.  Sie  werden  schweigen  —  es 
ist  denilicli  genug  geworden,  dass  sie  au  schweigen  Teraiehen  —  sie 
werden  sich  es  aber  ins^Gedflclitniss  schreiben,  und  werden  wieder,  gani 
im  Stillen,  vieUeicbt  unter  dem  Schntae  eines  neuen  Yerfassnngs-Eon-' 
fliktUrma,  bei  dem  sie  auf  Niemand  losdonnem,  als  unterehumder  gegen 
sieli  selber,  ihre  Yorbereitungen  treffen  um  zur  rechten  Zeit  au  han- 
detai.  Sie  werden  sicli  nacli  Bundesgenossen  umsehen;  sie  werden 
dem  Kombinationsgang  der  Poli^  des  Welttheils  die  genaueste  Auf- 
merksamkeit widmen;  werden  auf  ein  starkes  Fkiedensheer  dewieht 
legen ;  werden,  mit  einem  Wort,  auf  der  Lauer  liegen,  um  nachzuholen, 
was  jetzt  nicht  möglich  war.  Dies  Verhältniss  kann  einen  laiiirLii 
Zeitraum  umfassen;  je  länger  desto  schlimmer.  Denn  je  länuMM-  00 
währt,  desto  mehr  wird  der  biiudesstaatliclie  Kern  Preussen  und  desto 
weniger  Deutschlannd  sein,  und  was  aus  dem  noch  hereinzuziehenden 
Eest  preworden  sein  wird,  mae  der  Himmel  wissen.  Jedenfalls  etwas 
so  vei-8chiedones  im  ganzen  West  11  vom  norddeutschen  Bundesstaate, 
dass  nur  noch  Eroberung  und  harter  Zwang,  keine  Vereimgoug  aiif 
freiheitlicher  Grundlage  mehr  möglich  ist. 

Sachaeui  verglichen  mit  den  übrigen,  jetzt  von  Preussen  in  Besitz 
genommenen  oder  zum  Bundesstaat  herangezogenen  Ländern,  bringt, 
in  eine  Vereinigung,  um  deswillen  so  sehr  yielmehr  eigene  bestim- 
mende Kraft  mit,  weil  es,  erstens,  seit  Jahrhunderten  ein  Staat  von 
ganz  anderer  Bedeutung,  für  die  Kultur  sowohl  als  fOr  die  Politik 
DeuischlandB,  als  HannoTsr  oder  Hessen  war,  und  weil  es,  zweitens, 
sich  eigentlich  nur  mit  seiner,  sc^on  in  Preussen  au^egangeneii,  mm»- 
im  W&fU  wieder  vemM^^  und  damit  dem,  hier  durch  die  Elein- 
ttaateret,  dort  durch  die  EinOgung  in  einen  Staat,  in  welchem  andere 
Stämme  das  üebergewicht  haben,  um  sein  berechtigtes  Gewicht  ge- 
brachten ,  alchsisch  -  fhflringischem  Volksstamm,  dem  Zentralstamm 
Deutschlands,  der  ihm  die  Sdiriftsprache  gab,  dies  Gewicht  wieder 
znrückgiebt.  Denn  die  Vereinigung,  auf  dem  Boden  derselben  Reichs^ 
ver(7'etung,  welches,  auf  die  Dauer,  eben  der  entscheidende  Boden  ist, 
findet  ja  nicht  blos  zwischen  den  beiden  Hälften  der  östlicheu,  sondern 
zugleich  auch  den  beiden  Hälften  der  westlichen  Sachsen -Thüringer, 
und  dann  auch  zwischen  beiden,  den  östlichen  und  westlichen  statt, 
und  80  sind  die  Stammesbande  noch  nicht  verwischt,  dass  diese  Wie- 


Digitized  by  Google 


177 


derrereinigaiigr  in  der  Relchsvertretang  iiieht  fühlbar  werden  sollte. 
Siclisen  tritt  aneli  nicht  ein  mit  blossen  kftnfkigen  Provinsdalstfldten; 
wer  ist,  allen  Ernstes,  so  UeinmAibig  m  glauben ,  dass,  selbst  wenn 
auch  C9ummitE,  im  heutige»  Sachsen  nicht  mehr  als  Provinzialstadt 
und  das  lEanm,  eben  nur  s^  wird,  was  preussische  Fabrikstfidte  sind, 
Dresden  nnd  Lrlpzig  danach  angethan  seien,  ProWTinzialstfldte  zn 
werden  1  Es  gicbt  einen  in  Deutschland,  der  das  besser  rerstehen 
muss,  als  alle  übrigen,  den  Berliner;  bitte,  frage  man  ihn!  Leipzig 
ist  weder  oiiie  H;iuptstadt  noch  eine  Provinzialstadt,  sondern  ist  eben 
Ijiipzia,  uuil  wird  Leipzig  bleiben,  ob  es  siichsisch,  preussisch  oder 
deutsch  ist.  Was  das  heissen  will:  »Leipzig«,  braucht  mau  nicht  zu 
erklären;  jeder  Dcut.scho  weiss  es,  tind  viel  Ausländer  dazu,  und  darin 
eben  liet^t  die  Uedeutuiiir.  Leipzig  steht,  als  Stadt,  nicht  auf  dem 
kleineren  Kreise,  der  iin  irrGsseren  aufgehen  soll,  und  es  etwa  dabei 
efefnhrden  könnte.  Ks  steht,  von  vorn  herein,  mit  üllm  seinen  eig'en- 
thümlichon  Institutionen  auf  dem  allcrgrössten  Kreise;  der  blos  grös- 
sere kann  es  daher  nicht  schrecken.  Und  gar  Dresden!  Leipzig 
könnte,  wenn  es  einmal  aufhören  sollte  zn  sein,  was  es  in  so  hohem 
Grade  ist,  nämlich  fleissig,  ehrlich,  tolerant  und  höflich,  es  vielleicht 
wirklich  fertig  bekommen,  selbst  sich  um  seine  bevorzugte  Stellung 
zu  bringen,  aber  auch  wenn  Dresden  es  ausdrücklich  darauf  anlegte, 
es  würde  ihm  nicht  gelingen.  Aufrichtig  gesprochen,  man  kann  nicht 
sagen,  dass  es  bisher  eben  grosse  Anstrengungen  gemacht  habe,  um 
Yerfiill  von  sieh  abzuwehren.  Aber  es  verfällt  doch  nicht,  und  wird 
nie  verfallen,  sondern,  gleichviel  welches  seine  politische  Bolle,  viel- 
leicht langsam  aber  stetig  wachsen  und  gedeihen ,  genau  so  wachsen 
und  gedeihen,  wie  die  europäische  Kultur  wächst  und  gedeiht,  ent- 
weder durch  den  Dresdner  selbst,  wenn  er  der  Mann  dazu  ist,  oder 
durch  andere  Leute,  denen  es  in  Dresden  viel  zu  gut  gefällt,  um  je 
dne  langweilige  Provinzialstadt  daraus  werden  zu  lassen  I 

Sachsen  soll  und  wird  in  den  Bundesstaat  treten,  nicht  blos  um 
Leitung  zu  empfanden,  sondern  um  seinerseits,  an  der  Spitze  des  gan- 
zeu  sächsisch -thüringischen  Stammes,  auch  Leitiiug  zu  gehen,  wie  os 
die  übrigen  Staaten  nördlich  vom  Main,  Treiissen  gegenüber,  sammt 
und  sonders  nicht  vermögen.  Und  es  soll  und  wLid  eintreten  als  Vor- 
läufer des  ganzen  ültrigcn  Deutschlands,  ^vekhes  ebensogut,  wie  der 
Bundesstaat  mit  Saclisen  gan«  etwas  anderes  KSt ,  als  ahm  Saehson, 
so  seinerseits  ohne  Sachsen  in  ganz  anderer  Stimnuiiig  und  mit  ganz 
anderer  Zukunft  si'  h  r  elbst  überlassen  bleibt,  als  mÜ  Sachsen.  Idäm-' 
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lieh  voll  Schaam,  und,  me  dann  anch  dem  blödesten  Augo  klar,  ohne 
alle  Sfiuknnft.  Es  wird  dann  sehr  g^leichgültig,  ob  die  Eiufögang  dM 
SchltissitdnB  in  das  Oebände  anf  ein  paar  Jahre  verschoben  werden 
mass  oder  nicht,  und«  des  Endes  eicher,  wird  der  Norden  nicht  anf 
der  Lauer  zu  liegen  haben,  und  sich  nicht  damit  zu  beecbäftigeB  ha- 
ben, wie  er  den  Krieg,  sondern  wie  er  den  Frieden  Torbereite.  Dem 
B^desstaat  wird  es  nicht  «infiillen,  sein  Dresden  nnd  mm»  Leipng, 
auf  die  er  nnr  stola  sein  kann,  nicht  so  zu  behandeln,  dass  auch 
HflncheiL  nnd  Nfbmberg  nach  gleichem  Loose  Lust  bekommen  und  die 
straffe  pirenssische  Weise,  die  nidits  anderes  ist,  als  das  Erzengniss 
des  unablässigen  Dienstes  auf  der  Wacht,  welcher  dem  Staate  oblag, 
der  ans  dem  Verfall  des  deutschen  Beiches  zu  schwach  für  das  Ge- 
füiii  dar  Sicherheit  und  zu  stark  für  das  Gei'uiii  der  Er^^ebung  hervor- 
ging, wird,  mit  der  endlich  wirklich  gewonneneu  Sicherheit,  uur  noch 
eitte  letzte  Aufgabe  erfüllen,  uUiulich  einen  Mischungsbeitrag  zum  Na- 
tionalcharalrfcer  des  wiederrereinigten  Deutschlands  abzugeben,  der,  als 
r4egeugewicht  gegen  die  erschlaffende  Wirkung,  welche  das  liefulil  der 
Eig-obung  an  anderen  Stellen  ausgeübt  hat,  keineswegs  überflüssig  ist. 
In  der  Meichsvertretung  wird  es  endgültig  entschieden  werden,  wieviel 
von  der  Anspannung  der  Volkskräfte,  auf  wekho  Preussen  bisher  an- 
gewiesen war,  für  das  grössere  Qanze  des  Bundesstaats  noch  nöthig 
ist,  und  wienel  an  persönlicher  Dienstleistung  sowie  an  materiellen 
Opfern,  künftig  wegfallen  kann.  Jahr  nach  Jahr  wird  neue  Erfahrung 
und  neue  Vereinbarung  daraber  bringen,  und  es  ist  anch  nicht  der 
geringste  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  den  XTebergangsstafen 
in  der  JBrleichtenmg  for  Frenssen,  nicht  ebenso  Uebergangsstofen  in 
der  Henuuiehmig  des  Bestes  der  bnndesstaatlichen  Bevölkemiig  ent- 
sprechen werden.  Anf  dem  wichtigsten,  dem  militätischen  Gebiete, 
empfiehlt  solches  das  militärische  Interesse  selbst.  Die  Bedentong  der 
Aussicht  anf  die  allgemeine  Wehrpflicht  ist  daher  durchaus  nicht  nach 
dem  sa  bmnessen,  was  die  ullgemeine  Wehrpflicht  Amt  in  Preussen 
bedeutei 

Germania  ruft,  veniefamlich,  instandiglich  und  inniglich,  das,  was 

sie,  warnend  aber  Tergeblich,  so  oft  zu  rufen  iiaüo,  seit  iliro  Kinder, 
im  weHstOrmenden  Anlauf,  das  i  eid  der  Geschichte  betraten,  wo  es, 
gleich  Anfangs,  durch  den  Mund  Theoderichs  des  Grossen  geschah: 
^Bleibt  ^iihammcn  und  hadert  nicht.  Folgt  vertrauensvoll  dem,  dem 
ich  das  Schwert  gel>o.  Grosses  vermag  Euro  Eintracht,  domi  Ihr  habt 
keine  andere  Schwächen  und  JbWer,  al^  die  iu  Eurer  Zwietracht  wur- 
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xdn.«  Wie  oft»  uach  solchem  vergeblichen  Bnfe,  hatte  sie  in  stumme 
Verzweiflung  zurfickzusinken!  Sollte  sie  es  auch  diesmal  wieder  Ter- 
geblich  mfen?  Die  Zeichen  der  Zeit  sprechen  laut;  alles  hat  seine 
Frist  und  sein  Ziel;  auch  deutscher  Hader.  Es  ist  kein  Platz  mehr 
für  ihn  in  der  Weltgeschichte.  Bleiben  die  Ohren  auch  diesmal  taub, 
80  wird  Germania,  ihr  Haupt  verhüllend,  zu  ihrer  behelmten  Tochter, 
Borussia,  die  mit  j,''e/.uireneiü  Schwerte  waniiul  diiötcLt,  loiso  sagen: 
»Ich  habe  meine  Pilicht  getli.iii,  /um  letzten  Mal  —  vergebens  —  geh 
Du  hin  und  thu  Du  die  Deine!« 

Berlin,  im  September  1866. 
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über  dio  auf  Veranlassung  der  ständigen  Deputation  des  volkswirth- 
schaftlidieii  Congresses  am  4.  August  \m)  abgehaltene  Versammlung 

zu  Brauns  eil  weig. 

Im  Auftrage  der  ständigen  Deputation  erstattet  darch 
Alexander  Meyer. 

Der  Präsident  der  standigen  Deputation  des  volkswirthschaftlichen  Con- 
gresses, Präsident  Dr.  Lette  za  Berlin,  hat  unter  dem  22.  Jnli  1866 
an  die  Mitglieder  der  gedacliten  IDeptitetleiii  sowie  an  eine  BeOie  anderer 
Mitglieder  des  Congresses  die  nachfolgende  Einladung  gerichtet: 

Hochgeehrter  Herrt 
Die  gegenwärtige  Lage  des  Vaterlandes  wird  es  rechtfertigeii,  dass 
ich,  ohne  savor  die  förmliche  Zustimmung  aller  Mitglieder  der  stftndigen 
Deputation  des  Congresses  Deutscher  Volkswirt  eingeholt  aa  haben,  im 
EinrerstSindnisse  mit  den  hiesigen  Coilegen, 

eine  Einladung  hiermit  ergehen  lasse  zu  einer  ausser- 
ordentlichen Conferena  an  die  Mitglieder  der  stän- 
digen Deputation,  so  wie  an  Torschiedene  einselne 
Mitglieder  unseres  Congresses, 
wobei  ich  Ihnen,  denen  diese  Einladung  zugeht,  ganz  ergebenst  anheinigebei 
dicsolbo  noch  auf  andere  Mitglieder  je  nach  Ihrem  Ermessen  weiter  aus- 
zudehnen, indem  davon  selbstverständlich  nur  solche  Elemente  auszu- 
schliessen  sind,  dio  sich,  wio     B.  ein  Mitglied  der  Deputation,  welches 
mit  dem  Pumpt  -  Bundestage  aus  Frankfurt  a.  M.  geflohen  ist,  zur  Sache 
feindselig  verhalten. 

Ich  gestatte  mir  folgende  Bemerkungen  zur  MotiTlrung  dieser  Ein- 
ladung vorauszusenden : 

Das  tiefe  Bcdtirfniss  der  Deutschen  Nation  nach  Einigung  soll  endlich 
befriedigt  werden.  Die  Enichtung  der  »Deutschen  Centraigewalt  und  die 
Berufung  eines  Deutschen  Parlaments  steht  in  naher  Zukunft  bevor.  Sie 
sind  das  hohe  Ziel  und  der  wahre  Preis  des  blutigen  und  siegreichen 
Kampfes  gegen  Oesterreich.  Für  das  unveräusserliche  Recht  der 
Deutschen  Kation  auf  eine  ihrem  ureigenen  Geiste  und  ihren  Interessen 
gemftsse  „machtrolle  Neugestaltung  Deutschlands"  durch  die  Bafoim  der 
Bundesrerfftssong,  hat  das  Preussische  Volk  In  Waffen  aof  den  BOh- 
misehen  Schlachtfeldern  gesiegt  lUes  Ziel  und  Becht  wird,  so  Qott 
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will,  Alles  beugen  oder  niederwerfeu,  was  sich  ihm  feiuiUicli  entgegon>trnt. 
ein  Beutscher  Bruderkrieg  und  die  Erniedrigung  gegen  das  Aushuul  in 
Zukunft  unmöglich  sein.  Auch  wir  verabscheuen  jene  Ürganisationeu  des 
Jahres  1815,  mittelst  deren  es  einem  Metternich,  in  Verbindunt:  mit  einem 
Talleyrand  und  CasUereagh  gelang,  die  geistige  und  p' litiscLc  Eutwickeluug 
Deatschlinds  dmch  ein  halbes  Jahrhundert  unter  einem  für  ein  selbstbe- 
wofisteg  Volk  imertrSglichea  finuik  and  HababnrgiBcfaem  Einflnu  2u  feBiefii. 

Für  kein  anderes  Ziel  and  Becht  hat  auch  bisher  unser  Congress  inner- 
halb seines  Bereichs»  auf  dem  grossen  wirthschaftlichen  Lebensgebiete  der 
Nation,  nnablAseig  und  erfolgreich  gearbeitet.  Durch  ihn  ist  die  Erkennt- 
niss  belebt  und  befestigti  dass  die  politische  Freiheit  auf  der  gleichzeitigen 
Befreiung  der  wirthscluiyichen  Krftfle,  dass  wesentlich  hierauf  der  nationale 
Wohlstand  beruht»  dass  andererseits  aber  dem  wirthschafUichen,  wie  dem 
geistigen  Fortschritt  der  Nation  die  unheilvolle  Zwietracht,  die  kleinliche  par- 
tikolaristische  Selbstsucht  und  jammervolle  Beschrinktheit  entgegenstehen, 
welche  nicht  bloss  in  der  Verfassung  des  Bundes  von  1815,  sondern  auch 
in  der  des  Zollvereins,  dieses  seit  1915  alleinigen,  grössten  und  segens- 
reichsten Werks  Deutschen  Geistes,  wurseln  und  Ausdruck  fSsnden. 

Auf  keinem  anderen  Gebiete  des  nationalen  Lebens,  auf  welchem 
Deutsche  Männer  zu  gemeinsamer  Berathung  der  Volks -Interessen  zu- 
sammentraten, ergab  sich  mit  solchrr  Evidenz  die  Nüthwondigkcit  einer 
Bundesreform  im  Sinne  der  Keiclisveriassunu  vom  ?S.  ^Nliirz  18-19,  die 
Zusamnienpehörigkeit  der  politischen  und  cbr  Avirtbscliat'tliclion  Einheit 
und  das  Üediirfniss  einer  mit  dem  Deutschen  Zoll-  inul  Handels -Verein 
zusammenschlicsseuden  Volksvertretung,  —  andereiseiis  aber  auch  die 
feindliche  Haltung  der  Oesterreichischen  Rc  gierunL,  und  die  Eatiremiluiig 
selbst  der  Oesterreichischen  Bevölkerung  gegen  die  iortaclireiteiide  Eut- 
wickelung  der  zum  Deutschen  Zoll-  und  liaudcLsyehiet  verbundenen  und 
seit  dieser  winlischaltliclicn  Einigung  in  lebendiger  Wechselwirkung  von 
Yerkehr  und  Production  verschmolzenen  Territorien.  Nur  das  einseitigste, 
partikolaiistisch- verbitterte  Vorurtheil  wird  dies  verkennen  oder  wider 
besseres  Wissen  bestreiten. 

Es  sind  dies  die  kura  susammengefassten  Erwägungen,  welche  den 
Yertretera  des  Qongresses  auch  Im  Bereich  der  Deutschen  Yolkswirthschaft 
eine  dringende  patriotische  Yeranlassung  geben, 

auf  die  von  der  Preussischen  Begierung  gemachten 
Vorschläge  einer  Bundesreform  einzugehen, 
deren  gewaltiger  Ernst  und  unaufhaltbare  Yetwirklichung  seitdem  durch  die 
Klopfe  und  Siege  auf  den  Fluren  Böhmens  bezeugt  und  verbürgt  ist  — 

Und  demgemi^s  —  neben  und  mit  dem  Ausschusse  des  Deutschen 
Handels-,  wie  St&dte-Xages  und  National -Vereins  —  im  Anschluss  an  die 
BeichsveifosBung  Tom  88.  Mira  1649, 


Digitized  by  Google 


183 


Die  BravB««liv«ig6r  ▼aTSMinlaiiff. 


für  das  bal (Ii ge  Zustandekommen  des  Deutsch cn  Parla- 
ments durch  Ausführung  des  Reichswahlgesetzes  vom 
12.  April  1849  und  möglichst  in  jedem  zum  Zollverein 
vereinigten  Deutschon  Staate  dies-  und  jeng«  lU  des 
Mains,  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mittuiu  hinzu- 
wirken, 

damit  die  Integrität  des  Deutschen  Zoll-  nnd  Handelsgebietes  erhalten  nnd 
davon  kein  bisher  zugehöriges  Land,  wäre  es  wach  nur  Torllbcrgchend, 
aasgesehloBBMi  blefim. 

Wenni^eicli  dieser  Gegengtand  bei  aitserer  Conferens  und  Berafhung 
in  erster  Linie  steht  und  obwohl  dne  etwanige  Bevision  und  AbftDdttUDg 
der  Beiebsrerfassung  Tom  S8.  Mftrz  1849  angemessener  dem  in  Bftlde  zu- 
sammentretenden Deutschen  Parlamente  au  flberiassen  sein  irfirde,  so 
dflrfte  es  doeh  endlich  auch  in  die  Angabe  des  TOlkswirthschalUichen 
Cktngiesses  lUlen: 

den  Bechtskreis  der  Bnndes-ExecntiTe  und  Gesets- 
gebung,  insbesondere  die  Competenaen  der  Boichs- 
gewalt  (des  Oberhauptes,  wie  des  Parlaments),  nach 
den  Preussiscbcn  Beformv orschlägen,  sowie  im  Hin- 
blick auf  die  KcichsverfasBung  aus  dem  Tolkswirth- 
schafüichen  Gesichtspunkte  TOrsuberathen, 

„wieweit  diese  Bestimmungen  genügen  oder  etwa  zu 
erweitern  seien,  um  inskflnftigc  den  selhstsfi  chti- 
gcn  nestrchungen  undintriguen  des  für  denvolks- 
wirth  Schaft  liehen  Fortschritt,  wie  für  den  inmren 
Frieden,  die  Ma  eilt  und  die  Wohlfahrt  der  Deutschen 
Nation  so  verderblichen  Partikularismus  dauernd 
zu  begegnen." 

Wenn  durch  Wahl  und  Vertrauen  auf  den  wichtigsten  Lebensgebieten 
der  Nation  berufene  Männer  fiir  Durchführung  der  Deutschen  Verfassungs- 
reforni  und  der  ParlamentswaJilen  einmiithig  zusammenstehen,  so  wird  das 
Ausland  begreifen,  dass  es  im  Deutschen  Volke  keinen  Zwiespalt  giebt, 
sobald  es  gilt,  die  Einmischung  des  Auslandes  in  eine  Deutsche  Bundes- 
refom,  die  Eheinbnndsgelfiste  oder  die  Abtretung  DeMken  Bodeni  mit 
vereinter  Kraft  zurflcksuweisen. 

Hiernach  beehre  ich  mich,  ohne  durch  obige  Bemerkangen  die  Tages- 
ordnung besehrinken  ra  wollen,  Sie  zu  ein^  Gonferens  und  Berathung 
nadi  Braunsehweig,  zum  4.  und  5.  August  c  ergebenst  einzuladen. 
Ifit  Yorzflglichster  Hochachtung 
Berlin,  22.  Juli  1S66.  Lette, 

YorsitEender  der  ständigen  Deputation  des 
CongreMes  Deutscher  Yolkswirthe* 
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In  Folge  dessen  traten  am  4.  August  1866  Vormittags  10  Uhr  die 
erschifnenen  Mitglieder  des  Conjrresses,  insbesondere  der  ständigen  De- 
putation desselben,  sowie  eine  Anzahl  eingeladener  Mftnner  zu  Braunschweig 
im  Sitziingssaale  des  landbcbaftlichen  Gebäudes  zu  einer  Beratiiung  zu* 
lumnen. 

Die  Namen  der  Theilnehmcr  der  Versammlung  sind  in  einer  beson- 
deren Praeenzlibte  verzeichnet,  die  am  Schlüsse  dieses  Berichts  abgedruckt  ist. 

Präsident  Lette  entwickelt  die  Griinde.  die  ihn  veranlasst,  ohne  Be- 
schluäs  der  ständigen  Deputation  die  Kiuiadiiiig  auszuschreiben  und  hofft, 
dass  dieser  Schritt  genehmigt  werde.  Die  Gesichtspunkte,  aui  die  es'we- 
>  leaUkk  aDkomme,  wUm  bereifte  im  Einbidungsschrcibeik  angedeutet.  Durch 
AnfsteUiuig  der  bekannten  Befomrronchlige  babe  Prettsten  begonnen,  der 
groBsen  Yeipflichtung  an  gcnOgcn,  die  ibm  gegen  DentacUand  obliege. 
Da  die  ReformTorschlftge  eich  anf  dmelben  Bahn  bewegten,  aof  der  die 
Be!ebi?etfunng  entstanden  sei,  werde  anf  dieselben  einangdien  sein.  Fflr 
die  bentige  Yersainnilang  kommen  wesenUich  die  volkswIrÜiBebaftlicbett 
VerbftltttisBe  in  Betracht;  es  sei  vor  Mem  ta  begrOsten,  dass  das  Ubenm 
Veto  der  ZoUverelnistaaten  in  Znknnft  wegfallen  nnd  eine  -Theilnabme 
einer  allgemeinen  Volksvertretung  an  der  Gestaltnng  der  ZoUveieiiMTer- 
bflltalsse  stattfinden  f;oIIc.  Nach  seiner  persönlichen  Auffassung  liabe  die 
Beiehsverfaasnng  die  Hechte  der  Centraigewalt  und  des  Parlaments  au  lax 
bingestellt;  den  partikolaristischcn  Hegongen  gegenttber  müsse  man  die 
Bande  straffer  anziehen,  was  durch  die  politische  Lage  sehr  erleichtert  sei. 
Unter  den  zu  liehandelndcn  Punkten  sei  einer  der  wichtigsten,  ob  die  Kosten  des 
Bundesstaats  auf  dem  Wege  der  Matrikular))eiträge  oder  der  unmittelbaren 
Besteuerung  aufzubringen  seien.  Vor  Allem  aber  sei  das  Verhältniss  des 
Zollvereins  zum  neuer  TVimdesstaate  zu  erörtern ;  namcntlidi.  ob  man  sich 
bemühen  sulle,  die  sfiddeutschen  Staaten  dem  Zollvereine  zu  erhalten,  oder 
ob  deren  Angehöi  igkcit  au  den  Zollverein  von  ihrem  Beitritte  zum  Bundes- 
staate abhängig  zu  machen  sei.  Darüber  werde  allerdings  kein  Zweifel 
bestehen,  dass  die  neue  Ordnung  nicht  aufgeschoben  werden  könne,  bis 
die  süddeutschen  Staaten  einen  definitiven  Beschluss  gefasst  hätten;  voraus- 
sichtlich sei  die  Zeit  nicht  allzafern,  in  welcher  der  Süden  sich  dem  Bondee- 
slaate  völlig  ansehliessen  werde. 

llieiauf  verliest  der  Vorsitzende  den  Art.  6  der  preussischen  Bundes- 
reformvorschlägc  und  schlagt  folgende  Tagesordnung  vor: 

1)  Beseitigung  des  Mittels  der  Matrikularuralagen  zur  Aufln-inguug 
def^  fhinnziellen  Bedarfs  in  dem  zu  bildenden  deutschen  Bundesstaate,  sowie 
jUeduuiung  allgemeiner  ßeichssteuem; 

2)  Verhältnias  des  deutschen  Zollvereins  zu  der  jetzt  in  Aussicht  ste- 
henden £ntwickelang  der  politischen  Lago  Deutschlands,  insbesondere  auch 
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ZU  den  etwa  nicht  dem  unter  Pieussens  Führung  zu  begründenden  Bundes- 
staate beitretenden  einzelnen  (süd-)deutscben  Ländern; 

3)  Wesen  und  Bedeutung  von  Reichs-  (Bundeästauts-)Einkünften} 

4)  Freizügigkeit  und  lieseitigung  der  Monopole; 

6)  Verhaltnisse  des  deutschen  Post-  und  Eisenbahnwesens,  insbesondere 
nach  Maassgabe  des  sechsten  Artikels  der  preussischen  BundeBreform- 
vorsclüäge. 

Tencfaiedene  Mitglieder  der  ständigen  Deputation  hätten  die  Bericht- 
ezstattnng  Aber  die  einzelnen  Gegenstände  der  Tagesordnung  flbemonunen 
und  die  su  fassenden  Besolutionen  Torbereitet 

Femer  erklärt  Präsident  Dr.  L  ett  e ,  dass  statutenmässig  ibm  die  Pflicht 
ohliege,  die  heutigen  Verhandlungen  zu  leitm  und  schlägt  zu  Yicepräsi- 
denten  Oberbflrgermeister  Dr.  Gas  pari  von  Braunsclnreig  und  Dr.  Braun 
aus  Wiesbaden  vor,  zum  Schriftfahrer  Dr.  Baumgarten  aus  WolfenbQttel 
nnd  betraut  Dr.  Alexander  Meyer  aus  Bremen  mit  Abfassung  eines  Jour« 
nalistenberichts.  Sämmtliche  Vorschlüge  werden  gendimigfc 
1)  Beseitigung  der  Matrikularbeitr&ge. 

Dr.  Faucher  (Berlin)  weist  darauf  liin,  dass  im  alten  Staatenbunde 
die  erforderlichen  Kosten  durch  Matrikularbeitriige  aufgebracht  worden 
seien;  es  f^ci  historisch  nachzuweisen,  namentlich  an  dem  Beispiele  Amerikas, 
dass  zu  den  Kennzeichen  des  Bundesstaates ^wesenUicli  die  direkten  £in- 
nabmcn  der  Ccntralgcwalt  gehörten. 

Wolle  man  sich  in  Zukunft  auf  Matrikularbeitiäge  beschränken,  so 
stehe  der  Reichsversammlung  das  Ausgabehewilligungsrecht,  den  Partiku- 
larvcrsüuiujldugeu  das  Steucrbcwiliiguugsrccht  zu.  Der  coustitiilionelle 
'  Zusammenhang  beider  Rechte  werde  zerrissen,  die  Ileichsvcrsanimlung  zum 
Geiste  der  Verschwendung,  die  PartikolarTersanimlungen  zum  Geiste  der 
Knauserei  gedrängt,  und  Hader  zirischen  beiden  gesäet. 

Es  verde  femer  die  CentrsJgewalt  den  Gefahren  ausgesetzt,  die  aus 
Renitenz  und  flnanzidl»  Unfähigkeit  der  Partiknlarstaaten  entsprangen, 
00&hren,  an  denen  das  deutsehe  Beicb  zu  Grunde  gegangm  sei. 

Die  Matrikuiarbeiträge  seien  ferner  ungerecht,  weil  sie  auf  die  Ver- 
schiedenheit des  Wohlstandes  der  einzehien  Landesthefle,  die  eine  enome 
'  sei,  keine  Blicksicht  nehmen.  Da  die  Institutionen  des  Bundesstaates  zum 
Schutze  des  Vermögens  dienen  sollen ,  mftsse  bei  Aufbringung  der  dazu 
erforderüdien  Hittel  auch  auf  das  Vermögen  Rflcksicht  genommen  werden. 
Präcipualbestimmungen  seien  mit  ün^enanigkeit  behaftet  und  würden  Ver- 
anlassung geben  zu  vielen  solchen  Streitigk(  iten,  die  längst  als  querclleg 
allemandes  berüchtigt  seien.  Die  Matrikuiarbeiträge  seien  endlich  keine 
fest  fliessende  Eionahme,  auf  die  hin  sich. Credit  erlangen  lasse;  grade  fttr 
die  Zwecke  des  Bundesstaates,  namentlich  Militärwesen  und  Flotte,  wtirden 
aber  grosse  Ausgaben  und  in  Folge  dessen  ein  bedeutender  Credit  erfor- 
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derlich.  Diesor  Credit  werde  mir  zu  erlangen  sein,  wenn  dem  Biindoastaate 
die  Möglichkeit  gegeben  sei.  durch  Atiforlrgung  von  8tciieru  die  Mittel  zur 
Abtragung  seiner  Schoiden  aufzubrlDgeo.  Eedner  beantragt  iolgeude 
Beflolutiou: 

Für  die  Einküiittc  dos  Buudesbtaats  ist  der  Mechanismus  der 
Matnkularuiiilagc  vollbtiindig  auszuscjilifsseu. 
Dr.  Brauu  OViesbadeu)  untei  j^tützt  diesen  Antrag  durch  einen  Rilckblick 
aiif  die  alte  Reichsat^uerverfassiing.  Man  liabe  im  Reiche  den  „gemeinen 
Pfennig"  nud  den  „llumcrmonut"  gekannt.  Eistereä  hei  eine  directe  Steuer, 
letzteres  ein  Matrikularbeitrag  gewesen  und  mit  dem  Verfall  des  Reiches 
habe  dieser  jenen  verdrängt  Hie  Uaherige  Bundeamatriknlanunlage  sei 
noch  immer  basirl  auf  die  Iftagat  obsolet  gewordene  BeTÖlkonmgsaifliBr  von 
1818,  so  dass  z.  B.  in  Folge  der  Terttnderten  BeTMkerangBsiffer  Preussen 
an  wenig,  Mecklenburg  zA  vid  geaablt  habe.  Bei  den  BAmermonaton 
haben  die  BeiduMttnde  die  Stenern  TerwilUgtyaber  sie  nicht  selbst  geiablt, 
sondern  aof  ihre  Unterthanea  abgewlkt  Yen  den  ausgeschriebanea  B^ 
trSgen  wd  alsdann  htafig  nur  der  dritte,  ja  fOnfte  Thdl  eing^angen.  So 
habe  das  System  der  BSmermonate  dem  Beiche  sum  YOTderben  gedient 
Es  sei  jetzt  an  der  Zeit,  an  den  Prindpien  des  gemeinen  Reiehapfennigs 
MuHdksukehren. 

Es  verlangt  Niemand  weiter  das  Wort  und  die  Besolntion  wird  ein- 
stimmig angenommen. 

2)  Zollvereinsverfassung. 

Dr,  Braun  (Wiesbaden)  referirt:  Der  Congress  habe  sich  bereits 
vielfach  mit  Verfassung  und  Tarif  des  Zollvereins  beschäftigt;  er  habe  für 
die  Vereinfachung  des  Tarifs  und  Beseitigung  der  Schutz^cölle  gewirkt. 
Ihm  ])eison]ich  fr-^cheiue  die  völlige  Beseitigung  aller  Grenzzolle  als  das 
ideale  Ziel.  I)er  (  ongress  h;ibe  ferner  ffir  die  Beseitigung  des  liberum  veto 
der  Regierungen,  sowie  fiir  Theilnahme  eines  Parlaments  an  den  Berathun- 
gen über  Zollvereinsangelegenheiteu  gewirkt.  Bisher  hätten  diese  Bestre- 
bungen keinen  Krfuig  haben  konneu;  in  Zukunft  aber  werde  Zollvcreins- 
Regieruug  und  l'.u  kuutnt  mit  Bundes-Regierung  nuJ  1  arlament  zusammen 
fallen.  Schwierigkeiten  würden  die  Verhültniüse  derjenigen  Zullvereins- 
Btaaten  machen,  ^e  an  dem  Bundesstaate  nicht  theilnehmcu  wollteu  und 
die  man  selbstredend  daan  nicht  awingeu  könne.  Alle  Bemühungen,  ge- 
wisse Elemente  des  Sädens  dnrch  Yemnnftgründe  zum  politischen  und 
wirthschaftlichen  Anschlnss  au  bewegen,  schienen  vorlftnüg  leider  vergeb- 
lich an  sein;  der  Norden  könne  nicht  um  der  Benitena  des  Sadens  willen 
seine  eigene  Reform  aof  das  Spiel  setsen.  Kor  ein  freiwilliger  Anschlnss 
des  Sadens  an  den  Bundesstaat  ermögliche  eine  allseitig  hefriedigende 
LöBnng;  sei  diese  nicht  zu  erreichen,  so  dOrfe  man  das  Keta,  wekhes  die 
Theiie  des  Nordens  ond  Hittel-DeutseUaads  mit  einander  Tencfaljnge,  nicht 
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zu  dem  Zwecke  lockern,  aucli  die  Südstaaten  in  die  lose  Verbindung  hin- 
einzuziehen. 

Dr.  Böhmer t  (Bremen):  Es  sei  schmerzlich,  ein  Programm  hinzu- 
stellen, welches  den  Saden  von  der  Zolllinie  aaascUieflae  und  den  poli- 
tischen Fortschritt  dusob  wirihsclialllidieii  Rflckseloftt  «rkavie.  AUefdingB 
dflrfe  der  Korden  seine  eigene  Beconstittiining  nicM  verzügeru,  aber  er 
masae  auch  sofort  daran  gehen,  ein  kandelspolitisehes  Bttndniss  mit  dem 
Süden  neu  aibnuchlieBBen.  Sonst  wflrde  dort  eine  daaemde  Yerbittening 
Fiats  greifen,  und  der  Sflden  sich  zu  den  gefitlirlidisten  bandelspolitisehen 
Haaaaregehi,  wie  Monopole,  AnsehluBS  an  Oesterreich,  o.  s.  w.  hinreissen 
lassen.  Wir  mQssten  die  wirtkschafUiche  Wiederrereinignng.mit  dem 
Sfid«!  als  Ziel  hinstellen.  Oesetst,  es  httle  von  jeher  nur  ein  norddeolscher 
ZollTereio  bestanden,  so  würde  derselbe  sich  doch  gewiss  Mflhe  geben,  denr 
Sflden  heranzuziehen;  wie  viel  mehr  Veranlassung  liege  vor,  die  seit 
drei  und  dreissig  Jahren  bestandene  wirthscbaftliche  Vereinigung  aufrecht 
zu  erhalten.  Wenn  der  Norden  dem  Sflden  die  Hand  biete,  werde  dort 
schnell  eine  Klärung  der  Begriffe  eintreten;  wir  würden  dadurch  den  Kampf 
erleichtern,  den  unsere  Freunde  im  Süden  grgen  die  dortigen  partikiila- 
ristischen  und  monopolistischen  Elemente  iuhren. 

Dr.  Tyrann  verliest  folgende  von  ihm  entworfene  Besolution,  die  er 
sor  Annahme  vorschlagt: 

1)  Durch  die  Constituiruug  des  parlamentarischen  Bundesstaates 
wird  das  Bodürfniss  einer  Reform  der  ZoUvereinvcrfassuüg  hr-frlcdigt 
Au  die  Stelle  der  Zollvereinskonterenzen  tritt  die  Bundesregierung  und 
das  Bundesparlament. 

2)  Staaten,  welche  deui  voilaullg  zu  erneuernden  Zollvcreiu,  aber 
nicht  dem  Bundesstaate  angehören  wollen,  müssen  mindestens  auf  eine 
Beform  der  ZoUvereinarerfassung  eintreten,  welche  die  handelspolitische 
Gesetsgebnog  der  Bundesregierung  und  dem  Parlament  nnd  die  Yer- 
iraltung  dar  Bnndesgewalt  flberträgt. 

8)  Den  Sitzungen  des  Parlaments,  in  welchen  Aber  Zollvereins« 
angelegenheiten  bescblossen  wird,  haben  Mitglieder  d^  nicht  su  den 
Bundesstaaten  gefadrigen  Zollvereiasterritorien  oA  hoc  beiantreten. 
Bürgermeister  Gr  umbrecht  (Harburg):  Er  sei  nut  dem,  was  Br. 
Bl^hmert  gesagt,  durchaus  nicht  einverstanden,  aber  auch  die  Besolution 
des  Dr.  Braun  sei  ihm  noch  nicht  scharf  genug.  Der  Sflden  habe  unrer- 
antwortlich  gehandelt;  wolle  er  an  den  Yorthdlen  des  deutschen  Staates 
und  des  freien  Verkehrs  in  Zukunft  theünehmai,  so  mflsse  er  dem  Bundes- 
staate beitreten.  Das  müsse  gerade  heraus  gesagt  werden.  Man  dürfe 
sich  nicht  für  halbe  Maassrcgeln  aussprechen.  Der  Süden  werde  sidi  schon 
fttr  d^  AnschluBS  entscheiden,  wenn  ihm  unser  Standpunkt  entschieden 
«iisgesprocheii  werde.  Ein  loser  Zollverein  neben  dem  Bundesstaate  iQhre 
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mit  Nothwen(H{»1coit  wipflcrum  zu  dem  Systemo  der  Mairikularbeitrftge, 
gegen  welches  man  sich  heute  so  scharf  ausgedprocheu  habe. 

Finan;ci  ath  Hopf  ((rotha):  Es  würde  sehr  beklagenswerth  sein,  wenn 
der  geführte  Krieg  zur  TreunuDg  des  wirthschaftlichen  Zusammenhanges 
zwischen  Süd  und  Nord  iuiue.  Man  müsse  sich  be-trebcu,  dem  Zollverein 
alle  seiiic  bibhcrigen  Mitglieder  zu  erhalten.  Wollten  die  Südt^taateii  nicht 
in  den  Bundesstaat  eintreten,  so  müsse  mau  sie  wenigstens  zum  Beitritt 
zu.  einem  Zoiipailauicui  veiaiilasseu. 

Gr  umbrecht:  Die  jetzigen  Zollvercinsverträge  erhalten  heibse  unser 
Elend  verewigen. 

Dr.  Braun  giebt  aaheim,  die  drei  SlAse  seiner  BeaeliitioQ  getränt 
rar  Abstimmung  zu  bringen. 

Qrumb  recht  und  Straekerjan  bringen  anetatl  des  Satees  i  und  8 
des  Braunacfaea  Anlrages  folgende  Besolution  ein: 

Die  sttodige  Deputation  des  Tolkiwirtiiscliaftlichen  deutschen 
Congresses  spricht  sich  dahin  ans: 

dass  die  wirthBchaMche  Yerbindung  mit  den  sflddeotschen 
StaateUi  das  heisst  der  Zoll?erband  mit  ihnen  nur  dann  erhal- 
ten Verden  kann  und  darf,  wenn  sie  sich  mit  den  norddeut- 
schen Staaten  bandesstaatlich  einigen. 
Dr.  Wolff  (Stettin):  Die  Bedenken  von  Grumbrecht  geg^  den 
Antrag  von  Braun  sden  vollständig  begründet,  aber  gegen  den  Antrag 
von  Grumbrecht  müsse  er  doch  stimmen.  Man  dürfe  nicht  den  logischen 
und  den  historischen  Zusammenhang  der  Dinge  verwechseln.   Die  Durch- 
führung des  Braunschen  Antrages  werde  allerdings  zu  unhaltbaren  Zu- 
ständen führen,  die  Durchführung  des  Grumbrechtschen  Antrages  aber 
nicht  minder.    Zur  Kuhc  über  die  ganze  Frasre  werde  man  erst  gelangen, 
wenn  der  Einheitsstaat  durchgefühlt  sei.    Man  müsse  sich  im  Verlauf  der 
Ereignisse  zuweilen  auf  lange  Zeit  irratii  nclle  Zustände  gefallen  lassen. 
Die  Erhaltung  des  Zollvereins,  unsrer  einzigen  nationalen  That  aus  frü- 
herer Zeit,  stehe  ihm  höher,  als  die  Hücksichten,  die  Grumbrecht  geltend 
gemacht  habe. 

Dr.  G  r  u  m  b  r  e  c  h  t :  Er  glaube,  die  Annahme  des  Braunschen  Antrages 
gefährde  für  immer  die  politiäche  Einigung  Deutschlands,  nur  um  die 
wirthschaftlichc  zu  erhalten  und  darin  erblicke  er  einen  Rückschritt.  Ein 
Zollvereinsparlament  neben  dem  Beichsparlameut  werde  sich  als  Hindemiss 
fiHr  viele  wirthschaftliche  Fortschritte  erweisen. 

Hopf  bringt  als  Zusatzantrag  Ko.  4  zu  der  Braunschen  Besolntion 
folgenden  Antrag  ein: 

Es  ist  Min  zu  wirken,  dass  der  Zdlverinn  nicht  nur  in  seinem 
dermaligen  Bestsjide  erhalten,  sondern  auch  auf  die  dem  norddeutschen 
Bunde  beitretenden  ihm  noch  nicht  angehörigen  Staaten  ausgedehnt, 
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dass  er  aber  mit  einer  CeBta*aIleitung  versehen  iind  dass  dieser  ein 
ZulipaiLuiiLut  derart  beigegeben  werde,  dass  dasselbe  theils  aus  dem 
Reichsparlame  Ute  des  norddeutschen  Bundes,  theils  aus  einem  nach 
gleichen  Grundsätzen  in  den  süddeutschen  Staaten  für  die  Zollzwecke 
so  wäUendea  besonderen  Pftrlamente  besteht 

Professor  Biedermann  (Leipzig):  Grumbrechts  Antrag  wolle 
durch  Aufrichtung  einer  wirtbschüftlichon  Sehranke  den  Süden  sofort  zum 
politischen  AiiBchluss  zwingeui,  dw  Antrag  Braun  wolle  durch  Erlialtung 
der  wiithscbuftlichcü  Einheit  den  Süden  allmäiig  an  den  politischea  Au- 
Bchluss  gewöhnen.  Ihm  scheine  der  letztere  Weg  sicherer  zu  dem  Ziele 
m  fBhrsiii  dessen  Erreichung  allseitig  gewflnschl  werde.  Nor  würden  die 
Sflddeotsehen  darin  skh  finden  müssen,  dass  die  Yerwattong  des  ZoÜTer- 
eins  dorch  die  Centralleitang  des  Bundesstaates,  die  QesetKgebung  dnrch 
das  Bondesparlament,  zo  dem  die  Süddentsehen  Delegirte  sc&icken  mügen, 
erfolge.  Dieser  ganze  Zustand  aber  dürfe  nor  ein  proTraoriscber  sein;  es 
müsse  ein  termmm  aä  qutm,  etwa  das  Jabr  1870  festgestellt  werden,  bis 
so  weldiem  die  Süddeotschen  w&hlen  mfissten,  entweder  dem  Bondesstaate 
beisotreten,  od^  aus  dem  ZollyOTdn  an  scheiden.  In  .diesem  Sinne  bringt 
er  folgenden  Antrag  put 

Das  solchergestalt  mit  den,  dem  Bandesstaat  etwa  nicht  beitre- 
tenden Ifitgliedeni  des  bisherigen  ZoUvereins  zo  treffende  Abkommen 
hat  lingstens  bis  1870  zu  laufen,  wo  dann  die  schwankenden  Staatmi 
ihrm  EntscMuss  zu  fassen  haben  werden,  ob  sie  dem  Bundesstaat  an- 
gehfiren,  oder  aus  dem  ZoDverein  ausscheiden  woHen. 

Michaelis  (Berlin):  Die  Sachen  seien  aogenbHcklieh  sehr  In  der 
Schwebe.  Er  kdnne  es  Grumbrecht  nicht  verdenken,  wenn  er  auf  sein 
Zwsjigsmittel  gegen  den  Süden  nicht  verziehten  wolle.  Andererseits  könne 
er  es  Niemanden  verdenken,  der  nicht  den  Bestand  des  Zollvereins  unbe- 
rechenbaren Strömungen  anheimgeben  wolle.  Man  könne  indess  auf  eine 
Erörterung  hierüber  verzichten.  Der  Gcngress  erfülle  seine  Pflicht  voll- 
stlndig,  wenn  er  sich  auf  die  Forderong  beschränke,  dass  Leitung  und 
Gesetzgebung  des  Zollvereins  auf  Eine  Centralgewalt  und  Ein  Parlament 
übergehe.  Es  sei  wflnschenswerth,  dass  die  verschieden^Di  Antragsteller 
sich  in  diesem  Sinne  zu  einer  gemeinsamoi  Fassung  vereinigten. 

Henneberg  (Gotha):  Der  Congress  habe  die  Aufgabe,  in  die  ver- 
wiekdte  politische  Frage  einzugreifen,  gewiaaemaassen  Hebeammendienst 
,  zu  leisten.  Dazu  gehöre,  dass  er  dem  Süden  die  Unmö^iehkeKt  einer  wirfh- 
Bchafüicbeij  Trennung  vom  Norden  eindringlich  vorhalte;  Redner  empfiehlt 
anstatt  des  Satzes  8  der  Braun 'sehen  Resolution  folgenden  von  ihm  ein- 
gebrachten Antrag;  den  er  indessen  später  zu  Gunsten  dessen  von  Grnm* 
brecht  zurückzieht: 
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Vor  einer  berontelieiideii  Nengestaltiuig  Deataeblande,  welche 
die  Hentdlnng  eines  BnndeBsUato  smn  Ziele  hal,  daif  von  einer  politl- 
aefaen  nnd  wbrUiMibaftlicben  Nennung  der  nord«  and  sfiddentacheii 
StMten,  welehe  beide  TheOe  «ofs  Tiefste  beschädigen  würde,  nicht  ana- 
gegingen  Verden  und  erachten  wir  daher  aach  die  politisehe  Yereini- 
gnni?  mit  dem  Süden  fltr  unbedingt  nothwendig. 
Dr.  Albrecht  fnannovcr'; :  Er  stimme  im  übrigen  völlig  mit  Bieder- 
mann überein,  nur  dürften  die  Verhältnisse  der  dem  Bundesstaate  nicht 
angehörigen  Staaten  das  ZoUvfrcinsparlamrnt  nicht  afficiren.    Die  Süd- 
staaten dürften  in  dasselbe  keine  Delogirten  schicken,  Sdiulern  müssten 
politisch  nmndtodt  sein  und  sich  in  die  lieschlüsse  von  Centralgew.ilt  und 
Parlament  fütren.   Er  stimme  daher  für  Satz  1  und  2,  aber  gegen  Öatz 
3  der  Braun  sehen  Resuhitionen. 

Scholz  (Wiesbaden):  Er  stimme  zur  Zeit  für  Braun's  Anträge,  meine 
aber,  dass  mit  der  Zeit  das  gesammte  indirecte  Steuerwesen  in  die  Ver- 
waltung des  Zollvereins  fallen  müsse.  Redner  erinnert  u.  A.  daran,  welche 
Unpleicbheitcu  daraus  entspringen,  dass  die  lünzelstaaten  die  Getränk- 
steuern iu  eigenem  Nutzen  verwenden. 

Br.  Faucher  (Berlin):  Die  Zerreissung  des  iZoUrereins  würde  aneh 
die  Interessen  des  Kordens,  venn  auch  nicht  in  so  huhem  Grade  als  die 
des  Südens  gefUirden.  Es  habe  sich  aber  der  anf  den  Sttden  ansgeflbte 
Zwang  wirksam  gexeigt^  als  es  galt,  den  frinsGsisehen  HandelsTertrag  dnrch- 
anfahren;  er  werde  sidi  aneh  jetst  wiedemm  wirksam  erweisen.  Ifnr  mOsse 
man  dem  SOden  bei  seiner  jetiigen  anigeregteren  Stimmung  eine  Itagere 
üeberiegnngsfrift  gewähren.  Daher  steht  Bedner  anf  dem  Standpopkte 
6iedermattn*8.  Ein  Pridnsivtermm  von  vier  Jahren  mache  es  nidit 
nnr  wahrscheinlich,  dass  der  Baden  sor  Besinnung  gelangen  werde,  sondern 
ennAi^che  auch,  fflr  den  Fall,  dass  diese  HoHnnng  sich  als  trflgerisch  er- 
wiese, den  Interessenten  des  Nordens  andere  Absatswege  lu  sochcn.  Die 
Rücksicht  auf  Frankreich  swinge  gleichfalls  au  einem  sdionenden  Vor- 
gehen. Frankreich  habe  zwar  schwerlich  Inrasionsgelüste  gegen  Deutsch- 
land, wohl  aber  Furcht  vor  einer  militärischen  Machtentwickelung  Deutsch- 
lands und  sei  darum  bemüht,  den  Süden  vom  Norden  dauernd  zu  trennen. 
Der  Norden  müsse  daher  sein  Verhalten  so  einrichten,  dass  der  Sttden 
keine  Neigung  empfinde,  sich  vom  Norden  trennen  7a\  \m^en. 

Hopf  (Gotha):  Die  Gerechtigkeit  gelnfte ,  die  Suddeutschen  nicht 
vom  Zollv^reinsparlament  auszuschliessen ,  sondern  in  Beziehung  auf  Cen- 
tralge^v  ilt  nnd  Parlament  ilmen  gleiche  Bechte  einzuräumen. 

Dr.  B  uhmert  (Bremen)  bittet,  dass  man  im  Norden  sich  nicht  zu  der- 
selben T-eidenschaft  möge  hinreissen  lassen .  wie  dies  im  Süden  geschehen 
sei.  Aui  Grundlage  des  Braun'schen  Antrages  werde  man  sich  einigen 
können  uud  nicht  ^ur  Zerreiüäuuj^  des  Zoüvoreins  die  Hand  bieten. 
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Dr.  Braun  (Wiesbaden):  Die  Anträge  voa  Grambrecht  und  Hen- 
neberg  gehen  von  der  richtigen  Ansicht  aus,  dass  der  Bundesstaat 
den  Zollverein  absorbire.  Das  sei  poliüach  eorrecti  wir  aber  sässen  hier 
als  Volkswirthe. 

Sdn  cigpnpr  Antrag  sei  von  Böhmert,  Biedermann,  Fauche r, 
ferner  mit  einer  Modification  von  Albrecht  unterstützt;  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  stehe  der  Hopf 'sehe  Antrag.  Ein  vierter  Antrag  sei  der 
Ton  Biedermann  und  F  au  eher  eingebrachte  ^  der  deu  Character  des 
Provisoriums  für  die  geschaffenen  Zustände,  [deutlich  ausdrücke.  Diesen 
Antrag  eigne  er  sich  an. 

Die  Debatte  ist  geschlossen  und  man  schreitet  darauf  zur  Abstimmung, 
da  die  verschiedenen  Antragsteller  es  ablehnen,  dem  von  Michaelis  aus- 
gesprochcueu,  vou  Wolff  unterbtützten  Vorschlage  gemäss  sich  über  eine 
gemeinsame  Resolution  zu  verständigen.  Der  Antrag  von  Grumbrecht 
wird  abgelehnt. 

Der  erste  Sali  des  Brann'sclien  Antrages  wird  mit  allen  gegen  dne 
Stimme,  der  zweite  Sata  mit  ttberwicgcuder  Majorit&t  angenommen.  Der 
dritte  Sata  desselben  Antrages  wird  abgelelmt  Der  Znsataanferag  rm 
Biedermann  und  Fancher  wird  mit  überwiegender  U^Joritftt  ange- 
nommen, der  von  Hopf  ist  hierdurch  erledigt  Die  angenemmeaen  Be- 
aolQtione&  lauten  also: 

«1)  Durch  die  Constitairong  des  parlamentarisehen  Bandestaates 
wird  das  Bedttrfniss  einer  Beform  der  Zolhereinsrerihssiing  befriedigt 
An  die  Stelle  der  ZöUrereina-Gonfeienzen  tritt  die  BnndesregieniDg 
.und  das  Bondesparlament 

2)  Staaten,  welche  dem  vorlftuilg  an  emeaemden  Zollverein,  aber 
nicht  dem  Bundesstaate,  angehören  wollen,  müssen  mind  estens  auf  eine 
Reform  der  Zollvereinsverfassung  eintreten,  welche  die  handelspolitische 
Gesetzgebung  der  Bundesregierung  und  dem  Parlament  und  die  Ver- 
waltung der  Bundesgewalt  überträgt. 

3)  Das  solchergestalt  mit  den,  dem  Bundesstaate  etwa  nicht 
beitretenden  Mitgliedern  des  bisherigen  Zollvereins  zu  treffende  Ab- 
kommen hat  längstens  bis  1870  zu  laufen,  wo  dann  die  sebv-nnkendon 
Staaten  ihren  EntschluBS  zu  fassen  haben  werden,  ob  sie  dum  BondeS' 
Staate  angehören  oder  aus  dem  Zollverein  ausscheiden  wollen." 

3)  Reichseinnahmen, 
Dr.  Faucher  (Berlins  Bei  jedem  Versuche  reger  politischer  Thätig- 
keit  entstehen  Conflikte  zwischen  den  verschiedenen  Factoren  des  Staates, 
lu  Prcussen  sei  der  Coufliki  bekanntlich  daraus  entstanden,  dass  das  Ab- 
geordnetenhaus unbeschränkt  das  Ausgabebewilligungsrecht,  dagegen  gar 
nicht  das  Steuerbewilligungsrecht  gehabt  habe.  Bei  Neubildungen,  wie  dem 
Psilament,  müsse  man  die  gewonnene  Erfahrung  benutzen.  Man  müsse 
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dM  AnBgibebewilligiingflrechi  dneclirasken,  dagegen  den  unbedingten  Za- 
fiuss  der  Steuern  in  die  Staatskasse  hemmen.  Man  mtttae  einen  Theil  der 
Reiehseinnahmen  durch  Gesetz  fest  bewilligen,  so  dass  er  nur  durch  ein 
Gesets  abgeändert  werden  kann ;  der  andere  Theil  mflsse  dagegen  jährlich 
neu  zu  bewilligen  sein.  Ein  fester  Theil  der  Reichseinnahmen  sei  der 
ReicLspowalt  erforderlich,  (lirait  sie  Kraft  gcfren  partikiilaristische  Stri»nuin- 
gen  hixhr.  Die  unvmr.i  itUichcn  Auspahon,  vor  allen  die  auf  fiesetf liehen 
Yerptliclitungcu  des  Bundesstaats  beruhenden,  müssten  auf  feste  Einna Innen 
angewiesen  sein,  denn  die  Anwendung  des  Bewilligungsrechtes  auf  solche 
AiT^-  ibeu  sei  eine  bewusste  Lü-re,  eim^  etwaiffe  Verweigerung  aber  ein 
Miahbrauch,  der  schliesslich  zur  Familienoligarcbie  wie  iu  Englaud  führe. 
Die  Zölle  dürften  nicht  eine  in  zu  kurzen  Perioden  wechselnde  Einnahme 
bilden,  weil  jede  Aeudeiung  derselben  tief  in  die  coramerciellen  Verhalt- 
nisäe  eingreife.  Bei  den  ZuUcu,  der  Salzabgabc,  den  Getränkesteuern  wtirde 
die  jährliche  Bewilligung  eine  leere  Ceremouie  sein.  Alle  diese  Abgaben 
aber  nüfden  genauer  Bereehnong  infolge  nicht  amreichen,  almnliUclie 
Ansgaben  des  Bmidesstaalei  m  decken;  es  würde  daker  fnr  den  Best  nuf 
ein  Stenersimplum,  auf  den  „gemeinen  Beichspfcnnig"  znrflekgegangen 
werden  mttssen. 

Michaelis  (Berlin):  Es  sei  nbveimcidlieli,  dass  gleieliseitig  mit  der 
Uebertiftgung  eines  wichtigen  nnd  des  kostspieligsten  Theiles  der  staat- 
lichen Fnnktionen  von  den  Einzelstaaten  auf  die  Gentialgewatt,  nogleich 
ein  Theil  des  Stenersystems  der  Einaelstaaten  anf  die  Gentralgewsh  über- 
tragen werde.  Nun  sei  aber  das  Btenersjstem  der  Einaelstaaten  ein  in 
sich  aosanuDttenhängendes  Qanses  in  der  Weise,  dass  von  der  Höhe  der 
einen  Steuer  die  Krtn^ge  der  andern  abhängig  seien,  dass  also  durch  Er- 
mässigung oder  Aufhebung  der  einen  Steuer  eine  andere  Stener,  oder  eine 
der  in  Gebühren,  Postintraden  etc.  bestehenden  Eianaluneqnellen  einträg- 
licher gemacht  werde.  Werde  nun  das  Steuersystem  so  auseinander  gerissen, 
dass  z.  15.  im  Budget  des  Einzelstaates  sich  das  Einkommen  befinde,  wel- 
ches durch  Ermässigung  oder  Anfliebung  einer  im  BnndoQotaatRbiulL'f't  be- 
findlichen Auflage  eintragliciier  gemacht  werdo,  oder  umgekcliit.  so  werde 
auf  der  Seite  des  einen  Theils  das  Interesse  aufgehoben  eiin'  licform  vor- 
zunelunen,  welche  nur  dem  andern  Theil  hnanziell  zu  Gute  komme.  Dies 
sei  bei  der  Abgrenzung  der  beiderseitigen  Steuergebiete  zu  berücksichtigen. 
Ferner  werde  der  Bundesstaat  wesentlich  auf  indirekte  Steueiu  (Zölle,  Rü- 
benöLi  uer,  eventuell  auch  Sidzsteuer)  gebaut.  Viele  derselben  müsse  nuiu 
baldmöglichst  abgeschaö't  zu  sehen  wünschen.  Unter  allen  Umständen  aber 
mflise  ün  indirekten  Steuersystem  eine  ermassigcude  Beformgcsctzgcbung 
Witten,  welche  dnrch  Terminderung  der  Last  den  Ertrag  erhöbe.  Eine 
lebendige  Entwicklung  der  Reform  der  indirekten  Abgaben,  welche  sich 
M^BMitig  In  ihrer  ErtrsgsfthigMt  bedingen,  sei  nnr  mAglich,  wenn 
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gitli  aus  den  vorhandenen  Quellen  staatlicheii  EinkommeDS  ein  solches 
System  in  den  Händen  des  Bundesstaats  ztiBammcnfinde,  welches  eine  fort- 
schreitende Beform,  eine  Ersrtznng  schlechterer  Steuerformen  durch  bessert, 
eine  Erhöhung  der  Einträglichkeit  durch  Verminderung  der  Last  ermögliche. 
Stelle  man  den  Bundesstaat  nur  auf  weniire  Abgraben,  bei  deren  Reform 
für  die  üebergangsperiode  sofort  scharf  auf  die  unbeliebte  und  der  Defrau- 
dation am  meisten  ausgesetzte  Einkommensteuer  zurückge,iiriftVn  werden 
müsse,  so  laufe  mau  Tiofahr  ein  mangelhaftes  und  drflckendf";  St(  uersystem 
zu  verewigen.  Genaues  über  die  vorzunehmende  Regulirung  der  Grenzen 
des  Besteuerungsrechts  lasse  sich  bei  der  Kürze  der  Zeit  nicht  feststellen. 
Ks  reiche  hin,  den  allgemeinen  Grundsatz,  wie  in  seinem  Antrage  geschehen, 
zu  formulii  eu. 

Grumbrecht  (Harburg):  Die  entwickelten  Theorien  stimmten  im 
wesentlichen  mit  seinen  Ansichten  überein,  doch  schien  es  ihm  nicht  von 
grossem  Natzen,  dieselben  der  gegenwärtigen  Lage  gegenflber  anszosprechen. 
Gegen  Faueher  mflsse  er  bemerken,  daea  der  preuBSfsclie  Conflikft  nielit 
ans  der  Mangelhaftigkeit  des  Finansrechts  entstanden,  sondern  nur  als 
ein  ICaehteonilikt  anfzoiassen  sei 

Dr. Wolf f  (Stettin):  Der  prenssiscbe  Conflikt  sei  allerdinfss  eine  Madii- 
frage  gewesen,  aber  die  Machflosiglceit  des  Abgeordnetenbanses  babe  warn 
bedentenden  Theil  ihre  Qnelle  gebabt  in  den  M&ngeln  der  Ter&ssimgB- 
missigeA  Bestimmungen  ober  das  Steuerbewüligiuigereebi 

Dr.  Faacher  (Berlin):  An  die  Bpitse  des  neu  an  begründenden  Bin« 
desstaats  solle  Prenssen  treten  und  man  mAsse  daher  besonders  bemflbt 
sein,  die  Fehler  7.11  vermeiden,  die  grade  in  Prenssen  so  lebendig  herroP' 
getreten  Stten.  Die  Fehler  der  preussischen  Verfassung  würden,  jetzt  Ton 
Grnmb  r  echt  unterschfttj^t.  Da  das  Abgeordnetenhaus  die  bundesstaatliche 
Einigung  Deutschlands  und  die  preussische  Spitze  als  Zweck  verfolgt  habe, 
könne  es  nie  die  Absicht  gehegt  haben,  die  Macht  der  preussischen  Krone 
zu  Bcliwächrn    Eine  eigentliche  Machtfrage  habe  somit  nicht  vorgelegen. 

Michaelis  (Berlin):    Die  Frage,  oh  ein  System  indiiekter  Steuern 
reformföbig  sei  oder  nicht,  sei  keine  tbeDretiscbe,  sondern  eine  sehr  prak-' 
tische,  eine  wahre  ^Magenfrage."    Es  sei  daher  nothwendig,  dass  bei  einer 
Scheidung  der  indirekten  Steuern  in  ein  System  der  Bnüdesstouern  und 
der  EinzelstaatSBteuern  jedes  vun  beiden  Systemen  retormfahig  bleibe. 

Dr.  Brann  (Wiesbaden)  erörtert,  dass  der  Bundesgewalt  die  noth- 
wendigen  Mittel  reichlich  zu  Gebote  gestellt  werden  müssten.  Er  erwähnt 
u.  A.,  dass  der  Staat  Nassau  in  40  Jahren  gegen  30  Millionen  Gulden  für 
das  Militainresen  ausgegeben  habe,  ohne  mit  demselben  irgend  etwas  in 
ctreklien,  «ilirend  eke  Centralgewalt  mit  weit  geringeren  Kosten  da 
tflchtigeres  Heerwesen  schalfen  werde^  als  die  Einsetetaaten  bisher  mit  grossen 
Kosten.  Der  amerikanischen  Centralgewalt  seien  die  erfordenJichen  finaa- 
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ii«lIon  Mittel  dorcb  die  SchutziftUe  in  W>  nSt^gm  Ma&Bse  zur  YerfBfiiiif 
iMtelli,  dM8  tie  ipiter  UelMnehttne  ui  die  eimetoeB  Staiten  bebe  ver- 

tteflen  mflsflen. 

Dr.  Fauch  er  bebt  hervor,  dass  Bchon  in  dem  alten  Staatenbunde  die 
Militairlast  continpfiitirt  war;  jetzt  kommo  es  darauf  an,  die  Kosten  fttr 
das  vom  Bunde  zu  üboriulimende  Militairwcsen  zu  contin^^nntiren.  Die  Her- 
ren Grnmbrf'clit,  Albrecht  und  Wae  Ii  e  n  Husen  roachoii  geltend,  dass 
die  von  1  a  u  eil  er  eiitwickelteiJ  Sätze  weseinlich  politischer  Natur,  als  solche 
nicht  ganz  unbedenklich  und  jedenfalls  nicht  in  die  Competenz  des  Con- 
gresseg  gehörig  seieu,  wogegen  Dr.  Braun  geltend  macht,  dass  die  Fau- 
ch er 'sehen  Sätze  eminent  volk^wirthschaftlicher  Natur  seien,  weil  sie  die 
Grenzlinie  zwischen  Fta.a  und  bürgerlicher  Geßellschaft  zögen. 

Es  wurden  hierauf  die  folgenden  von  Fauch  er  und  Miciiaelis  vor- 
geschlagenen S&tze  mit  grosser  Majorit&t  uigenommen: 

«Die  ventirkte  ftiadigft  Dtpatttioii  dw  Congresses  dentscher  Tolki- 
vntt»  boiolilieitt: 

ftlr  die  Einkflnfte  des  neu  fzn  grüadsndfln  Bondesstuti  iit 
ein  üMier  TheU  und  eine  beweg^klie  i^M»  m  sehaflini,  der* 
gettalti  deaa  die  ente  doreh  ein  bundeutuAljeliee  Geeeti  fttt* 
geetollt  ist  und  nur  uf  geeetiHcfaeni  Wege  nbgelndert  werden 
knnn,  unter  Zoeamnienwirkiing  der  in  der  Bnadeirtutwer» 
üuiung  dun  Vereditigten  Faetoren. 

Der  andere  Theil  flieitt  mu  jftlulidier  Bewflügiuig  der  dasn 
gewAlüten  Reichsversammlong. 

Da  durch  Herstellung  des  Bondeistaats  die  BndgeM  der 
Einzelstaaten  von  Militair-,  Flotten-  und  andern  Anigalieo  ent- 
lastet werden,  so  tritt  gleichzeitig  mit  dem  Steuersyi^tem  des 
Bandesstaats  eine  entsprechende  Entlastung  der  Stenerbndgets, 
bezüglich  ein  Ausscheiden  der  betreffenden  Steuer  aus  den 
Fiinnahme -Budgets  der  P'iTiT^elttaaton  ein.  Die  Grenzlinie 
zwischen  Bundesstaatsstrijum  und  Kinzc-latAatssteuern  ist  so 
zu  ziehen,  dass  der  Einuiilimri  tat  des  Bundetsia  its  eine  hin- 
reichende Mannigfaltigkeit  von  Einnahme  -  Quellen  in  sich 
schliesst«  um  durchgreifende  Steaerieformen  in  Zukunft  zu  er- 
möglichen. 
4)  Freizügigkeit. 
Dr.  Braun  (Wiesbaden)  rechtfertigt  nachfolgende  Resolutionen: 

„Die  Bundesregierung  hat  auf  der  Grundlage  der  oekonomischen 
Freiheit  die  vollkommene  wirthschaftliche  Einheit  innerhalb  des  Reichs- 
gebietes herzustellen,  namentlich  anch  auf  Beseitigung  aller  Monopole 
hinsawirken.  In  erster  Linie  ist  das  Sahnnonopol  der  Einielitaaten 
n  beseitigen. 

T«lk»iilrUU  yiwt<|akrt«bilfl.  leM.  IL  13 
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m  sich,  im  laogsamen  Praseflse,  stine  T«olit«i  MflBscliaiii  selbfli  ftr 
doli  selbst»  gesehaffen  hat  Aber  innerhalb      Jahrhunderts  —  und 
Aber  das  Jahrhundert  hinaus  darf  sieh  poUtisehe  Eeigektar  nicht  ver- 
stngen     ist  es  die  BeTOlkerong  jedes  Landes»  ivie  sie  ist»  nnd  nicht 
wie  sie  sein  konnte  und  sollte,  mit  der  man  als  aUerromehmsten  Faktor 
zn  rechnen  hat,  wenn  es  sich  am  die  Anssichten  des  Nationalwohl- 
standes  handelt  Da  aber  —  wieder  ganz  abgesehen  too  seiner  gegen- 
wärtigen schweren  Krise  —  gewährt  Oesterreich  ein  gar  wenig  belebtes 
Bild,  in  dem  von  den  gewaltigen  Fernsichten  des  wirthschaftlicheu 
Fortschritts  nocli  wenig  zu  bemerken,  die  sich  in  Deutschliiiid  jet  /1  ulierali 
sonst  wo  eröffnet  haben.  Wer  Oesterreich  kennt,  der  weiss,  d-dus  »aim 
Völker,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Deutschen  und  der  Juden,  welche 
zusammen  noch  nicht  zehn  Millionen  betragen,  bis  jetzt  noch  und  vor- 
aussichtlich noch  auf  lang-e  hinaus ,  so  zu  sagen  einen  tiefen  wirth- 
schaflliclien  Schlaf  schlafen.  Nichts  ändert  sich  im  Haus  und  im  Kleid 
des  Slaven,  des  Magyaren,  des  Kumänen  gemeinen  Standes;  wie  der 
Vater  lebte,  so  lebt  der  Sohn,  will  gar  nicht  anders  leben,  ja,  hat  gar 
keinen  Gedanken  im  Kopfe,  dass  er  es.  möglich  machen  könne,  anders 
zu  leben.   Sein  Tomehmerer  Stammesgenoss  aber  hat  freilich  nicht 
blos  Lust  genug,  sondern  fOr  sein  Einkommen  gewöhnlich  zn  viel  Last, 
ftppig  nnd  modern  zu  leben,  nur  dsss  ihm  gänsücfa  dasn  die  zweite, 
tüchtigere  Lust,  die  Last,  das  was  er  mehr  braneht,  dnreh  Thitigkeit 
KU  erwerben,  fehlt  Und  anch  nnter  den  nemi  Millionen  Dentschen 
ist  es  eigentlich  nnr  ein  kleiner  Theil,  der  «teftt  schläft.  Alles  was 
in  den  Berglindem  nationale  Tracht  trigt,  steht  eben  so  gut  stilU 
als  Slaye,  Hagyar  und  Bnm&ne^  wenn  anch  anf  höherer  Stufe.  Die  siebaig 
Feiertage  über  die  Sonntage  hinaus,  die  suk  der  Tyroler  nicht  nehmen 
lassen  will,  nnd  welche  in  Wahrheit  die  Sache  waren,  ftr  welche  An* 
dreas  Hofer  gegen  die  Baiem  zu  den  Waffen  grifiT,  erklären  schon 
warum.   Der  ganze  bewegliche  Theil  Oesterreichs  beschränkt  sich  bis 
jetzt  auf  das  Erzherzoerthum  Oesterreich  und  aui  das  deutsche  Element  , 
in  Böhmen,  Mäliren  und  Steiermark,  endlich,  in  den  östlichen  liändern 
anf  die  Judenschaft. 

Das  ist,  im  wirthschafllichen  Sinne,  kein  Land,  wie  iMiularid,  wie 
Frankreich,  wie  Deutschland.  Jeder  Versuch  finanzieller  i^Jebenbulilcr- 
Schaft  mit  den  Kuiturstaaten,  den  es  im  Vertrauen  anf  seine  Quadrat« 
meilen  und  seine  Bevölkerungsziffer  macht,  muss  zu  seinem  UnglQck 
ansschlagen,  ist  wirklich  stets  so  ansgeschlsgen,  und  wird  es  noch  aaf 
lange  hittaoa  than*  Es  hat  seine  Wege  so  enuEnrichten,  als  ob  es  noch 
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■idht  HAlfta  diMorQiiaidniiDiMleii^aiid  dioser  BeföUraniDg  beafifls». 
Bs  mag  8eiD«r  Begiernng  Bcbwor  genng  werden,  rieh  dvin  m  finden, 
dasB  sie  eine  beeclieideneKe  Bolle  in  Europa  zn  spielen  hat,  als  frQher; 
aber  es  ist  ihre  einsige  Hoffiinng.  An  der  Tftnsehnng,  welche  die 
Oesterreieber  so  lange  befing,  ist  eben  die  Qeschichte  der  früheren 
Zeit  schuld.  Im  Torigen  Jakrhnndert  war  das  stabile  Oesterrttch,  in 
der  Knltorstafe,  so  dendich  was  es  Jetst  ist;  damals  sah  es  aber  in 
Frankreich  und  Dentsehland  auch  nidtt  yki  besser  ans,  Oesterreich 
blieb  was  es  war;  über  die  westlichen  Länder  aber  ist  nnterdess  ein 
brausender  Fortschritt  hereingebrochen,  der  unsere  bezopften  Vurväter, 
wenn  sie  wieder  aulVräUinden ,  glauben  lassen  würde,  sie  seien  auf 
einem  anderen  Planeten  erwacht 

Nein,  mit  Oesterreich  als  Stütze  für  die  Selbständigkeit  der  deut- 
schen Mittel-  und  Kleinstaaten  darf  nicht  mehr  g-erechnet  werden;  wer 
das  noch  thut,  brinert  sirli  blos  in  Gefahr,  die  Todesqual  unmöglich 
gewordener  Liebhaberei  zu  verschärfen.  Doch  ist  ein  zweiter  JSiame 
auf  Tieleu  Lippen,  wenn  auoh  leiser  ausgesprochen,  aus  einer  Sehen 
die  sogleich  der  Selbst?enath  ist,  dass  das  Gewissen  sich  dabei  nicht 
ganz  rein  fQhlt. 

Frankreich!  —  Es  ist  kein  Ctoheimniss,  dass  Frankreich  noch  hent 
gerade  sn  SachsMi  als  an  ^en  alten  Freund,  als  an  seinen  treuesten 
Frennd  in  Dentsehland,  denkt,  denn  die  firaosOsische  Geschichtschrei- 
bang  hat  dem  firansOsischen  Volke  nur  vom  Anshanen  des  Sachsen- 
königs  bis  snletrt,  aber  nidits  davon  ers&hlt,  dass  die  sSdisischen 
Thippen  sich,  trots  des  Königs,  in  der  Schlacht  von  Leipzig  anf  die 
andre  Seite  stellten,  —  wenigstens  nicht  die  popalire  Geschichtschrei- 
bnng.  Es  ist  anch  kein  Qehdmniss,  dass  diese  firaaaOsische  Erinne- 
rang  wirklich  in  den  jüngsten  Tagen  ihre  einflnssreiche  Bolle  gespielt 
hat.  Denkt  Frankreich  an  Sachsen,  warum  soll  Sachsen,  das  sich 
nicht  aufgeben  will,  nicht  an  Frankreich  denken? 

Lassen  wir  einmal  allen  deutschen  Nationalstolz  bei  Seite.  Man 
kann  ja  meinen,  dass  der  Natioualstolz  erst  zu  beginnen  hat,  wenn 
wirklich  Grund  gewonnen  ist,  auf  die  Nation,  ab  solche,  stolz  zu  sein, 
und  daös  dies  bis  jetzt  erst  irorderuug,  nicht  aber  Thatsache  sei. 
Kechnon  wir  einmal,  ohne  Natioualstolz ,  blos  mit  ganz  gemeinen  Er- 
wägungen der  Interessenpolitik  des  einzelnen  Staats.  Frankreich,  ge- 
wiss, ist  eine  starke  Stütze  für  jeden  Bundesgenossen,  mit  dem  es 
Bedliches  im  Sinne  hat.  Es  ist  jetzt  sogar,  seit  Oesterreich,  im  Krim- 
kriege, der  heiligen  Allians  den  ersten  ernsthaften  Stoss  versetste, 
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und  Preossdn  nun  gta  die  Töpfe  Tollständig  eniiweigeschmissen  hat» 
noch  stärker  als  je  zof  or.  Es  hat  eins  feste  kriegerische  Regienmgry 
es  ist  nicht  mehr  isolirt  and  es  wldist  im  Wohlstand  and  der  Volks* 
aahl,  die  es  schon  auf  Viendg  Hillionen  gebiaoht  hat  Seine  Soldaten 
▼erstehen  ihr  Gewerbe,  wissen  Ton  Fnrdit  nichts,  haben  sltsngestammte 
Lost  sm  Kriege  nnd  fediten  fOr  Ehre  nnd  Yaterland.  Ein  ftirohtbsres 
Zerstörangsbild  tancfat  yor  der  Phantasie  anf,  wenn  man  sn  ein  breites 
Schlaehtfbld  denkt,  auf  dem  sich  dort»  in  leicht  ansgefflhrten  Schwen- 
kungcu,  die  rotfabehösten  Linien  mit  den  Adlern  entfiJten,  Wolken 
Ton  kriechenden  Scharfschützen  in  morgouländischer  Tracht  Yor  sich 
hersendend,  während  iutir  die  bewaffneten  Jahrgäng-e  des  preussischen 
Volks  und  seiner  unterdess  eingeschulten  Bundesgenossen,  Jugend  vor- 
an und  Alter  hinterdrein,  unter  ihrem  festen  Massentritt  den  Boden 
dröhnen  lassen  Wie  die  Würfel  rollen  werden,  kann  kein  Prophet 
verkünden,  nur  dass  die  ganze  Welt  den  Athem  anliaiten  wird,  vor 
banger  Erwartung;  dass  ein  Jahrhundert  gehen  und  ein  anderes  kom- 
men wird. 

Wäre  es  nun  gegangen  nach  dem  Willen  derer,  welche  weder 
Arges  noch  Gefahr  darin  sehen,  von  der  französischen  Ereondschaft 
für  die^Bewahrung  der  Selbständigkeit  Gehrauch  zu  machen,  so  würde 
aof  diesm  Scbiachtfelde  rielleioht  ein,  studienhalber  anwesendor,  ame- 
rikanischer General  nnd  Staatsmann  fhigen:  »Und  wo  sind  die  Sach- 
sen?« Darauf  aber  kann  der  Prophet  schon  jetrt  mit  grosser  Be> 
stiihmthett  anhörten:  »0,  die  befinden  sidi  sämmtlich  In  den  preas- 
sischen  Festangen,  nnd  der  sllchsische  Staat  zahlt  fftr  ihre  Eniihmng 
tSgÜoh  sehntansend  Thaler,  ausser  den  anderen  zehntausend,  welohe 
er  Ar  die  prensdschen  Okkupaldonstrnppen  aufbringen  mnss.« 

Es  haite  ftr  Sachsen  noch  Sinn  und  Yerstand,  sich  an  Oesterreidi, 
den  Nachbar,  zu  lehnen,  den  es  seinerseits  direkt  zu  unterstützen  ver- 
mochte, während  €6  seine  Hülfe  in  Anspruch  nahm.  Wäre  an  Oester- 
reich selber  nur  etwas  gewesen,  so  wäre  das  Preisgeben  des  eignen 
Landes  durch  König  Johann,  um  die  sachsischen  Streitkräfte  mit  den 
ösierreichischen  am  strategisch  besten  Tankte  vereinigen  zu  koiiuün, 
durchaus  noch  nicht  alt-  eine,  Vorwurf  verdienende,  ViAgQ  dP!=:  öster- 
reichischen Bündnisses  anzusehen  gewesen.  Es  kommt  im  Kriege  nicht 
darauf  an,  dass  man  niemals  zurückzugehen  braucht,  sondern  diiss 
man,  am  Schlüsse,  so  weit  Yorwärts  als  möglich  steht.  Um  vorwärts 
gehen  au  höimetij  kann  man  zurückgehen  müssen,  und  der  erste  Stoss 
TorwirtSy  «nhOglieht  durch  den  Sieg  kenientrirter  Streitkr&fte  in  B6h- 
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znrackgefülirt.  Einen  nogreichen  Ausgang»  Ar  Sachsen  und  Oester- 
nkh,  beim  Zusammenstosse  in  Böhmen'  YoimasgesetEty  handelte  es  sich 
um  eine  Preiegebuig  des  Landes  hAchstens  anf  eine  Woche.  Was  sie 
gekostet  hStto,  wftre  spiter  wieder  eingelnaehi  weiden.  Wie  ganz  an- 
ders ab«  die  Anssiehten,  wenn  Frankreieh  die  Stfltie  istl  Ton  «neu 
eignen  Hntaen  der  siehsisehen  Trappen  kann  ja  da  gar  nieht  mehr 
die  Bede  sein.  Sie  beim  Aosbnieh  des  Krieges  naek  Fhmkrnich  an 

-•litten,  wie  Jetet  nach  Oesterreich,  dflrfte  nicht  angehen.  Aach  wenn 
der  Weg  dnrcih  Baiem  oifen  w&rei  können  die  Troppen  des  norddeut- 
sehen  Bandesiteate,  vor  den  Sachsen,  in  Planen  sein.  Gelänge  es 
aber  selbst,  was  dann?  Von  einer  siegreichen  Rückkehr  nach  dem 
ersten  glücklichen  Verstoss  ist  nicht  die  Rede.  Dieser  würde  jenseits 
des  ßhciuä  stattfinden;  dann  käme  erst  der  Eliein  selbst.  Sind  die 
Franzosen  schnell,  so  ist  doch  den  Preusseu  Langsaiukuit  imoli  viel 
weniger  vorzuwerfen.  Dann  föchten  die  sächsischen  Truppen,  vo?» 
Frankreich  bezalilt,  nnf  der  linken,  und  die  sächsischen  F^taatseinnah- 
men,  um  namhatte  Kontrihationen  erhöht,  gegen  sie,  auf  der  rechten 
Seite  des  Bheins. 

Weit  besser  wäre  es  ja  dann  —  nnd  zwar  ganz  ernsthaft  gespro« 
idisn  —  gar  keine  Truppen  zu  halten,  nämlich  bnchatftblich ,  nicht 
«neu  Mann.  Soll  Frankreich  der  Hort  sein,  so  kann  es  das  entweder 
ohne  sädisische  HtUfo  sein,  oder  gar  nicht  Bio  HtUfe  bedeutet  prak« 
ÜMtik  bles,  dass  Frenssen  die  Hfilfb  der  siehsisehen  StaatseinnaksHa 
bekommt  Da  nimmt  man  ihm  doch  lieber  den  Verwand  nnd  spart 
noch  obenein  sdn  Qeld.  Daa  wire,  IMich,  eine  billige  Begiemng; 
die  fHedüche  Tendens  der  Eleinsteaterei  wIre  damit  im  Brilliantfener 

-  aosgosteUt 

Man  mnss  taA  dnrohans  darflber  klar  werden ,  dass  von  Efonnd- 
«Aaften  ansserhalb  Dentsehlands  nichte,  aber  anch  gar  nichte,  für  die 

Erhaltung  sachsischer,  militSrischer  und  diplomatischer,  Selbständigkeit, 

dem  Mehrheitawilien  des  deutschen  Volkes,  mit  Preusseu  als  Exekutive  * 
an  der  Spitze,  gegenüber  zu  hoffen  ist  Oesterreich  ist  für  jetzt  ein 
biegendes  ßohr  und  Frankreich  eine  fi-emde  Grossmacht,  die  die  säch- 
sischen Truppen,  wenn  sie  sich  (lurclizuschleicheu  vermögen,  im  eignen 
Interesse,  als  eine  Art  Fremdenlegion,  wohl  miethen  würde,  dem  säch- 
sischen Volke  aber  keine  Bürgschaft  gegen  eine  langdauenide  Okku- 
pation zu  gewähren  vennfichte,  and  schlieeslich  Tielleicht  froh  sein 
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würde,  in  dem  nutxloaen  Bondesgenosseti  ein  Taiuwliobjel^i  fät  Bei- 
f^eo  bereit  zu  haben. 

Sachsen  ist  ohne  Bondeegenessen  jeoaeit  der  denteehen  Chreoien, 
ist  durehans  anf  sein  eignes  ürtheU  und  seine  eigne  Iiaft  venriesen. 
Dies  ist  die  Lage,  in  welcher  es  die  Binladnng  irifit,  sieh  am  nord- 
d^ntsehen  Bnndessiaat  zn  heiheiligen.  Jeder  Mensch  wird  jefatt  Ter- 
stehen,  dass  ein  schneller  und  möglich  euuntlthiger  Entechlass  nicht 
hlos  klag,  sondern  nnTermeldfich  ist.  Wftgen  wir  gewissenhaft  ab, 
was  zn  opfern,  nnd  was  zu  gefUhrden  oder  zu  gewinnen  ist  Fort  mit 
allen  Torgefoasten  Meinungen  nnd  leeren  politischen  Schlagwörtern t 
Die  Bechnentafel  zur  Hand,  und  den  Blick  auf  Weib  und  Kind,  welche 
grössoro  Kochte  an  uns  haben,  als  dor  »Staat;  die  Landkarte  her,  und 
den  Blick  auf  den  Schrank  voll  deutscher  Bflcher,  in  welchem  mehr 
steckt,  als  im  sächsischen  Hofe  und  Staatskalender.  Alle  M;iiiner 
deutscher  Gesinnung-  bis  an  den  Main,  und  auch  drüber  hinaus  die- 
jenigen, die  ihr  kaltes  Blut  schon  wieder  gewonnen  haben,  sind  mit 
den  deutsch -gesinnten  Preussen  einig,  dass  es  sich,  jetzt  oder  nie, 
darum  handelt,  durch  Preussen  aus  Deutschland  uud  durch  Deutsch- 
land aas  Preussen  etwas  anders  zu  machen,  als  sie  bisher  alle  beide 
gewesen  sind.  Aus  Hannover,  Enrhessen  nnd  Nassan^  mag  man  nmt 
dort  Annnexion  oder  Personalanion  vorgezogen  hahen,  aus  MeUenborg» 
Oldenburg  nnd  Brannschweig,  ans  den  KleinstaatMi  in  Thünngon,  an  der 
Weser  nnd  an  der  Elbe,  ja  jetzt  auch  ans  den  HanseaUdten  nnd 
Schleswig-Holstein»  wo  der  Farfciknlarismns  am  Teheihlkhsten»  ertOnt 
der  Bnf  der  liberalen  Partei,  die  in  allen  eüera»  Staaten  ansnahmsloa 
mit  der  dentschen  Partei  znsammenfiUt:  es  lebe  der  Bundesstaat,  es 
lebe  der  Sem  des  wiedergeeinigten  Deutschlands!  Keinem  Menschen 
daselbst,  der  deutsch  denkt,  macht  das  Stockprenesenthnm  des  einem 
oder  des  anderen  Schlages,  macht  die  allgemeine  Wehi^dbt,  macht 
der  »prenssische  Steuerdrücke  auch  nur  die  geringste  Sorge,  wenn 
nur  jeder  seine  Pflicht  fhut.  Denn  das  ist  der  einzige  Gegenstand 
der  Sorge,  dass  die  unglückliche  Neigung-  der  deutschen  Nation  zu 
zögern,  wo  Zögeru  vom  TJehel  ist,  dazu  führen  könne,  dass  nicht  gleich 
anfangs  genug  nicJU-preusötsches  Deutseldnnd  sich  bcthetlige  und  dass 
dann  allerdings  zwei  Gefahren  auftauchen  könnten,  die  nicht  ernst 
prenug  zu  nehmen  sind.  Deshalb  dringt,  aus  allen,  durch  Staatsver- 
trag dem  Bundesstaate  schon  beigetretenen  Staaten,  und  aus  denjenigen, 
deren  widerwillige  Regierungen  durch  Waffengewalt  entfunt  werden 
mussten,  der  Bof  in  das  ftbrige  Deutschland  heraus:  Kommt  lu  uns, 
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■0  flclmoU  als  möglich!  Vor  allem  aber  sind  die  Augen  Aller  auf 
SMhsen  geriditat,  bei  dem,  wie  ja  erfohrnngsinftssif  feststeht,  die 
«gentliehe  Entscbeidiuig  rohi  Ale  Sachsen  dem  Zollfereine  baitnt, 
da  war  er»  der  eine  deatwshe  ZottTerein  geechaffen,  statt  sweier,  we- 
s«  in  SUddentschlajid  sdion  der  Ansats  gemaoht  war.  XTiid  als  sein 
ZeHUl,  am  der  HanddBYeitrige  willen,  drohte,  da  war  aaeh  nur  6e< 
Ahr,  se  lange  Siehsen  sieh  nieht  ausgesprochen  hatte*  Sobald  das 
gesehehen,  sah  man  in  gan  Norddeatschland,  in  yellster  Genflthsrohe, 
den  wonderlichen  Gesten  and  SprOngen  ni,  mit  denen  man  sich  in 
SOddenlsehland ,  wie  sicher  vorher  berechnet  werden  konnte,  in  das 
Unvermeidliche  f;ind.  Diese  beiden  Gefahren  sind  aber  nicht  blos  Ge- 
fahren für  diejonij,'eii,  welche  dciii  iiuiidesstaiitc  schon  beigetreten  sind, 
sondern  auch  für  diejenigen,  die  etwa  drausson  bleiben,  und  damit 
die  Schuld  daran  tragen.  Und  zwar,  wie  nur  ganz  recht  ist,  für  diese 
letzteren  in  erhöhtem  Maasse.  Fassen  wir  sie  gewissenhaft  und  scharf 
in's  Auge. 


Soviel  steht  fest,  der  Bundesstaat  kömmt  za  Stande,  ma^r  er  nun 
auf  die  schon  eingetretenen  und  die  ansdrflcklich  für  den  Zweck  er- 
oberten Staaten  l>eschränkt  bleiben  oder  nicht.  Für  Freussen  ist  er 
Lebensfrage  geworden;  für  die  übrigen  norddeutschen  Staaten  ist  er, 
onzweideatig,  der  Gegenstand  der  Wflnsehe  der  BevOikernng,  und  die 
Begiemagen  haben  sieh  entweder  gebengt  oder  bestsben  nicht  mehr. 

Anf  den  Bundesstaat  gehen,  TOn  den  emselnen  Staaten,  diejenigeii 
SeaverftnetllsbelognisBe  über,  welche  durch  die  Mmisterien  des  Ans- 
wirtigen,  durch  die  Ministerien  des  Kriegs  und  der  Hanne,  and  theil- 
weise  dkgenigen,  welche  durch  die  IGaisterien  des  Handels  und  dsr 
MentUchen  Bauten  Tertreten  su  werden  pflegen.  Die  damit  nuanunen* 
hiagenden  Ausgaben  nmfhssen  in  FMussen  selbst  die  HUlte  des  Aus- 
gabe» State,  d.  h.  nahezu  Fünfzig  Millionen.  Diese  Summe  wird  nun 
swar  ftr  den  Bundesstaat  nicht  nach  Maussgabo  der  grösseren  Bevöl- 
kemng  wachsen ,  denn  der  Mangel  einer  bundesstaatlichen  Euiiguag 
hat  eben  Preniraen,  welches  die  Grossmachtstellung  allein  aufreckt  zu 
erlialten  hatte,  so  überlastet,  und  es  soll  nun  q-prechter  vertheilt  und 
weniger  belastet  werden,  so  dass  vor  Allem  die  ^ilitjlransgaben  durch- 
schnittlich auf  die  Höhe  derjenigen  kommen,  die  bisher  in  den  klei- 
neren Staat t  n  für  denselben  Zweck,  nicht  angewandt,  sondern  vergeu- 
det worden  sind.  Es  wird  aber  doch  noch  immer  eine  grössere  Summe 
iterau^oBLBMii,  als  bisher  Freuseen  allein  bedurfte.  Mit  einem  Wort, 
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im  Grossen  und  Gauzeu  handelt  es  sich  nahezu  am  die  Hälfte  aller 
Staatsausgaben. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  wenn  es  sich  um  solche  Summen  han* 
delty  von  Matriknlarumlagen,  da8,hei6st  davon  nicht  mehr  die  Itode  sein 
kanni  dass  die  ndthige  Summe  auf  die  einstlnen  Staaten  nach  der 
BeTölkenmgsxiinr  ?«riheüt  wird,  und  jeder  nnn  aal  seine  Weise  auf- 
bringt^ was  er  einrasdiiessen  hat  Bas  wlirde»  wenn  es  sidi  nm  aelelie 
Summen  handelt^  die  Zentralgewalt  des  Bondesstaats  vem  gaten  Wü> 
Itn  nnd  dem  linansiellfln  Oeeehick  in  den  einaelnin  Staaten  aUiingig 
madien,  nnd  dann  win  rie  keine  Zentral^«iMi7^.  Eben  an  der  Matri- 
knlanualage»  dem  sogenannten  Bömermonat,  welcher  die  nnmittelbaro 
Bdeksanflage,  den  gemeinen  Beiehspfeimig  ersetate,  ist  das  dentaeba 
Belob  dabingesiecbt  und  zu  Grande  gegangen.  Die  ICatriknlaninilag« 
ist  das  Merkmal  des  Staatenbunds  in  seinem  Unterschiede  zum  Bun- 
desstaat, der,  wie  in  Nordamerika,  nur  unmittelbare  Bc.stoucnmg  für 
Eeicliszwecke  kennen  darf.    Die  Beschaffung  der  Reichsmittel  durch 
Matrikularumlagen  würde  auch  keine  gesunde  pailameutarische  Budget- 
behandlung im  Bundesstaate  aufkommen  lassen.    Denn  dabei  hätte 
die  Reichsversanimlung  da^-  Au^gal  fbewilligungsrecht,  und  das  dazu 
gell ■  liL'-e  Steuorbewilligungsrecht  bliebe  im  Besitze  der  Vertretungen 
in  den  eiuzelneu  Staaten.   Das  gäbe  eine  Keichsvertretung,  die  keinen 
Ürund  hätte,  nicht  darauf  los  zu  bewilligen,  so  viel  sich  nur  immer 
unter  den  Titel  gemeinnutziger  Ausgaben  bringen  liesse,  veimAge  da- 
ren  sie  sich  populär  machen  konnte;  denn  für  die  Mittel  zn  sorgen, 
welche  durch  die  Matriknlammlago  von  den  einiebien  Staaten  iwangs* 
weise  eingetrieben  werden,  wftre  ja  niobt  ihre  8oig&  Soviol  wioi«r 
dadorob  an  ünpopnlarität  erzangt  wfirda,  das  Mo  d^  Yertratangen 
in  den  euuolnon  Staaten  aar  Last,  wdcbo  die  dabei  ontstabonda  IM» 
im  Sfeeatriiansbalt  des  emiehisn  Staats  dnnb  Anspannung  der  Stonor- 
kraft  anssoABen  bfttten.  Dieee  TerdriessEdho  Ausgabe  würde  in  den 
Yertretnngen  der  obuobien  Staaten  einen  ganado  entgegengeaetiton' 
Geist  eraeugen;  wftbrend  die  Versebwendnng  der  Charakter  der  Beiobs- 
lertretung,  würde  ihr  Charakter  der  Geiz  werden,  und  sie  würden  idl 
der  Eeichsvertretung  in  ewiger  Fehde  liegen,  welche  die  Grundlagen 
des  Bundesstaats  zuletzt  erschüttern  müsste.    Dann  kann  auch  auf 
dem  Wege  der  Matiikularumlage  niemals  eine,  der  wirklichen  Steuer- 
knift  entsprechende,  Vertheilung  der  T,ast  zu  Staude  gebracht  weiden. 
Denn  die  Steuerkiait  ist  m  den  verschiedenen  Staaten  sehr  verschie- 
den; denke  man  nur  au  den  Gegensats  zwischen  dem  reieben  Olden- 
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hittg,  oddr  gar  Schleswig- Holstein,  oder  gnr  den  Hansestädten,  und 
dem  amen»  niiwirthbarai  OberhosBen!  Wird  die  Matiikiilirumlage 
ucih  der  Eopftahl  aufgelegt^  ao  ist  fttr  das  letatere  Bchon  nneradiwuifi» 
Seil,  was  fltr  die  enteren  noch  eine  Spielerei  ist  Kümmert  sieh  die 
Beiclisvertretinig  nieht  dämm,  so  wird  der  aime  Staat  wirtbBchaflliGh 
erdrAokt;  trägt  sie  seiner  Armntii  Bechnong,  was  nur  mOglich,  indem 
flie  flr  älU  die  Umlage  entaprecltend  gering  ansetst,  so  Teiliert  sie 
die  Kittel  ftr  natiomtle  Zwecke,  die  sie  ans  den  reicheren  Staaten, 
ohne  fthltmien  Druck,  erhalten  konnte.  Wollte  man  Bich  aber  gar 
auf  irntenchiedsbeetimmungen  einlassen,  dergestalt,  dass  der  flrinete 
Staat  anf  den  Kopf  nur  einen  bestimmten,  ein  fftr  allemal  festgesets- 
ten,  Bniclitheil  dessen  beizutragen  haben  würde,  was  der  reichste 
Staat  auf  (loii  Kopf  beitiä^'t,  so  wäre,  besonders  bei  uns  in  Deutsch- 
land, des  Haders  ja  kein  Ende.  Das  haben  wir  schon  bei  den  Präzi- 
pualbestimmungen ,  die  bei  der  Vertheilung  der  Zollvereinseinnahmeu 
vorkommen,  gesehen.  Jeder  würde  sich  selbst  für  zu  hoch  angesetzt 
erklären,  und  die  anderen  für  zu  niedrig.  Es  ist  ja  auch  wirklich  da- 
bei Tiirht  711  erreiclion,  dass  die  Ansätze  dem  thatsächlichen  Verhält- 
niss  genau  entsprechen;  und  wäre  es  selbst,  so  Hesse  es  sich  nicht 
beweisen.  Und  wäre  es  selbst  bewiesen,  zur  allgemeinen  Beruhigung, 
so  wurde,  da  sich  die  WohlstandByerhAltnisse  ja  ändern,  oft  sehr  jaiöUt* 
lieh  ändern,  in  Folge  von  Entdeckungen,  Erfindungen  und  neuen  Vor* 
bindongen,  schon  in  wenig  Jahren  der  Beweis  nicht  mehr  stichhaltig, 
der  Qlanbe  an  Ueberbftrdung  Ton  Nenem  angeregt,  nnd  der  Urm 
ideder  allgemein  sein.  Endlich  lisst  die  Beschalfang  der  Einnahmen 
dnreh  Matrikulammlage  Ereditoperationen  durchaus  nicht  mit  gleicher 
Sicherheit,  Leichtigkeit  uid  BiUigkdt  zn,  als  wenn  unmittelbare  feste 
Beichseimiahmen  den  Decknngsfonds  Air  Zinsen  nad  Abtragung  der 
Sehnld  bilden.  Der  Bundesstaat»  welchem  die  Sorge  ftr  die  Festungen 
nnd  Eriegsh&fen  obliegt»  der  eine  Flotte  gründen,  und  den  Iiand-  und 
Seekiieg  flkhren  soll,  der  militörische  Sisenbahnen  zu  bauen  hat,  und  ' 
Tielleicht  bestehende  Staatsbahnen  durch  Kauf  in  seinen  Besits  brin- 
gen muss,  um  den  einzelnen  Staat,  der  sie  angelegt,  vor  dem  Schaden 
der  Konkunenz  zu  scliützen,  den  eine  neue,  nationale,  Behandlung  des 
Eisenbahnwesens,  wider  ältere  Berechnung,  herbeiführt  —  der  es  also 
häufig  mit  einmaligen  kapitalischen  Ausgaben  zu  thun  bekommen  wird, 
wird  auch  der  Kreditoperationen  am  ^lerwenigsten  entbehren  kuiuien. 

Also  ist  an  die  Form  der  Matrikularumlage  für  die  Einnahmen 
des  Bundesstaat.'?  nifht  ym  (lonkf  ii;  man  muss  darauf  gefasst  sein,  den- 
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selben  sich  auf  der  Grundlage  unmittelbarer  Reicliseinnahmequellen 
eiiiiichteu  zu  seheu.  Welche  Quellen  dabei  Aussicht  haben,  zuerst 
herangezogen  zu  werde«,  kann  kemeiii  Zweil'el  unterliegen.  Man  fängt 
überall  mit  dem  au,  bei  welchem  die  geringste  Mühe  und  Störung 
nöthig  sind.  Man  wird  also  diejenigen  Quellen  heranziehen,  bei  wel- 
chen die  Zusammen werfung,  oder  doch  die  Ausgleichung  schon  aus- 
geführt ist,  und  diejenigen  folgen  lassen,  bei  denen  sie  sich  am  leich- 
testen ausfuhren  lässt,  wo  möglich  zugleich  mit  Befriedigung  schon 
lange  gefühlter  wirthschaftUcher  Bed&rfiiisse.  Ba  bietet  äoh,  in  erster 
Ifinie,  die  schon  längst  susanimengeworfene  ZoUvereinseinnahme  dar, 
dann  die,  gröestentbeils  schon  aosgeglichene,  Ctotränke^Acdse,  endlicii 
die  Einnalime  vom  Salz,  bei  der  es  ISngst  eine,  nim  anck  in  Begie- 
niDgskreisen  gewfirdigte,  Fordenug  ist»  da«  das  staaiOiche  Verkanfia- 
monopol  m  beseitigen,  nnd  durch  eine  Bestenenmg  des  Salzes  an  dar 
Frodnktionsst&ite  nnd  der  Zollgrenze,  mit  Freilassung  des  Verkauft 
über  das  ganze  Zollgebiet,  zu  ersetzen  sei.  Betrachtet  man  dies  als 
die  drei  festen  Hauptposten,  zu  ir<dchen,  um  das  Gleichgewicht  der 
Ausgaben  und  ISrniahmen  aufrecht  zu  erhalten  und  schwebende  Schul- 
den zu  yenneiden,  eine,  durch  die  Beich8?ertreitung  jährlich  festzu- 
setzende veränderliche  Beichseinkommensteuer  treten  würde,  so  dürfte 
man,  im  Groben  und  Grossen,  das  Bild  des  künftigen  Einnahme-Etats 
des  norddeutsclien  Bundesstaats  vor  sich  haben. 

Es  drängt  sicli  aber  alsbald  die  Frage  auf,  was  aus  einem  Zoll- 
verein werden  soll,  mit  dessen  Grenzen  sich  die  Grenzen  des  Bundes- 
staats nicht  decken,  wenn  der  Antheil  des  Bundesstaats  an  der  Zoll- 
vereins -  Kmnahme  die  hauptsächlichste  der  unabhängigen  Eiunahme- 
quellen  des  Bundesstaats  werden  soll? 

Bie  Aufgabe,  welche  der  Finanzverwaltung  des  Bundesstaats  ge- 
stellt sein  wird,  wird  die  sein,  durch  geschickte  Behandlung  der  regel- 
mässig fliessenden  Einnahmeciuellen  in  den  Stand  gesetzt  zu  sein,  die 
veränderliche  Besteurung  des  Einkommens  —  so  viel  Pfennig  auf  den 
Tbaler  —  so  wenig  als  möglich  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  in  die- 
ser Beziehung,  der  Beichsrertretong  eine,  möglich  angenehme,  jährliche 
,  Vorlage  zu  machen.  Mit  der  ßetrSnke-Accise  und  Sah-Acdse  wäre 
in  dieser  Beziehung  nicht  viel  anznftngen;  desto  mehr  mit  d«  Zoll- 
einnahme.  Die  Zollreformen  des  englischen  Finanzministers  Gladatone 
haben  jetzt  aller  Welt  die  Augen  darftber  geOfhet»  wieviel  sich  durch 
ErmäsHffUHg  von  indirekten  Abgaben,  statt  der  sonat  daftr  beliebten 
Erhöhung,  gewinnen  lässt,  wenn  nuui  nur  den  üm&ng  der  Erm&Bsi- 
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gung,  die  Keihenfolge  der  davon  berührten  Positionen  und  den  Zeit- 
punkt richtig  zu  wählen  versteht.  Ein  Finanzminister,  der  etwas  Iei> 
tten  wiU,  and  sich  dafftr  durch  Stadien  Torbereitet  hat,  weiss  jetzt, 
dass  er  kein  Trienniam  verstreichen  lassen  darf,  ohne  mit  praktiBchen» 
fertig  ausgearbeiteten,  Vorschlägen  auf  diesem  Gebiete  dieDen  ro  kön- 
nen. Die  neae  Art  der  FinaDiTorherbereelmnng  beginni  in  die  Köpft 
m  diiDgen,  daes  man,  bei  der  EnniBeignng  Jeder  einielnen  ZoUpesi- 
tien  nnd  sonstigen  BeUetong  dee  Waarenpreisee  mit  einem  Steneranf-' 
•ddag»  dieser  Ennlssignng  moht  blos  eine  Verbranctassteigermig  bei 
dem  nnmütelbar  betrolltien  Artikel»  sondenii  in  gewissem  Haasse  ancb 
bei  allen  flbrigen,  tat  Yetsollnng  oder  Aedsebelastnng  kommenden, 
Artikeln  gut  in  reebnen  bat,  und  das  nicht  blos  das  nAcbste  Jahr, 
sondern  eine  ganze  Beihe  kommender  Jahre  in*s  Aoge  in  fassen  ist, 
in  denen  deh  sunAebst  der  nnmitlelbare  AosfkU  ans  der  Ermissigung 
ersetzt,  um  dann  die  erzweckte  Ertragssteigernug  beginnen  zn  lassen. 

Der  deutsche  Zollverein,  durch  das  liberum  veto,  das  Emspruchs- 
recht,  von  mehr  als  dreissig  kluger  und  dummer,  eifriger  und  träger, 
gutwilliger  und  böswilliger  Regierungen,  mit  eisernen  Banden  an  den 
Felsen  des  Stillstands  ereschmiedet,  und  einer,  nach  Reform  drängenden 
Volksvertretung  entbehrend,  war  für  solche  segeusvoile  finanzielle 
Thäticrkeit  hermetisch  verschlossen,  und  ist  es,  nachdem  die  Gefahr 
der  bpreiiirang  zur  Zeit  der  Handelsverträge  einen  Huck  hinein g-ebracht, 
für  weitere  zwölf  Jahre  wieder.  Das  heisst,  er  ist  es  so,  wenn  es 
Prenssen  and  seinen  Genossen  im  Bnndessiaate,  and,  vor  allem,  toeiim 
€s  der  Heichsvertrefung,  die  näc^ens  tusammeiUritt,  md  die  Btm- 
deattaatsverfassung  mt  entwerfen  hat,  so  gefallen  unrd*  Denn  be- 
kannilioh  hebt  der  Krieg  die  internationBlen  Vertrüge  zwisebeii  den 
Enegflihfeiiden  an^  nnd  die  ZoÜTereinsTertrSge  sind  weiter  nichts,  als 
intematlonalo  Vertrage.  Wird  es  der  Beiebsverlretnng  dee  Bandes* 
Staats  aber  gefitllen,  die  Fessel  des  liberom  Tete  anoh  solcher  Begie> 
rangen  an  Ingen,  die  dem  Bundesstaate  gar  nicht  einmal  aagehdren? 
Darauf  kann  sdton  jeiat»  in  gaas  bestimmter  Weise  mit  »Keine  geant- 
wortet werden;  denn  jede  Aeussenmg  der  Dffentlieben  M^nng,  welche 
bisher  Uber  diesen  Ponkt  im  Gebiete  des  künftigen  Bundesstaats  laut 
geworden  ist,  spricht  sich  in  der  bündigsten  Weise  darflber  aas,  dass 
jedenfalls  das  Erlöschen  der  Verträge*)  zar  Beseitigung  des  liberum 
veto  zu  benutzen  sei. 

♦)  WelAe  die  prciissische  Regierung  deswegen  auch  vorlaufig  und 
unter  der  Bedingung  halbjähnger  Kündigung  erneut  hat 
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Pia  Meinuugeu  gehen  nur  darüber  aaseinauder,  wieviel  mehr  noch 
dor  Renitenz  der  Staaten  gegenüber  zu  thnn  sei,  welche  zögern,  in 
den  Bundesstaat  ein/ntretpii. 

Die  ausführlichste  Sichtung  der  vorliandeueu  Meimin^^en  hat  wohl 
in  der  gemischten  Versammlung  stattgefunden,  welche  am  4.  und  5. 
August  zu  Braunschweig  tag-to.  Bekanntlich  waren  dort  der  um  sechs 
Mitglieder  verstärkte  stiintlige  Aiis^chnss  dns  deutschen  Handelstagea, 
die  bis  auf  siebzig  Mitglieder  verstärkte  ständige  Deputation  des  Kon- 
gressefl  der  deutschen  Volkswirthe  nnd  der  bleibende  Aosschiiss  de« 
HatioiialTereiiis  gleichzeitig  yersammelt,  um  Aber  die -TerschiedeBeo 
Onmdlagen,  deren  die  Yerlkssong  des  Bandesstaats  bedftrfen  wird,  zu 
berathen.  An  der  BefiOiignng  der  Yersammlangi  saehgemfiss  zu  nr- 
tlieUeni  nnd  an  ihren  wettreiehenden,  vielleicht  slles  entscheidenden, 
Binflnss  kann  kein  Zweifbl  obwalten. 

Der  AnSBchnss  des  KatlonalTereins  vertagte  sich  nach  Berlin,  mu 
dort  zunächst  den  Ansihll  der  prenssischen  Thronrede  abzuwarten*  Er 
hat  von  dort  einen  Anfrnf  an  die,  dem  Bundesstaate  noch  nicht  bei- 
getretenen, Theile  Deutschlands  erlassen,  dessen  Fassung  um  so  nach- 
drücklicher ist,  als  die  Führer  des  Nationalveroins,  und  zwar  gewiss 
in  Einklang  mit  der  ungeheuren  Mehrzahl  ihrer  Vereinsmitgiieder,  von 
der  Ansicht  ausgehen,  dass  jede  weitere  Scheidung  der  ZoUvereins- 
organisation  von  der  des  Bundesstaats  unzulässig  sei ,  dass  der  Zoll- 
verein auf  den  Bundesstaat  beschränkt  werden  müsse,  und  dass,  wenn 
der  Best  jetzt  noch  nicht  in  den  Bundesstaat  hineinwolle,  die  demselben 
schon  beigetretenen  Staaten,  nebst  den,  zurYeifiiyang  Preussens  gesteilten 
Ländern,  allein  mit  der  Bildung  desselben  vorgehen  müssten,  und  den 
Best  auch  aus  dem  Zollvereine  hinauswerfen.  Das  heisst:  jeder  solle 
sciiie«^  Glückes  Schmied  sein,  und  wer  nicht  hören  wolle,  möge  fühlen. 

Der  Ausschuss  des  Handelstages  kam  znnfiohst  zu  dem  Beschlasse, 
dass  die  Erhaitnng  des  Zollvereins  in  seiner  ganzen  Ansdehnnng  wüß- 
sohenswerth  sti,  wie  wdil  keha  Mensch  in  Deutschland  bezweifoli 
Es  ist  indess  vollständig  begreiflich,  dass  gerade  diese  EOipersobaft 
es  ftr  ihre  besondere  Pflicht  hielt,  den  wirthschafUichen  Werth  der 
Fortdauer  des  Zusammenhanges  zu  betonen.  Den  WegiUl  des  Uberam 
Veto  betracflitete  auch  sie  als  selbstverständlich.  Als  bester  Ausweg 
aus  der  Schwierigkeit,  einerseits,  der  bundeestaatlichen  Beidisvertretang 
freie  Hsnd  in  der  ZoUtariflning  zu  sidierii,  und  do4di  den  Zollverein 
nicht  zu  zerreissen,  auch  wenn  ein  Theil  Deutschlands  noch  ausseifaalb 
des  Bondesstaates  Ueibeii  sollte,  erschien  dem  Ausschuss  ein  Abkommen^ 


Digitizeü  by  Google 


Stobteo  Ain  Scbtideveg«. 


iam,  htkah  der  Taiiflniiiir,  die  BeiobsTenaminlQtijr  dee  Bundesetaale 
durch  miiglMder  ad  hoc  ventärtt  werden  kOnne,  welche  die  ausserhalb 
dee  Bandefleiiate  bleibenden  Staaten,  wobei  man  anasefalieBslich  die 
sflddentsehea  Staaten  im  Sinne  hatte,  nach  dem  Wahlmodns  des  Bnndeg- 
Staates  wählen  und,  sobald  sie  dam  aofgernfen  worden,  nach  Berlin 
schicken  könnten. 

Im  Naüüiialverein  haben  wir  es  mit  der  Xeitjung  zur  schroffsten, 
im  Handelstage  mit  der  Neigung  zur  mildesten  Behandlungsweise  zu 
thun;  aber  die  schroffste  ist  zugleich  die  offenste  und  konsequenteste 
und  die  mildeste  mit  einer  Künstlichkeil  und  iunereu  Unwahrheit  be- 
haftet, welche  verräth,  daFs  der  Äusschuss  des  Handelstages  sich  unter 
der  Schwierigkeit  windet,  aus  Höflichkeit  und  Yers'"'!iiilichkeit,  den  Süd- 
deutschen gegenüber,  die  er  ja  ebenfalls  vertritt,  nicht  sagen  zu  können 
ond  zu  wollen,  was  er  wirklich  denkt,  und  dass  ihm  am  liebsten  wäre, 
wenn  sie  bei  der  Gelegenheit  selbst  einsähen,  dass  alle  Vermittelungs- 
versuche,  beim  besten  Willen,  hoffnungslos  seien,  ond  dass  nur  der 
volle  Eintritt  in  den  Bundesstaat  den  Zolimein  zu  retten  ?ermag. 
Was  bedentet  die,  seitweise  snr  ZollYereinsvertreinng  erweiterte  Beichs- 
vertretong  anders,  als:  »kommt  nnr  jedenlalls  xu  uns,  die  wir  ja  bereit 
sind,  in  anständiger  Form  Euch  Zelt  znr  Ueberlegnng  in  gew&hren, 
Dass  das»  was  wir  Jetit  yorseblagen,  nicht  von  Daner  sein  kann,  wäh*> 
rend  es  im  Angenblick  der  einiig  mögliche  Ausweg  ist,  springt  ja  so 
hl  die  Augen,  dass  Ihr  es  in  kürzester  Frist  selber  emsehen  mflsst, 
nnd  dann,  bei  mhigerem  Blnte,  werdet  ihr  ohne  Zweifel,  bei  der  allein 
znlfissigen  Wahl  zwischen  Toller  Yereinigaug  und  YoUer  Trennung  Euch 
für  die  erstere  entscheiden«. 

Vnd  das  ist  genau,  was  die  Mfmner  des  volkswirthschaftlichen 
Kongresses,  mit  besserem  Verbt  iu  luiss  für  die  Nothwendigkeit  keinerlei 
Unklarheit,  die  in  Deutschland  duppuli  gelüiiriich  ist,  aufkommen  zu 
lassen,  wenn  auch  von  gleichem  "Wunsche  beseelt,  rund  und  klar  aus- 
gesprochen haben.  Sie  haben  vorgezogen,  die  Frage  der  Form  für  eine 
etwaige  vorläufige  Anordnung  offen  zu  lassen,  aber  in  bestimmtester 
Weise  betont,  dass  binnen  vier  Jahren  die  Sache  zum  Austrag  gebracht 
sein,  und  wer  noch  l&nger  zum  Zollvereiu  gehören  will,  zum  Bundes- 
staat gehören  muss. 

Diesem,  ohne  Yorbereitung  hineingeworfenen,  klugen  und  bedeutsamen 
Beschlnss,  der  von  einem  säehsiachm  Antrsgsteller  veranlasst  wurde,  nicht 
in  aller  ernsteste  Erwägung  ziehen  zu  wollen,  wftrt  geradesu  Frevel  von 
jedem  Sachsen,  vom  allerhöchsten  bis  tum  aUerbesehadensten.  Das  war 
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kein  Drohwort' des  Feindes;  das  was  ein  Kofhsclirei  des  Freundes.  Man 
denke  nnr,  wer  es  isl»  der  so  mfi  Das  ist  diesellie  Stimme,  wekhe  hinein 
in  das  GetOse  der  Leidensciiaften  in  DeotsdUand,  in  das  Oezlnk,  welches 
denteehe  Beehthaherei  nnd  dentscher  FMlbflrgereigensinn  so  leicht  be- 
ginnen, nm  schliesslich  dazn  zu  jEfthren,  dass  blasse  Gesichter  einander 
anstarren,  in  Gefahr,  sich  dnanderzaTemichieü,  ans  blosser  Scham,  dass 
den  wilden  Worten  nun  keine  wilden  Thaten  folgen  sollen,  wiederholt  ge- 
rufen hat:  »Deutsche  denkt  an  Weib  und  Kind!  Denkt  an  den  Wohl- 
Stand  und  die  Kultur,  die  wahren,  die  aUcinicjen  Hebel  des  politischen 
Fortschritts!  Denkt  daran,  dass  der  Zollverein,  das  einzige  wirkliche 
nationale  Gut  ist,  welches  ihr  haht.  und  dass  ailejj,  was  Euch  entzweit, 
vielleicht  blos  Einbildungen  sind,  deren  Ihr  morgen  Euch  schämt !c 
Diese  ötimme,  welche,  dem  Himmel  sei  Dank,  zuletzt  noch  immer  durch- 
drang, ertönt  jetzt  als  zeitige  VVarnungsstimme  und  sagt,  sehr  deutlich 
für  jeden,  der  Ohren  hat  zu  hören:  »es  ist  unmöglich,  auch  für  mich, 
der  ich  bisher  keine  Niederlagen  kenne,  der  ich,  allein  in  Deutschland, 
stets  durchgesetzt  habe,  was  ich  beirieben  habe,  weil  ich  mit  dem 
rechne,  was  die  Menschen  thun  müsdmf  nnd  nicht  mit  dem,  was  sie 
fbnn  möchten;  es  ist  onmöglich  für  mich,  zn  Terhindem,  dass  der 
Bmideastaat  den  Zollyerein  zerschlägt,  wenn  sich  dieser  nicht  freiwillig 
mit  ihm  identifisirt.  Der  Zollrerein  war  stark  aber  jetzt  ist  der  Bandes- 
Staat  stärker.  Alles,  was  ich  kann,  ist,  eine  korze  Frist  zn  empfehlen 
und  anch  diese  kann  ich  nnr  empfehlen,  aber  nicht  yerbflrgen,  denn 
die  Bewegung  der  Geister  im  Bondesstaste  kann  morgen,  unter  dem 
Anstoss  der  Ereignisse,  zu  solcher  fintschlusskraft  angeschwollen  sein, 
dass  gar  nicht  mehr  mit  ihr  zu  markten  nnd  zn  schachern  isi« 

Ist  es  aber  nun  andi  wohl  ttberall  schon  so  recht  toU  und  deut- 
lich beherzigt,  was  der  Ansscbluss  aus  dem  Zollverein  für  den  der  sich 
ausschliesst,  und  besonders  was  —  in  der  That,  man  schreckt  zusammen, 
indem  man  es  ausspricht  —  was  gerade  Sachsens  Ausschluss  aus  dem 
Zollverein  für  Sachsen  bedeuten  würde? 

In  unserem  lieben  deutschen  Yatorlande  herrscht  unter  den  Ge- 
lehrten und  Beamten,  und  theilweis  auch  unter  andern  Ständen,  welche 
glauben,  es  ihnen  nachmachen  zn  müssen,  eine  grosse  Unsitte,  nämlich, 
wo  eine  streng  volkswirthschaftliche  Untersuchung  nöthig  ist,  aus  Un- 
fähigkeit eine  solche  zu  fahren,  den  unglücklichen  Leser  oder  Hörer 
mit  einer  Masse  abgeschriebenen  statistischen  Materials  zn  überschütten, 
welches  zur  Sache  gehört  oder  auch  nicht  gehört,  und  genau  sein  kann» 
oder  auch  ungmu,  jedon&Us  ah«r  zur  Folge  hat,  dan  es  ihm  wia 
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ein  mhl«nnid  im  Kopf  bemmgelit  nnd  er  sieh  eigiebi»  odflr  liftber  gar 
nicht  mehr  %a  nröitilen  mgt  Aechte  Tolkswirfliscluilliliehe  Beflenonen 
liab«n  nun  aber  eben  das  eigenthaniliclie,  dass  sie  die  Statietik  gar 
niebt  nOtbig  baben;  es  sind  nicht  Bechlingen  mit  bestimmten  Zahlen, 
sondern  die  fBr  jede  Zähl  passen,  ivie  die  Algebra.  Sie  sind  leicht  nnd 
Terstindlieh;  nnr  mnss  man  Idar  ipn^m  kOnnen.  Dann  kann  die 
Untersnchnng  so  geführt  werden,  dass  jeder,  seine  eigenen  wirtfaschalt- 
liehen  Erfithrongen  nnd  YerhUtaisse  selbst  hineintragend,  Sehritt  ?or 
Sehritt  folgen  kann,  nnd  am  Ende  entdeckt,  daes  er  nur  als  Staats- 
bürger gerechnet  hat,  genau,  wie  er  sonst  als  Privatmann  rechnet. 

Zur  Zeit  des  Abschlusses  des  Handelsvertrai:ros  mit  Fraiikreif^h, 
als  die  mögliche  Zerspreiiguug  des  Zollvereins  wuhl  in  manchem  deut- 
schen Mundo,  aber  eigentlich  wohl  in  keinem  deutschen  Kopfe  war, 
und  man  sich  nur  gegenseitig  bange  zu  machen  versuchte,  hörte  man 
wohl  hier  und  da  die  leicht  hin^^ew nrfone  Bemerkung:  »sind  wir  vor- 
dem ohne  den  Zollverein  fertig  geworden,  kennen  wir  es  am  Endo  in 
Zukunft  auch.  Ob  es  zwei,  drei  oder  einen,  oder  mich  gar  keinen 
giebt,  macht  so  viel  nicht  aus:  wir  werden  nns  eben  darauf  einrichten. c 

Werden  wir,  in  der  That?  Es  ist  ja  ganz  richtig,  dass  wir  vor- 
dem  ohne  den  Zollverein  fertig  geworden  sind  Schlecht  genng,  das 
wissen  wir  von  unsem  YAtem,  aber  sie  haben  doch  immer  als  ehrliche 
Leute  ihr  Brod  tn  yerdienen  vermocht,  karg  wie  es  xQgeschnitten  war. 
So  sind  auch  unsere  Väter  ohne  Eisenbahnen  ausgekommen  nnd  nnsere 
GroesTiter  gar  ohne  Dampfmaschinen.  Aber  wie  wenn  wir  jeist  die 
Eisenbahn«!  oder  gar  die  Dampfinaschinen  plötilich  entbehren  mUssten? 

Es  wild  wohl  nicht  viel  TJeberrednng  nOthig  sein,  nm  eindringlich 
an  machen,  dass  eme  Einricfatnng  gar  nicht  kennen  oder  sie  wieder 
▼erHeren,  nachdem  das  ganxe  Leben  nnd  das  ganse  Ge8<diftft  damit  m 
Uebereinatlmmnng  gebracht  worden  ist,  swet  gar  Teischiedene  Dinge 
sind.  Im  ersteren  Falle  ist  alles,  was  man  hat,  branchhar,  wenn  anch 
▼ieUekht  in  geringem  Maasse  hranchbar;  alle  Lebeasanssichten  sind 
sicher,  wenn  anch  vielleicht  bescheiden;  alle  Arbeitskraft,  geschult 
ftr  das,  was  nOthig  ist,  ist  selber  nfithig,  wenn  anch  vielleicht  gering 
bezahlt.  Im  zweiten  Falle  dagegen  wird  alles,  was  man  hat  unbrauch-' 
bar,  so  weit  es  die  verschwundne  P^inrichtung  zur  Vorbedingung  hat, 
auch  wenn  es  vorher  noch  so  biauchbai  war;  die  Lebensaussichten, 
welche  ja,  in  Folge  der  Arbeitstheilung  eine  von  der  andern  abhängeu, 
werden  sammt  und  sonders  unsirlier,  und  zwar  ilosu>  un8i4  hcrer,  je 
aehwerer  sich  die  M«tsch6u  darau  gewöhnen,  sich  wieder  in  bescheidenere 
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Lebensaiissichten  finden,  und  alle  Arbeitskraft,  welche  geschult  ist  für 
das  was  nöthig  war,  aber  nun  mit  einem  Male  nicht  mehr  möglich 
ist,  wird  nnnöthig  und  verwandelt  sich  aus  Arheitskraft  in  Atmmlasf. 

Ob  man  dabei  eben  so  gut  fertig  wird,  als  zur  Zeit  der  fnihereu 
bescheidenen  Sicherheit,  das  ist  denn  doch  selir  fraglich! 

Es  währt  nun  schon  ein  volles  Menschenalter,  dass  der  Zollverein 
'  seine  Einwirkong  aof  die  Gliederung  und  Yertheilung  des  Ackerbaues 
des  Qewerbfleissfifl  und  des  Handels  in  Deutschland  ausgeübt  hat.  Seino 
Einwirkoiig  lag  g^nau  in  derselben  Richtung,  als  die  der  Dampfmaschinen 
und  der  Eisenbatmen^  im  Yereiii  mit  weldien  er  ganx  Deutschland 
um  und  umgedreht  hai  SdiUchter-  imd  BAckerwerkatätten  ausgenommen, 
steht  keine  Werkstatt  mehr,  wo  sie  Tor  dreissig  Jahren  stand,  oder 
doch  jetxt  stehen  würde,  wenn  wir  keine  Dampdnaschinen,  kerne  Eisen* 
bahnen  nnd  konen  ZoUrerem  hfttten.  Die  Folge  der  Binfthmtig  der 
Dampfinaschinen  ist  die  YergrOssening  der  einielnen  Werkst&tten  nnd 
die  Terringerang  ihrer  Zahl;  Yoranssetiuig  dasn  ist  der  grossere  Be» 
zugskreis  fttr  den  Bohstoff  nnd  der  grossere  Absatikreis  für  die  fertige 
Waare,  nnd  dafiftr  haboi  die  ISsenbahne»  nnd  der  ZollTerein  gesorgt; 
die  Eisenbahnen  fftr  den  Transport,  der  Zollverein  für  die  Erlaubniss; 
die  Eisenbahnen  mit  Kosten,  der  Zollvercm  oline  Kosten. 

Die  Eisenbahnen  haben  darin  für  alle  Welt  ganz  gleich  gesorgt, 
der  Zollverein  aber  sehr  verschieden  und  das  ist  der  zweite  Punkt, 
der  in  Saciisen  in's  Auge  zu  fassen  ist.  Wenn  ein  grosser  und  ein 
kleiner  Staat  zu  einem  Zollverein  zusammentreten  ■—  lassen  wir  den 
einen  zehnmal  so  gross  als  den  andern  sein  —  so  werden  im  kleineren 
Staate  diejenigen  Prodaktionsstätten ,  die  nun  für  das  Ganze  arbeiten, 
ihren  Absatz  um  Zehn  Eilftel,  diejenigen  dagegen,  welche  nun  aus  dem 
grösserem  Staate  für  das  Ganze  arbeiten,  ihren  Absatz  nur  um  Ein 
Eilftel  sich  vermehren  sehen.  Natürlich  gleicht  sich  der  beiderseitige 
Gewinn  dadurch  aus,  dass  anzunehmen  ist,  dies  gelte  im  grösserNI 
Staate  daf&r  auch  von  zehnmal  mehr  FrodnktionaBtitiflat  als  im  kleineren. 
Dasselbe  Yerhaltniss  waltet  ftr  den  Bezug  der  Bohstoffe  oh* 

Wenn  hier  eine  Werkst&tte  sehn  Eilftel,  dort  sehn  jede  ^  Eilftel 
an  Absats  gewinnen,  so  gleicht  sich  der  Qewimi  ans,  nkM  aber  sM 
die  VerlusU  gMek,  toem  äeu  ZoUveräneibmid  wieder  mrieatin  mtd,  * 
Wer  ein  Eilftel  des  Ahsatses  Torliert,  f&r  welchen  seine  Werkst&tten 
eingerichtet  sind,  muss  sich  in  dem  beschzlnkfteren  AhsatdneiBe,  in 
Folge  des  gestiMen  Yerhiltnisses  swischen  Angehot  nnd  Nachfrage, 
annflchst  auf  ^e  seUeohie  Kenjnnktur  ge&sst  machen.  So  schlecht 
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isi  n«  ab«r  iumIi  nicbt,  dass  sie  ihn  ?drnichtet.  Er  hat»  im  Oegentheil^ 
aiA  Aiunidit,  ans  toHUma  mit  Tecstirkter  Kraft  wiAdar  empom* 
tmohOL  Auch  jeweilig«  seUechie  Koigiiiiktnreii  sind  «Ins  geheim* 
nissToUen  —  oder  Tiebnehr  ni<M  geheimniBBTalleii  —  Mittel  des  Tolks* 
«irtbiehifllichMi  OeMtses,  Produktion  tmd  Konsomtion  Torwfirti  in 
bringen.  Schlechte  Konjnnhtnren  nOthigen  einen,  anf  heetunrnten  Abeali 
eingerichteten  Indnatrietwdg,  in  billigeren  Preiee  loanachlagen.  Der 
billigere  Preis  enengt  etSrhere  Nachfrage.  Die  Nachfinge  wftchst  ae 
lange,  bis  me  den  Preis  wieder  erhöht  hat  FQr  das  veilorene  Bilfte^ 
des  Absatzgebietes  tritt  wachsender  Yerbranch  in  den  übrigen  Zehn 
Eilfteln  ein.  Allem  neuen  VerbraHch  wohnt  die  segensvolle  Triobkrail 
inne,  sich  lu  GewohnheitsverbiaLicli  zu  verwaudüia.  ilit  dar  Nachfrage 
geht  es  in  Folge  des  wieder  steigenden  Preises  niemals  so  schnell 
zurück,  als  es  in  Folge  des  sinkenden  Preises  mit  ihr  vorwärts  geht. 
Hat  sich  jeder  einzelne  an  grösseren  \  et  ltrauch  der  Waare  gewöhnt, 
oder  hat  sich  eine  grössere  Zahl  im  Volke  an  den  Verbrauch  dieser 
"Waaro  g-ewohnt,  80  ziehen  sie  es  vor,  statt  wieder  davon  zu  lassen, 
wenn  der  Preis  wieder  steigt,  auf  Erhöhung  ihres  Erwerbs  zu  denken, 
um  der  neuen  Gewohnheit  auch  bei  höheren  Preis  genügen  zu  können. 
So  wird  die  schlechte  Konjunktur  zum  Sporn  erhöhter  wirthschaftiicher 
Anstrengung,  zum  Sporn  des  Fortschritts. 

Aber  so  schlecht  mnss  sie  nicht  sein,  dass  Zehn  Eilftel  des  Ab* 
satsea  Terloren  g^en,  und  der  Nachfrage  des  ansgeechiedenen  Ueineren 
Kreises  plOtilioh  ein  eiUinal  xn  grosses  Angebot  gegenflberstsht  Dabei 
wird  die  wirthschaftUche  Eatwickelnng  nicht  gsförderfci  dabei  schnappt 
sie  gaas  ab.  Anch  nicht  ein  Jahr  kann  die  Prodnktion  solche  Flncht 
der  Nachfrage  ertragen  >  nnd  bei  keiner  Waare  anch  nicht  in  einem 
Kenschenaltsr,  holt  die  Konsnmtion  solche  Yermehrnng  des  Angebots 
ein.  Was  drftben  als  Sporn  nnr  anregt,  wird  hier  todtlicher  D<^- 
stoss. 

Dies  ist  der  allgemeinste  Ansdmelc  des  VerhSltnisses  «wischen 

dem  grossen  nnd  dem  kleinen  Gebiet,  welche  Yereinigungs-  und  Tren- 
nungsexperimente in  Grenzzollsacheu  mit  einander  machen  —  nebenbei 
eine  gute  Lelirc,  bütreireud  die  ünsicberheit ,  der  auch  das  Ucissigätt» 
Streben  in  kleinen,  sich  selbst  bestimmenden,  Begierungsgebieten  aus- 
gesetzt ist.  Zehnmal  so  viel  Regienuig  kömmt  auf  den  einzelnen  Unter- 
than,  und,  zum  Lohne  dafür,  nocli  obenem  zeluunai  so  grosse  IrOi'ahr 
nus  möglichem  PeblerrifT  der  "Regierung-.  ^ 

Aber  um  diese  Ge£ahr  in  ihrem  ganzen  Ernste  an  Teranechauiichea» 
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nkbt  68  nicht  vaa,  bei  difl8«m  allgomeiDsteii  Aosdruck  stehen  zu  bleiben. 
Er  IM  miel  flohlnpilöeher  fttr  diejenigen,  welche  Uebenengongfen 
ans  dem  Wege  zn  gehen  lieben,  mit  denen  sich  ihie  Keignngen  nicht 
befreonden  wollen.  Ffir  den  anfinerksamen  Leser,  dem  es  nm  die 
Sache  an  thnn  ist,  ist  es  freilich  wohl  kaum  nöthig,  noch  besonders 
hinznanfttgen,  dass  es  nicht  Frodnktionsstiltten  ämeilbm  Art  sind, 
welche  Mar  Zehn  Eilftel,  dort  nnr  Ein  Eilftel  des  Absatzes  in  Geftihr 
sehen.  Der  Eintritt  in  d^nelbe  ZoUvereinsgebiet,  oder,  wie  es  eigentlich 
heissen  sollte,  in  dasselbe  freie  Anstanschgebiet,  denn  nicht  die  ZSllei 
sondern  die  Zollfifeiheit  ist  das  darin  wirksame,  fUirt  dazu,  dass  von 
einem  Tlieili!  aos  diesem  von  andern  jene  Industriezwei^^u  den  Absatz 
im  ganzen  Gebiete  erobern,  von  jedem  Theile  aus  iiämlicli  diejenigen, 
für  welche  La  f^e,  natürliche  Vorbedingungen,  Charakter  der  Bevölkerung, 
alte  JJphung  derselben,  oder  aach  endlich  der  Umstand,  dass  der  be- 
treffende Pjiindnngsgeist  znfiilli^  seinen  Sitz  dort  aulgeschiagen  hat, 
den  Landestheil  besonders  geeignet  machen. 

Es  ist  femer  der  Unterschied  im  Gedächtniss  zu  behalten,  der  . 
zwischen  einem  Industriezweige  und  dem  andern  in  der  Fähigkeit  ob- 
waltet, den  Absatz  überhaupt  auf  weiterem  Gebiete  zu  suchen  und  zu 
sammeln.  Solche  Industriezweige,  als  hierzu  nicht  wohl  angethan  sind, 
weil  die  Transportkosten  des  Produktes  oder  anch  des  Rohstoffs  za 
sehr  in's  Gewicht  fallen,  oder  weil  es  sich  nm  eine  Waare  handelt, 
die  nicht  lange  genng  anf  Lager  gehalten  werden  kann,  oder  weil  der 
IndnalTieaweig  dnrch  die  indiTidnelle  Katar  des  Artikels  anf  die  Hfthe 
des  Yerbranchers  Terwieeen  ist,  konzentriren  sich  nicht  so  leicht  an 
bevonagter  Stelle  and  werden  daher  auch  von  den  Terändemngen  des 
Anstanschgebiete  nicht  in  gleicher  Schwere  berOhrt. 

Ist  die  Lage  des  kleineren  Gebiets,  welches  ans  einem  gritaseren 
freien  Anstanschgebiete  anegeschlossen  wird,  der  Eonzentmtion  dazu 
geeigneter  Industriezweige  nicht  gflnstig,  so  sind  anch  solche  wahr- 
scheinlich dort  nicht  zu  finden,  und  auch  die  Aussicht,  dass  sie  sich 
noch  einfinden  werden,  ist  dann  nicht  gleich  hoch  anzuschlagen. 

Für  die  Lage  konunt  zunächst  in  Betracht,  ob  näher  oder  weiter 
von  der  Mitte  des  freien  Austauschgebietes;  denn  davon  sind  Trans- 
portkoston  und  Leichtigkeit  der  Handelsverbindnng<^n  ablüingig.  Wie 
steht  üb  nun  da  um  Sachsen?  Es  hält,  Jem  ItuMdi  sstaat  gegenüber, 
genau  die  Mitte  zwischen  dessen  östlichem  mul  westlichem  Flügel  inue; 
es  schneidet  weit  nach  Norden  in  seine  schmale,  südnördliche  Aus- 
dehnnng  ein;  es  liegt,  so  zu  sagen,  an  den  Thoren  seiner  eigenUicheu 
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IQkle^DUibKK^  Berlm.  Stwas  von  dtn  Fnaktionen  dfl«  Ifittelpiiiiktee 
ist  aogar  nach  Sadistn  selbst  hineiogefall«!,  in  der  Leipxigw  Heese 
und  im  Leipiiger  BncUumdeL  Se  ist  daher  kein  Wunder,  daee  eine 
ganze  AniaU  Indastriesweige,  voisngsweise  aof  dem  Gebiete  gewebter, 
gestiekter  und  gekliippelter  Waaren  sich  slchsieclie  Städte,  zum  Situ 
einer  Kmentratien  ftr  den  ganten  ZoIlTer^ni  dessen  HanpttbeH  den 
Bundesstaat  bildet,  seinen  Ansfbbrhandel  eingeschlossen,  ausgesucht 
haben,  welche  theilweise  so  vollständig  ist,  dass  derselbe  Industrie- 
zwi'ig'  sonst  wo  IUI  ZLllverein  gar  iiiclit  vortreten  ist.  DevOianikter 
des  Vulks  und  alte  Uchung,  welche  aus  den  Oebirgsthälern  in  die 
Ebene  hinabgetragen  wurden,  begflnstigten  die  Wahl  i^erado  dieser 
Industriezweiß-e;  die  Lage  und  die  natürlichen  VorheÜnuungen ,  zu 
welchen  dafür  jetzt  auch  die  Steinkohlenlager  zu  rechnen  sind,  er- 
mü^glichten  die  Konzentration.  Plauen,  Reichenbach,  Crimmitzschau, 
Werdan,  Glauchau,  Meerane,  Chemnitz,  Annaberg,  Frankenberg,  Grossen- 
hayn, Zittau  sind  die  Besultate,  und  sie  alle  aobwelien  mit  Zehn  Eilflein 
ihres  Absatzes  in  der  Lnfl,  wenn  Sachsen  yom  freien  Ans  tausch  gebiete 
des  Bundesstaates  ausgeschlossen  wird.  Sie  sind,  in  Walul  eit,  seit 
langer  Zeit  keine  sächsischen  Städte  mehr;  sie  sind  äehU  Zolherema^ 
MtUe»  Sie  stehen  nnd  &llen  mit  dem  Zollverein. 

Es  gebt  nicht»  d«n  gegenüber  daranf  lünznweisen,  dass  die  Keime 
der  sftehsisehen  MannfliUarwaarenindnstrie,  im  oberen  Engebirge,  im 
Toigtlande,  in  den  schönbargischen  Herrschaften  und  in  der  Oberlaosits, 
Slter  seien,  als  der  ZoUverein.  Es  ist  ja  wi^,  sie  sind  hunderte  von 
Jahren  fliter,  sind  entstanden  nnd  haben  ihr  Leben  gefHstet  in  Dentseb- 
landa  raubester  Zeit,  aber  Ausdehnung  und  Znstflnde,  bis  der  ZoUferein 
den  Bann  Utote»  waren  ancb  danaeli.  Ihr  Fnndament  war  die  bitterste 
Armuth,  welche  einen  gewissen  Absatz  unter  allen  XTmstftnden  möglich 
machte,  weil  sie  mit  jedem  Ertrag  der  Arbeit  zufrieden  sein  musste; 
ihre  Sicherheit  vor  Konkurrenz  beruhte  ausserdem  auf  der  ganzlichen 
Industrielosigkeit,  ja  Unfähigkeit  zur  Industrie,  welche  ausserhalb  dieses 
und  einiger  verwandten  Gebirgsbezirke  im  ganzen  weiten  Deutschland 
obwaltete,  dessen  st;Mtisrhe  Bevuikeniug  in  den  Banden  der  Hand- 
werkszfmfte,  dessen  landliche  in  den  Fesseln  der  Frohnarbeit  lag.  Das 
Gebirge,  in  dessen  engen  Thalcrn  eine  verkümmerte  Landwirthschaft 
und  ein  verkQmmertes  St&diewesen  der  Scheidung  Yon  einander  sich 
lange  widersetzen,  wo  man  nicht  sagen  kann,  was  Dorf  und  was  Stadt 
ist,  konnte  damals  nngestdrt  alle  solche  Beschäftigung  gleichsam  als 
Brosamen  anflesen,  welche  die  Städte  des  ebenen  Landes  der  Aitf- 
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iBtftaiiikeit  töx  nnwMrth  luelten.  Diese  TonEoUvereiDliclien  Eeüne  hatten 
oben  keine  andere  fiedentnng  wie  die,  da  au  ««t»,  ala  brauchbare  Vor- 
bedingung, als  der  ZollTerdn  kam,  und  sieh  an  seine  grosse  AnfgalM 
einer  gesnnden  Vertheliang  der  Arbeit  über  Dentsdüand  maohte. 

Es  geht  anoh  nichts  anf  die  Zukunft  bliekend,  von  der  Sieherheit 
des  immerhin  namhaften  anaserdeuteehen  Absaises  xn  sprechen,  der  ja, 
TieUeißht  noch  durch  den  süddeutschen  verstfirkt,  Übrig  bleibe,  auch 
wenn  der  zoÜTereinische,  oder  gar  nur  der  im  norddeutschen  Bundes- 
staate verloren  gehe. 

WirkHdte  sftchsisidie  Industrielle,  die  so  sprechen ,  wird  es  über» 
haupt  nur  sehr  wenig  geben,  und  es  wird  auch  nichts  helfen,  ihnen 
goldene  Üeifrü  \  orzurechnon,  die  im  Ausland  oder  in  Süd-Deutschland 
liegen  sollen,  dümi  sie  sehen  eben  m  ihr  Buch,  und  wissen,  wo  die 
goldenen  Berge  wirklich  zu  suchen  sind.  Das  Gebiet  des  Bundesstaats 
ist  aber  nicht  blos  der  Platz,  wo  jetzt  wirklich  die  goldenen  Berge 
liegen,  sondern  wo  auch  die  Leiifo  w  Imen,  die  selber  das  Gold  zu 
graben  verstehn.  Besonders  am  Niederrhein,  in  der  märkischen  und 
schlesischeu  Niederlausitz,  im  raittolschlesisclien  Gebirge  sind  die  Leute 
gar  nicht  der  Art,  dass  sie  nicht  wissen  sollten,  was  sie  thun  können, 
und  wie  sie  es  anzufangen  haben,  wenn  diejenigen  Manufakturwaaren, 
die  sie  bisher  nicht  anrühren,  weil  der  Sachse  seine  Hand  darauf  hat, 
sich  in  dem,  für  sie  zollfreien,  Absatzgebiete  plötzlich  um  durchschnitt- 
lich innftehn  Prozent,  den  GrenszoU,  höher  im  Preise  stellen.  Deutsch- 
land ist  eben  nicht  mehr,  vas  es  zu  den  Zeiten  der  alten  Üebirgs- 
indnstoie  war;  es  Usst  kdn  Mensch  mehr  Beschlftigung  liegen,  die  er 
haben  kann;  es  fehlt  nirgends  an  Lust,  Eenntniss,  Kapital  und  Arbeits- 
kriift,  um  ftm&ehn  Prosent  unTerhcfiten  Gewinn  wahrsunehmen,  in 
welchem  Industriesweige  auch  immer  es  sei;  der  Xampf  gegen  den 
Vorsprung,  den  fonftehn  Prosent  Tielleicht  nicht  anfragen,  wenn  die 
Frsge  «wischen  Ländern  liegt,  welche  Lage,  Klima,  Sprache  und  Sitte 
trennt,  inll  swischen.GOrlits  und  Zittau,  zwisiäien  Kottbus  und  Qrossen- 
hayn,  ja  zwischen  Bannen  und  Chemnitz,  nichts  bedeuten.  Den  Arbeiter, 
den  Werkführer,  den  jetzt  der  Eine  hier  hat,  kann  auch  der  Andere 
dort  haben,  sobald  er  ihn  bosSüt  bezahlen  kann,  ja  dieser  »Andre«  in 
Görlitz  braucht  nicht  einmal  Wükiich  ein  Anderer,  als  der  in  Zittau  zu 
sein,  es  kann  sogar  ganz  derselbe  sein,  der  nur  mit  Arbeitern,  Werk- 
führeru  und  ßeisenden  die  Wohnung  gewechselt  hat,  und,  weil  seine 
Nachbarn  und  Laudsleute  eigensinnig  waren,  för  sich  selbst  in  den 
fttodesfitaat  eingetreten  ist.  Und  wenn  so  etwas  Torkonunt,  kann  man 
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«eh  darauf  verlassen,  dass  es  die  Starken  sind,  welche  gehn,  und  den 
Schviokflii  dk  AnlBfabe  fiberlawen,  d«R  Kampf  zu  bestehen,  in  dem 
flif^  die  Sterken,  anf  die  andere  Seife  getreten  sind, 

FreHtcli,  die  fimfaehn  Frosent  Preiaimterseltied  sind  dabei  nicfat 
lange  m  halten;  naehdem  sie  ihr  Werk  gethan,  und  den  vom  Zoll  ab* 
fesdmittenen  I&dnstrieaweig  ans  dem  kleineren  Gebiet  in  das  grossere 
yerpflanit,  in  deeeeii  innere  Arbeitetheilong  eingefügt,  und  diese  so 
wieder  TerroUständigt  haben,  was  hentautage  sehr  schnell  geht,  ver* 
sohwinden  sie  bis  anf  das  letite  Prozent  and  nnnl  Nnn  beginnt  die 
Ifitbewerbang  des  grösseren  Ctebiete  mit  dem  ansgesehlossenen  kleineren 
auch  anf  dem  ausländischen  Markte,  Und  wer  meint  man,  wenn  alle 
sonstigen  Vorbedingungen  ausgeglichen  worden  sind,  hat  dort  die 
gru8sei"  Aussicht,  kann  dort  stärker  auftreten,  derjenige,  der  auf  brei- 
terer Giiiiidlage  im  heimischen  Absatzgebiet,  oder  derjenige,  der  auf 
schmdlorcr  steht?  Das  Wachsthnm  des  auswaitigen  Handels  der  Zoll- 
vereiiisstaateu  in  ilirer  Vereiiiigmig  verglichen  mit  ihrem  auswärtigen 
Handel  ehe  sie  vereinigt  waren  —  damals  gab  es  nur  Sachsen,  Schlesien 
und  Nürnberg,  die  überhaupt  erwähnenswerth  ausfnhrtrn  —  ^icljt  darauf 
diejenige  Antwort,  welche  übrigens  jeder  Industrielle,  den  es  aageht, 
ans  eigener  Erfahrung  schon  bereit  gehalten  haben  wird. 

Also  bandelt  es  sich  nicht  blos  um  den  Verlust  /.ollyereinischen, 
sondern  auch  auswärtigen  Absatzes,  und  zwar,  aller  Wahrscheinliehkeit 
nngtOhr  nach  demselben  Prosentsats,  denn  in  demselben  Kaasse,  in 
dem  das  gr<l8sere  Ctobiet ,  ans  dem  die  AnsscheidQng  erfolgen  soll, 
bisher  als  Eonsnment  ftmgirte,  wflide  es  uaohher  als  konkorrirender 
Prodasent  fiingiten. 

Das  ist  der  drehende  Yerlns^  der  haaptsfiehUdi  die  U annlUctnr- 
waanmndnstriet'  die  in  Sachsen  inuner  noch  die  wichtigste  Indnstiie 
ist»  treffni  wArde,  das  damnnm  morgens,  wie  es  der  Jurist  nennt;  nun 
som  entgehenden  Oewmn,  znm  Inomm  eessans. 

Hat  einmal  ein  Qros^dnstrieiweig  in  ^er  Gegend  seinen  Sita 
aufgeschlagen,  welche  in  engem  geistigen,  durch  Nachbarschaft  nnd 
Familienbande  getragenem,  Zusammenhang  stellt,  so  bleibt  es  nicht 
aus,  dass  die  grössere,  kaulmciunische  und  technische,  Bildung,  die  er 
erzeugt,  und  die  ihn,  durch  Aufsuchung  des  RohstoffT>ezngs  nnd  Waaren- 
absatzes  im  weiteren  Kreise  und  durch  Yergrösserung  der  Werkstätten 
eben  zu  dem  macht,  was  er  ist,  bei  ihm  nicht  stehen  zu  lileibon  Lust 
bat,  und  sich  auch  in  anderen  Richtungen  zu  liBthaügeii  versucht 
Unter  den  sächsischen  Manofäkturmdustriestädten  ist  eine,  welche,  wie 
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Manchester  in  Lancashire,  wie  Glasg-ow  in  Schokland,  wie  Lee<ls  io 
Torkshire,  wie  Elberfeld  am  NiedeiThein,  und  wie,  im  kleineren  Maass- 
Stabe,  selbst  Görlitz  in  der  Lausitz ,  neben  ihrem  Zweige  der  laode«^ 
üblichen  Mannfiiktiurwaaren  Industrie,  mit  grossem,  in  der  That  fast  einzig 
dastehenden,  Erfolge,  die  Grossindustrie  im  allgemeinen,  und,  als 
eigentiichen  Mittelpunkt  derselben»  die  Hascbinenfabrikation,  d.  h.  die 
Pllege«tfttte  des  erfindenden  Geistes,  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat 
Fernab  Tom  Lauf  der  Strtoie  und  der  gesehicbtlichen  grossen  Land- 
strassen,  selten  Ton  andere  aufigesnclkty  als  die  der  Gelderwerb  dort 
hinfShrt,  und  selten,  aus  ünkenntniss  im  grossen  Publikum  Deutsch- 
land^ nach  Verdienst  gewürdigt,  erhebt  sich,  ttberrasehend  und  einem 
Wunder  gleich,  in  den  unwirthlichen  Yorborgen  des  Erzgebirges,  das 
gewaltige  ChenmUgj  mit  dem  sich  die  bahnbrechenden  IndustriestAdte 
Europa's  als  vollberechtigter  Genossin  achtungsvoll  begrflssen  —  nennt 
man  die  besten  Namen,  wird  auch  der  seine  genannt! 

"Ist  eine  solche  Stadt,  ein  solcher  Brennpunkt  der  Erüiiduug  und 
Unternehmung,  in  einem  Grossindustriebezirke  einmal  zu  Stande  ge- 
bracht, so  giebt  es  für  die  Aussichten  dieses  Bezirks  keine  Schranken 
mehr;  er  ist  vom  einzelnen  Indastnezweige  unabhängig  geworden. 
Der  Geist,  das  Geld,  der  Muth  sind  da,  jeden  neuen  zu  begründen; 
unablässige  genaue  Untersuchung  ist  da,  welcher  neue  passen  mOchte. 
Schon  hat  sich  diese  Sciurankenlosigkeit  der  sächsischen  Industrie,  für 
welche  Chemnitz  das  grosse  Laboratorium,  und  Leipzig  die  permanente 
Industrieausteilung  ist,  in  allen  Bichtungen  durch  viel  versprechende 
Anfänge  bothätigt.  Sachsen  hat  in  Deutschland  nui-  noch  den  Nieder- 
rhein und  die  Stadt  Berlin  in  gleicher  BrusUiöhe  neben  sich.  Es  hat, 
im  ZollTerexn,  eine  der  drei  ersten  Stellen  behauptet  Soli  es  das 
Sj^l  aufgeben,  und  die  grossen  PrAmien  der  Znhunft  den  beiden  Keben* 
buhlem  allein  flberlassen?  Werd«i  Erfindung  und  Unternehmung  in 
Sachsen  besser  blllhen,  wenn  es,  statt  sich  mit  ihnen  su  Hanse  ans« 
euumdentüsetieii,  nur  noch  auf  dem  neutralen  Ibrkte  su  lingea  Ter- 
mag,  aaf  dem  sie,  mit  mindestens  Sechs  und  zwansig  Hillionen  hei« 
mischer  Konsumenten  schon  hinter  sich,  erscheinenf 

Ausschluss  aus  dem  Zollverein,  mit  einem  Wort,  bedeutet  fflr 
Sachsen  jet^i  nickt  mehr  blos  eine  Einbusse  alles  dessen,  was  das 
Land  in  der  Gegenwart  gross  macht,  sondöiu  den  Verlust  noch  viel 
grösserer  ZukunftshofFnungen.  Anders  liegen  die  Dinge  für  Sachsen, 
als  sie  für  ein  blos  Ackerbau  und  Viehzucht  treibüinies,  dünn  bevölkertes 
Grenzlaiid  liegen  wurden,  Polen  und  Ungarn  mOgeu  Unabhängigkeits- 
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Politik  auf  Kosten  ihrer  be^ti  honüeii  V'erkehrsvet Imidungen  treiben; 
und  liabeu  ja  dabei  aach  noch  das  nationale  Schlagwort  auf  ihrer 
Seite.  Als  Deutsche  unter  Deutschen  und  mit  xelmtauseud  Menschen 
auf  der  Quadratmeile,  wie  sie  im  Schönburgischdn  unter  d«m  EinfluM 
des  freien  Austausches  im  ZollTerein  sich  angehäuft  haben,  zu  emähreo, 
geht  68  nicht  mehr.  Da  ist  es,  statt  der  Veberlegong»  heUar  Wahn- 
skm,  statt  des  Bflrgeipflichtgeflihles  verbreckeriseher  Eiffmskm  and 
diejenigen,  die  solche  Heimsaehnng  über  ihr  Vaterland  za  bringen  Ter« 
Sachen,  dfiiftn  sich  nicht  wundem,  wenn»  was  Gott  Terhftten  wolle, 
es  ihnen  gelingt»  der  Zorn,  der  ans  Tttteichtetem  Familienglllck  empor- 
steigt, sie  selber  heimsucht.  Am  allerwenigsten  aber  mUssen  sich 
diejenigen,  die  noch  obenein  am  sdiaffenden  üeisse  des  Volks  sich 
nidht  betheiligeu,  sondern  unter  allerhaad  mindestens  iweifölhaiten 
Titeln  von  demselben  ernährt  zu  werden  beanspruchen,  die  Staats- 
beamten, sich  einbilden,  dass  man  ihnen  erlauben  wird,  ihre  vermeint- 
lichen Staatsinteressen  zum  Maassstab  der  Entscheidungen  zu  machen, 
welche  das  sächsiche  Volk  mit  Büpksicht  auf  Weib  und  Kind  zu  tref- 
fen hat 


Eine  zweite  Gefahr  ist  eine  gemeinsame  für  Sachsen  und  fQr  die 
Bevölkerung  des  norddeutschen  Bundesstaats  selbst,  ist,  in  der  That, 
eine  Gefahr  für  ganz  Dentschland  und  zwar  eine  politische  Gefahr. 
Sie  l&Bst  sich,  kurz  und  klar,  in  die  Worte  snsammenfassen:  der  nord- 
deutsche Bandesstaat  mU  Sachsen,  und  der  norddentsche  Bandesstaat 
€kM  Sachsen  sind  zwei  ganz  Tersehiedene  Dinge,  and  anf  sehr  Ter- 
schiedenes  Gebähren  des  einen  and  des  andern  hat  der  fientsche  dm 
wie  der  Deotsche  draossen  geihsst  zu  sein* 

Der  norddentsche  Bundesstaat  ohne  Sachsen,  oder  auch  selbst  mU 
tinem  Sachsen,  das  nicht  Jienlich  und  willig  auf  denselben  emgeht, 
sondern  «igentlich  blos  fortdanemd  militärisch  okkn^  vA,  und  dessen 
bOser  Wille  dem  Ganzen  als  Pfkhl  im  Fleische  stecken  bl«bt,  ist,  das 
wird  wohl  jeder  Ton  selbst  begreifen,  zunächst  nicht  viel  mehr  als  ein 
vergrOösertes  Preussen,  in  welchem  preussische  Anschauungen,  ijIüus- 
sische  Parteikiimpfö,  und  also  natürlich  auch  die  alte  reine  preussische 
Grossma:  litspolitik  alles  andere  in  den  Hintergrund  drängen.  Auch 
wird  dies  dauu  kein  Aleuscli  den  Preussen  selber  verdenken  können, 
und  ihre,  wie  man  mit  Gewissheit  vorher  sehen  kann,  rasch  assimi- 
ürten  Bundesgenossen  werden  ebensowenig  Bedenken  tragen,  die  Yer- 
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antwortlichkeit  dafür  aach  auf  ihre  Schultern  zu  nehmen.  Die  Frwunm  - 
haben  deutsch  sein  wollen  und  sind  eben  zorftckgestossen  worden, 
indem  man  die  französische  »Yermittelung«  gegen  sie  benatsk  hat; 
sie  werden  dann  also  Preassen  bleiben.  Sie  werden  Behweigen  —  es 
ist  denUich  genug  geworden,  dass  sie  in  schweigen  Tsratelien  —  sie 
werden  sieh  es  aber  ins^Oedflehtnirä  sdireiben,  nnd  werden  wieder,  gans 
im  Stillen,  vielleicht  nnter  dem  Schnfse  eines  neuen  Verfassnngs-Eon-' 
fliküftrms,  bei  dem  sie  auf  Niemand  lesdonneni,  als  untereinander  gegen 
sieh  selber,  ihre  Vorbereitungen  treffen  nm  znr  rechten  Zeit  sn  han- 
deln. Sie  werden  sich  nach  Bundesgenossen  nmsehen;  sie  worden 
dem  Eombinationsgang  der  Politik  des  Welttheils  die  genaueste  Auf- 
merksamkeit widmen;  werden  auf  ein  starkes  Friedensheer  Gewicht 
legen;  werden,  mit  einem  Wort,  auf  der  Lauer  liegen,  um  nachzuholen, 
was  jetzt  nicht  möglich  war.  Dies  Yerhältuiss  kann  einen  langen 
Zeitraum  umfassen;  je  langer  desto  schlimmer.  Deun  je  länger  es 
wähi-t,  desto  mehr  wird  der  bundesstaatliche  Kern  Prenssen  und  de!?to 
weniger  Deutschlannd  sein,  und  was-  an«;  dem  noch  hereinzuziehenden 
Rest  geworden  sein  wird,  mag  der  Himmel  wissen.  Jedenfalls  etwas 
so  verschiedenes  im  ganzen  Wesen  Tom  norddeutschen  Bundesstaate, 
dass  nur  noch  Eroberung  und  harter  Zwang,  keine  Vereinigung  auf 
freiheitlicher  Omndlage  mehr  möglich  ist. 

Sachsen,  verglichen  mit  den  übrigen,  jetst  Ton  Prenssen  in  fiesitx 
genommenen  oder  zum  Bundesstaat  herangexogenen  LSndem,  bringt, 
in  eine  Vereinigung,  um  deswillen  so  seht  vlehnehr  eigene  bestim« 
mende  Kraft  mit,  weil  es,  erstens,  seit  Jahrhunderten  ein  Staat  von 
gani  anderer  Bedeutung,  für  die  Kultur  sowohl  als  fttr  die  Politik 
Deutschlands,  als  Hannover  oder  Hessen  war,  nnd  weil  es,  swntens, 
^h  eigentlich  nur  mit  seiner,  schon  in  Prenssen  aufgegangenen,  swH- 
im  BUßfte  foieäer  vereinigt,  und  damit  dem,  hier  durch  die  Klein- 
staaterei, dort  durch  die  Einfügung  in  einen  Staat,  in  welchem  andere 
Stämme  das  Uebergewicht  haben,  um  sein  boreclitigtes  Gewiciit  go- 
brachten,  sächsisch  -  thüringischem  Volksstamm,  dem  Zeuiralstamm 
Deutschlands,  der  ihm  die  Schriftsprache  gab,  dies  Gewicht  wieder 
zurückgiebt.  Denn  die  Vereinigung,  auf  dem  Boden  drrselben  Mcidts- 
vertrehmrf,  welches,  auf  die  Dauer,  eben  der  entschiudendo  Boden  ist, 
findet  ja  nicht  blos  zwischen  den  beiden  Hälften  der  östlichen,  sondern 
zugleich  auch  den  beiden  Hälften  der  westlichen  Sachsen -Thüringer, 
und  dann  auch  zwischen  beiden,  den  ^>?t1ir>hen  und  westlichen  statt, 
und  so  sind  die  Stammesbande  noch  nicht  verwischti  dass  diese  Wio- 
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dmereinigang  in  der  Beichsvertretmig  nicht  fthlbar  werden  sollte. 
Sachsen  tritt  anch  nicht  ein  mit  blossen  künftigen  Provinzialst&dten; 
wer  ist,  allen  Ernstes,  so  kleinmflthig  an  glanben,  dass,  selbst  wenn 
anch  ChemnitBi  im  heutigen  Sachsen  nicht  mehr  als  Provinzialstadt 
und  das  liaom,  eben  nnr  sein  wird,  was  prenssische  Fabrikstädte  sind, 
Dresden  nnd  Leipzig  danach  angethan  seien,  ProTivinzialstfidte  zn 
werden!  Es  giebt  einen  in  Dentschland,  der  das  besser  TOrstehen 
ninss,  als  alle  Übrigen,  den  Berliner;  bitte,  frage  man  ihn!  Leipzig 
ist  weder  eine  Hauptstadt  noch  eine  Provinzialstadt,  sondern  ist  eben 
Leipz'uj,  und  wird  Leipzig  bleiben,  ob  es  sächsisch,  preussisch  oder 
deutsch  ist.  Wa.s  Jas  heissen  will:  »Leipzig«,  braucht  muu  nicht  zu 
erklären;  jeder  Deutsche  weiss  es,  und  viel  Au.slämlor  dazu,  und  darin 
eben  liegt  die  Ileduntung.  Leip/iir  !«toht,  als  Stadt,  nicht  auf  dem 
kleineren  Kreise,  der  im  ^•rössereu  aufgehen  soll,  und  es  etwa  dabei 
j,'efiihrdoii  könnte.  Ivs  stellt,  vnn  vorn  herein,  mit  (dien  seinen  oic^on- 
thnmlichen  Institutionen  auf  dem  nneniruc^sioi  Kreise;  der  blos  g'r(3s- 
sere  kann  es  daher  nicht  schrecken.  Und  gar  Dresden!  Leipzig 
könnte,  wenn  es  einmal  aufhören  sollte  zu  sein,  was  es  in  so  hohem 
Grade  ist,  n  inili'-li  fleissig,  ehrlich,  toleruit  und  höflich,  es  .vielleicht 
wirklich  fertig  bekommen,  selbst  sich  um  seine  bevorzugte  Stellung 
zn  bringen,  aber  auch  wenn  Dresden  es  ansdrflcklich  darauf  anlegte, 
es  wflrde  ihm  nicht  gelingen.  Aufrichtig  gesprochen,  man  kann  nicht 
sagen,  dass  es  bisher  eben  grosse  Anstrengungen  gemacht  habe,  nm 
Yerfall  von  sich  abzuwehren.  Aber  es  verfilUt  doch  nicht,  und  wird 
nie  verfallen,  sondern,  gleichviel  welches  seine  politische  Bolle,  viel- 
leicht langsam  aber  stetig  wachsen  nnd  gedeihen ,  genau  so  wachsen 
und  gedeihen,  wie  die  europäische  Kultur  wächst  und  gedeiht,  ent- 
weder durch  den  Dresdner  selbst,  wenn  er  der  Hann  dazn  ist,  oder 
durch  andere  Leute,  denen  es  in  Dresden  viel  zu  gnt  geföllt,  nm  je 
^e  langweilige  Provinzialstadt  daraus  werden  zu  lassen! 

Sachsen  soll  nnd  wird  in  den  Bundesstaat  treten ,  nicht  blos  um 
Leitung  zu  empfangen,  sondern  nm  seinerseits,  an  der  Spitze  des  gan- 
zen sächsiscli -thüringischen  Stammes,  auch  Leitung  zu  gehen^  wie  es 
die  übrigen  Staaten  nördlich  vom  Main,  Prcnssen  j^^egenüber ,  sammt 
nnd  sonders  nicht  vermögen.  Und  es  soll  und  wird  eintreten  als  Vor- 
läufer des  ganzen  übrigen  Deutschlands,  welches  ebensogut,  wie  der 
Bundesstaat  mit  Sachsen  gan«  etwas  anderes  ist,  als  ohne  Sachsen, 
so  seinerseits  olwe  Sachsen  in  ganz  anderer  Stimmung  und  mit  ganz 
anderer  Zukunft  si'  h  selbst  überlassen  bleibt,  als  mU  Sachsen.  Käm- 
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lieh  ?oll  Schaanit  und,  wie  dann  auch  dem  blödesten  Auge  klar,  ohne 
alld  Zukunft.  Ss  wird  dann  sehr  gleichgflltig,  ob  die  Einfttgong  des 
Schlnssitflins  in  das  -Geb&nde  anf  ein  paar  Jahre  TeiBchohea  werden 
mnt»  oder  nicht,  und,  des  Endes  sicher,  wird  der  Norden  nicht  anf 
der  XAner  zu  liegen  haben,  und  sich  nicht  damit  zn  beschäftigen  ha- 
ben, wie  er  den  Krieg,  sondern  wie  er  den  Frieden  vorbereite.  Dem 
Bundesstaat  wird  es  nicht  einfallen,  sein  Dresden  und  sein  Leipiig, 
auf  die  er  nur  stols  sein  kann,  nicht  so  zn  behandeln,  dass  auch 
Kflnchen  und  Kümberg  nach  gleichem  Loose  Lust  bekommen  und  die 
straffe  plreussisdie  Weise,  die  nichts  anderes  ist,  aJs  das  Erzeagmss 
des  unablässigen  Dienstes  auf  der  Wacht,  welcher  dem  Staate  oblag, 
der  aus  dem  Verfall  des  deutschen  Reiches  zu  schwach  für  das  Ge- 
fühl der  Sicherheit  und  zu  stark  für  das  Gefühl  der  Kr^^cbuug  hervor- 
ging, wird,  mit  der  endlich  wirklich  gewonnenen  Sicherheit,  nur  noch 
eine  letzte  Aufgabe  erfüllen,  nämlich  einen  Mischungsbeitrag  zum  Na- 
tionalcharakter des  wiedorvereinigten  Deutschlands  abzugeben,  der,  als 
Gegengewicht  gogfn  die  or.^nlilaffende  "Wirkung,  welche  das  Gefühl  der 
Ergebung  an  anderen  bteilou  ausgeübt  hat,  keineswegs  überflüssig  ist. 
In  der  Meichsvertretung  wird  es  endgültig  entschieden  werden,  wieviel 
von  der  Anspannung  der  Volkskräfte,  auf  welche  Preussen  bisher  an- 
gewiesen war,  f&r  das  grössere  Ganze  des  Bundesstaats  noch  nöthig 
ist,  und  wienel  an  persönlicher  Dienstleistung  sowie  an  materiellen 
Opfern,  kf  nftig  wegfallen  kann.  Jahr  nach  Jahr  wird  neue  Erfahrung 
und  neue  Vereinbarung  darüber  bringen,  und  es  ist  auch  nicht  der 
geringste  Grund  Torhanden,  anzunehmen,  dass  den  TJebergangsstafen 
in  der  Erleichterung  fttr  Preussen,  nicht  ebenso  Uebergangsstnfen  in 
der  Heraniiehung  des  Bestes  der  bundesstaatlichen  BeTölkemiig  ent- 
sprechen werden.  Auf  dem  wichtigsten,  dem  militäxischen  Gebiete^ 
empfiehlt  solches  das  militärische  Interesse  selbst  Die  Bedeutung  der 
Aussicht  anf  die  aUgemeine  Wehrpflidit  ist  daher  durchaus  nicht  nach 
dem  SU  bemessen,  was  die  allgemeone  Wehrpflicht  heut  in  Preussen 
bedeutei 

Germania  mit,  yeniehmlich,  inständiglich  und  inniglich,  das,  was 

sie,  warnend  aber  vergeblich,  so  oft  zu  rufen  hatte,  scu  ihre  Kinder, 
im  weltstürmenden  Anlauf,  das  Feld  der  Geschiclito  betraten,  wo  es, 
gleich  Anfangs,  durch  den  Mund  Theoderichs  des  Grossen  geschah: 
^Bleibt  zusammen  und  hadert  nicht.  Folgt  vertranensvoli  dem,  dem 
ich  das  Schwert  gebe.  Grosse-  vermag  Eure  Eintracht,  denn  Ihr  habt 
keine  andere  Schwächen  und  iWer,  als  die  in  Eurer  Zwietracht  wur- 
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xdn.t  Wie  oft,  uach  solchem  vergeblichen  Rufe,  hatte  sie  in  stamme 
Verzweiflung  zurfickiusinkenl  Sollte  sie  es  aach  diesmal  wieder  Ter- 

geblich  rofen?  Die  Zeichen  der  Zeit  sprechen  laut;  alles  hat  seine 

Frist  und  sein  Ziel;  auch  deutscher  Hader.  Es  ist  kein  Platz  mehr 
für  ihn  in  der  Weltgeschichte.  Bleiben  die  Ühreu  auch  diesmal  taub, 
so  wird  Germaniaj  ihr  Haupt  verhüllend,  zu  ihrer  behelmten  Tochter, 
Borussia»  die  mit  gezugeuom  Schwerte  wartend  cl;i.<teht,  leise  sagen: 
»Ich  habe  meine  Pflicht  gethan,  zum  letzten  Mal  —  vergebens  —  geh 
Du  hin  und  thu  Du  die  Deine!« 

Berlmf  im  September  1866. 
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Bericht 

Uber  die  auf  VeranlassuTig  der  ständigen  Di  jtutation  des  volk'^wirth- 
schaftlicheu  Coogresses  am  4.  August  IbUt;  abgehaltene  Versammlung 

zu  Braunschweig. 

Im  Auftrage  der  ständigen  Depatation  erstattet  dutch 
Alezander  Meyer. 

Der  Präsideut  der  stündigon  Deputation  des  volkswirthßchaftlichen  Con- 
gressfs,  Präsident  Dr.  Lette  zu  Berlin,  hat  unter  dem  22.  Juli  1866 
an  die  Mitglieder  der  gedachten  Deputation,  sowie  an  eine  Reihe  anderer 
Mitglieder  des  Congresses  die  nachfolgende  Einladung  gerichtet: 

Hochgeehrte  Herr! 
Die  gegenwärtige  Lage  des  YaterlandeB  wirä  es  rechtfertigen,  daaa 
ich,  ohne  zavor  die  förmliche  ZnstimmiiDg  aller  Mitglieder  der  Bt&ndigen 
Deputation  des  Congresses  Deatscher  Yolkswirthe  eingeholt  zu  haben,  im 
EinTentftndnisae  mit  den  hiesigen  GoUegen, 

eine  Einladung  hiermit  ergehen  lasse  zu  einer  ausser- 
ordentlichen  Conferenz  an  die  Mitglieder  der  stftn- 
digen  Deputation,  so  irie  an  rersohiedene  einzelne 
Mitglieder  unseres  Congresses, 
wobei  ich  Ihnen,  denen  diese  Einladong  zugeht,  ganz  ergebenst  anheimgebe, 
dieselbe  nodi  auf  andere  Mitglieder  je  nach  Ihrem  Ermessen  wdter  auflp 
zudehnen,  indem  davon  selbstverst&ndlich  nur  solche  Elemente  ausza- 
scbliessen  sind,  die  sich,  wie  z.  B.  ein  Mitglied  der  Deputation,  welches 
mit  dem  HuTn])f  - Bundestage  aus  Frankfurt  a.  M.  geflohen  ist,  zur  Sache 
feiudselig  verhalten. 

Ich  gestatte  mir  folgende  Bemerkungen  zur  Motivirung  dieser  Ein- 
ladung vorauszuseuden : 

Das  fiele  licdürfuiss  der  Deutsdicu  Nation  nach  Einigung  soll  endlich 
befriedigt  werden.  Die  Errichtung  der  l^eutschen  Centralgcvvalt  und  die 
Berufung  eines  Deutschen  Parlaments  steht  in  naher  Zukunft  bevor.  Sie 
sind  das  hohe  Ziel  und  der  wahre  Preis  des  blutigen  und  siegreichen 
Kampfes  gegen  Oesterreich.  Für  das  unveräusserliche  Recht  der 
Deutschen  Natit.n  auf  eine  ihrem  ureigenen  Geiste  und  ihren  Interessen 
gemässe  „machtvolle  Neugestaltung  Deutschlands"  durch  die  Reform  der 
Bundesverfassung,  hat  das  Preussische  Volk  in  Waffen  auf  den  Böh- 
mischen Schlachtfeldern  gesiegt    D.ies  Ziel  und  Hecht  wird,  so  Gott 
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will,  Alles  beugpn  oder  niederwerfeu,  was  sich  ihm  feindlich  entgegeustellt, 
ein  Deutscher  Bruderkrieg  und  die  Erniedrigung?  pejren  das  Ausland  in 
Zukunft  unm()glich  sein.  Auch  wir  verabscheuen  jene  Orgauisationen  des 
Jahres  1815,  mittelst  deren  es  einem  Metternich,  in  Verbindung  mit  einem 
Talleyiand  und  Castlereagh  gelang,  die  geistige  und  politische  Entwickcluüg 
Deutschlands  durch  eiu  halbes  Jahrhundert  unter  einem  für  ein  selbstbe- 
woBVteB  Volk  nnortiigltchea  Draclc  im^  Habsbnrgiscbem  EinflusB  zu  feaselk. 

For  kein  »öderes  Ziel  und  Recht  hat  aueh  bisher  unser  Congress  inner- 
halb seines  Bereichs,  auf  dem  grossen  wirthschaftlichen  Lebensgebiete  der 
Nation,  nnablftssig  und  erfolgreich  gearbeitet  Durch  ihn  ist  die  Erkenut- 
niss  belebt  und  befestigti  dass  die  politische  Freiheit  auf  der  gleichzeitigen 
BefireiuDg  der  wlrthschafUichea  Er&fte,  dass  wesentlich  hierauf  der  nationale 
Wohlstand  beruht,  dass  andererseits  ahet  dem  wirthsehafUlchen,  wie  dem 
geistigen  Fortschritt  der  Nation  die  unheilvolle  Zwietracht,  die  kleinliche  par- 
tikularistische  Selbstsacht  und  jammerrolle  Beschränktheit  entgegenstehen, 
welche  nicht  bloss  in  der  Ver&ssung  des  Bandes  von  1S15,  sondern  auch 
in  der  des  ZoUrereins,  dieses  seit  I61ö  alleinigen,  grössten  und  segens^ 
rtichsten  Werks  Deutschen  Geistes,  wurzeln  und  Ausdruck  fanden. 

Auf  keinem  anderen  Gebiete  des  nationalen  Lebens,  auf  weldiem  * 
Deutsche  Männer  au  gemeinsamer  Berathung  der  Volks -Interessen  zu- 
sammentraten, ergab  sich  mit  solcher  Evidens  die  Nothwendigkeit  einer 
Bundesreform  im  Sinne  der  Reichsverfassung  vom  28.  März  1849,  die 
Zusammengehörigkeit  der  politischen  und  der  wirthschaftlichcn  Einheit 
und  das  Bednrfniss  einer  mit  dem  Dentscheu  Zoll-  und  Tlandrls -Verein 
zuBammenscbliesseuden  Volksvertretung.  —  andererseits  aber  aucli  die 
feindliche  Haltung  der  Oesterrcichißchen  Hegieruug,  und  die  Entfremdung 
selbst  der  Oesterreichisc  hen  Bevölkeniug  gegen  die  fortschreitende  Ent- 
wickeluug  der  zum  DeutBchcn  Zoll-  und  Handelsgebiet  verbundenen  und 
seit  dieser  wirthschaftlichcn  Einigung  in  lebendiger  Wechselwirkung  von 
Verkehr  und  Production  verschmolzenen  Territorien.  Nur  das  einseiligste, 
partikularistisch -verbitterte  Vorurtheil  wild  dies  verkeuuen  oder  wider 
besseres  Wisseji  bestreiten. 

Es  sind  dies  die  kurz  zusammengefassten  Erwägungen,  welche  den 
Vertretern  des  Congresses  auch  im  Bereich  der  Deutschen  Volkswirthschaft 
eine  dringende  patriotische  Veranlassung  geben, 

auf  die  Ton  der  Preussisohen  Kcgierung  gemachten 
Vorsehlftge  einer  Bundesreform  einzugehen, 
deren  gewaltiger  Ernst  und  unaufhaltbare  Yetwirklichung  seitdem  durch  die 
Kftmpfe  und  Siege  auf  den  Fluren  Böhmens  bezeugt  und  verborgt  ist  — 

Und  demgemftss  —  neben  und  mit  dem  Ausschüsse  des  Deutschen 
Handels-,  wie  Städte-Xages  und  National-Yereins  —  im  Anschlnss  au  die 
BeiehBver&SBung  vom  S8.  Hin  1849, 
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für  das  baldige  Zustandekommen  des  Dent  sehen  Parla- 
ments durch  Aiistii h rang  des  Reichswahlgesetzes  vom 
12.  April  1849  und  möglichst  in  jedem  zum  Zollverein 
vereinigten  Deutschen  Staate  dies-  und  jenseits  des 
Mains,  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  hinzu- 
wirken, 

damit  die  Integrität  dei  Deutscheu  Zoll-  und  ilaudelsgebietcs  erhallen  und 
davon  kciu  bisher  zugehöriges  Land,  wäre  es  auch  nur  Torabcrgehend, 
ausgeschlossen  bleibe. 

Wenngleich  dieser  Gegenstand  bei  unserer  Gonferens  und  Berafhung 
in  erster  Linie  steht  und  obwohl  eine  etwanige  Revision  und  Ab&ndening 
der  ReicbsrerüMsnng  Tom  28.  Mftrz  1849  angemessener  dem  in  Bilde  zu- 
sammentretenden Dentsehen  Parlamente  su  überlassen  smn  würde«  so 
dürfte  es  doch  endlich  ancK  in  die  Anf^e  des  Tolkswirthschaftliehen 
GongreBses  fdlen: 

den  Bechtskreis  der  Bnndes-EzeeatiTe  und  Gesets« 
gebnng,  insbesondere  die  Gompetenzen  der  Beiehs* 
gewalt  (des  Oberhauptes,  wie  des  Parlaments),  nach 
den  Preussischen  Rcformvorschiagen,  sowie  im  Hin- 
blick auf  die  Reichsverfassung  aus  dem  yoDtswirth- 
schaftlichen  Gesichtspunkte  vorsaberathen, 

„wieweitdiese Bestimmungen  genügen  oder  etwa  zu 
erweitern  seien,  um  inskünftige  den  selhstsüchti- 
ppii  Bestrebungen  nndlntriguen  des  für  den  vnlks- 
wirthschaftlicli  en  Forts  ehr itt,  wie  für  den  inneren 
F r  i  c  d  c  n ,  d  i  e  M a  c  h  t  u  n  d  d  i  ('  Wo  h  1  f  a  h  r  t  d e  r  D  e  u  ts ch en 
Nation  so  verderblichen  Partikuiarismus  dauernd 
zu  begegnen." 

Wenn  durch  Wahl  und  Vertrauen  auf  den  wichtigsten  Lebensgebieten 
der  Nation  berufene  Männer  für  Durchfuhiung  der  Deutschen  Yerfassungs- 
reform  und  der  Parlamentswahlen  einmüthig  zusammenstehen,  so  wird  das 
Ausland  begreifen,  dasb  im  Deutschen  Volke  keinen  Zwiespalt  gicbt, 
sobald  es  gilt,  die  Einmischung  des  Auslandes  in  eine  Deutsche  Bundes- 
reÜDim,  die  Bbeinbundsgcluste  oder  die  Abtretung  Deutschen  Bodens  mit 
vereinter  Kraft  znrüeksnweisen. 

Hiemach  beehre  ich  mich,  ohne  durch  obige  Bemerinugen  die  Tages- 
ordnung beschr&nken  zu  wollen,  Sie  sn  einer  Conferenz  tmd  Berathung 
nadi  Braunschweig,  zum  4.  und  6.  August  e.  ergebenst  einzuladen. 
Hit  Torzttglichster  Hodiachtung 
Berlin,  32.  Juli  1866.  Lette, 

Vorsitzender  der  ständigen  Deputation  des 
Gongresses  Deutscher  YoUairirthe. 
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In  Folge  dessen  tratcu  am  4.  August  1866  Vormittags  10  ühr  die 
erschienenen  Mitglieder  des  Congresses,  insbeeondere  der  ständigen  De- 
putation desselben,  sowie  eine  Anzahl  eingeladener  Männer  zu  Braunschweig 
im  Sitzungssaale  des  laudschAfUichen  Qebäudes  zu  einer  Berathung  zu« 
sammen. 

Die  Namen  der  Theilnehmcr  d*^r  Vorsammlung  sind  in  einer  beson- 
deren Präsenzliste  verzeichnet,  die  am  Schlüsse  dieses  Berichts  abgedruckt  ist 

Präsident  Lette  entwickelt  die  Gründe,  die  ihn  veranlasst,  ohne  Be- 
Bchlnss  der  ständigen  Deputation  die  Einladung  auszuschreiben  und  hofft, 
dass  dieser  Schritt  genehmigt  werde.  Die  Gesichtspunkte,  auf  die  es 'we- 
sentlich ankomme,  seien  bereits  iiu  Einladungsschreiben  angedeutet.  Durch 
Aufstellung  der  bekannten  Keformvorsclilagc  habe  Preussen  begonnen,  der 
grossen  Verpflichtung  zu  genügen,  die  ihm  gegen  Deutschland  obliege. 
Da  die  RefonnToncliIäge  sich  auf  denelben  Bahn  bewegten,  auf  der  die 
ReielUTO&BBimg  entetaaden  sei,  werde  auf  dkseltien  daragdieii  teiii.  Fftr 
die  heutige  yersammhuig  kommen  wesenllieh  die  TolIcswirtluMdiaftlieheii 
YeriiftltDiBBe  in  Betracht;  es  sei  vor  Allem  su  begrOflsen,  dasB  das  Uberum 
wio  der  ZoUvereiiuMtaateo  in  Zuknnft  veg&tten  und  eine  Theifaiahxiie 
einer  allgememen  VolkeTertretiing  an  der  GeBtaltnng  der  Zolhereinsver- 
hftltaisse  stattfinden  solle.  Nach  seiner  peisönUchen  AnffiuMitog  habe  die 
BeiehSTerfsflsnng  die  Becfate  der  Oentralgewalt  nnd  des  Parlaments  aa  las 
hingesUdlt;  den  partiknlairistischen  Begangen  gegenflber  mflsse  man  die 
Bande  straffer  anziehen,  was  durch  die  politische  Lage  sehr  erleichtert  sei. 
ünterdenzn behandelnden  Punkten  sei  einer  der  wichtigsten,  ob  die  Kosten  des 
Bundesstaats  auf  dem  Wege  der  Matrikularbeiträge  oder  der  unmittelbaren 
Besteuerung  aufsubringen  seien.  Vor  Allem  aber  sei  das  Verhältniss  des 
Zollvereins  zum  neuen  Bundesstaate  zu  erörtern;  namentlich,  ob  man  sich 
bemfihen  solle,  die  süddeutschen  Staaten  dem  Zollvereine  zu  erhalten,  oder 
ob  deren  Angehörigkeit  au  den  Zollverein  von  ihrem  Beitritte  /nm  Bundes- 
staate abhängig  zu  machen  sei.  Darüber  werde  allerdings  kein  Zweifel 
bestehen,  dass  die  neue  Ordnung  nicht  aufgeschoben  werden  könne,  bis 
die  süddeutschen  Staaten  einen  definitiven  Beschluß  gefasst  hätten;  voraus- 
sichtlich sei  die  Zeit  nicht  allznfcrn,  in  welcher  der  Süden  sich  dem  Bundes- 
staate völlig  auschliessea  werde. 

Hierauf  verliest  der  Vorsitzende  den  Art.  6  der  preussischen  Bundea- 
reformvorschläge  und  schlägt  folgende  Tagesordnung  vor: 

1)  Beseitigung  des  Mittels  der  Matrikularumlagen  zur  Aufbringung 
des  finaazieUen  Bedarfs  in  dem  zu  bildenden  deutschen  Bundesstaate^  sowie 
Bedeutung  allgemeiner  fteichssteuem; 

9)  VerhftltDiss  des  deutschen  ZoUTereins  zu  d«r  jetzt  in  Aussicht  ste- 
henden Entwickelnng  der  politischen  Lage  Deutschlands,  insbesondere  auch 
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zu  den  etwa  nicht  dem  unter  Preussens  Führuug  zu  begründcndeu  Bundes- 
staate beitretendeu  eiozelneu  (80d-)deutscbcn  Ländern; 

3)  Wesen  und  Bedeutung  von  Reichs-  (Bundesstaatä-)Emküufteii; 

4)  Freizügigkeit  uud  Beseitigung  der  Monopole; 

5)  Verhältnisse  des  deutschen  Post-  und  Eisenbahnwesens,  inabesondere 
nach  Mftassgabe  des  Bechsten  Artikels  der  prenssJsdieii  Bundearelbmi» 
Tonelittge. 

YendUedene  Mitglieder  der  Btändigen  Deputation  hätten  die  Bericht- 
eretattong  Aber  die  eiozehien  Gegenstände  der  Ti^esordnnng  übernommen 
und  die  zu  fassenden  Besolution^  vorbereitet 

Ferner  erklärt  Präsident  Dr.  L  ette,  dass  statutenmftssig  ibm  die  Pflicht 
obliege,  die  heutigen  Verhandlungen  au  leiten  und  schlägt  su  Ticepräsi- 
denten  Oberbflrgermeister  Dr.  Caspari  von  Brauoschweig  und  Dr.  Braun 
aus  Wiesbaden  yoT,  zum  Schriftfahrer  Dr.  Baumgarten  aus  Wolfenbüttel 
nnd  betraut  Dr.  Alexander  Meyer  aus  Bremen  mit  Abfassung  eines  Jonr- 
BSlistenberichts.  Sämmtliche  Yorschläge  werden  gendimigt 
1)  Beseitigung  der  ISFat rikularbciträge. 

Dr.  Fauch  er  (Berlin)  weist  darauf  hin,  dass  im  alten  Staatenbunde 
die  erforderlichen  Kosten  durch  M&trikulurbeiträge  aufgebracht  worden 
seien ;  es  sei  historisch  nachzuweisen,  namentlich  an  dem  Beispiele  Amerikas, 
dass  zu  den  Kennzeichen  des  Bundesstaates  wesentlich  die  direkten  Jün- 
nahnien  der  Centralgewalt  gi  hörten. 

Wolle  man  sich  in  Zukunft  auf  Matrikularbcitiäge  beschränken,  so 
stehe  der  Ileicljsvcrsammluug  das  Ausgabebewilligungsrccht ,  den  Partiku- 
larversamuiluiigeu  das  Steuerbcwilligungsrecht  zu.  Der  constitutionelle 
Zusammenhang  beider  Recht«  werde  zerriüst  n,  die  Keichsversammlung  zum 
Geiste  der  \  erbcbwendung,  die  PartikularverKaninilungen  zum  Geiste  der 
Knauserei  gedrängt,  und  Hader  swischen  beiden  geääet. 

Es  werde  femer  die  Centralgewalt  den  Gefahren  ausgeseut,  die  aus 
Benitena  nnd  flnanzieUer  Unfähigkeit  der  Partikularstaaten  entsprangen, 
Gefahren,  an  denen  das  deutsche  Boich  au  Orundc  gegangen  sei. 

Die  Matrikttlarbeiträge  tfeien  ferner  ungerecht,  weil  sie  auf  die  Yer- 
Bchiedenheit  des  Wohlstandes  der  einseinen  Landestheile,  die  eine  enorme 
Bei,  keine  Bücksicht  nehmen.  Da  die  Institutionen  des  Bundesstaates  zum 
Schutze  dw  Vermögens  dienen  sollen,  müsse  bei  Aufbringung  der  dazu 
erforderlichen  Mittel  auch  auf  das  Vermögen  Rücksicht  genommen  werden. 
Präcipualbestimmungen  seien  mit  Ungenauigkeit  behaftet  und  würden  Ver- 
anlassung geben  zu  vielen  solchen  Streitigkdten ,  die  längst  als  quereUes 
aUenumdes  berüchtigt  Beien.  Die  Matrikularbeiträge  seien  endlich  keine 
fest  fliessende  Fj'niiälimc,  auf  die  hin  sich  Credit  erlangen  lasse;  grade  für 
die  Zwecke  des  Bundesstaates,  namentlich  Militärweseu  und  Flotte,  würden 
fd»er  grosse  Ausgaben  und  in  Folge  dessen  ein  bedeutender  Credit  eKfor> 
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derlich.  Dieser  Credit  werdo  mir  zu  erlangen  sein,  wonn  dem  BnTirlosgtrtnte 
die  Möglichkeit  gegeben  sei,  durcii  Auferlegimg  wu  Steuern  die  Mitlei  zur 
Abti  igiiti^  seiner  Schulden  aufsubringen.  liedner  beantragt  folgende 
Hesolution : 

Für  die  Einkünfte  des  Bundesstaats  ist  der  Mechanismus  der 
Matrikularumlage  vollständig  ausznschliessen. 
Dr.  Braun  (Wiesbaden)  unterstützt  diesen  Antrag  durch  einen  Rückblick 
auf  die  alte  Keichssteuerverfassung.  Mau  iiubo  im  Keiche  den  „gemeinen 
Pfennig"  uud  deu  „liomcrmouat"  gekannt.  Erstereb  sei  eine  dirocte  Steuer, 
letzteres  ein  Matrikularbeitrag  gewesen  und  mit  dem  Verfall  des  Beiches 
habe  dieser  jenen  verdrängt  Die  bfeherige  Bimdeimatrikiilariunlage  sei 
Boeh  immer  basirt  aof  die  lAngst  obsolet  gewordene  BeTölkeningssiffisr  von 
1818,  80  dABB  z.  B«  in  Folge  der  veraiiderteii  BeTSUcerirngBiiffer  Preossen 
SU  wenig,  Mecklenburg  ztt  Tiel  gesahlt  habe.  Bei  den  Bdmennonaten 
haben  die  Beichestinde  die  Steaem  verwilligt,  aber  sie  nicht  selbst  gesi^ty 
sondern  auf  ihre  IJnterthanen  abgewUzt  Ton  den  ausgesdniebenen  Bei- 
trägen sei  alsdann  h&nflg  nur  der  dritte,  ja  fülnfte  Theil  eingegangen.  So 
habe  das  System  der  Bömmnonate  dem  Beidie  anm  Verderben  gedient 
Es  sei  jetzt  an  der  Zeit,  an  den  Principien  des  gemeinen  Beichspfenmgs 
anrflökankdiren. 

Es  Terlaogt  Niemand  weiter  das  Wort  und  die  Besolution  wird  ein- 
stimmig angenommen. 

2)  ZoUver eiusverfassung. 

Dr.  Braun  (Wiesbaden)  referirt:  Der  Congress  habe  sich  bereits 
vielfach  mit  Verfassung  und  Tarif  des  Zollvereins  beschäftigt;  er  habe  fflr 
die  Vereinfachung  des  Tarifs  und  Beseitigung  der  Schutzzölle  gewirkt 
Ihm  persönlich  erscheine  die  Yollige  Beseitigung  aller  Grenzzölle  als  das 
ideale  Ziel.  Der  Congress  habe  ferner  für  die  Beseitigung  des  Wieruyn  veto 
der  Regierungen,  sowie  fur  'J  heilnahme  eines  Parlaments  an  den  Berathun- 
gen über  Züllvcreinsaugelegeuheiten  gewirkt.  Bisher  hätten  diese  Bestre- 
bungen keinen  Erfolg  haben  können;  in  Zukunft  aber  wer  li  Zollvcreins- 
liegitruug  uud  Parlament  mit  Bundes-Regierung  und  Parlament  zusammen 
fallen.  Schwierigkeiten  würden  die  Verhältnisse  derjenigen  Zollvereins- 
staaten machen,  die  an  dem  Hundesstaate  nicht  theilnehmen  wollten  und 
die  man  selbstredciid  dazu  Jiiciit  zwingen  könne.  Alle  Bemühungen,  ge- 
wisse Elemente  des  Südens  durch  Yernuuftgründe  zum  politischen  und 
^virthschaftlichen  Anschluss  zu  bewegen,  schienen  vorläufig  leider  vergeb- 
lich zu  sein;  der  Norden  könne  nicht  um  der  Renitenz  des  Südens  willen 
seine  eigene  Beform  auf  das  Spiel  setzoL  Kur  ein  freiwilliger  Anschluss 
des  Südens  an  den  Bundesstaat  ermögliche  eine  allseitig  befriedigende 
Lösung ;  sei  diese  nicht  zu  erreichen,  so  dQrfe  man  das  Neta,  wdches  die 
Tbefle  des  Kordons  und  lüttel-BeutseUands  mit  einander  Tenohinige,  nidiit 
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zu  dem  Zwecke  lockern,  auch  die  Bftdstaaten  in  die  lose  Yerbiadung  iüü« 
einzuziehen. 

Dr.  Böhmcrt  (Bremen):  Es  sei  schmerzlich,  ein  Programm  liinzu- 
gtellen,  welches  den  Süden  von  der  Zolllinie  ausschliesse  und  den  poli- 
tischen Fortschritt  durch  wirtliBcliaftlicheu  Buckschritt  erkaufe.  Allerdings 
dürfe  der  Norden  seine  eigene  Beconstittürang  nicht  Terzcgeru,  aber  er 
mIMfle  Midi  aefort  daran  gehen,  ein  handelspolitiBehes  Bandniss  mit  dem 
Soden  nea  abzaBchlieflaen.  Sonst  wtrde  dort  eine  danemde  Yerbitterang 
Plati  greifen,  und  der  Sttden  sich  an  den  gefthrliehsten  handelspolitischen 
Maasaregebi  wie  Monopole,  Ansehluss  an  Oesterreieh,  n.  s.  w.  hinreissen 
lassen.  Wir  mflssten  die  wirthschaftliehe  Wiederrereinigang.niit  dem 
Sflden  als  Ziel  hinstellen.  Gesetzt,  es  hitte  von  jeher  nur  ein  norddentscher 
Zollverein  hestanden,  so  wttrde  derselbe  sich  doch  gewiss  Mflhe  geben,  den* 
Sflden  herananaiehen;  wie  viel  mehr  Veranlassung  Hege  vor,  die  seit 
drei  nnd  dreissig  Jahren  bestandene  wirtbscbaftliche  Vereinigung  aufrecht 
au  erhalten.  Wenn  der  Norden  dem  Süden  die  Hand  biete,  werde  dort 
schnell  eine  Klärung  dei-  Begriffe  eintreten;  wir  würden  dadurch  den  Kampf 
erleichtem,  den  nnsere  Freunde  im  Süden  gegen  die  dortigen  partünda- 
rißtischen  und  monopolistischen  Elemente  führen. 

Dr.  Braun  verliest  folgende  von  ihm  entworfene  Besolution,  die  er 
aur  Annahme  vorschlägt: 

1)  Durch  die  Constituirung  des  parlamentarischen  Bundesstaates 
wird  das  Bedilrfnißs  einer  Reform  der  Zollvereinverfassung  befriedigt. 
An  die  Stelle  der  Zollvereinskonterenzen  tritt  die  Bundesregierung  und 
das  Bnndesparlament 

2)  Staaten,  welche  dem  vorlaufig  zu  erneuernden  Zollverein,  aber 
nicht  dem  Bundesstaate  angehr-ren  wollen,  müssen  mindestens  auf  eine 
Reform  der  ZoUvereinsverfassung  eintreten,  welche  die  handelspolitische 
Gesetzgebung  der  Bundesregierung  und  dem  Parlament  und  die  Ver- 
waltung der  Bnndesgewalt  flbertrügt. 

8)  Den  Sitsnngen  des  Parlaments,  in  welchen  Aber  ZollvereinB* 
angelegenheiten  beschlossen  wird,  haben  Iffitfj^der  der  nicht  an  den 
Bundesstaaten  geh(>rigen  ZoUverelnsterritorien  ad  hoc  beiautreten. 
Bflrgermeister  Grumb recht  (Harburg):  Er  sei  mit  dem,  was  Dr. 
Böhmer t  gesagt,  durchaus  nicht  dnTerstandea,  aber  auch  die  Besolntitm 
des  Dr.  Brann  sei  ihm  noch  nicht  schaff  genug.  Der  Baden  habe  unver- 
antwortlich gehandelt;  wolle  er  an  den  Yorthdlen  des  deutschen  Staates 
nnd  des  freien  Verlcehrs  in  Zukunft  theünehmen,  so  müsse  er  dem  Bundes- 
staate beitreten.  Das  mfisse  gerade  heraus  gesagt  werden.  ICan  dflrfb 
sich  nicht  für  halbe  Haassregeln  ausspredien«  Der  Süden  werde  sich  schon 
fflr  den  Ansehluss  entscheiden,  wenn  ihm  nnser  Standpunkt  entschieden 
Msgesprochen  werde.  £tn  loser  Zottveroin  neben  dem  Bundesstaate  fOfare 
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mit  Nothwendigkcit  ^viedcrllm  zu  dem  Systeme  der  Matrikularbeitrftge, 
gegen  welches  man  sich  lieute  so  scharf  ausf^csiirochcn  habe. 

Finanzrath  Hopf  (Gotliu):  Es  würde  Kohr  beklagenswerth  sein,  wenn 
der  geführte  Krieg  zur  Treuuuiig  des  wiithschaftlichen  Zusammenhanges 
zwischen  Süd  und  Nord  führe.  Man  müsse  sich  bestreben,  dem  Zollverein 
alle  Beine  bisherigeu  Mitglieder  zu  erhalten.  Wollten  die  Südstaaten  nicht 
in  den  Bundesstaat  eintreten,  so  müsse  man  sie  wenigstens  zum  BeitrUt 
zu  einem  Zollparlament  veranlassen. 

Grumbreciii:  Die  jetzigen  Zollvereins  vertrage  erhalten  heisse  unser 
Elend  verewigen. 

Dr.  Braun  gicbt  anheim,  die  drei  Sätze  seiner  Besolution  getrennt 
cur  Abstimmung  zn  bringen. 

Ommbreebt  nnd  Straekerjan  bringen  anstatt  des  Satiea  2  andS 
dea  Brannacbeo  Antrages  folgende  Besolation  ein: 

Die  Btftadige  Deputation  des  voUcswbrtbBcIialUidien  deutschen 
Congresses  spricht  sich  dahin  ans: 

dass  die  wirthscbaftUche  Verbindung  mit  den  sOddentschen 
Staaten^  das  beisst  der  Zollverband  mit  ihnen  nur  dann  erhal- 
ten werden  kann  nnd  darf,  wenn  sie  sich  mit  den  norddeut- 
schen Staaten  bundesstaatHch  einigen. 
Dr.  Wolff  (Stettin):  Die  Bedeoken  von  Grnmbrecbt  gegen  den 
Antrag  von  Braun  seien  voUst&ndig  begründet,  aber  gegen  den  Antrag 
▼on  Grambrecht  müsse  er  doch  stimmen.  Man  dflrfe  nicht  den  logischen 
und  den  historischen  Zusammenhang  der  Dinge  verwechseln.  Die  Durch- 
führung des  Braunschen  Antrages  werde  allerdings  zu  unhaltbaren  Zu- 
ständen führen,  die  Durchführung  des  Grumbrechtfichen  Antrages  aber 
nicht  minder.   Zur  Ruhe  über  die  ganze  Frage  werde  man  erst  gelangen, 
wenn  der  Einheitsstaat  durchgeführt  sei.   Man  müsse  sich  im  Veilauf  der 
Ereignisse  zuweilen  auf  lange  Zeit  irrationello  Zustfuidc  gefallen  lassen. 
Die  Erlialtung  des  Zollvereins,  uiisrcr  einzigen  nationalen  That  ans  frü- 
herer Zeit,  stehe  ihm  höher,  als  die  liücksichten,  die  Grumbrecht  geltend 
gemacht  habe. 

Dr.  Grumbrecht:  Er  glaube,  die  Annahme  des  Braunschen  Antrages 
gefährde  für  immer  die  i)olitischc  Einigung  Deut-chlands,  nur  um  die 
wirthschaftlichc  zu  erhalten  nnd  darin  erblicke  er  eiiun  Rückschritt.  Ein 
Zollvereinsparlament  nel)cn  dem  Keichsparlament  werde  sich  als  Hindemiss 
für  viele  ^virthschaftlichc  Fortschritte  erweisen. 

Hopf  bringt  als  Zusatzantrag  No.  4  zu  der  Braunschen  Resolution 
folgenden  Antrag  ein: 

Es  ist  dahin  zu  wirken,  dass  der  Zollverein  nicht  nur  in  seinem 
dermaligen  Bestände  erhalten,  sondern  auch  auf  die  dem  norddeutschen 
Bunde  beitretenden  ihm  noch  nicht  a&gehOngco  Staaten  ausgedehnt, 
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dass  CT  aber  mit  einer  Centrallcituiig  versehen  und  dass  dieser  ein 
Zollpnrlameut  derart  beigegeben  werde,  dass  dasselbe  theils  aus  dem 
Reicbsparlamente  des  norddeutsclieu  Bundes,  theils  aus  einem  nach 
gleichen  Gruadsiitzeu  in  den  süddeutschen  Staaten  für  die  ZoUzwecke 
zu  wählenden  besonderen  Parlamente  besteht 

Professor  Biedermann  (Leipzig):  Grumbrechts  Antrag  wolle 
durch  Aufrichtung  einer  wirth schaftlichen  Scliranke  den  Süden  sofort  zum 
politischen  AuBchluss  zwingen,  der  Antrag  lirauu  wolle  durch  Erhaltung 
der  wirthschaftlichen  Einheit  den  Süden  allmülig  an  den  politischen  An- 
schluss  gew  öhnen.  Ihm  scheine  der  letztere  Weg  sicherer  zu  dem  Ziele 
zu  führen,  dessen  Erreichung  allseitig  gewünscht  werde.  Nor  wttrden  die 
SflddraiBclieii  darin  sich  finden  mOssen,  dase  die  Ywwaltang  des  ZoUver- 
eimi  durch  die  CentnllettiiDg  des  Bandesstaates,  die  Gesetagehung  dorch 
das  Biuideq[»arlamen^  an  dem  die  Sfiddeutschen  Ddegirte  schicken  mOgen, 
effddge.  Dies»  ganae  Zustand  aher  dflrfe  nur  ein  provisorisdier  sein;  es 
mflsse  ein  tennmua  ad  gfuem,  etwa  das  Jabr  1870  festgestellt  wwden,  bis 
an  weldiem  die  Sttddentscben  wftblen  mtssten,  entweder  dem  Bundesstaate 
beisiilreten,  od^  ans  dem  ZonTeiein  an  scheide.  In  .diesem  Sinne  bringt 
er  folgenden  Antrag  ein; 

Das  solchergestalt  mit  den,  dem  Bundesstaat  etwa  nicht  beitre- 
tenden Mitgliedern  des  bisherigen  ZoÜTereins  zu  treffende  Abkommen 
hat  l&ngsteas  bis  1870  an  laufen,  wo  dann  die  schwankenden  Staaten 
ihren  Entschluss  an  fusen  haben  werden,  ob  sie  dem  Bundesstaat  an- 
gehören, oder  aus  dem  Zollverein  ausscheiden  wollen. 

Michaelis  (Berlin):  Die  Sadien  seien  angenbüddiich  sehr  in  der 
Schwebe.  Er  k^^nne  es  Orumbreeht  nicht  verdenken,  wenn  er  auf  sein 
Zwangsmittel  gegen  den  Sttden  nicht  versichten  wdSe.  Andererseits  könne 
er  es  Ki^anden  verdenken,  der  nicht  den  Bestand  des  Zollvereins  unbe« 
rechenbaren  Str5mungen  anheimgeben  wolle.  Man  könne  indem  auf  eine 
Erörterung  hierfiber  verzichten.  Der  Gongress  ^OUe  seine  Pflicht  voll- 
sandig, wenn  er  sich  auf  die  Forderung  beschränke,  dass  Leitung  und 
Gesetagebung  des  Zollvereins  auf  Eine  Centraigewalt  und  Ein  Parlament 
ftbergehe.  Es  sei  wflnschenswerth,  dass  die  verschiedenen  Antragsteller 
sich  in  diesem  Sinne  au  einer  gemeinsamen  Fassung  vereinigten. 

Henneberg  (Gotha):  Der  Gongress  habe  die  Angabe,  in  die  ver- 
wickelte politische  Frage  dnzugreifen,  gewissermaassen  Hebeammendi«ut 
,  au  leisten.  Dazu  gehöre,  dass  er  dem  Süden  die  Unmöglichkeit  einer  wirlh> 
schafilichen  Trennung  vom  Norden  eindringlich  vorhalte;  Redner  empfidüt 
anstatt  des  Sataes  3  der  Braun  'sehen  Besolution  folgenden  von  ihm  ein- 
gebrachten Antrag,  den  er  indessen  spAter  au  Gunsten  dessen  von  Grum- 
brecht  zurttckziebt: 
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Vor  einfif  berorsteliendeii  KengeBtaltuDg  DentseUuiiiB,  welche 
die  Hentellimg  eiaes  BnndeBStaats  xmn  Ziele  hat,  darf  von  einer  politi- 
schen nnd  irltihflchaftUcheii  T^nnnng  der  nord-  nnd  sflddeutschen 
Staatm,  welche  beide  Theile  anfs  Tiefste  beschädigen  würde,  nicht  aus- 
g^angen  werden  nnd  erachten  wir  daher  auch  die  politische  Yereini- 
gimg  mit  dem  Soden  für  unbedingt  nothwendig. 
Dr.  Albrecht  (Hannover):  Er  stimme  im  übrigen  völlig  mit  Bieder- 
mann überein,  nur  dürften  die  Verhältnisse  der  dem  Bundesstaate  nicht 
angehörigen  Staaten  das  Zollvcrcinsparlament  nicht  afficiren.    Die  Süd- 
staaten  dürften  in  dasselbe  keine  Delegirten  schicken,  sondern  mflssten 
politisch  mundtodt  sein  und  sich  in  die  Beschlüsse  von  Centralgewalt  und 
Parlament  fügen.   Kr  stimme  daher  für  Satz  1  und  2,  aber  gegen  Sats 
3  der  Braun 'sehen  Eesolutioncn. 

Sc  ho Iss  (Wiesbaden):  Er  stimme  zur  Zeit  für  Brau  n's  Anträge,  meine 
aber,  dass  mit  der  Zeit  das  gesammte  indirecte  Steuerwesen  iu  die  Ver- 
waltung des  Zollvereins  fallen  mftsse.  Redner  erinnert  u.  A.  daran,  welche 
Ungleichheiten  daraus  entspringen,  dass  die  Einzelstaaten  die  Getränk- 
Steuern  in  eigenem  Nutzen  verwenden. 

Dr.  F  au  eher  (Berlin):  Die  Zerreissung  des  Zollvereins  würde  auch 
die  Interessen  des  Nordens,  wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Grade  als  die 
des  Badens  gefährden.  Es  habe  .'Bich  aber  der  auf  den  Sttden  ansgeUbte 
Zwang  wirksam  gezeigt,  als  es  galt,  den  frantOsischen  Handelsvertrag  durch- 
loAhren;  er  werde  sieh  anch  jetxt  wiederum  wiritsam  erwdsen.  Nor  mflsse 
man  dem  Sflden  bei  seiner  jetiigen  aufgeregteren  Stimmnng  eine  Iftngere 
üeberiegnngsfnst  gewähren.  Daher  steht  Redner  auf  dem  Standpojikte 
Biedermannes.  Ein  Pridnsivtermin  von  vier  Jahren  maeke  es  nicht 
nor  wahrseheinfich,  dass  der  Sflden  sor  Besinnung  gelangen  werde,  sondern 
enm^gUche  auch,  für  den  Fall,  dass  diese  Hoibnng  sich  als  tragerisch  er- 
wiese, den  Interessenten  des  Nordens  andere  Absatawege  an  socheo.  Die 
Bflcksicht  anf.fVankreieh  zwinge  gleicbfUQs  m  einem  schonenden  Vor- 
gehen. Frankreich  habe  awar  schwerUcb  Invasionsgeltiste  gegen  Dentseb* 
land,  wohl  aber  Furcht  vor  einer  militärischen  Machtentwickelmig  Deutsch* 
lands  und  sei  darum  bemüht,  den  Süden  vom  Norden  dauernd  zu  trennen. 
Der  Korden  mflsse  daher  sein  Verhalten  so  einrichten,  dMS  d^  Sflden 
keine  Neigung  empfinde,  sich  vom  Norden  trennen  zu  lassen. 

Hopf  (Gotha):  Die  Gerechtigkeit  gebiete,  die  Süddeutschen  nicht 
vom  Zollv^reinsparlament  auszuschliessen ,  sondern  in  Beziehung  auf  Cen- 
tralgewalt und  Parlament  ihnen  gleiche  Rechte  einzuräumen. 

Dr.  Böhme rt  (Bremen)  bittet,  dass  man  im  Norden  pich  nicht  zu  der- 
selben Leidenschaft  möge  hinreissen  lassen,  wie  dies  im  Süden  geschehen 
sei.  Auf  Grundlage  des  Braun'scben  Antrages  werde  man  sich  einigen 
können  und  nicht  zur  Zerreisäung  des  jl^oUvereins  die  Uand  bieten. 
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Dr,  BriUiu  (Wießbaden) :  Dio  Anträge  von  Grombrecht  und  Hen- 
neberg gehen  von  der  richtigen  Ansicht  aas,  dass  der  Bundesstaat 
den  Zollverein  absorbire.  Da»  sei  politisch  conecti  wir  aber  Bässen  hier 
Als  Volks wirthe. 

Sdn  cigrnrr  Antrag  sei  von  Böhmert,  Biodcrinann,  Faucher, 
ferner  mit  einer  INIodification  von  Albrecht  unterstützt;  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  stehe  der  TTopfschc  Antrag.  Ein  vierter  Antrag  sei  der 
von  Biedermann  und  Faucher  eingehntchtc,  der  den  Character  des 
Provisoriums  fflr  die  geschaffenen  Zustande,  [deutlich  ausdrücke.  Diesen 
Antrag  eigne  er  sich  an. 

Die  Debatte  ist  geschlossen  und  man  schreitet  darauf  zur  Ahstimmnng, 
da  die  verschiedenen  Antragsteller  es  ablehnen,  dem  von  Michaelis  aus- 
gesproclicueu,  von  Wolff  unterstützten  Vorschlage  gcmiiss  sich  über  eine 
gemeinsame  Resolution  zu  verständigen.  Der  Antrag  von  Grambrecht 
wird  abgelehnt. 

Der  ente  Sati  des  Braun' sehen  Antrages  wird  mit  alkn  gegen  eine 
Stimme ,  der  sweite  Sats  mit  überwiegender  M^orität  aogmiommen.  Der 
dritte  Sats  desselben  Antrages  wird  abgelehnt  Der  Znsatnnitrag  toa 
Biedermann  und  Fauch  er  wird  mit  flberwiei^der  UajtHritftt  ange- 
nommen, der  von  Hopf  ist  hierdurch  erledigt  Die  angenommenen  Be> 
Bohitionen  lanteii  also: 

wi)  Durch  die  Gonstitninrng  des  parlamentarischen  Bandestaates 
wird  das  Bedflt&iss  einer  Befoim  der  ZolhereingTerfiMSiing  befriedigt 
An  die  Stelle  der  Zollvereins -Confeienaen  tritt  die  Bondesiegisning 
,nnd  das  Bandesparlament 

2)  Staaten,  welche  don  vorl&nfig  zu  eroenemden  Zollverein,  aber 
nicht  dem  Bundesstaate,  angehören  wollen,  mflssen  mindestens  auf  eine 
Reform  der  Zollvereinsverfassung  eintreten,  welche  die  handelspolitische 
Qesetsgebung  der  Bundesregierung  und  dem  Parlament  und  die  Yeac» 
wattnng  der  Bundesgewalt  überträgt. 

3)  Das  solchergestalt  mit  den,  dem  Bundesstaate  etwa  nicht 
beitrctenflon  Mitgliedern  des  bisherigen  Zollvereins  zu  treffende  Ab- 
kommen hat  längstens  bis  1S70  zu  laufen,  wo  dann  die  schwankenden 
Staaten  ihren  Entschluss  zu  fassen  haben  werden,  ob  sie  dem  Bondes- 
staate  angehören  oder  aus  dem  Zollverein  ausscheiden  wollen.** 

3)  Rcichseinuahmen. 
Dr.  Faucher  (Berlin):  Bei  jedem  Versuche  reger  politischer  Thätig- 
keit  tntstehen  Conflikte  zwischen  den  verschiedenen  Factoren  des  Staates. 
In  i'reussen  sei  der  Conflikt  bekanntlich  daraus  entstanden,  dass  das  Ab- 
geordnetenhaus unbeschränkt  das  Ausgabebewilligungsrecht,  dagegen  gar 
nicht  das  Steuerbc^Yilliguugsrecht  gehabt  liabe.  Bei  Neubildungen,  wie  dem 
Parlament,  müsse  man  die  gewonnene  Erfahrung  benutzen.   Man  müsse 
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du  AvsgftbebeirinigaiigBreclit  doaeluraikkeii,  dagegen  den  nnliedingten  Zn- 
flitSB  der  Stenern  is  die  Staattkaese  hemmen.  Man  mflsse  einen  Theil  der 
Aeieliseinnahmen  durch  Gesetz  fest  bewilligen,  so  dass  er  nnr  durcli  ein 
Qeeeti  abgeftndert  werden  kann;  der  andere  Tbcil  müsse  dac^egen j&brlich 
neu  sn  bewilligen  sein.  Ein  fester  Theil  der  Beichseinnahmen  sei  der 
Beichsgewalt  erforderlich,  damit  sie  Kraft  gegen  partikularistische  Strömun- 
gen habe.  Die  unTermeidlichen  Ausgaben,  vor  allen  die  auf  gesetzlichen 
Verpflichtungen  des  Bundesstaats  beruhenden,  müssten  anf  feste  Einnahmen 
angewiesen  sein,  denn  die  Anwendung  des  Bewilligungsrechten  auf  solche 
Ausgaben  sei  eine  bewusstc  Luge,  eine  etwaige  Verweigcmng  aber  ein 
Missbrauch,  der  «chliesslich  zur  Familienoligarchie  wie  in  Entzland  führe. 
Die  Zölle  dürlten  nirlit  eine  in  zu  kurzen  Perioden  wechsciude  Einnahme 
bilden,  weil  jede  Aenderung  derselben  tief  in  die  commercielien  Verhiilt- 
nissc  eingreife.  Bei  den  Zöllen,  der  Salzabgabe,  den  Getr&nkesteueru  wurde 
die  jährliche  Bewilligung  eine  leere  Ceremonie  sein.  Alle  diese  Abgaben 
abüi  würden  genauer  Berechnung  zufolge  nicht  ausreichen,  sämmtlicho 
Ausgaben  des  Bundesstaates  zu  decken;  es  würde  daher  für  den  Rest  auf 
ein  Steuersimplum,  auf  den  „gemeinen  Eeichspfeumg"  zurückgegangen 
werden  müssen. 

Michaelis  (Berlin):  Ee  sei  abvermeidlicb,  dass  gleichzeitig  mit  der 
ITebertragung  eines  wichtigen  und  des  koBtspieÜgBten  Thefles  der  8taat> 
liehen  Fnnktionen  von  den  Einzelstaaten  auf  die  Gentralgewalt,  zogleleh 
ein  Theü  des  SteuersystemB  der  £innelBtaaten  auf  die  Genttalgewalt  über^ 
tragen  werde.  Nnn  sei  aber  das  Stenersjstem  der  Einzelstaaten  ein  in 
sich  anaammenbtogendes  Chuises  in  der  Weise,  dass  von  der  Höhe  der 
einen  Steuer  die  Ertrige  der  andern  abhfingig  seien,  dass  also  dtirdi  Er- 
mtesigBng  oder  Anfhebnng  der  einen  Steuer  eine  andere  Steuer,  oder  eine 
der  in  Gebühren,  Pestinixaden  etc.  bestehenden  Einnahmequellen  eintrig- 
licher  gemacht  werde.  Werde  nun  das  Steuersystem  so  auseinander  gerissen, 
dass  z.  B.  im  Budget  des  Einzektaates  sich  das  Einkommen  befinde,  wel- 
ches durch  Ermässigung  oder  Aufhebung  einer  im  Bundesstaatsbudget  be> 
findlichen  Auflage  einträglicher  gemacht  werde,  oder  umgekehrt,  so  werde 
auf  der  Seite  des  einen  Theils  das  Interesse  aufgehoben  cino  Beform  vor- 
zunehmen, welche  nur  dem  andern  Theil  finanziell  zu  Gute  komme.  Dies 
sei  bei  der  Abgrenzung  der  beiderseitigen  Steuergebiete  zu  berücksichtigen. 
Ferner  werde  der  Bundesstaat  wesentlich  auf  indirekte  Steuern  (Zölle,  Rü- 
bensteuer, eventuell  auch  Salzstenrr)  gebaut.  Viele  derselben  müsse  man 
baldmöglichst  abgeschafft  zu  sehen  wünschen.  Unter  allen  Umständen  aber 
müsse  im  indirekten  Steuersystem  eine  ermässigende  ßeformgcsetzgebung 
walten,  welche  durch  Verminderung  der  Last  den  Ertrag  erhohe.  Eine 
lebendige  Entwicklung  der  Reform  der  indirekten  Abgaben,  welche  sich 
gegenseitig  in  ihrer  Ertragsfaiiigkeit  bedingen,  sei  nur  möglich,  wenn 
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n«li  am  den  T0fliaadeB6a  QneBen  gtantlicheii  Einkommeiis  ein  lolehes 
Syikem  in  den  HIaden  des  Bondetttaate  «uwnmenflnde,  welches  eine  forl- 
sdireltende  Beform,  eine  Ersetzung  schlechterer  Steuerformen  dorcli  bessert, 
eine  ErhObnng  der  Einträglichkeit  durch  Vemiiniloruiifj  der  Last  ermögliche. 
Stelle  man  den  Bundesstaat  nur  auf  wenige  Abgaben,  bei  deren  Tteform 
für  die  Uebergangaperiode  sofort  scharf  auf  die  unbeliebte  und  der  Defrau- 
dation am  meisten  ausgesetzte  Einkommensteuer  zurtlckgegriffen  werden 
mtissp,  so  laufe  man  Gefahr  ein  mangelhaftes  und  drückendes  Steuersystem 
zn  verewigen.  Genaues  über  die  vorzuuohiiiende  Kepulirun*?  der  Grenzen 
des  Besteuenujij  u  prhtö  lasse  sich  bei  der  Kürze  der  Zeit  nicht  feststellen. 
Es  reiche  hin,  den  aUgemeinen  Grandsatz,  wie  in  seinem  Antrage  geschehen, 
zu  formuliieu. 

Grn ml) recht  (Ilarhurg):  Die  entwickelten  Theorien  stimmten  im 
wesentliche«  mit  seinen  Ansichten  lüjerein,  doch  tichien  es  ihm  nicht  von 
grossem  Nutzen,  dieselben  der  gegenwärtigen  Lage  gegenüber  ausztiPi)rechen. 
Gegen  Faucher  niflsse  er  bemerken,  dass  der  {»reussisclie  Contlikt  nicht 
aus  der  Mangelhaftigkeit  des  Finauzrechts  entstanden,  sondern,  nur  alä 
ein  Machtconflikt  aufiiafassen  sei. 

Dr.  Wolff  (Stettin):  Der  prevseisehe  Conflikt  sei  allerdings  eine Haeht^ 
frage  gewesen,  aber  die  Haehtlosigkeit  dee  Abgeordnetenhanees  habe  mm 
bedeutenden  llieil  ihre  Quelle  gehabt  in  den  H&ngebi  der  yerfosningB- 
mlssigen  Bestimmungen  Uber  das  Sfeuerbewilligungsrecht 

Dr.  Fauch  er  (Berlin):  An  dieSpitse  des  neu  sn  begrOndenden  Bun- 
desstaats loUe  PrenssML  treten  und  man  mflsse  daher  besonders  bemflht 
sein,  die  Fehler  lu  ▼ermeiden,  die  grade  in  Preussen  so  lebendig  herror» 
getreten  seien.  Die  Fehler  der  preussischen  Yer£Msang  wflrden.  jetzt  von 
Grnmbrecht  untersch&tst  Da  das  Abgeordnetenhaus  die  bundesstsatiiishe 
Einigung  Dentsohlands  und  die  preuBsisdie  Spitse  als  Zweck  TCrfolgt  habe, 
könne  es  nie  die  Absieht  gehegt  haben,  die  Macht  der  preussischen  Krone 
SQ  schwächen.   Eine  eigentliche  Machtfrage  habe  somit  nicht  vorgelegen. 

Michaelis  (Berlin):   Die  Frage,  ob  ein  System  indirekter  Steuern 
reforrafähig  sei  oder  nicht,  sei  keine  theoretische,  sondern  eine  sehr  prak-* 
tische,  eine  wahre  „Magenfrage."   Es  sei  daher  nothwendig,  dass  bei  einer 
Scheidung  der  indirekten  Steuern  in  ein  System  der  Bundessteuern  und 
der  Einzelstaatssteuern  jedes  von  beiden  Systemen  reformfähig  bleibe. 

Dr.  Braun  (Wiesbaden)  erörtert,  dass  der  Bundesgewalt  die  noth- 
wendigen  JMittp)  reichlich  zu  Gebote  ^restellt  werden  müssteu.  Er  erwähnt 
u.  A.,  dass  der  Staat  Nassau  in  40  Jaliren  gegen  30  Millionen  Gulden  für 
das  Militairwesen  ausgej?eben  habe,  ohne  mit  demselben  irgend  etwas  zu 
erreichen,  während  eine  Centralgewalt  mit  weit  geringeren  Kosten  ein 
tüchtigeres  Heerwesen  schaffen  werde,  als  die  Einzeistaateu  bisher  mit  grossen 
Kosten.  Der  amerikanischen  Centraigewalt  seien  die  erforderjtichen  üuan- 
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lltllen  Mittel  durch  die  Schutzzölle  in  BO  reidiem  Maasse  zur  Verfagmig 
gestellt,  dass  sie  tpMetr  UebenditkiM  an  die  iinielaea  StMten  ]iabe  ver- 
theilen  müssM. 

Dr.  Fauch  er  hebt  hervor,  dass  schon  in  dem  alten  Staatenbunde  die 
Militairlast  contingentirt  war;  Jetzt  komme  es  darauf  an,  die  Kosten  für 
das  rem  Bunde  zu  übernehmende  Militairwesen  zu  contingentiren.  Die  Her- 
ren Grumbrecht,  Albrecht  und  Wachenhusen  infichpn  ^reitend,  dass 
die  von  Fauchor  entwickelten  Sätze  wesentlich  politischer  Kutur,  als  solche 
nicht  ganz  unbedenklich  und  jedenfalls  nicht  in  die  Competenz  des  Con- 
gresscs  j^ebiirig  seien,  wogegen  Dr.  Braun  geltend  macht,  das?  die  Fau- 
ch er 'sehen  Sätze  eminent  volkswirthscbaftlicher  Natur  seien,  weil  sie  die 
Grenzlinie  zwischen  Staat  und  bürgerlicher  Gesellschaft  zögen. 

Es  wurden  hierauf  die  folgenden  von  Faucher  und  Michaelis  vor« 
geschlagenen  Sätze  mit.  grosser  Majorität  abgenommen: 

„Die  verstärkte  ständige  Deputation  des  Congresäes  deuftiellBr  Yolka- 
wurtlie  beschliesst: 

fBr  die  Elnklbifte  des  neu  (ni  grttadoiden  BnndesBtMts  iit 
ein  fester  Thefl  und  eine  bewegliclie  Quelle  sa  Mhalfeii,  der* 
gestalte  dass  die  erste  dnreh  eia  bnndeartfülcbee  GeietK  hau 
gestellt  ist  und  nur  aofgesetxliclieni  Wege  abgeändert  werden 
kann»  unter  Znsammenwirlning  der  in  der  BundesstaitMr« 
ftsBung  dazu  bereebtigtea  Faeloren. 

Der  andere  Tbeil  flieset  aus  jUurlidier  Bewilligung  der  dasa 
gewlblten  Bdebsversammlung. 

Da  dmcfa  HersteUnng  des  Bondesstaats  die  Budgets  der 
Einselstaaten  von  Militair-i  Flotten*  und  andern  Aus^^ben  eni* 
lastet  werden,  so  Irltt  gieieliveitig  mit  dem  Steuersjatem  des 
Bundesstaats  eine  entsprechende  Entlastung  der  SteoerbudgetSi 
bexQglich  ein  Ausscheiden  der  betreffenden  Steuer  aus  den 
Einnahme -Budgets  der  Einaelstaaten  ein.  Die  Grenxlinie 
2WiBchcn  Bundesstaatssteuern  und  Einzelstaatssieoem  ist  so 
zu  ziehen,  dass  der  Einnahme6tat  des  Bundesstaats  eine  hin- 
reichende Mannigfaltigkeit  von  Einnahme  -  Quellen  in  sich 
schliesst,  um  durchgreifende  Steuerreformen  in  Zukunft  zu  er- 
möglichen. 
4)  Frei  zfl  gigkeit. 
Dr.  Braun  ■Wiesbaden')  rechtfertigt  naclifolc^onde  Resolutionen: 

„Die  ]jun(]i  srepii  1  uTi!T  hat  auf  der  Grundlage  der  of  konomiscben 
Freiheit  dio  volil^ommene  y  irtbschaftliche  Einheit  innerhalb  des  Reichs- 
gebietes herzusteilen,  namenUich  auch  auf  Beseitigung  aller  Monopole 
hinzuwirken.  In  erster  Linie  ist  das  Salzmonopol  der  Einxelstaaten 
zu  beseitigen. 

VolkswirUi.  Yi«rt«Uatar8eluift.   im.   IL  13 
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Die  sofortige  Aufhebung  aller  der  Niederlassung  und  dem  Gewer- 
bebetriebe an  jedem  Orte  des  Bundesgebietes  entgegenstehenden  Hinder- 
pisse  und  Beschränkungen  und  die  Einftihnnic-  drr  Zugfreiheit  innerhalb 
des  Bundesstaats  sind  ein  unabweisbares  Bedürfniss.  Sie  bilden  die  Vor- 
aussetzung der  Einheit  des  WirthBcbaftsgebiets  und  des  oekonomischea 
Fortschritts.** 

Ks  ist  unstatthaft,  hinsichtlich  der  Zugfreiheit  einen  Unterschied 
zwischen  Inländern  und  Ausländern  zu  machen. 
Es  sei  nicht  nöthig  über  die  Beseitigung  der  Monopole,  und  über  d!e 
Freizügigkeit  etwas  zu  sagen.    Die  Suize  seien  vielfach  im  Congress  er- 
örtert und  würden  auf  keinen  Widerstand  stossen.   Die  Resolution  wird 
einstiuimig  angenommen. 
6)  Postwesen. 

Dr.  Braun  (Wiesbaden)  reditfertigt  die  unten  mitgetheilte  Eesolatioii: 
Aiudk  diese  Sätie  seien  Tiel&di,  naaieitflioli  auf  dem  deutsoheD 
Handelstage  erörtert  osd  tr&fen  die  Bescbwerden  des  HandelaBtsades. 
DentieUand  sei  hinter  den  anderen  liladem  im  Postwesen  snrttck,  mu 
lediglich  in  den  traurigen  politischen  Verhältnissen  Deatschlands  seinen 
Grand  habe,  namentlich  in  dem  nicht  genng  sn  brandmarkenden  Monopol, 
irdehes  der  Kaiser  dem  Reicfaspostmeister  ebger&nmt  habe.  In  Dentach- 
land  bestehen  18  Postinstitate  mit  18  Centiabtellen,  irodnxch  die  Kosten 
vermehrti  der  Geschäftsgang  veiscbleclitert  werde.  Nnr  eine  einheitliche 
xentralhdrte  Yetwaltnng  könne  allen  UebelstlBden  abhelfen. 

Dr.  Leist ner  wünscht  dieSrUftrong  auf  das  Telegrapbenwesen  aus- 
gedehnt zu  sehen,  das  dem  Postwesen  völlig  gleichstehe.  Dr.  Fauch  er 
betont  insbesondere  noch  die  Nothwendigkeit  der  einheitlichen  Frankatur- 
marke.  Die  Portoausgaben  seien  die  productivsten  aller  Ausgaben,  denn 
sie  beförderten  den  intellektuellen  Verkehr  von  Ort  zu  Ort.  Nachdem 
Dr.  Braun,  der  zunächst  geltend  machte,  dass  das  Telegrapbenwesen  ab- 
weichend vom  i'ostverkehr  am  besten  völlig  der  Privatiudustrie  überlassen 
bleibe,  sich  erbötig  erkläit  hat,  das  Telegraphenwesen  in  die  von  ihm  ent- 
worfene Er^olution  aufzuneiunen,^wurde  letztere  einstimmig  in  nachfol- 
gender Fassung; 

„Das  Post-  und  Telegrapiieuwesen  ist  durch  Beseitigung  der  gegen- 
wärtigen Yielköpfigkcit  und  Herstellung  einer  einheitlichen  Yerwaltong 
innerhalb  des  Bundesgebiets  zu  reformireu. 

l>ie  i'ostüberschüsse,  die,  unter  Veiuieidung  des  Systems  fiska- 
lischer Ausbeutung,  durch  Herabsetzung  der  Taxen  und  sich  daraus  er- 
gebende Steigerung  des  Verkehrs  zu  erzielen  sind«  fliessen  in  die  Reichs- 
kssse.  Eine  auf  diejwr  Grondlage  konstituirte  einbeitlicbe  rationelle 
Telegraphen-  nnd  Post?erwaltung  kann  dai  bisher  bestehende  gemein- 
Bchftdlidie  Monopol  entbehren. 
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8le  iHrd  den  von  dfim  Haiid«lMtaiicle  erbobeiwii  Besehwerta 
abbelftn,  namoillieh  eine  «btttoflge  Brioftaxe  und  eine  tinlieididie 
Fmko-Maike  einfttluren.* 
angenonunen. 

B)  Eisenbahnwesen. 
Michaelis  (Berlin) :  Unzweifelhaft  sei  Gesetzgebnng  und  EonzessionB« 
wesen,  in  Beireff  der  grossen  Verkehrswege,  Sache  der  Centralgowalt  Die 
ConBecLuenzen  des  Partikularismus  in  Betreff  des  Eisenbahnwesens  seien 
gradezu  unerträgh'ch,  die  Verwickelungen  und  Hemmnisse  unlösbar,  sobald 
eine  Eisenbahn  —  und  das  bilde  bei  der  bisherigen  Gestaltung  Deutschlands 
fast  die  Regel  —  eine  Landcsgrenze  überschreite.  Die  wunderlichsten 
Linien  seien  in  F-lge  dieses  Ycrh&ltnisses  in  Deutschland  gebaut,  die 
natürlichsten  iinti  iMicben.  Das?  in  einzelnen  Staaten  gi  Itende  Prinzip  der 
Staatsbahneu  verwickle  die  Sache  noch  mehr.  Der  Kongress  habe  schon 
mehrmals  in  Eisenbahnsachen  gegen  den  Partiknlarismus,  und  mit  Erfolg, 
Front  gemacht.  Die  Uebertragung  des  Eisenbahiiweßens  an  die  Centrai- 
gewalt biete  allerdings  grosse  Schwierigkeiten.  Man  denke  nur  an  die 
vielen  Partiknlarrechtc  über  die  Expropriation.  Indess  müssten  die  Schwie- 
rigkeiten unter  allen  Umständen  überwunden  werden.  Eine  wesentliche 
Vereinfachung  ergebe  sich  aus  der  neueren  Gestaltung  des  Eisenbahnwesens. 
Nachdem  die  grossen  YerblndungsÜnien  gebaut,  sei  es  vorzugsweise  das 
Interesse  dar  Adjazenten,  welches  neue  Eisenbahnen  hmasaSe,  Diese 
leisteten  den  Unternehmern  mindestens  das  nOthige  Temdn  kostenfrd.  So  ■ 
•  verde  also  im  Interesse  nicht  der  Eisenbabinmtemelmier,  sondern  der 
A^jasenten  exproprürt,  nnd,  da  diese  viel  durch  firdhftndigen  Ankaof  er- 
werben könnten,  so  bliebe  eine  Expropriation  einer  Ueinen  eigensinnigen 
Ifinoritftt  zu  Gnnsten  der  grossen  Usjorltftt  ttbrig.  Diese  letste  Schwierig- 
keit könne  dnrck  genossenschaAüche  Gestaltnng  des  interessirien  Grand- 
besitses  nach  Art  der  Meliorationskoiporationen  ohne  DazwiBckenkunft 
des  Staates  gelöst  werden«  Ißt  dem  fV^egHall  der  staatlichen  Ertheilnng 
des  Ezpropriationsrechts  an  diese  bestimmte  Linie  werde  bei  einem  Eisen- 
biAngesetze,  welches  die  Bedingungen  d  "s  Fisenbahnbaues  regulire,  die 
staatliche  Konzessionirung  unnöthig.  Hierdurch  werde  die  Eisenbahnfrage 
für  die  grosse  Mehrsahl  der  nenen  Untemehmongen  ansserordentUcli 
▼ereinfacbt 

Bedner  empfiehlt  folgende,  dmnächst  einstimmig  und  ohne  Discus- 
'  sion  angenommene  Resolution: 

„Das  deutsche  Eisenbahnwesen  ist  durch  ein  deutsches  Eisenbahn- 
gesetz zu  ordnen  und  der  Zentralj^ovralt  da?  Eisenbahnkonzessionswesen 
nebst  dem  Obernnfsichtsrcchte  zu  übertragen." 
Zum  Schlüsse  erhielt  noch  Dr.  Böhme rt  das  Wort,  um  einen  Antrag 
zu  begrfinden. 

13* 
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Ea  Bei  jetrt  der  Augenblick,  wo  der  Kongiew  Tttmcta  mtm».  Ein- 

fluss  auf  die  praktiBche  Lösuug  der  asgeregten  Fragen  zu  gewinnen.  Es 
sei  wünschenswerth ,  dass  Referenten  aus  der  TSütte  des  Kongresses  noch 
vor  Zusammentritt  des  Parlanirnts  Denkschriften  über  die  einzelnen  Gegeu- 
stände  ausarbeiteten  und  darin  ihre  Vorschläge  präzis  tormulirten.  Als- 
dann müsse  vor  Zusammentritt  des  Parlaments  der  Kongress  zusammen- 
treten, um  sich  Über  die  Postulate  auszusprechen.  Dr.  Braun:  Fast  (iber 
fciimmtiiche  heute  verhandelten  Fragen  existirten  schon  Publikationen  des 
Kongresses  und  brauchten  daher  nicht  erst  geliefert  zu  werden.  Das  Pu- 
blikum habe  dieselben  vielleicht  zu  wenig  gelesen,  aber  dazu  könne  es 
nicht  gezwungen  werden.  Die  Zeitungen  müssten  diese  Fragen  lebhaft 
besprechen,  denn  Zeitungen  lese  das  Publikum.  Dr.  Faucher:  Vielleicht 
sei  es  swedon&ssig,  den  Eongress  zugleich  mit  dem  Periuient  naeh  den 
Sitte  des  letzteren  zn  benifen.  Frince -Smith:  £r  holEe»  die  Velkiiritthe 
würden  nicht  neben,  sondern  in  dem  Farhunent  tagen.  Frfteident  Dr.  L  e tt  e 
schlftgt  Ter,  fbr  die  m^cfae  Yerbreitong  des  aag^ertigten  Joomaliste»' 
beriehts  zn  sorgen.  Dieser  Vorachlag  worde  allsdtig  angenommen. 

Der  Yorattsende  sehlieast  daraof  den  Kongress  nach  Ansdmcfc  seines 
Dankes  Str  die  gastfreondliche  Anfiiafame,  die  er  in  Braonschweig  gefiinden. 


Anwesend  in  der  ansserordenfüchen  Yersammlong  der  stftndigen  De- 
putation und  einer  Ansah!  von  Mitgliedern  des  Kongresses  deutscher 
Yelkswirthe  na  Braonschweig  am  4*  Angnst  1866. 

A.  lfit§:Iieder  der  ttSiidigen  Deputation: 

1)  1  idsident  Dr.  Lette  aus  Berlin,  Vorsitzender,  2)  Obergerichtsanwalt 
Dr.  Braun  aus  Wiesbaden,  3)  Syndikus  der  Handelskammer  Dr.  Boeh- 
mert  aas  Bremen,  4)  SdiriftsteUer  Dr.  Julias  Faucher  aus  Berlin, 
5)  Bürgermeister  Grnmhrecht  aus  Harburg,  6)  Finanzrath  Hopf  aas 
Gotha,  7)  Bedaeteor  Michaelis  aus  Berlin,  8)  Grundbesitser  Prince- 
Smith  aus  Berlin,  9)  Regierungsrath  St  räch  er j  an  ans  Oldenbarg, 
10)  Obergerichtsanwalt  Dr.  Weigel  aas  Kassel,  U)  Bedaetear  der  Ostsee- 
seitong  Dr.  Wolff  ans  Stettin.  —  (Entsehnldigt  sind:  Kaufmann  Gustay 
Mttller  zu  Stattgait,  Fabrikant  Wichmann  zu  Hamborg,  Handels- 
kammer-Sekretair Dr.  fi entasch  an  Dresden.) 

B.  Mitglieder,  bei.  anderweit  dnreh  Mitglieder  oder  dnieb  die 
atändige  Deputatton  Eingeladene: 

1)  Professor  Emminghans  ans  Carlsrohe,  8)  PriTatmann  D,  H,  Meyer 
aus  Fkreiborg  im  Breisgan,  6)  Kaufinann  Seh  eis  aas  Wiesbaden,  4)  Fa- 
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brikant  Carl  Graef  ans  Bingen,  &)Bedacteur  der  Deutschen  Angemeineo 
Zeitang,  Professor  Dr.  Biederm'ann  aus  Leipzig,  6)  Buchhändler  Hein- 
rich Brockhaus  aus  Leipzig,  7)  Dr.  jur.  Koch  aus  Leipzig,  8) Dr.  Leist- 
ner aus  Schoenheide  in  Sachsen,  9)  Professor  Endemann  aus  Jena, 
10)  Rogierungsratli  Müller  aus  Gotha,  11)  Rechtsanwalt  Dr.  Henneberg 
aus  Gotha,  12)  OhorstnatsanwaU  Rueder  aus  Oldenburg,  13)  Rcdacteur 
des  Bremer  Handclsblattos,  l)r.  Jjammers  aus  Bremen,  14)  Redacteur  der 
Weserzeitung  Dr.  Alexander  Meyer  aus  Bremen,  15)  Kaufmannn  Edm. 
Pavenstedt  aus  Bremen,  16)  Advocat  Dr.  A.  Grocning  aus  Bremen, 
17)  Stadtsyudikus  Alb  recht  aus  Hannover,  18)  Senator  Hornemann 
aus  Hannover,  19)  Grossist  Kaufmann  aus  Hannover,  20)  Grossist  La- 
meier  aus  Hannover,  21)  Fabrikant  Rothschild  aus  Stadt  Oldendorf, 
22)  Advokat  Wachenhusen  aus  Boitzenburg  in  Mcklcnburg,  23)  Dr.  A  hle- 
maun  aus  Kiel,  24)  Obcrgcrichtsanwali  und  Bürgervorsteher  Gottslebeu 
aus  Hildesheim,  25)  Grossist  und  Bürgervorstchcr  W.  A.  Braun  aus  Hil- 
desheim,  26) Bnehh&adler  und Bürgerrorsteher  Gerstenberg  aus  Hfldesr 
heim,  27)  Eiaenbakidireetor  und  Bedaetenr  des  Magazms  ftr  die  Literatur 
des  Anslaadee»  Lehmann  m  Berlin,  28)  Secretair  der  Kanftnannschaft 
Budolph  Zwicker  ans  Magdeburg,  29)  Oberbürgermeister  Caspar!  ans 
Braunsehweig,  80)  Professor  Assmann  ans  Brannsckveig,  81)  Landsyn- 
dikus  Oesterreich  aus  Biannsdiweig)  82)  Kaufbann  Adolph  Schmidt 
Ans  Branaschfreig,  88)  Stadtrath  Rittmejer  ans  Brannsahweig,  84)  Stadt^ 
radh  Ramdohr  ans  Braonsdiweig,  85)  Stadtrath  nad  Apotheker  Grote 
ans  Bcaonechweig,  86)  Kaafinami,  Btadtrath  Bardeawerper  aas  Braun- 
schweig,  87)  Obergerichts -Ad?o)at  Dr.  Aronheim  aus  BraunsdHfeig, 
38)  Sattetthbrikant  Leonhard  Ding  aus  Braunsohwdg,  89)  Fabrikant 
Dr.  Seyfarth  aus  Braunshhweig,  40)  Fabrikant  W.  Bantler  ausBraun- 
SChweig,  41)  Buchhändler  H.  Vieweg  aus  Braunschweig,  42)  Advokatanwalt 
Leiste  aus  Braunsohweig,  43)  Fabrikant  Grass  aus  Braunschweig, 
44)  ßtadtdirector  Baumgarten  aus  Wolfenbüttel  45)  Obergerichtsrath 
Vorwerck  aus  Wolfenbüttel,  46)  Kaufmann  Ripffenstahl  aus  Wolfon- 
büttel,  47)  Lehrer  Spier  aus  Wolfenbüttel,  48)  Obergerichtsrath  Schmid 
aus  Wolfenbüttel,  49)  OberfTerirhtsadvokat  Ad.  Müller  aus  Wolfenbüttel, 
50)  Adrocai- Auwalt  A.  Baumgartenaus  WolfenbütteL 

G»  Mitglieder  des  bleibenden  Ansschussea  dM  disiitaclto« 

Handelstages: 

1)  Kaufmann,  Commerzienrath  Dietrich  aus  Berlin  (Vorsitzender), 
2)  Kauijuann  E.  Stephan  aus  Königsberg  in  Preussen.  3)  Commerzienrath 
Georp  Mix  aus  Danzig,  4)  Commerzienratli  Deucckc  aus  Magdeburg, 
5j  Kaulmanu  Wesenfeld  uns  Barmen,  6)  Kaufmann  Stahlberg  aus 
Stettin,  7)  Dr.  Soetbeer  auä  Hamburg,  8)  Stadtrath  Bering  aus  Leipzig,, 
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9)  Director  verschiedener  städtischer  Anstulten  licutcr  aus  Braunschweig, 

10)  A  V.  Sybcl  aus  Düsseldorf,  11)  Secretair  des  Deutschen  Handelstages 
Dr.  Marou  aus  Berlin,  ausserdem  der  unter  A.10.  genaimte  Obergericiita- 
ftuwalt  Dr.  Weigel. 


Die  Besultate  der  Beiiiuer  Yolkszälilimg 

vom  3.  Desemtoer  1864. 

Im  Auftrage  der  sttiltiBclieii  YoUtatlldQiigB-Eommissioii  iabeUarisch  bu- 
sunmengestellt  tou  Dr.  8*  NeumanHy  Stadtverordneten  und  korreapondireu- 
den  Ißigliede  der  Belgischen  Statistischen  Centrai-Kommission. 

Berlin.  1866.  J.  Springer. 

Wir  erftUen  jetit  das,  am  Schlüsse  des  Toxigen  Heftes  gefiiiene»  Ver» 
spreehflD  eines  genaueren  Eingehens  auf  diese,  im  hftchsten  Grade  dankens- 
werthe  und  in  ihrer  Art  einsig  dastehende,  Arbeit,  an  deren  HertteUnag 
die  BerOlkerang  selbst  Theil  genommen,  und  deren  ZusanmenstelUing  eioe^ 
der  ihr  gestellten  Aufgabe  so  kundige  Hand  Territh,  irie  sie,  in  Betreff 
preuBsischer  Statistik  wenigstens,  bisher  nicht  au  finden  gewesen  Ist 

Es  wird  zunächst  von  Interesse  sein,  die  Hülfsmittel  kennen  au  lernen, 
die  dieses  dankenswerthe  Kesultat  ermöglicht  haben.  Zur  Besehalfong 
eines  ausreichenden  und  wohlbefähigten  Zuhlungspcrsonals  —  dieser  all- 
gemeinsten Torbedingung  für  eine  glückliche  Ausführung  des  Z&hluogs- 
gesch&ftes  —  wurde  in  erster  Reihe  auf  die  bereitwillige  Yermittelung  der 
Bezirksvorsteher  rekurrirt;  ausserdem  wurde  zu  diesem  Zwecke  aber  auch 
die  förmliche  Mitwirkung  der  über  die  ganze  Stadt  verhrelteteu  BezirJcs- 
vereine  in  Anspruch  genommen.  Der  eine  wie  der  andere  Weg  war  vom 
besten  Erfolge  gekrönt.  Das  gemeinschafilichc  Kesultat  stellt  sich  in  der 
Thatsache  dar,  dass  1449  Distriktkommiss:ire  und  GOÜO  /ahlnngbrevisoren 
am  Zählungstage  in  Funktion  gewesen  sind.  Im  Durchschmtt  berechnen 
Bich  auf  einen  Distriktskommissar  97  Haushaltungen  und  451  Seelen,  auf 
einen  Zählungsrevisor  21  Haushaltungen  und  100  Sreka.  Die  Gesamrat- 
kosten  dieses  gewaltigen  Stückes  Arbeit  beliefen  sich  auf  4-193  Tbl.  14Sgr  2  Pf., 
worunter  die  Diäten  der  Beamten  mit  18S4  Tbl.  12  Sgr.  G  Pf.  figuriren, 
alles  übrige  aber  materielle  Auslage  ist.  Zur  Ausfüllung  einer,  bei  der 
vorigen  ^hlung  fOhlbar  gewordenen,  Lücke  wurden  diesmal  auch  für  die 
Abwickelung  der  Geschäfte  awisdmn  den  Orgauen  der  PoUaei  und  der 
Koaunune,  sowohl  in  dem  Yorbereitungsstadium,  wie  auch  während  und 
nsch  der  Z&hlungsausfahrung,  die  iane  an  hsltenden  Zvi^HtUn  genau 
bsatimmt.  In  gleicher  Weise  wurde  die  sachliche  Vorbereitung  ferner 
durch  Attftlelluiig  genauer  QmndmAwratitMm  nach  den  40  PoÜMi- 
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Revieren,  sowie  durch  die  gleichmäasige  Nachweisang  der  Haashaltungen 
und  ihrer  Seclenzahl  in  den  poliscüichen  TTauszettehi  vervollständigt.  Noch 
wichtiger  als  diese  Furmaiieii,  die  iiidess  für  rino  korrekte  Zählangsaus- 
fahrung  uucntbehrlich  Bind,  ist  die  veränderte  Einrichtung  der  Urliste.  Auf 
Antrag  der  städtischen  Volkszählungskommission  und  nach  desfallsigen  Ver- 
handlungen mit  den  Ministerien  der  Finanjien  und  des  Innern  wurde,  unter 
Beseitigung  des  allgemeinen  staatlichen  ForraularB,  sowoLl  das  piet  iitluhe 
Zählungsschema  wie  die  Anleitung  zur  Ausfüllung  il(  ss*  Iben  der  Besonder- 
heit des  Berliner  Zählungsaktes,  d.  h.  dem  Prinzipe  der  SelbstzÄhlung  durch 
die  Haushaltungsvorstehcr,  wie  den  sonstigen  hier  obwaltenden  Verhältnissen 
angepasst.  Unsweifelhaft  üt  die  Ilerstelluug  eines  geeigneten  Zählungs- 
formulars der  wesentlichste  Fortschritt  in  dem  garuen  Zählungsgeschäß 
gewesen.  Ausserdem  wurde  auf  Veranlassung  der  unterzeichneten  Kom-* 
mission,  Tom  Stuidpoiikte  des  Berliner  Lokalinteresses»  wadk  MdiXick  die 
statistisdie  Au&ahme  erweitert.  IHe  XMitfe  ist  zu  diesem  Zweeke  dnreb 
den  0e6iMtsmonal  der  einjährigen  Kinder  and  Oebmisart  sAmmilicherSin« 
wohaer,  und  ebenso  die  Itommumle  QrundetfkiUete  Torziigsfreise  dorch  die 
Ff  agen  wegen  der  Gas-  imd  Wassereinrifihtoag  in  den  Wohnungen  und 
wegen  der  Feuerrersidiening  erweitert  worden.  Um  die  möglichst  genaue 
ErfUInng  der  allgemeinen  Torschrilten  in  Betreff  der  Zühlnng  der  soge- 
nannten ^Urahaiuhältunge»  —  der  Bevölkerang  in  den  öffentliohen  Insti« 
tuten  ~  za  sichern,  ist  „der  ümsehlagbogon  in  der  Eztraliste*  eingerichtet 
worden.  An  Stelle  der  „Eegeln  far  die  Berliner  Yolkszähluug'* ,  welche 
bei  der  vorigen  Zählung  an  die  Ebuishaltungsvorsteher  vertheilt  worden 
sind,  ist  diesmal  eine  Ansprache  „an  die  Zäfdungsreviaoren'*  getreten  — 
sowohl  zur  Beseitigung  von  mancherlei  Befürchtungen  und  Vorurä&eilen^ 
des  Publikums,  wie  auch  zur  Vermeidung  von  fehlerhaften  Eintraguogen 
in  die  Liste,  insbesondere  bezüglich  der  Militairpersomn.  Endlich  mag 
auch  das  noch  als  ein  Fortschritt  zu  notircn  sein,  dass  die  ersten  8  Colon- 
nen  der  kommunalen  Grundstückliste  bereits  in  den  Distrikten  und  Revieren 
zusammengestellt  (addirt)  worden  ;sind.  Dieser,  im  Allgemeinen  von  ge- 
nügendem Erfolge  gekrönten,  Eiurichtunf',  die  übrigens,  um  es  beiläufig  zu 
bemerken,  einem  Beschlüsse  des  k't?;ten  inleruatioualen  statistischen  Con- 
gresses  entspricht,  ist  es  zu  verd;!  uken,  dass  das  allgemeinste  Resultat  der 
Berliner  Volkszählung,  die  summarische  Bevölkerungszahl,  schon  in  der 
kürzesten  Frist  nach  dem  Zäblungbtage  mit  ziemlicher  Geuauigiieit  an- 
gegeben  werden  konnte. 

Von  nicht  geringem  Interesse  sind  die  Erfahrungen^  die  bei  der  AmB' 
fuOung  der,  in  der  Stadt  vertheilten  Zählungstabelle  gemadit  wurden.  Die 
UrUsU  ist  nämlich  aufgestellt  in  der  Yorausseisiing  der  SiMeählungf  d.h.: 
sie  sonte  der  JSeffel  nach  Ton  den  Hanshaltongs- Vorstehern  (in  direkter 
Miethe)  oder  deren  Vertreter,  resp*  einem  liütgliede  der  Haushaltung  selbem, 
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eventualiter  vom  Zahlungs-Eeviaor  ausgefüllt  werden.  Die  Ausfüllung  der 
kommunalen  Grundstückliste  lag  dagegen  dnrchwecf  den  Zublungsrevi'^'orpu 
ob.  Auch  die  Frage,  ob  und  wie  die  Ilausbaltungs-Yorsteher  ihre  Urlisten 
ausgefüllt  haben,  war  von  den  Zählungsrevisoren,  und  zwar  in  besonders 
dafilr  eingerichteten  Rubriken  der  kommunalen  G rundstückliste,  zu  beant- 
worten. In  wie  weit  die  Ziihlungsrevisorcn  diej>iiigcn  Fragen,  deren  ma» 
terielle  Beautwi  rtung  ihnen  selbst  oblag,  vollständig,  oder  mangelhaft,  oder 
gar  nicht  beantwortet  haben,  ist  aus  den  betreffenden  Kabriken  der  koin- 
munalen  Grundstückliste  festgestellt. 

Das  Generalergebniss  der  Tabelle  ist  folgendes:  Au  123,000  Haus- 
haltungB-\  orsteher  (direkte  Miether)  sind  Urlisten  vcrtheilt  worden.  Positive 
Nachrichten  über  dio  AosfäUiuig  derselben  sind  vorhandan  ftlr  97,969  Haiia- 
Ittltungs-Vcffstalier*  Ton  deaBelben  kaben  68,472,  oder  ciroa  10  pCt.,  ihre 
Ualaii  Mlbat  voUsttadig  ausgefällt;  bei  89,487,  oder  eiica  80  pOt.,  miuslen 
die  ZIUniigareiFisoreB  theib  bellen,  theib  gans  eiaCreten,  Wie  die  übrigen 
95,489  WamdHdtnnga-yereteher  ihre  Uilistea  aosgeflUH  haben,  darfiber  kt 
von  den  ZUduBgareviaeren  theib  nnvolbtändig,  iheüa  gar  nicht  berichtet 
worden.  Yen  den  19,797  Kenimnna3*QrundBtflBkli8ten,  reip.  Zfthhuigirevi- 
wneo,  haben  8891,  oder  ca.  70  pCt.,'die  S^rage  wegen  AoafilUong  der  ür- 
liiten  wlhttodig  beantwortet,  während  9856,  oder  circa  90  pCt,  es  unvoll- 
iHiidig,  oder  gar  mdit  getfaan  haben.  Ferner  aind  die  ZftUongneTiBoren 
selbst  Im  Oaaaen  bei  6176  Hanshaltnngen  die  Antwort  schuldig  geblieben 
über  den  besonderen  Kflchenraun,  Über  Qaseinrichtung,  Wasserleitong  and 
Aber  Versicherung  gegen  Feaersgefahr.  Dieser  Mangel  erstreckt  sich  bei 
diesen  Hanshaltnngen  bald  nur  auf  eine,  bald  auf  mehrere,  oder  alle  diese 
y^ragm  gleichzeitig.  Ohne  Rücksicht  auf  die  darin  begriffenen  Haushaltun- 
gen waren  in  11,345,  also  in  fast  90  pCt.  der  überhaupt  aosgetheilten  12,737 
kommunalen  Grundstückslisten,  die  bezüglichen  Fragen  vollständig  beant- 
wortet, der  Rest  war  allerdings  mangelhaft;  gänzlich  ignorirt  blieb  die  an 
die  Zählnno-srcvisoren  gerichtete  FiagesteUong  in  emeM  kaiOM  beaierkfins* 
Werthen  Bmchtbeile. 

Dir  (leiinitiveu  Resultate  sind  in  70  Tabellen  zusammongestellt.'  Mit 
Ausnahme  der  beiden  Bevölkerungstabflh'ii  nebst  einigen  anderen,  die  Stadt 
Berlin  betreffenden  statistischen,  Auluaiiiuen  für  das  Jahr  1864  sind  alle 
übrigen  63  Tabellen  dieses  Berichts  Namens  der  städtischen  yolkszählungs- 
Kommission  zusammengestellt  und  werden  demgemäss  in  der  Erläuteruug 
als  kommunale  Aufstellung  bezeichnet.  Diese  letzteren  sind  es,  in  denen 
ganz  neue  Aufgaben  mit  so  viel  üc-^cliick  gelöst  sind. 

Do^  xun&chst  zu  dem  Hauptrcsultat,  der  Bevölkerungsziffer,  an  dessen 
Herstdlnng  Staat  nnd  Kommune  zusammen  gearbeitet  haben  —  der  ötaat 
faauptsIcUich  wegen  seiner  Verpflichtung  gegen  den  Zollverein. 
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Die  Einwohnerzahl  Berlins ,  wekiie  am  3*  Deiember  1864  ermittelt 

worden,  beträft  in  Summa  «  Ca8,8?> 

An  dieser  bumme  sind  betlieiiigt : 

1)  die  gesammtc  Civibevoliierung  mit  ,609,733 

2)  die  MUitairbeTÖlkerung: 

a)  mit  alctiTen  Militain    ........  18,318 

b)  mit  Militairangehörigen   4  1l'  3 

also  in  Summa   22,646 

mithin  Total-Summe   639,379 

Die  Civilbevölkemng  Berlins  hat  seit  der  Zfthlnng  von  iSGi  in  rnnder 
Summe  einen  Zuwachs  vo  85,000  Seelen,  also  TO»  tJber  16  pCt.  ihres  da- 
maligon  Bestandes  (5?4,94?j)  erhalten .  oder  —  um  die  Bedeutung  dieaes 
Verhältnisses  in  einem  etwas  konkreteren  Bilde  ?:n  veranschaulichen  — 
Berlin  hat  innerhalb  des  seit  1861  vcrllossoncn  dreijithrigen  Zeitraums 
sich  in  Anbau  und  Bevölkerung  um  eine  IStadt  vergrßsscrt,  hinter  welcher 
Städte,  wie  Danzifj,  Stettin  oder  Magdehurg  (nach  ihrem  neuesten,  bei  der 
letzten  Ziihlung  konstaiirten  Bevölkerungsstaude  gemessen)  noch  um  ein 
Erhebliches  z u r iic kb J e i  1) c n . 

Auch  im  Vergleiche  mit  den  bishcrigcu  Berliner  Zähluugs-Kesultaten 
selb&t  ist  die  am  3.  ])czembcr  loG4  konstatirte  Vermehrunc;  eine  ganz 
ausserordentliche.  Zwar  liatte  die  Zählung  im  Jahre  18G1  bereits  einen  Zu- 
wachs nachgewiet^cn,  der  im  Vergleich  zu  allen  imbi  reu  Zählungs-Resulta- 
ten ein  unverhültnissmässig  grosser  war;  nichtsdestoweniger  beträgt  der  dies- 
malige  Zuwachs  gegen  den  im  Jahre  1861  ermittelten  das  ÄndertkaWfa(^, 

Einen  n&heren  nnd  Dicht  nninteressanten  Einblick  in  das  Wada^unu- 
Verhältniss  der  Berliner  CiviWfvölkerung  teäkrend  der  UUten  fünfzehn 
Jahre  möchte  folgende  üebersieht  gewähren: 


ZiiLlujtgs- 
jahrc. 

A. 

Im  alten  Berliner  Kom- 
muuaibezirk  bi^  ^um 
^ahre  1861. 

B. 

In  dem  seit  18G1  neu 

hinzugetretenen 
Territorium  ^Neues 
Weichbild). 

q_it:  i'.if-.ijl/. 

' r n  ä (' \n,}'  f:  ifV w  B e rl i n er 

B.  znaaimn^). 

=  's 

n  VI 

i/;  N  G 
«  ^  r= 

in  Prozenten 

IC 

:.v  rv- 

N  '-^ 

Zuwachs  seit  1 
der  letzten 
ZiUilung. 

in  Prozenten 

•~  « 

OQ  N  a 

a 

■«-> 
a> 

N 

O  ' 
Ii 

401,154 

1852 

413,517 

12,303 

3.08 

1855 

410,241 

5724 

1.38 

1858 

438,061 

19,720 

4.70 

29,951 

468,912 

18G1 

487,005 

48,'M4 

10.94 

37,940 

7989 

26.7 

524,945 

II  n 

1864 

557,470 

70,405 

14.47 

52,263 

14,a23 

37.8 

609,733 

Ueber- 

■    •  > 

haupt 

156,316 

38.96 

23,312 

74.5 

1 

140,881 

30.0 

Digitized  by  Google 


902 


BoMlM*  il«r  Bedidar  WMiMIklmg  vom  t.  Dtiea^  UM. 


Dass  bei  einer  über  das  Jahr  18C1  zuruckgohpriflcn  YrrtTlrichunf.';  des 
l^eWmer  Be VI '1k pruiuj:s Standes  nnd  8em(r  Kntwickelung  uie  oben  ausgeführte 
territoriale  Sojideruug  nothweudipr  ist,  wird  freilich  zuweilen  überöch-  n.  be- 
darf indessen  um  so  weniger  einer  weiteren  Begrttndang,  als  üirc  Üedeu- 
tung  aus  den  Daten  der  Uebersiclit  deutlich  genug  erhellt.  Abgcäehen  von 
dem  etwaigen  Einflüsse  der  Zählungsmethode  —  ein  Kinfluss,  der  indess 
statistisch  schwerlich  noch  zu  präzisiren  sein  möchte  —  zeigt,  mit  Aus- 
nahme des  Tiieauiums  von  1852  bis  1855  ,  die  Berliner  Bevölkerung  im 
alten  Koinmunalbczirk  ein  m  immer  stärkerem  Verhältniss  fortschreitendes 
Wachsthum.  Der  Zuwachs  aus  der  vorletzten  und  letsten  Zfthlangsperiode 
iit  vier,  resp.  fut  lechB  mal  so  stuk  als  der  t<»i  1849—1858.  In  den 
beidan  letsten  Perioden  —  bei  denen  die  Yo'^eicbs-Resnlt&te  flberdies 
keinen&Us  durch  den  ZSblangBmodiu  alterirt  sein  m5cfaten  —  betcftgt  (wie 
beieita  oben  bemerkt)  der  Zawaehs  der  Bp&teren  das  Anderüialbfache  der 
froheren.  Im  neuen  Territorium  ist  der  Zuwachs  innerhalb  der  aweiten 
Periode,  also  nath  bereits  vollaogener^Yereinignng  mit  BtrUn,  doppelt  so 
gross  als  in  der  ersten.  In  9kh  ist  das  neue  Terrltoriom  seit  Ende  1858 
vm  fast  drei  Yiertd  seines  damaligen  Bestandes  gfewaekeen.  Im  aUen  Ber- 
Uner  Kommnnalbeairk  hat  sich  die  Berdlkemng'&st  um  awei  Fttnftel  ihres 
Ende  1849  ermittelten  Bestandes  vermehrt  Innerhalb  des  geetmmten  Qt- 
hkUe  äu  jeütigen  Berliner  Eomnnalbeairks  ist  die  Bevölkemag  seit  1858 
30  pCt.  gewachsen.  Lässt  man  endlich  die  Territorüüveränäerung  ausser 
BetraiM  nnd  vergleicht  den  gegenwftrtigen,  am  3.  Dezember  1864  ermittelten 
Bevölkerungsstand  mit  demjenigen  von  Ende  1819,  so  ist  die  Stadt  Berlin 
in  den  letzten  15  Jahren  um  52  pCt,  d.  h.  um  mehr  als  die  Eäiße  Huret 
damaligen  Bestandes  gewachsen. 

Zur  Vergleichung  des  wirklichen  Zählungsresnltats  mit  [demjeuigen, 
welches  sich  aus  den  betreifenden  amtlichen  Daten  bereehnet^  dient  folgende 
Aufstellung  einer  Berliner  Bcvölkcrungs-Bilaiiz*): 

Der  BtrolJieruiujsstand  am  3.  Dezember  18G1  hatte  betragen  524,951 
Der  Ueberschuss  der  Geborerten  über  die  Gestorbenen,  sowie  der 
Eingewanderten  tibcr  die  Ausgewanderten  in  den  3  Jahren 
vom  3.  Dezember  IBGI  bis  3.  Dezember  1864  gi4aammen  hat 

polizeilicker  Berecfmung  nach  betragen  37,838 

Also  BevöUcerungssoll  Ende  1864  nach  der  Berechnung  562,738 

Die  Naturahählung  hat  ivirklich  ergeben   609,733 

mithin  gegen  die  Berechnung  mehr   46,950 

*)  Zur  Termeidnng  von  weiteren  Komplikationen  bleibt  dieselbe  auf 
die  letzte  Zäkluugsperiode  und  auf  das  Gesammt- Territorium  Berlins  in 
seiner  gegenwärtigen  Auiädehuung  beschränkt;  die  entsprechenden  Daten 
für  1849'— 1861,  jedoch  ausschliesslich  den  aiten  Berliner  Kommunalbezirk 
betreffend,  finden  sich  im  Bericht  ttber  die  Berliner  Tolkszfthliiiig  von  1861. 


Digitized  by  Google 


«••altita  dm  B«tllftM  VolktiiUvii«  vom  8.  DMMriMr  MM.  908 

W&hread  früher  ?on  1849-- 185«  die  ZiUtiangeu  gegen  die  Bereduraiig 
imm^  iUfmus-Differenzen  und  svar  von  resp.  24,i68,  10,770,  üG69  ei^ben 
hatten,  ist  1861  bei  der  neuen  Zählungemethode  zum  ersten  Male  eint 

P?j<s-Differenz  und  zwar  von  20,970  ermittelt  worden.  Letztere  wird  aber, 
wie  die  obige  Bilanz  nachweist,  von  der  diesmaligen  Plus- Differenz  noch 
irliclili'  h  mehr  als  um  das  Doppelte  übertroffnn,  Es  scheint  somit  das 
neu*  stü  Zdhlungs- Resultat  in  noch  stärkerem  Grade  als  di«  früheren  als 
Beweis  dafür  dienen  zu  können,  dass  der  zur  amtlichen  Kontrolle  der  Ber- 
liner Bevölkerungsbewegung  dienende  Apparat  bisher  nur  in  sehr  U9Ht$U- 
kommener  W^eise  seinem  Zwecke  entsprechen  viüchte. 

Kächst  der  allgemeinen  Bevölkerungsbewegung  ist  es  die  SpezialStatistik 
der  Bevuikciuiig  in  den  Haushaltungen  und  ihre  Bewegung,  enthalten  in  % 
ätii  Tabellen  lY.  bis  XL,  welche  den  grössten  Anspruch  an  das  allgemeine 
Interesse  hat.  Schon  die  Zählung  von  1861  hat  darin  Dankenswerthes  ge- 
leistet Diesmal  kommt  also,  die  Erkenntniss  der  Zeitriehtniig  in  der  Ter- 
ftodening  scIidil  merklMr  aobahnend,  „die  Art  des  ZnstnimeidebeoB  dar 
Berliner  GiTfleinwohner^  zum  zfoeiten  Male  zur  Btatietizchen  Baretelbing. 
FOr  dieselbe  ist  im  Pxinsipe  diejenige  Ornndlage  u&ver&ndert  fssieehalten 
worden,  welche  bei  der  gldchen  Änfiftettung  ia  dem  Jftkre  1861  nur  An- 
'  wendiiog  gekommen  ist:  nur  in  der  praktudien  Atufühniiig  hit  die  Aaf- 
nalime  neuer,  sowie  die  Theilnng  slter  BubrikoL  eine  selilcfere  Piftiisi- 
mng»  sowie  eine  genauere  Spezialisirong  der  statistiselien  Data  nimigtifihlTi 
Wie  im  Jahre  1861  ist  demgemftss  auch  diesmal  ~  und  zwar  wiederum 
in  Uebereinstimmnng  mit  der  poJizeilidben  Definition  die  Haosbeltong 
auigeftsst  worden  als  eine  Wobrnrngsgenossenschaft  im  wetteren  Skimi 
sämmttiche  wmerhalb  einer  direkt  emieiheten  Wohnung  (d.  i  Wobnuag  dea 
Hauptmiethers  oder  EigmÜtümerw^imng)  toohnenden  Personm  werden  als 
eine  Haushaltung  gerechnet.  Zur  spezielleren  Unterscheidung  der  Ange- 
hörigen einer  solchen  Haushaltung  sind  benutzt,  erfiMd^  das  Yerww%dtr 
schaftsverhältniss,  wodurch  die  Familien-Angehörigen  und  ausserdem  auch 
die  zur  Aftenniethe  wohnenden  Familien  beziffert  werden;  alsdann  das 
Dienst-  oder  sonstige  Arbeits- Verhältniss  zur  Unterscheiduog  einerseits 
der  Dienstböten  und  andererseits  derjenigen,  welche  in  der  Haushaltung 
ihres  Brodherrn  als  Lehrlinge,  Gesellen,  (  'avimis  etc,  ihre  Wohnung  haben. 
Endlich  werden  durch  die  besondere  Art  d^s  Wohnungs-Vethältniss^es  die- 
jenigen unterschieden,  welche  lediglich  und  ausschliesslich  als  Wohnung^- 
genossen  —  Cimmbregamisten  und  Schlafleute  —  gewissermassen  durch 
ein  engeres  Nachbarschaftsverhältniss  und  demnach  nur  im  weiteren  Be- 
griüc  der  Haushaltung  anpehören.  Mitglieder  einer  Haush  ihuiig ,  :tuf 
welche  von  den  erwähnten  Kriterien  kein  einziges  anwendbar  ist,  werdeu 
als  solche  in  einer  besonderen  Bubrik  be^iilert.  Durch  letztere,  sowie 
durch  die  Bubrik  für  digenigen,  welche  lediglich  in  Folge  ihres  Arbeits- 


Digitized  by  Google 


904 


ilM«1titt  d«r  Btrllntr  V«|lMlUmff  vmb  %  DeMober  1114 


oder  Enrerbsverh&ltnisses  in  der  Haushaltung  Kost  und  Wohnung  haben, 
igt  die  diesmalige  Aufstcllim?  erweitert  worden.  Eine  grössere  SpeziaUsi- 
rung  ist  dadurch  eingetreten,  dass  die  HaushaUnogs-AngehOiigen  «ach  nach 
dem  Geschkchte  unterschieden  werden. 

Nach  welchem  Plane  die  Statistik  der  Bevölkerung  in  den  Ilnushal- 
tunpcn  aufgestellt  ist,  auf  welche  thatsächlichen  Verhältnisse  sich  ihr  In- 
halt bezieht,  und  in  -^vrkhem  systematischen  Zusammenliange  die  ihr  un- 
gehörigen acht  Taheilen  stehen,  wird  am  besten  durch  eine  gedrängte 
üebersicht  ihres  allgemeinen  Ergebnisses  veranschaulicht  werden. 

Die  Civilbevölkernng  der  Stadt  Berlin  —  in  Summa  608,613  Seelen  — 
sondert  sich  in  stvei,  nach  ihrer  allgemeinen  bürgerlichen  wie  wirthschaft- 
lichen  Qualität  verschiedene,  Theile.  Den  IlauptbestandLheii  bildet  die 
ordentlic/ie,  ni>rmale,  in  gewöhnlichen  bürgerlichen  Haushaltungen  zusammen 
wohnende  Einwohnerschaft  mit  600,743  Seelen;  neben  diesem  Hai^tdMfle 
vexUeiben  noch  7,870  Penoneo,  welche,  keiner  gewcAnUclieB  HavdialtiuiK 
aogebftrig,  in  Affendicben  Ihttitnten  in  logenunnten  EztnImQihaltnngen 
-r-  leben  nnd  in  dieeem  Sinne  die  ExtrabwöVterung  bUdea. 

Die  ortknOidte  BerOtkernng  iet  heimiadt  in  130,671  gewObnlichen  bflr- 
geriieben  Haosbeltungen»  ren  denen  bei  ireitem  der  gröiste  TbeO,  nftmUch 
inflSB  (mit  386,186  Mgebteigen)  ibre  selbst&ndige,  tUnkt  ermiediete 
Wobnnag  bnben,  wibrend  ein  Bett  von  7,M8  Hmebattangen  (mit  15,887 
Angebflfigen)  In  Afknme^  irobnt 

Du  YeibllinlM,  dnrdi  irdohee  die  600,748  Einwobner  den  180,671  Hant- 
beltangen  mgt^orm,  ist  Ton  weeendicb  rerBcbiedener  Bedentongt  dnreb 
daaaelbe  wird  gleichzeitig  sowohl  der  0rad  und  die  Natur  der  Zutammm' 
g^Mri^Siü  der  Mitglieder  emar  und  den^Xben  Honffilaftuf^  «MlervAMMider, 
als  aoeb  ihre  Stellung  zur  Bwmm^Suü  oder  zur  Gemeinde  bestunmt 

a.  Den  Mittelpunkt,  geviflsermassen  den  Krystallisationskern  der 
Hausbaltnng,  bilden  diejenigen ,  welche  ihr  durch  Verwandtschaft  (Eltern, 
Kinder,  andere  Yerwandte  und  auch  Pensionaire)  angehören  und  die  eigent- 
JicAe  Familie  bilden.   Familienangehörige  sind  gez&hlt  475,650. 

b.  In  Folge  der  von  der  Familie  oder  deren  Vorsteher  betriebenen 
KricerhsthHfinJteii  v,'ird  rler  Kreis  der  Familienhaushaltung  vergrösscrt  zu- 
nächst durch  die  ikuschen,  Lehrlinge,  Gesellen,  Commis,  Gehülfen  oder  Ge- 
hQlfinnen,  welche  bei  ihrem  Brodherrn  Kost  und  W(^ung  haben.  Solche 
Haushaltungsangehörige  sind  gezählt  16,520. 

c.  In  einem  gleichen  oder  ähnlichen  Verhältnisse  gehören  der  Haus- 
haltung an  die  Dienstboten^  mögen  dieselben  nur  zur  icirthschaftliüitn  Üe- 
quemUchkeit  der  Familie  oder  auch  wegen  gewerblicher  Zwecke  gehalten 
werden:  solche  ilaushaltungsangchörige  sind  gezählt  41,725. 

d.  u.  e.  Ausserhalb  der  I'\nnilie,  weder  den  gewerblichen,  noch  den 
wirthscbaftlichen  Zwecken  derseliieu  untergeordnet,  vielmehr  in  ihrer  bflr- 
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gexüAben  BteOnag  irie  in  ilireii  Lebenstweeken  ««IMMi^  —  ttdiai  die 

(^mbregamigien  und  äi0  Sdiihßetäef  wenngleicli  swar  Fremde,  dennodL 

als  Wuhmingsgenossen  in  emem  moralisch  wie  materiell  mannigfach  be- 
dentHUuen  YerbiltniBse  zur  Haushaltunp: ,  als  deren  Angehörige  sie  auch 
polizeilich  betrachtet  werden.  Gezählt  sind  solche  HauBhaltuagsaagehörige 
als  Chambregamiaten  15,983,  als  SchiafUute  46>8O0y  aiso  gtuammtn  62,791. 

f.  Endlich  sind  noch  übrig  4,057  Haushaltangsangehörige,  die,  obwohl 
zu  keiner  der  erwähnten  Kategoriecn  gehörig,  dennoch  unzweifelhaft  mit 
der  Familienliausbaltung  durch  reale  Lebenszwecke  ^Ulicher  oder  mora- 
lificher  Natur  verbunden  sind. 

In  Summa  c  osiali«  t  si<  }i  die  ])er6önliche  ZittamiaeAgehörigkeit  der 
Haushaltungs-Angeh  rigoii  demnacii  wie  £o]gt: 

a.  gehören  zur  l'amilie  im  engsten  Sinne  {natHrUfAe  Fami- 
lienmitglieder)  475,650 

b.  c.  und  f.  Bind  nicht  blutsverwandt,  aber  social  mit  der 

Familie  und  deren  Haushaltung  verbunden   62,302 

mithin  Mitglieder  der  Familienhaushaltung   5;;7,9ö2 

d.  e.  durch  Wohnungsgemeinschaft  mit  der  Haushaltung  ver- 
banden (Wohnungßgenossen)   62,791 

in  Snnnub  Hanahaltnngs-AiigehSrig^   600,748 

Nach  der  Art  des  Znaammenlebeiis  ihrer  Aagchürlgen  grußßirm  aioh 
die  180,671  onfewUtefteft  Ban^aUmgen  in  folgender  Wdae: 

a.  Hanshaltangen,  die  nur  IkmiUm-JMgehMge  ab  Mitglieder  haben, 
und  demgemtas  hu  der  That  natürlidke  Famüim  bilden  ^  88^118,  d.  i. 
mehr  als  die  gute  .Qot^e,  oder  6S,i  pGi  sftmmilieher  HaaihaltDngen.  —  In 
der  andere»  f  etwas  kleineren  BUfte  Men  der  FaDdüenkreis  nad  die 
Hanshaltnnge-Grense  nirgends  ToUstündig  cnsaiiimen;  der  Grad,  in  welohem 
sie  sidi  von  einander  entfernen,  eharakteiisirt  die  in  dieser  iweiten  Ab> 
heiinng  enthaltenen  Klassen  nnd  zwar  in  folgender  Weise: 

h.  Am  nächsten  den  „natürlichen  Familien'*  stehen  diejenigen  Haus- 
haltungen, deren  Chrenze  über  den  Familienkreis  hinaus  nur  durch  solche 
Personen  erweitert  wird,  die  bei  dem  Vorsteher  der  Haushaltung  als  ihrefn 


Brodherm  Wohnung  haben  8,995 

c.  Haushaltungen  wo  ausser  den  Famätengenossen  nur  noch 

Dienstboten  vorhanden   21,880 

d.  Haushaltungen ,  deren  Familienkreis  gleichzeitig  durch 
Dienstboten  und  dwrch  Burschen,  Gesellen  etc.  vergrössert  wird  3,482 

20,457 


Die  dntie  Abtlieiluug  begreift  diejenigen  Hauslialtungen  in  denen  der 
Charakter  der  Han=;baltung  als  einer  Familien  Gi  uiemschatt  wesentlich  da- 
durch verändert  wird,  dass  ausserhalb  dicstr  Gemeinschaft^  aber  innerhalb 
des  Maumgebietes  der  Mau^ltung  sonst  fremde  Personen  eben  durch,  die 
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In  diese  AMheihuig  geboren: 

e.  die  Hanshftltoofea  mit  ScMaßeuten  23,168 

f.  die  HandialtuDgen  mit  Chambngamisien  in  der  Zahl  von  9,96S 

g.  und  ausserdem  Hausbaltungm  mit  Cluimbregftniiiten  und 
Behlafleateii  in  der  kleinen  Zahl  von   G8i 

33,096 

Noch  von  Interesse  sind  die ,  aus  diesen  Tabellen  sirh  berechnenden 
Dur  eil  Schnittszahlen  der  Stärke  der  Terschiednen  Haushaltungsldassen.  Es 
beträgt  die  Durchschnittszahl, 

1.  Der  Haushaltungen,  wr/r/?/- t??fr  Familienangehörige  haben     —  Bfg 

2.  Der  Haushaltungen,  in  welchen  ausserdem  noch  Burschen 
etc.  vorbanden  sind 

a.  Familienangehörige  3., 

b.  Burschen  etc   0,0 

4 

3.  Der  Hanshaltungen,  welche  nur  Dienstboten  halten 

a.  Familienangehörige    .   •   *  3,^ 


b.  Dienstboten  ,  i,. 


4.  Der  Haushaltungen,  welche  nur  Boreehen  etc.  und  Dienst* 
boten  halten 

a*  FanüIiaiMigehörige   3,^ 

b.  Burschen  etc.   0,« 

c.  Dienstboten   0,, 

d>» 

ö.  Der  Haushaltungen  mit  Chambregamisten  (und  Barschen 

nnd  Dienstboten) 

a.  Familienangehörige   3,, 

b.  Burschen  etc. .   •   .   •   0,j 

c.  Dienstboten   0,©» 

d.  Chambregamisten  *  i„ 

6.  Der  Hansbaltongen  mit  Sddaflenten  (und  Barschen  und 
Dienstboten) 

a.  Familienangehörige   3»« 

b.  Bursefaen  etc*   O^i 

e.  Dienstboten   0»«, 

d.  Scblafleute   .  2,0 

*«» 

7.  Der  HaushaltuDgeu  überhaupt   4,« 

8.  Der  Haushaltungen  incl.  Aftermiether   2„ 

9.  Der  Haushaltungen  ezcl.  Aitermiether   4,a 
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Die  HintlialtmigsBtatiatik  ditit,  neben  der  spftteten  hmsmcAthmäiim. 
WohnnngMlalistik,  hauptaieblicli  tat  Hentelhmg  efnea  MoiiiiZen  Bilät§  der 
Skidt*  In  dJasem  Sinne  wird  es  gut  sein  die  wir^t^aftlkhe  nnd  gmU» 
aekafläikhe  Beäeutmiff  jener  Klaseiflkalion  zn  Teranflehaalieben. 

Zu  obent  nach  ihrer  socialen  BangstoüB  steht  die  Klasse  der  Hans-' 
haltnngm  mU  IHentÜtoUn:  mögen  letstere  rar  grosseren  ivirthsehaltüchea 
Bequemlichkeit  oder  auch  zar  Unterstützung  im  Geschäftsbetriebe  gelialUm 
werden,  im  grossen  Durchschnitt  wird  dieses  Yerhättniss,  bei  welchem 
fremde  Personen  von  der  Familienbaushaltong  nnd  für  diestfbe  em&hrt 
nnd  besoldet  werden,  das  Zeichen  einer  besseren  Vermögenslagn  sein.  In 
dieser  Lage  befinden  sich  von  s&mmtlichen  Haushaltungen  28,137  d.  i. 
21^  pCt  oder  also  etwa  je  die  fünfte  Berliner  Haushaltung  und  auf  je 
gwei  solcher  ITaushalfungeii  kommen  durchschnittlich  drei  Diensthoten. 

In  zirmlich  geradem  Gegensatze  7u  der  Haushaltung  mit  Dienstboten 
und  daher  zu  unterst  in  der  socialen  Kangstufe  stehen  die  Haashaltungen 
mit  Schlaf! enteil.  Dieselben  sind  —  um  ihre  Existenz  zu  ermiiglichen 
oder  zu  verbessern  —  genüthigt.  Schlafleutc  zu  halten,  d.  h.  um  drs  Ver- 
dienstes und  des  besseren  FortkonnrieiiS  Willen,  Fremde  als  unmittelbare 
Mitglieder  in  ihre  eigene  Haushaltung  aufzunehmen,  mit  denselben  ihre 
Wohnung  zu  theilen  und  ihnen  für  ihre  wirthschaftliche  Nothwendigkeit 
und  Bequemlichkeit  in  bestimmter  Weis'^  persönlich  dienstbar  zu  sein. 
Solcher  Ilaushaltungen  giebt  es  23,163  oder  17.7  pCt,  also  nicht  ganz  ein 
Fünftel  der  GesammtsahL  Im  Durchschnitt  hält  jede  solche  Haushaltung 
jipe»  Schlafleute. 

Weniger  bestimmt  aUerdhigs  Ist  der  KJassenehaxakter  der  Haoslial- 
tongen  mft  ChmitreganiiSsien:  abgesehen  indess  von  dem  -wie  statistisch 
nachweisbar  ist  —  TerhUtnissmässig  nnr  Ueinen  Theü  dieser  Haoslialtnngen, 
welcher  das  Yermieihen  Ton  Chambregamies  als  ein  Hanptgewerbe  betreibt, 
wird  (wie  anch  in  dem.  Berichte  von  1861)  den  flbrigen  ^nshaltnogen 
mü  Ghambregamisten  eine  wMUre  SteUe  zwischen  der  BanshaltongsUasse 
mit  Dienstboten  und  derjenigen  ndt  Schlaflenfen  angewiesen  werden  dürfen. 
Die  HanshaUottgen  miY  Ghambregsmisten  sind  m»  der  Lage,  dii^mige  Aus- 
lage «1  madien»  welche  erforderlich  ist,  um  aberhanpt  den  für  die  Erleich- 
terung ihres  Anskommens  nothwendigen  oder  doch  willkommenen  Yortheil  ' 
wahrzunehmen,  ünd  wenn  sie  sich  hierdurch  von  der  obersten  Bangklaase 
der  Haushaltungen,  in  wdcher  solche  T^othwendigluit  mit  ihren  mehr  oder 
weniger  lästigen  Ck>nseqnenzen  nicht  existirt,  unterscheiden,  so  sind  doch 
andererseits  eben  diese  Conseqnensen  ungleich  leichter  und  geringer,  als 
diejenigen,  welchen  die  Haushaltungen  mit  Schlafieuten  —  bezüglich  der 
Selbständigkeit  und  Abgeschlossenheit  ihres  Familienkreises  —  unterworfen 
sind.  -  -  Zur  näheren  Bezeichnung  der  Stelle,  welcher  der  in  Rede  stehen- 
den Hiuishaitangsklasse  zwischen  den  beiden  anderen  sukonunt,  mag  noch 
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crw&hnt  sein,  dass  solche  H&ashaltaiigeB,  in  denen  Gbambregarnisten  und 
Srlilaieate  gleiohzeitig  angetroffen  werden,  nur  in  yerschwiitdend  kleiner 
Zahl  vorhanden  sind  (0.5  pCt.)  —  dass  dagegen  (wenigstens  nach  aller 
Wahrscheinlichkeit)  etwa  in  dem  vierten  Theile  der  Haushaltungen  mit 
Ghambregamisten  auch  Dienstboten  angctroflFcn  werden.  Gezählt  sind 
übrigens  in  dieser  Klasse  nur  9,252  Haushaltungen,  also  T.i  pCt.  der  Ge- 
s  )iT^int:^ahl  und  im  Durchschnitte  kommen  auf  swci  solcher  Uausb&ltungen 
drei  Lbambregarnistcu. 

Die  bei  weitem  zahlreichste  HouyJialtunn-^l-la.-^se  ist  diejenige,  in  welcher 
die  Haushaltung  nur  aus  Familienangehörigen  besteht  und  demgemass 
eine  natürliche  Fanailie  bildet.  Es  existiren  solcher  Familien  G8,118  oder 
52  pCt  ßämmtlicher  Haushaltungen.  Sie  werden  in  dem  Berichte  für  .1861 
wie  folgt  charakterisirt: 

„Un7:weifelhaft  sind  alle  diese  Haushaltungen  nidd  des  Vermögens 
Dienstboten  lialten  zu  konntju  und  aus  gleichen  oder  noch  anderen  Grün- 
den müssen  sie  auch  auf  ChumOregarnisten  verzichten.  Fraglich  nur 
Udbt  das  Terh&ltniss  dieser  Henahaltungen  zu  den  Sekiafieuten.  Ein  vie 
gro8ier  Theil  besitit  nidit  einmal  diejenigen  Mittel,  ireklie  dun  gehören, 
vm  aaeh  mar  SeUaflente  lialtai  m  kitamen,  tmd  ein  wie  grosser  Theil  Ter- 
nag  Dank  einem,  wenn  andi  mir  knapp  ansreiokenden  and  mflkeroUen 
Erwerbe  —  die  Selhstrtindigkeit  des  Familienlebens  wenigstens  dorek  Ab» 
grennmg  des  htaslicken  Heerdes  anfrecbt  an  erhalten?  .  .  .  Der  gemein« 
sdiaftUdie  Charakter  dieser  HlUle  der  Berliner  HaaBkaltangen  besteht 
jedenfalls  in  der  genaaen  Beschrlokong  des  häuslichen  Heerdes  anf  die 
eigentliche  Familiengemeinschaft  nnd  diese  Besckrftnknng  ist,  wenn  auch 
In.  etwas  yerschiedener  Weise,  jedenfidls  die  Wirkung  besdirftnkter  wirth« 
sckaAUeher  Yerhiltaisse.«' 

Sehr  nahe  den  nAatfirliehen  Familien^  stehen  dicijemgen  8,995  Hans- 
haltungen,  in  welchen  au«^  Funilienangehörigen  nur  MXüT^Ldirlingc  oder 
Gesellen  etc.  (aber  weder  Dienstboten,  noch  Chambregarnisten,  noch  Schlal- 
leute)  vorhanden  sind.  Sie  werden  sich  durchschnittlich  in  gleicher,  oder 
vielleicht  noch  in  einer  etwas  günstigeren  socialen  Lage,  als  die  bester 
toirte  Abtheilung  der  natürlichen  Familien  befinden. 

Die  diesmalige  Zählung  enthält,  im  Interesse  der  Genauigkeit  des 
sozialen  Bildes,  gegen  die  vorige  an  dieser  Stelle  einen  Fortschritt,  indem 
wenigstens  innerhalb  der  drei  Haushaltungsklassen  mit  Dienstboten,  mit  ^ 
Chambregamisteti  und  mit  Schlaflenten  eine  speziellere  Unterscheiduner  ver- 
Bucht  worden  ist.  In  welcher  Weise  und  von  welchen  Gesichtspuijktrii 
aus  (lies  geschehen,  wird  auch  hier  am  einfachsten  aus  einer  kurzen  Ke- 
kapiiulation  der  thatsächlichen  Ergebnisse  erhellen. 

a.  Wenn  man  innerhalb  der  Klasse  der  Haushaltungen  mit  Dien^ttotm 
—  die  gegenüber  den  anderen  Klassen  als  die  durchschnittlich  wohlhabende 
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eluurakterisurt  vorden  ist  —  die  Zahl  der  Dienstboten  als  einen  Grad- 
messer des  Wohlstandes  betrachtet,  so  können  zur  Beurtheiliing  der  ver- 
schiedenen Abstufungen  desselben  folgende  Data  als  Anhaltspunkte  dienen : 
Von  der  Oesammtzahl  der  Haushaltungen  mit  Dienstboten  halten  über  sie- 
ben Zehntel  nur  je  emen  Dionstbolcii,  nicht  ein  volles  Fünftel  hat  je  deren 
zwei;  je  drei  Dienstboten  werden  etwa  vom  ^W(ni:i'(jsfrn  und  je  vier  und 
mehr  mir  vom  dreissigsten  Theiie  dieser  Haushaltungen  gehalten. 

Anderweitige  Unterächiecle  ersreben  si'  li .  wenn  man  rnisst:/-  ih  r  Zahl 
noch  das  Oescldecht  der  geii.iitcncn  i>ienstboteu  berücksichtigt:  Die  bei 
weitem  grosse  Mehrzahl,  nünilich  über  vier  Ftlnftel  oder  fast  84  pCf.  halt 
aui^schlü'sslich  ii-cibltc7ie  Biemxhoten  (BB, einen,  I3,i  pCt.  1,9  pCl. 
drei  und  Ü,4  pCt.  vier  oder  mehr),  noch  nicht  4  pCt.  halten  nmschliesslich 
münnUche,  und  etwa  in  einem  Achtel  (12,b  pCt)  dieser  Haushaltungen  wer- 
den müunlichü  und  weibliche  Dienstboten  zugleich  angetroffen.  In  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  wird  also  ancli  inneriialb  der  wohUiabenden 
Xlasfle  der  Hanshaltuigen  den  Erfordernissen  des  virthsduiltliehen  Hans- 
haltes  allein,  oder  gleichzeitig  ancli  des  Qesebftftsletriebes,  in  der*  eti^acA- 
tie»  Wdse  —  nfimlich  doreh  d»en  Dienstboten  —  gcntlgt.  Nnr  etwa  bei 
dnon  Viertd  der  fiberiianpt  hierher  gehörigen  ibushaltonge n  in  rander 
Zahl  bei  BfiOO  —  dOrfen  wirthschaftliche  Terhaltnisse  —  fiir  sich  oder 
verbanden  mit  Geschlftsbetrieh  —  von  grösserer  Ausdehnung  und  reicherer 
Aosstattong  Torausgesetst  werden.  Freilich  darf  hierbei  nicht  vergessen 
werden )  dass  in  der  Klasse  der  Haushaltungen  mit  Dienstboten  eben  nur 
diejenigen  in  Bechnung  gezogen  werden  konnten,  wo  die  Dienstboten  auch 
als  Hausangehörige  gezHhU  worden  sind,  und  dass  dasjenige  Terh&ltoiss, 
in  welchem  Us  Dienstboten  etc.  beschäftigte  Personen  einer  eigenen  Haus- 
haltung vorstehen^  hier  nicht  berücksichtigt  werden  konnte. 

b)  Von  den  Haushaltungen  mit  Chambreyarnisten  halten  fast  iicci 
Drittel  (Gl,'  pCt.)  nur  je  einen  solchen  Miether,  ein  Viertel  hat  deren  zivei, 
ein  Zwölftel  drei,  und  nur  etwa  ein  Filnfundzwan:ig>>frl  hat  vier  und  nuhr 
Chambrcgarnisten.  Die  vielfach  ausge8i)rochene  Behaui»tuiiLf .  m  die  mau 
unter  anderen  wichtigeren  auch  einige  das  Zählungsgpsclüift  bctretieiuln 
Konsequenzen  geknüpft  hat,  dasa  nämlich  das  Chambruganiie-Yenniethen  in 
Berlin  von  einer  zahlreichen  Einwohnerklasse  als  ihr  Ilan[)tgcwcrbe  be- 
trieben werde,  ergiebt  sich  somit  jedenfalls  als  eine  irrihäinliche.  Im  Gan- 
zen sind  vorhanden  1,322  Haushaltungen  mit  3  oder  4  und  ;/(tA/*  Chambre- 
gamisten.  Ob  bei  den  2,030  Haushaltungen,  welche  2  rhambregarnisten 
halten,  dies  wenigstens  als  ein  Nel>ciigewerbe  angesehen  werden  kann,  ist 
theilweise  gewiss  auch  noch  fraglich. 

c)  Etwas  anders  stellt  sich  dies  Verhältniss  bei  der  grossen  Haushal- 
tungsklasse mit  Schlaßeuten.  Hier  werden  von  einem  Viertel  je  3  oder 
4  und  mehr  solcher  Wohuungsgeuossen  beherbergt;  je  3  Schlafleute  sind 
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vorhanden  in  etwas  weniger  als  dem  dritten  Theile  dieser  Haushaltungen; 
nur  je  einen  Schlafburschen  haben  über  sicet  Fünftel.  Das  Halten  von 
Schlaflenton  hat  daher  vergleichsweise  viel  häufiger  den  gewerbsmässigen 
Charakter,  als  das  Chambregarnie-Vermiethen;  in  der  Hauptsache  wird  die 
eine  wie  die  andere  Art,  je  nach  der  sozialen  Lage  der  Haushaltungen, 
als  eine  zur  Erleichterung  des  AuBkonuuens  vortheilhafte  Gelegenheit  ge< 
sucht  oder  doch  gern  wahrgenommen. 

Noch  plastischer  tritt  das  soziale  Bild  hervor,  aus  der  Verbindnag,  in 
welche,  in  den  näclistfolgenden  Tabellen,  die  liaushaltungsstatistik  mit  der 
WüLuuugsstatistik  gesetzt  ist,  zunächst  durch  Heranziehung  des  Gegen- 
satzes zwischen  Yordcrhaas  und  Hofbevölkerung,  und  zwar  im  AnsclüuBS 
an  die  Eintheilung  in  die  grossen  StadtÜiaile.  In  einer  festländischen 
Groiaatadty  nnd  in  Berlin  melir  ala  in  irgend  einer  «ndem,  spielt,  neben 
der  Yertfaeilung  auf  die  Stadttheile,  welche,  wie  wir  im  vorletiten  Helle 
(die  Bewegung  fttr  Wohnongsreform  von  Julius  Fancher)  anseinandear* 
geeetst  haben,  in  einer  englischen  oder  transatlaotiachen  Stadt  social  allein 
maassgebend  ist,  der  Gegensati  der  Yorderliaos*  und  Hinterhanswohnnng, 
absehend  von  der  Grösse  nnd  Stockwerkslage  der  Wohnong,  eine  sosial 
ganz  entscheidende  BoUe«  Die  Wohnnng  im  Hinterhause,  so  weit  sie  nicht 
ZubehAr  der  Yorderhauswohnong,  der  ausachlieSBliche  Eingang  vom  Hofe, 
ist  in  Bedin  ein  soziales  Merkmal  ersten  Banges;  sein  Gegensatz  gegen 
das  Vorderhaus  ist  das  Geheimniss,  zugleich  der  so  durchgängigen  bau- 
liehen Schönheit  von  Berlin,  und  der  im  höchsten  Grade  verfänglichen, 
auf  längere  Daner  gar  nicht  mehr  haltbaren  Form  des  Lebens  in  seinen 
Haushaltungen.  Der  verdienstvolle  Tiedakteur  der  Zählungsresultate  hat 
auf  den  sozialen  Gegensatz  der  Stadttheile  besonders  aufmerksam  madien 
zu  müssen  geglaubt;  wir  können  ihm  versichern,  dass  dies  der  geringste 
ißt,  der  in  einer  ^^tadt  \on  der  Grösse  Berlins  überhaupt  vorkömmt.  In  "Wien 
und  Paris  vertheilen  sich  die  Haushaltungen  mit  Dienstboten  z.  B.  noch 
viel  ungleicher  auf  die  Stadttheile,  so  sehr  viel  ungleicher,  dass  gar  nicht 
gezählt  zu  werden  braucht,  um  dass  man  es  weiss.  Und  gar  in  London 
sind  in  einer  bestimmten  Stadtgegend  entweder  nur  Haushaltungen  mit 
Dienstboten,  oder  nur  Haushaltungeu  ohne  Dienstboten,  ohne  alle  Aus. 
nähme,  weil  eine  solche  sich  augenblicklich  praktisch  als  ganz  unausführbar 
erweisen  würde.  Dagegen  ist  die  Vcrtheilung  der  Merkmale  des  sozialen 
Banges  zwischen  ^'ürderhaus  und  Hinterhaus,  zu  der  noch  die  allen  Stadt- 
theilen  gemeinsame  Kellerwohnung  kommt,  wieder  in  Berlin  viel  grösser, 
als  in  Wien  oder  Paris,  und  in  London,  welches  keine  selbständigen  Hinter- 
häuser hat,  natflriich  gar  nicht  vorhanden.  Wir  begnügen  uns  hier,  die 
von  ihm  ausgezogene  Uebersicht  derllaxima  und  Minima  zu  geben,  weldie 
in  der  Yertheilnng  der  HaushaltungsUassen  auf  die  Stadttheile,  und  dann» 
im  Besonderen,  auf  ihre  Yorderhftuser  und  Hiuterhäufler  zu  Tage  treten. 
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'Wir  bemerken,  dess  Orb.  B,  Ytt^  die  vereiiiigte  Oranienborg^BoBentluder 
Vorstadt,  den  maschiDenbaaenden  Norden  Berllne  bedeotet»  der  das  ebe- 
malige  Panpernextel,  das  Yoigtlaod,  .dessen  abatossende  Ansseoseite  im 
rascben  Yersebwinden  begrüfen  ist,  in  sich  seUieaft.  Baa  üebergewicbt 
der  Haasbaitangen  mit  Chambregamisten  der  Friedrich -Wilbelmstadt  in 
den  Yorderh&nsero  nnd  der  Tornehmercn  Dorotheenstadt  in  den  Hintor- 
bänsern  erklärt  Bich  aus  der  Lage  der  Universität,  der  grossen  mediziDischeb 
Untern chtsinstitute  und  der  Militärschulen,  verbunden  mit  dem,  der  Strasse 
„Unter  den  Linden"  eigenthOmlidien  Strassenleben.  Folgendes  ist  die 
Uebersiebt: 
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Der  Chnndi  weswegen  Herr  Dr.  Nenmann  auf  den  sozialen  Oegonsiit;; 
der  Stadtthefle  besonders  aufinerksam  nacht,  ist  vermuthlioh,  wenigstens 
nacli  einigen  Aensseningcn  bei  der  vorletsten  Z&hlnng  zn  schlies«icn,  d^r. 
dass  er  hier  eine  so/ialc  Gefahr,  in  der  lokalen  AnnähoniDg  der  GesoH- 
Schaftsklassen,  die  die  Verthcilnng  auf  Ynrdt  rhiius  und  TTintcrhans  zn 
Wege  bringt,  dagegen  ein  heilsames  Vcrhältniss  \valnv:nnflimoii  liliniw. 
Das  ist  eben  der  streitige  Boden  in  der  Wohnungsrotormfrogc,  ob  .uirl". 
abgesehen  von  dor  Ynrtheuerung  und  Verschlechterung  der  Woliniing.  v  t  lche 
dio  Ausbeutung  dor  Baustnllc,  durch  Stockwcrksthiirmung,  IIintorhnu-:Vi;>ii 
und  Kellerwohnung  zur  l'olge  hat,  die  Mi-rlmn?  \ ortheilhaftor  wirkt. 
die  Zusammenlegung  des  Oleichen,  und  ob  nirli-         f-licferunf/  unrh 
Sfrmsen,  zu  welcher  TiOndoii,  in  dmi  Gartr in rir>';ultrii.  niis  dor  Stadllhoi!'-- 
scheidung  flbergeht,  den  Ausweg  liildet.  dort  aub  allzu  grosser  /u«;aniiiirn 
pferchung  der  Stände,  hier  aus  Verhältnissen,  die  bisher  nicht  zur  Ilebuuy 
sondern  zur  Herabdrückuug  der  Lcbeusfonneu  geführt  liabeii. 

Aus  den,  der  Spezialstatistik  dor  Haushaltungen,  zur  Vervollstiindigmi«- 
des  Bildes  der  Wirthschaft  in  den  llaushaltungeu .  noch  hinzngefügti  i. 
Tabellen,  in  denen  die  Vertheilung  der  Haushaltung  auf  die  einzeln<*M 
Qnmdstflckc,  ihre  Vorder-  und  Hinterhftiiser,  mit  deren  Bcrölkernn!*». 
dichtigkeit,  nach  den  Stadttheilen  znsammongcstellt  ist,  »oi  zunflclist  die 
durchachnittliche  Seelendichtigkeit  der  Familien  twd  der  HanshaUnngen 
angeftthrt,  deren  erstere,  fllr  gane  Berlin,  3,7  und  deren  letztere,  um  vine 
Seele  grosser,  4j$  beträgt  In  der  Vertheilung  der  Familien  auf  dio  Qrnnd- 
stücke,  okne  Kflcksidit  auf  die  Scheidung  von  Vorder-  und  TTintcrbaus^; 
seigt  sich  1864  eme  Steigerung  gegen  1861  hauptsächlich  in  den  Grund- 
Stocken,  welche  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Haushaltungen  enthalten,  olnc, 
in  nnsem  Augen  htichst  betrflhende,  aber  aus  den  Missgriifen  dos  Gosetzos; 
wie  der  Lehensart,  wie  in  dem  oben  angezogenen  Aufsätze  ausgefulm 
worden,  für  uns  höchst  erkl&rliche  Erscheinung.  Während  sich  nanjlieli 
die  Zahl  der  Grundstticke  aller  Art  um  12,4  Prozent  v('rnielirt  hat,  ist  die 
der  Gmndstticke  mit  11  bis  20'Haushaltungen,  welche  jetzt  die  zahlreif  liste 
Klasse  bilden,  um  24  Prozent  gestiegen.  Die  vordem  zahlreichste,  dl»"  d<  r 
Grundstücke  mit  »j  bis  10  Hauilhaltnngen .  die  nun  an  die  zweite  Stelle 
gerückt  ist,  zeigt  eine  Vermehrung  von  nur  1,'.»  Prozent!  Noch  hedenldifber 
sind  die  Steigerungsprozente  der  Grundstücke  mit  ti^rhr  nls  JO  llaushaltunpfMi 
der  eigentlichen  Kasernen,  die  freilich  doch  immer  nur  noch  auff'iis  ^echsti  l 
der  beiden,  vorher  angeführten  Klassen  kommen.  A^u-r  wenn  nui  äolrhen 
Steifrerungsprozeuten  l'ortgofahren  wird,  wie  wird  rs  in  der  Zukunft  au^- 
Bchdi  ^  Man  hijre  nur!  Die  Zahl  der  Grund<tiuke  mit  21  bis  HO 
haltujigfcij,  die  jetzt  nahezu  den  vierten  Theil  der  Zahl  der  (huiädstürlci' 
mit  11  bis  21)  erreicht  hat,  wahrend  es  löOI  noch  der  fünfte  Theil  war,  i>t 
um  44,«  Prozent  gestiegen;  S5  neue  Grundstucke  mit  :il  bisr»0  Haushaltunuen 


Digitized  by  Google 


dl4  BCMlttM  ter  B«rOo«r  TolkMfbloiit       t»  D*MnVer  18^. 

bewirken  eine  Steigeninc^  dieser  Klasse  um  25,:-  J'ro/ent,  und  4  neue  mit 
51  bis  6(1,  /u  3  älteren  kommend,  machen  gar  in  dieser,  G^tt  -fi  Dank, 
noch  geringen  Klaf'^p  eine  Steigerung  von  133,i  Prozent  aus.  Mit  71  bis 
80  Haushaltungen  kommen  3  neue  zu  2  älteren  und  nur  in  der  allcThuchsten 
Ziffer,  n&mlicb  mehr  als  100  HaushaUungcu  auf  ein  Grundstück^  tbut  es 
der  altere  Bau  dem  neueren  noch  zuvor,  nämlich  in  G*  suilt  der  entsetz- 
lichen Fehlgehurt  des  Wülktikzischtn  l  aiuiliLiihauses  in  der  Gartenstrasbe 
das  aus  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  stammt.  Ein  leichter  Uofinungs- 
strahl  dagegen  taucht  in  dem  Umstände  auf,  dass,  während  die  Vermehrung 
der  Gnmdttacke  mit  2,  3,  4  und  5  Haashaltongen,  ähnlich  der  schon  heran- 
gezogenen der  Grandetflcke  nnt  6  biB  10  aof  gans  unbedeutende  Frosent* 
Utie  herabgesunken  ist,  die  der  Qrundstaeke  mit  eüur  Haushaltung,  welche 
aeben  Oirtnerhftusem  und  sonstigen  halb  landwirthschafitUehen  Etablisie- 
menti  aueh  den  Yillabaa  umfasst,  mit  der  Oesammtvermehrung  nahesa 
Sefaiitt  gehalten  hat.  Sie  beträgt  11^  Proient,  93  neue  solche  Häuser  auf- 
velsend.  Man  sieht,  was  rot  sieh  geht  Dte  FoHetUwiekeHmff  bew^  sith 
m  dar  lUdiilMng  der  Mäen  Extreme.  Die  Lebeosform  spaltet  sich  in  eine 
höhere  und  eine  niedere,  in  eine  gans  vorstädtisehe  und  eine  gans  binnen* 
strid tische.  Die  Heransiehung  hauptsächlich  von  Charlottenburg  irürde  das 
Verhältniss  wohl  noch  etwas  besser  fiär  die  vorstädtisdlie  Lebensform  stellen, 
aber  auf  der  andern  Seite  ist  nieht  zu  verkennen,  dass  der  durchschnitt- 
liche Prozentsatz  der  Vermehrung  der  Grundstücke  nicht  das  richtige 
Maass  fOr  die  wahre  Ausdehnung  des  sozialen  Vorgangs  ist,  mit  dem  wir 
es  zu  thun  haben.  Dieser  wäre  eigenllich  der  Prozentsatz  der  Vermehrung 
der  JTaia^haUungenf  mit  •welchem  dann  die  Prozentsätze  derselben  Ver- 
mehrung in  den  einzelnen  Klassen  zu  messen  sind.  Die  Zusammenfassung 
der  Klassen  mit  höherer  Zahl  nach  Dekaden  verbietet  aber  hierfür  Ge- 
nauigkeit der  Rechnung.  Jedenfalls  würde  sie  zu  Unguosten  der  Klassen 
mit  niederer  Zahl  ausfallen. 

Einmal  bei  der  Heranziehung  der  Wohnungsstatibtik  angelangt, 
Bciiliessen  wir  hier  am  besten  an,  was  die  Resultate,  in  Tabellen,  die  in 
der  Reibenfolge  erst  einen  späteren  Platz  einnehmen,  überhaupt  darüber 
erschUessen. 

Der  Abschnitt  SpetüUstatistik  des  Wohnungsverhältnisses  der 

Zivi&eeeilkeninff^  nm&sst  in  seinen  39  Tabellen  ungefähr  die  Hälfte  der 
gesammten  tabeUarisehen  Aufstellung.  Seinem  Inhalte  nach  bildet  er  in 
den  Kachrichten  aber  die  Wtefilage  und  Aber  die  BäimUMeit  der  Woh* 
miDgeii  eine  unyeränderte  Fortsetzung  des  Berichts  vom  Jahre  1861 ;  die 
in  dem  diesmaligen  Berichte  enthaltenen  besonderen  Tabellen  aber  die 
Wohnungen  der  direkte»  und  der  Aftermktker,  so  wie  Aber  die  Murnrnfft-  * 
ort  der  Gnmdstaeke  sind  lediglich  Zueäteet  durch  welche  die  Haupttabellen 
in  keiner  Weise,  weder  formell  noch  materiell  berOhrt  worden  sind.  Da- 
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gegen  sind  die  Data  Aber  die  Wasserleitung  und  Gaseinrichtung  in  den 
Grunästilcken  und  Wohnungen,  so  wie  über  die  gegen  Feuersgefohr  ver- 
sicherten Haushaltungen  bei  der  diesmaligen  Zilhlung  zum  ersten  Male 
erhoben  worden  und  bilden  somit  in  der  Wohnungsstatistik  des  gegenwär- 
tigen Berichts  einen  vollständig  neuen  Bestaudtheil  —  Die  Quelle  für  den 
gesammten  Inhalt  df>r  Wobnungsstatistik  bilden  die  Colonnen  11  —  17  der 
kommunalen  Grundstuckslisto.  SämmtHche  Wohniingsdata  beziehen  sich 
demgemäss  auch  wiederum  ausschliesslich  auf  die  liaushaltungswohnungen, 
d.  h.  auf  diejenigen  Berliner  Wohnungen,  in  welchen  die  gezählte  Civil- 
bevölkerung  wuhithaft  ist,  und  es  bleiben  daher,  wie  im  J.ihre  1S61,  ausser 
den  Wohnungen  der  Militairs,  auch  alh  solche  Lokalitäten  oder  Gelasse, 
-weiche  aussdUiessltch  gescJutftlich  Läden,  Werkstatt,  Böden,  Keller) 
beaatst  werden,  dorchaiis  unberücksichtigt  —  Die  Darstellung  der  Woli- 
nnogadeta  ist  in  der  Art  gegliedert,  dasa  in  den  einzelnen,  nach  ilirem 
1»e8onderen  Objekte  (Höhenlage,  R&undichkeit,  Wasserleitung,  Gaaeinrieh- 
tongond  Fenemraiehernng)  Übrigens  aelbstftndigen,  Theüen  der  Wohnungs^ 
Statistik  gleiduniasig  nachgewiesen  werden: 

1} '  simmeMeAe  Wohnongen  mberhav^^  d.  h.  oAne  Unterscheidung,  wedeif 
der  GruBdstQcfcsflftehe,  noch  der  Benutzungsweise, 

2)  tämmÜ«^  Wohnungen  nach  der  OrunäsHUiksfiäeke,  auf  der  sie 
gelten  sind,  als  Wohnungen,  a.  im  Vorderhaus«  (Vorderwohnungen), 
b.  ins  Hofgt^iUuU  (Hofwohnungen), 

8)  9ämmüich$  Wohnungen  unterschieden  nach  dve^Benutmngnoeiag 
als  Wohnungen,  a^.  ohne geielUtfUiidie  Benutzung,  b.  »«f^ZMcAseff^^r 

-   geschäfUkher  BenufMmgf 

4)  die  Foreierwohnongen,  und 

6)  die  ifo/wohnungen,  jede  Kategorie  tax  sich  unterschieden  nach  der 

Benuteungsweise. 

Bei  der  Höhenlage  und  Räumlichkeit  ist  für  die  Wohnungen  überall 
auch  die  Zahl  ihrer  Bewohner  angegeben.  —  Säramtliche  Wohnungsdata 

endlich  sind  durchgängig  für  alle  12  Staditheüe  dargestellt. 

Nach  ihrer  Höhenlage  nun  sind  von  der  Gesammtzahl  der  130,671  Woh- 
nungen fibi  rbuipt  127,980  unterschieden:  nur  2,G91  Wohnungen  figuriren 
wegen  uiangelhafter  oder  gänzlich  fehlendur  Angabe  in  der  Rubrik  „nicht 
aufgenommen."  —  Die  drei  bevorzugten  Lagen,  Parterre,  i  und  2  Treppen 
hoch,  umfassen  den  überwiegend  'grösseren  Theil  der  Wohnungen,  nämlich 
86,028;  21,784  Wohnungen  sind  „drei  Treppen  hoch"  gelegen:  rechnet 
man  auch  diese  Lage,  in  welcher  indess  jedenfalls  ein  Theil  von  Dach- 
Wohnungen  enthalten  bind,  noch  zu  den  normalen,  so  gehören  letzteren 
zusammen  107,812  Wohnungen  an.  20,168  Wohnungen,  also  etwa  zwischen 
i  und  I  der  Gesammtzahl,  bleiben  für  die  extremen  oder  anomalen  Woh- 
Bunplagen.  Ausser  den  923,  welche  im  Entresol  liegen,  sind  vorhanden 
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11,985  KeUerwohmingen ,  worin  55,941?  Beu-ohntr  gezahlt  sind,  und  7260 
„4  imd  wehr  Treppen  hoch^''  gelegene  Wubüuni^eu  mit  :J  1,609  Bewohnern. 
Nach  ihrer  numerisdien  Bedeutung  nehmen  die  einzelnen  iluhenlagcn  gegen 
1801  eine  etwas  veränderte  Stellung  ein:  in  den  normalen  Lagen  nimmt 
das  l'aiterre,  welches  1861  unmittelbar  auf  die  Lage  „l  Treppe  hoch" 
loJgte,  ibii-k  erst  hinter  „2  Trei)pen  hucli'*  die  dritte  Stelle  ein;  die  Lage 
„o  Treppen  hoch",  obwohl  seit  1861  um  39  pCt  gewachsen,  l.it  nach  wie 
vor  die  vierte  Stelle.  Auch  die  beiden  extremen  oder  anomalen  Lagen  Laben 
ihre  Stellung  unter  einander  uicM  geändert,  da  die  Zahl  der  Kellerwoh- 
nungen immer  noch  ein  erhebliches  Ucbergewichf  hat.  Geuadttm  tiad 
seit  1861  die  KeUdrwobiuiBgdn  um  fast  35  pCt,  die  „4  Treppen  hoch"  ge- 
legenen Wohnungen  um  bdnabe  loo  pCt. 

Die  127,980  Wohnungen,  deren  Höhenlage  angegeben  woiden  ist»  werden 
in  den  WohnungstabeUen,  neben  ihrer  unterachiedenen  Oetammthntf  noch 
in  8  beBonderen  Kategorieen  dargestellt: 

1)  Forderwohnungen  90,748 

2)  jSöi/wohnungen '   37,284 

3)  Wohnvngon  ohne  geschftftliehe  Benntanng   .  .  98,826 

4)  Wohnungen  mit  gesohAlllicher  Beautsnng    .  .  29,154 

5)  Korcferwohnungen  ohne  gegchftftliche  Benutzung  67,889 

6)  For^erwohnungen  mit  geschäftlicher  Boiatsung  32,907 

7)  TZb/Voluiungen  ohtte  geschäftliche  Benutzung   .  30,987 

8)  ifd/wofanungen  mit  geschäftlicher  Benutzung    .  6,247 
In  weiteren  Zusammenstellungen  ist  dann  eingegangen  auf  den  Einfluss 

der  GrnndstUcksfläche  (Front  oder  Hof)  und  der  Benutzungsweise  auf  die 
Höhenlage  der  Wohnungen,  deren  "Wiedergabe  hier  zu  weit  führen  würde, 
deren  genaue  Pnit'ung  im  Originalbericht  wir  aber  jedem  empfehlen,  der 
durch  jenen  schon  öfter  erwähnten  Aufsatz  über  Wohnungsreform  zu  ernst- 
hafterer Beschäftigung  mit  dieser  wichtigsten  aller  sozialen  Fragen  ange- 
regt worden  ist.  ünd  deren  Zahl  ist  ja.  wie  uu^t  i  Bt  ieftach  und  die  Tages- 
presse un^  zeigt,  jetzt  >,chün  sehr  gross,  und  schiicsst  selbst  eine  zu  so  grossem 
praktiücJiLii  Eintlush  liLrui'enr  Vertreterin  der  Sache  der  Familienmtttter,  wie 
es  Ihre  Kunigl.  Hob.  die  Kronprinzessin  Victoria  ist,  ein.  Der  Fleiss  des  Be- 
richtcihtatters,  der  die  Mühe  nicht  gescheut  hat,  die  absoluten  Zahlen  auch 
uberall  in  Verhältnisszahlen  zu  übersetzen,  erleichtert  das  Studmiü  ungemein. 

Das  allerhöchste  Interesse  knüpft  sich  natürlich  an  diejenigen  Tabellen, 
welche  die  Wofmungsräumlichkeitf  die  Zahl  der  heilbaren  Zimmer,  zu  der 
vorher  angeführten  Wohnungsklassificfarung  heruudehen. 

Nach  ihi-er  Bftunüichkeit  sind  von  den  130,671  Wohnungen  Uassifisiit 
125,730.  Die  eine  Hä^te  dieser  Gesammtzahl  (62,374)  geh&rt  der  MMt>- 
sten  llättmlichkeltsldasse  (mit  1  heizbaren  Zimmer)  an.  In  der  anderen 
ifaUte  (68,368)  sind  die  flOnf  übrigen  BftamlicfakeiiBklaMeD  enthaltea  und 
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zwar  in  folgoudem  charakteristischen  Verhältnisse:  die  ziceiie  Räiiiulich- 
keitsklasse  (mit  2  heizb.  Zimmcrü)  ist  etwas  mehr  als  Italb  so  stark  wie 
die  erste  Klasse  und  begreift  Jii.JJl  Wohnungen;  die  (fnffe  Tl&umlichkeits- 
khissc  Unit  3  heizb.  Ziinniorii)  erreicht  nn/d  </ati:  die  lliilftc  der  zweiten 
Klasse,  sie  begreift  U'),4  77  Wobnungen.  yo-wohJ  die  virrtc  lUiumlirhkeits- 
klasse  (mit  4  heizb.  Zimmern^  wie  die  fün/U  (mit  ö — 7  beizl).  Zimmern) 
sind  numerisch  einander  fa.st  rflcliJi:  jede  erreicht  fttcht  (jans  die  Hälfte 
der  dritten  Klasse.  Die  ri<)t<  Klasse  z&hlt  6,268  Wohnungen,  die  fünfte 
6,019.  Die  sechste  Räumlichkeitbkksse  (8  und  mehr  heizb.  Zimmer)  betrügt 
ctwi^  mehr,  als  ein  Viertel  der  4ten  oder  öten  Klasse  und  zählt  1,823  W(vh- 
nungen.    Hiernach  stebt  also  —  und  zwar  genau  wie  —  der  nu- 

merische Umfang  der  G  llüumlichkeitsklasscn  genau  im  umgekehrten  Ver- 
hältBisse  zu  ihrem  sachlichen  Wcrthe. 

Dn'gtmäß  Berliner  WobnungsverhiUtDiw  wird  im  Grosaen  nnd  Qanzen 
In  1^  QBiweideutiger  Welse  dikdoreli  duuraltterisirt,  dase  die  nietM^ste 
RiitmlichlceitaMaiBe  aUm  übrigen  Klassen  das  Gleichgewicht  hJUt  Es  Iftsst 
deihalb  Bolioa  die  Art  and  Weiae,  wie  das  YeridUtnisB  dieier  Kkim  in 
den  verschiedeneD  Wohnungakategorieen  sich  verändert,  d«i  fragliehen 
Winflns»  erkennen:  die  B&oniliehkät  tUigeii  sich  in  den  gesehSlUiehen  nnd 
insbesondere  in  den  Yorderwohnnngen,  und  wird  dagegen  germger  in  den 
nngesehftftUchen  nnd  insbeBondere  in  den  Hofwohnnngen.  Während. die 
wMbngtie  BänmlichkeitsklasBe  von  der  Gesammtsahl  der  nach  Gnindstaeks- 
fläche  und  BenutiungBwsiBe  nicht  nntersehiedaien  Wohnungen  die  ESifte  ab- 
Borbirt,  reduzirt  Bich  ihr  Antheil  an  den  For^erwohnungen  auf  weniger  ab  ^eioetf 
FüntfUl^  und  bleibt  in  den  gescMftlichen  Forcierwohnungen  sogar  noch  merk' 
lieh  unter  einem  Drittel.  Von  den  /fof Wohnungen  dagegen  lässt  die  niedrig- 
ste Räumlichkeitsklasse  den  übrigen  Klassen  susanunen  kaum  ein  Viertel^ 
und  von  den  ungeschäftlichen  fTo/wohnnngen  absorbirt  sie  fast  vier  Fünftel, 

Mit  einem  Worte ,  die  Ilofwohnung  mit  nur  einem  heizbaren  Zimmer 
ist  die  normale  Lebensform  der  Arbeiterfamilie  in  Berlin. 

In  sämmtlichen  Wohnungstabelleu  ist  in  glf-icher  Weise  wie  die  Zahl 
der  Wubnungcn  auch  die  Zahl  der  ;uii  dieselben  fallenden  Bacohncr  nacb-  * 
gewiesen  und  damit  die  Grundlage  gegelien  znr  Feststellnng  der  Bcwohiicr- 
dichtigkeit  in  jeder  der  unterschiedenen  Wohnungskategorieen  in  allea 
12  Stadttheilen.  Es  ergiebt  sich  fiir  die  einzelnen  HöhcnlngcH  eine  fast 
gleicbmässige  Bewohueidichtigkeit.  Dies  Verhültuiss  slimmi  mit  dem  1861 
koustatiiteu  vollständig  überein.  Aucb  für  die  sechs  Bäumlichkeitsklassen 
ergiebt  sich  ein  mit  dem  Jahre  1861  übereinstimmendes  Resultat  Die 
Bewohnerdichtigkeit  ist  insoweit  allerdings  uurmal,  als  sie  wenigstens  in 
jeder  höheren  IkUumUclikeitsklasso  grösser  ist,  als  in  der  vorangehenden 
niedrigeren.  Aber  die  Bewohncrdiflferenz  entspricht  keineswegs  der  Raum- 
diiferenz  der  einzelnen  Wohnungsklassen.  Die  Wobuimgen  mit  2  Zimmern 
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haben  im  Durchschnitt  noch  nicht  ganz  eine  Person  mehr  zu  beherbergen, 
als  die  mit  l  Zimmer;  in  den  Wohnuriffen  mit  drei  Zimmern  i^t  das  Plus 
der  Bewohner  nur  0.2  gegen  die  Wohnungen  mit  2  Zimmern  etc.  In  den 
Wohnungen  der  höchsten  Klasse  (mit  8  Zimmern  und  mehr)  ist  die  Be- 
wohnerzahl im  Durchschnitt  etwas  mehr  als  noch  einmal  so  gross,  wie  in 
der  niedrigsten  Klasse  (mit  1  Zimmer).  In  Summa  ergiebt  sich  wiederum, 
wie  1861,  dass  die  Bequemlichkeit  und  Geräumigkeit  unverbaitnissmässig 
wichst  in  den  höheren  Wohuungsklassen  und  unverhältnissm&ssig  abnimmt 
in  den  niederen  Wohnungsklassen. 

Eb  folgt  endlich  wieder  die  Spezialnachwcisung,  welche  die  Wohnun^n 
mit  vberdurchachnüÜiekBr  Bewohnerdichtigkeit  in  den  htidm  umitenUn 
JbHimlttMvilaifclMM»  d«rsl»llt  Für  die  uwUr^  ElMie  (mit  eimim  h«is- 
lMur«i  Zimmer  und  einer  dwn^hnittlUäten  ZiU  von  «der  Bewoluiem) 
werden  die  Woliniingeii  mit  Mdto  und  mdbr  Bewohnern,  und  flir  die  jweit' 
wtente  Klasie  (mit  tnoei  heilbaren  Zimmern  und  einer  dorehedmitiUcken 
Bewohnerselil  von  /Hn/'  [4.9]  Bewolineni)  werden  die  Wolmungen  mit  «dhn 
«ntf  ««Ar  Bewolmem  nachgewieien  und  gleidueitig  —  naeh  dem  Qroie 
ibrer  Ueberröllcenuig  —  bis  snr  ZeU  toü  20  Bewohnern  Idanülsirt  ~ 
Die  Hanj^rgehniBBe  sind  Inirz  folgende:  Es  sind  flberliaiipt  geslUt 
15,035  ttbwrOlkerte  Wohnungen;  bei  weitem  der  giOsste  Tbett  derselben 
gidiOrt  der  mUrtUn  Xlasie  an,  nAmlich  14,789  Wolmnngen  mit  104^400 
Bewohnern,  d.  h.  etwa  28  pCt.  B&mmtÜcher  Wohnungen  und  etwa  49  pCt. 
sftmmtlieher  Bewoliner  cfoVaer  Klasse.  In  der  zweiten  Klasse  dagegen  Bind 
nnr  1096  Wolmnngen  mit  11,97 1  Bewohnern  als  übervölkerte  gez&hlt,  oder 
circa  4  pGt,  resp»  8  pCt.  der  entsprechenden  Kontingente  dieser  Klasse. 
Die  Fälle  mit  einer  extremen  Uebervölkerung  sind  in  beiden  Klassen  ver- 
hältnissmässig  nicht  zahlreich.  In  der  ersten  Klasse  sind  vorhanden  Woh- 
nungen mit  je  10  und  mehr  Bewohnern  überhaupt  812,  darunter  108  mit 
12  bis  20  Bewohnern.  In  der  zweiten  Klasse  sind  vorhanden  Wohnungen 
mit  je  13  Bewohnern  und  mehr  überhaupt  123,  darunter  19  mit  10  —  20 
Bewohnern.  Die  Unterscheidung  endlich  der  übervölkerten  Wohnungen 
nach  deren  Grundstucksfläche  zeigt  eine  unverbaitnissmässig  grosse  Be- 
lastung der  i/o/ Wohnungen  und  ebenso  derjenigen  Stadttheile,  welche  nach 
ihrem  sozialen  Charakter  der  niederen  Rangabtheilung  angehören. 

Schliesslich  ist  noch  nuf  dic^Nadiu-eisung  der  Wuhnungen  ohne  beson- 
deren Küchenraiiin  Innzuweiscn,  welche  gewissermaassen  als  Anhang  zur 
Statistik  der  Wuhdun-srauuilichkeit  betrachtet  werden  ka,uij.  Ebenso  ist 
die  Auabcheidung  der  zur  Äftermiethe  wohnenden  Haushaltung  eine  wich- 
tige Zugabe.  Es  sind  danach  überhaupt  gez&hlt  7283  in  Aftermiethe  woh- 
nende Haushaltungen  mit  einer  Gesammtseelenzahl  toa  15,557,  also  pro 
Banshaltmig  2.1 .  Dem  QescUedito  nach  flberwiegen  die  Frauen  erbeblieh: 
es  wann  umbanden  67S9  'iM^^fT^lif^*'*  und  8898  weibludie  Personen*  In 
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Betreff  der  Wohnungen  ist  hervoritulieben,  dass  3553  derselben  überhaupt 
kein  heiabares  Ziuiraer  hatten.  Die  Zahl  der  Aftermiether  hat  1864  mehr 
als  das  Doppelte  betragen,  verglichen  mit  ISfJl.  Der  Vergleich  ist  aber 
unbrauchbar,  weil  ISCi  die  Zahlung  derßclben  nur  sehr  mangelhaft  war. 

Bei  der  Heranziehung  der  Vertheiluug  der  hauptsächlichsten  Wohnungs- 
moniente auf  die  zwuit  btadtthuilc  stellt  sich]  vorzüglich  heraus,  dass  die 
Stockwerkzahl  und  die  Rolle  der  Kellerwohnung  im  Neubau  gegenüber 
dem  Altbau  fortwährend  wac  hsen.  Die  neuesten,  dabei  keineswegs  zentral- 
gelegenen ,  Stadttheile  sind  die  abnormsten.  Xur  ui  der  aUeräm$er8ten 
Peripherie^  dem  Weichbüde,  hat  der  Neubau  auch  niedrige  Häuser  aufzu- 
weisen.  Von  den  Häusern  Ton  6  Stockwerken  und  mslia  enthält  die  Louiseo- 
Btadt»  der  Rieflenneubau  des  Sttdene,  allein  in  Yorderhftuflem  86,i  in  Hinter- 
hinseru  gar  89^  Prozent  Ebenso  enthält  sie  den  köchsten  Antkeil  der 
Eellerwohnnngen. 

Die  Statietik  der  Waiserleitimg,  der  Gaseinricktung  und  der  Mobiliar- 
msiekernng,  bildet,  wie  Bckon  erwSknt,  das  kaaptsäckUekste  noYum.  der 
fibr  1664  besdiafften  Woknungsstatisük.  SoUte  letatere  nickt  in  ihrer 
biikerigen  Grundlage  eine  YoUst&adige  ümgestaUung  er£diren,  so  waren 
nur  Bolcke  neue  Fragen  zulässig,  welche  sich,  in  Uebereinstinimung  mit 
den  alten  Rubriken  und  mit  dem  Zwecke  dieser  Liste,  auf  die  Hauskaltung 
als  ein  Ganzes  oder  auf  die  HaushaLtungswoknnng  erstreckten.  Unter  den 
kiemack  fiberkaupi  mOglicken  Fragen  erschienen  die  aufgestellten  in  mehr- 
fscher  Beziehung  zweckentsprechend :  sie  lassen  eine  einfache,  unzweideutige 
und  iu  jeder  Beziehung  unverfängliche  Beantwortung  zu,  die  als  eine  wesent- 
liche Ergänzung  der  in  den  älteren  Fragen  begonnenen  Wohnungsstatistik 
betrachtet  werden  darf. 

Die  Statistik  der  mit  Wasaerleitung  versehenen  Wohnungen  hat  die 
Höhenlage  derselben  zu  ihrer  Grundlage:  hierdurch  kommt  znt^'li  ich  der 
Einfluss  zur  Darstellung,  welchen  die  Wasserleitung  auch  dadurch  h  a,  dass 
sie  die  Maschinenkraft  an  Stelle  der  Menschonarbeit  setzt  —  ein  Verhait- 
nisB,  dessen  Wichtigkeit  nothwendiger  Weise  gemessen  wird  von  der  Höhen- 
lage der  Wolmuugen.  Die  :illgemeine  Vorbedingung  für  die  Benutzung 
der  Wasserleitung  lu  den  Wohnungen  ist  natürlich  die  Einführung  der 
Wasserleitung  in  die  Grundstücke.  Ungeachtet  des  kurzen  Bestehens  der 
Berliner  Wasserwerke  ist  diese  Bedingung  bereits  erfüllt  bei  31ü6,  d.  h. 
emem  Viertel  der  (bewohnten)  Grundstücke.  Gegen  diesen  verhäitniss- 
mäßsig  schnellen  Fortschnli  in  den  Grundstücken  sind  die  Wohnungen 
insofern  etwas  zurückgeblieben,  als  aus  der  Gecammtzahl.  der  Woknui^en 
noch  nicht  ein  gaims  Fünftel  —  24,082  oder  18,8  pCt  mit  Wasserleitung 
▼eiseken  ist  Bei  üstenckeidung  der,  Woknungen  in  Fordsr-  und  Siof' 
woknungen  sind  erstere  beinahe  um  das  Doppelte  imYorspmilse:  von  den 
HoAroknungen  sind  nur  12,i  pCt.,  von  den  Yofderwidmungen  21,s  pCt 
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bereits  mit  WaBScrlettnng  versehen/  (Hiermit  Übereinstimmend  ergiebt  sich 
auch  für  die  mit  Wasserleitung  versphencn  Ilofgehftudc  ein  geringerer 
Prozentsatz:  derselbe  beträgt  nur  14,5.)  —  Die  nicht  geschäftlich  benutzten 
Wohnungen  sind  üherhaxipt  und  insbesondere  unter  dfn  rorrZ^rwohnnngen 
verh&ltnissnuissig  viol  zahlreicher  mit  Wnsserlcitung  versehen ,  als  die  ge' 
schifftlkh  lienntzten.    Unter  den  /fo/'w-ibiinngen  sind  in  dieser  Beziehung 
die gescJiäftlicheuy  wenn  auch  niclit  erbf  I  lu  Ii,  Im  Vortheilo.  Sehr  bedeutsam 
difFeriren  die  einzelnen  TTöh^nlageu  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Wasserleitung: 
flcr  Trozcntmtz  der  mit  Wasserleitung  versehrmn  U  "ttni<n(/c)i  ist  in  jeder 
höheren  Wohnungslaffe  grösser,  ah  in  der  voi'ai<yt.itiHden  niedrigeren.  lu 
der  GesamuJtzahl  der  Wolinungen  —  ohne  Unterschied  der  Grundstücksflächc 
und  Benutzungsweise  —  bind  vun  den  Kclkrwolmuugeu  nur  7,3  pCt.  mit 
Wasserleitung  versehen,  in  Parterre,  „1  und  2  Treppen  hoch**  steigt  dieser 
Prozentsatz  allmälig  bis  auf  19,4  pCt,  nm  in  den  Wobnongen  „3  Treppen 
hoch**  25,5  und  in  ^4  Treppen  hoch*  sogar  43,4  pCt.  ni  erreiehen.  Bei 
der  ünterseheidung  der  Wohnungen  nach  der  GnudsMekflil&ehe  und  Be- 
nutrangsweise  gestalten  sich  swar  die  Prosentbeträge  Terschieden«  aber  die 
allgemeine  Kegel  wird  durchweg  bestätigt:  und  man  kann  deshalb  die 
Wasserleitang  wohl  als  eine  Einrichtung  beseichnen,  welche  in  einer  ge- 
wissen Art  geeignet  ist  und  auch  thatsftdilich  dasn  benutst  wird,  den  Nach- 
theilen entgegen  su  wirken,  welche  mit  der  baufichen  Entwickelung  Berlins 
durch  die  nnverhUtttissrnftssige  Yermehrang  der  höchsten  Höhenlagen  ver- 
bunden sein  müssen.  Der  schnelle  Fortschritt  der  Wasserieitung  ist  Tor- 
CQgsweise  bewirkt  durch  die  grosse  Zahl  von  Neabauten:  die  l^dttheikf 
wo  dieselben  am  aahlreichsten  gewesen  y  stellen  sich  deshalb  anch  als  die 
am  meisten  vorgeschrittenen  dar,  und  mit  den  Neubauten  hftngt  gleidi- 
seitig  sttsammen  sowohl  die  unverhUtaissmässige  Vermehrung  der  3  und  4 
Tkeppen  hoch  gelegenen  Wohnungen,  wie  auch  die  ausserordentliche  Häufig- 
keit der  Wasserleitung  in  diesen  Höhenlagen. 

Die  mit  GasernricJitung  versehenen  Wohnunge^i  sind  nach  der  Zahl 
der  Gasflammen  klassifizirt ;  nach  der  für  die  statistische  Aufnahme  fest-, 
gestellten  Fragestellung  bezieht  sich  diese  Zahl  «usschh'efisUch  auf  die 
innerhalb  der  Hntislialtungswolinung  befindlichen  Gasflammen.  Der  mittelst 
einer  besonderen  Frage  erhobene  Kachweis  über  die  Gnindsiüclr^  in  wel- 
chen überhaupt  irgend  eine  Gaseiurichtnng,  gleichviel  zn  welchem  Zwecke 
vorhauden  ist,  bildet  insofern  einen  sell)standigen  'Ihcil  der  Statistik  der 
Gasbeleuchtaug,  als  letztere  nicht  iii  gleicher  AVeise,  wie  dies  bei  der 
Wasserleitung  der  Fall  zu  sein  pflegt,  von  einer  für  das  ganze  Gnmdfitück 
gemeinsehaftUchen  Quelle  aldiängig  ist.  —  Wie  sicli  ;uis  dem  Nachweise 
über  die  Grundstücke  ergiebt,  hat  die  Gasbeleuchtung,  während  ihres  fast 
40  jährigen  Bestehens  in  Berlin,  auf  irgend  welchem  Wege  in  9928,  d.  h. 
fast  vier  Fünfteln  sämmtUdber  (bewohnten)  Grundstücke,  Eingang  gefunden : 
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in  welcher  Ausdehnung,  ob  zu  indu^iellen  Zwecken,  oder  fUr  den  wirtfa- 
schaldichün  Gi'1)i-aiio}i,  bleibt  ungesagt.  In  2809,  <1.  h.  etwas  mehr  als 
einem  Fünfkl  üvr  liewülinteu  Beiiiner  Grundstücke  dagegen,  war  am  3. 
Dezember  1861  die  Gasbeleuchtung  noch  gans  unbekannt.  In  Bctioff  der 
überhaupt  mit  irgend  welcher  Gaseiiirichtiin«?  versehenen  Grundstücke  cr- 
giobt  sich  fornor,  dass  in  H775,  oder  in  beinahe  neun  Zehnteln  derselben, 
icenif/stcihs  eine  Wohnung  pro  Cirundi^tück  mit  Gaspiiirichtung  versehen 
war,  während  innerhalb  1153,  oder  in  etwas  über  einem  Zehntel  dieser 
Grundstücke,  keine  mit  Gaseinrir  lituug  versehene  Wohnung  vorhanden  war. 
—  Ton  Hamhalfnngswo/Ditoiyen  waren,  wie  am  3.  Dezember  18»j4  direJct 
ermittelt  worden,  nicht  mehr  als  18,807,  oder  ein  SkheiUd  der  Gesammt- 
zahl,  mit  einer  Gaseinrichtung  versehen  Der  Gesammtgebrauch  dieser 
Haushaltungen  erstreckte  sich  auf  8."), 144  Gasflammen.  Obwolil  os  wahr- 
scheinlich ist,  dass  in  der  aufgestellten  Statistik  die  Rubrik  „Zulil  der  Gas- 
flammen" die  vergleichsweise  uuuchcrste  sein  mochte  —  so  bietet  sie  doch, 
in  Ermangelung  besserer  Data  ans  oMäwn  Quellen,  den  einzigen  Anhalt- 
puokt  fur  eine  nngelUire  Sch&tsnng  des  Antheils,  weldien  die  Gaadmriditang 
inneihalb  der  Haushaitun gswohnungeu  an  der  gesammten  Berliner  Gas- 
kottsnmtion  hat  Nach  den  im  Kommnnalblatt  verftifentiiehen  Mittheiloogen 
des  stftdtisehen  Gas-Kuratorioms,  worden  Ende  Desemher  1864  von  der 
städtischen  Gasanstalt  aberhanpt  gespeist  F^Tatflammen  179,245.  Rech- 
net man  fdr  die  engUsohe  Gasanstalt  (von  der  eine  gleiche  Uittheilnng 
nicht  Teröffentlicht  irird)  etwa  100,000  oder  180,000  Flammen,  so  erg&be 
sieh  flberhanpt  eine  Gesammtcahl  von  dOO,000  Privatflammen  Davon  ge- 
hören ausschliesslich  der  Industrie  in  ihrer  mannigfiMdten  Gestaltung  an 
und  dienen  fcetnenfalls  häuslichen  oder  wirthschaftüchen  Zwecken  216,000 
oder  72  pGi,  von  den  übrigen  85,000,  welche  m  den  Haushaltungen  geiählt 
Bind,  kommen  zwei  Drittel  ungefähr  auf  Wohnungen  mit  gleichzeitiger  ge- 
schäftlicher Benutzung.  Woraus  also  folgt,  dass  die  Gasbeleuchtung  in 
Berlin  bis  jetzt  vorzugsweise  für  industrielle  Zwecke  und  nur  zu  einem 
kleinen  Bruchtbeile  [ctvA  10  pCt.)  ausschliesslich  für  reiu  wirthsehaftUche 
Zwecke  in  Anwendung  kommt. 

Bei  unveränderter  Festhaltung  der  Wohnungskatcgorieen  nach  Gründ- 
ßtückfetiäche  und  Benut/cung-. weise  hat  die  Statistik  der  Mobiliarvcrsiclierung 
die  HüitniUchkeit  der  Wohnungca  zu  ihrer  Grundlage;  in  der  einen  wie 
anderen  Beziehung  lindet  diese  Anordnung  unmittelbar  in  den  K^sultatcn 
ihre  vollständige  Rechtfertigung.  Von  säww^f/icÄe«  Haushaltuugsw  u!muTi?cü 
sind  gegen  Fenersgefahr  versichert  ungeföhr  30.e  pCt.  Dieser  i  iuzent- 
satz  betrögt  in  der  ersten  oder  niedrigsten  ilrmmlichkeitsklasse  13  pCt., 
Steigt  in  jeder  Jtöheren  Käumlichkeitskiasse  und  beziffert  sich  in  der  höch- 
Sk»  Klasse  mit  8G.5  pCt.,  d.  h.  ist  6  — 7  mal  so  gross,  als  in  der  ersten. 
Von  Fof<f€rwohnungen  sind  noch  eiuuial  so  viel  versichert  (36.«  pCt.)  als 
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▼on  den  Bofwtikiamgßn  (I8.4  pGi)  and  fii  eni«m  fctoUclieii  Teililltniflse 
Btehen  die  gti^aftUAm  WolmiiDgen  (40^  pGt)  sn  den  tUeki  g€$ehäftlieken 
(«7.7  pCt). 

Einen  loOkommeB  neum  nnd  der  hommumden  AuMdhmg  MMsdUioff- 
angOOnffen  Bestanddiei]  des  Berichte  bildet  die  Stoma  der  Bw- 
Huer  OMlhevÖlkerung  nach  «Arem  Odturttorte,  Zu  ihrer  Quelle  hat  dieselbe 
die  zur  Angabe  des  Geburtsorte  bestimmte  sechste  Hnbrik  der  Berliner 
Urliste.  Dass  diese  Rubrilc,  durch  irelche  die  Berliner  Urliste  auch  ma- 
teriell von  der  allgemeinen  preussischen  für  die  Zählung  von  1864  sich 
nnterscheidet,  auf  Veranlassung  der  städtischen  Volkszäblungs-Commission 
eingerichtet  worden  ist ,  ist  schon  bemerkt.  Das  Ergebniss  dieser  ersten 
direkten  Zählung  der  Einwohner  Berlins  nach  ihrem  Geburtsorte  ist  in 
drei  Tabellen  dargestellt.  Das  allgemeinsf"  Frpeljiiiss  der  Geburt t=ortsta- 
tistik  trennt  die  Berliner  Einwohnerschaft  zicmli-  h  genau  in  zwei  gleiche 
ffälßen,  die  eine,  kaum  merklich  kleinere  Hälfte ,  sind  geborene  Berliner' 
die  andere  Hälfte  sind  die  Zugezogemn.  Geborene  Berliner  sind  gezählt 
802,348,  Zugezogene  304,961.  Herr  Dr.  Neu  mann  begleitet  die  Mitthei- 
Ving  dieses  höchst  interessanten  Resultats  der  letzten  Berliner  Volkszäh- 
lung, welches  dem  sozialen  und  wirthschaftlichen  Bilde  der  Stadt  ein  für 
das  historische  Bild  derselben  wichtiges  Material  hinzufügt  mit  einer  Be- 
n^mng,  welche  wir  so  wiedergeben,  wie  er  sie  rücksichtSToU  formen  in 
mOssen  geglaabt  bat: 

«Bedorfle  ee  nr  Feststeünng  fieaei  To^ititniiBes,  welchei  lelbitrar- 
sttadlioh  in  der  eigenthflmlichen  Entwickehmg  der  Stadt  Berlin  seine  netb- 
wendige  nnd  natflrlicbe  BegrOndnng  Ündet,  der  direkten  Zftblnng?  Ist  in 
den  dre^lhrigen  Zahlungen,  so  wie  in  den  Daten,  welche  den  Uebersehnss 
,  der  Geburten  Ober  die  Verstorbenen  nnd  des  Znrages  ttber  den  Wegsng 
beiiffem»  nieht  eine  hinreichende  Ginndlage  Itbr  eine,  woiigstens  annihemd 
richtige  Sehitsong  gegeben?  Wie  sehr  diese  Fragen  nach  gewissen  theo- 
retisdien  Toraussetsnngen  aneh  berechtigt  erseheinen  ni6gen  —  das,  durch 
die  direkte  Zahlung  gelieferte  Eigebniss  steht  mit  der  fiehlinng  und  mr 
anch  mit  solcher,  irefeft«  nkM  aas  dem  Krede  gewohnlU^  Düettantm 
stammt,  in  einem  auflallend  grossen  Widerspruch.  In  einer  grossen,  der 
Sterblichkeit  in  Berlin  gewidmeten  Arbeit  des  Direktors  des  statistischen 
BOreau's  Herrn  Dr.  Engel,  in  welcher  die  Entwickelung  der  Stadt  Berlin 
w&hrend  eines  andertiialbhandertjährigen  Zeitraumes  dargestellt  und  in 
welcher  nachgewiesen  wird,  dass  die  Berliner  Civilbevölkerung  von  1770 
bis  1860  Bich  um  424,016  vermehrt  habe  und  dass  davon  364,628  auf  den 
Zuzug  fallrn ,  hei'pst  r«,  im  Anschlnss  an  dieses  Resultat,  wie  fola:tr  .,In 
obigen  Zahlen  liegt  zugleich  die  Erklärung  der  vielfach  wahrzunehmen- 
den Thatsache,  dass  unter  den  Bewohnern  Berlins  die  eingeborenen  Ber- 
-iner  selbst  nur  die  Minorit&t  bilden«  Auf  6^6  Bewohner  dieser  Stadt 
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hmmf  immer  nur  mt  cm  m  ßmdben  (hbonnir,*)  In  WirUklikait  flind 
aa  3.  December  1864  unter  je  jm^EmwohDerBeriiii«  geborener  Ber^ 
liner  geslhlt  wordeo,  und  aaeb  dann,  wenn  die  EngePsche  Sch&tinng 
lediglieh  aof  die  JSnoaeihtenen  beschränkt  wird,  ist  in  derselben,  wie  noch 
weiter  nnteo  gezeigt  werden  wird,  das  Uebergewicht  der  Zngesogenen  viel 
m  hoch  taaurt**  — 

Dazu  ißt  nur  za  sagen,  dass  die  Zunahme  der  eingeborenen  Bevölke- 
rung nicht  durch  den  Ueberschuss  der  Geburten  über  die  Todesfälle  in 
der  Stadt,  sondern  durch  den  ücbcrschuBS  der  Geburten  i'iher  die  Tofles- 
ftlle  unter  der  einff^horenen  Hevf^lkerung  der  Stadt  phc'  dem  Wegzuge 
Eingeburener  bestimmt  wird,  und  ebenso  auch  die  Zunahmt  drr  ~u gezogenen 
Bevölkerung  nicht  durch  den  Ueberschuss  des  Zusriie^es  über  den  Wegzug, 
sondern  durch  den  üeberscliUsE  des  Zuzuges  über  ckn  Wegzug  Zugezo- 
gener plm  sämmtlichen  Todesfällen  unter  dpr  zugezogenen  Bevölkerung. 
Wer  statistische  Schätzungen  in  der  Weise  vornimmt,  wie  Herr  Engel, 
rauss  annehmen,  dass  nur  Eingeborene  sterben.  Von  dieser  vollständigen 
AbsurJit-at,  die  nichts  dt  Bio  weniger  obiger  Scluu/ung  zu  Grunde  liegt, 
abgesehen,  ist  es  aber  von  Wichtigkeit  geiade  lur  den  vorliegenden  Fall, 
dasB  der  Frocentsatz  der  Todesfälle  nothwendigerweise  unter  den  Zugezo* 
genen  tUbrter  iet  als  unter  den  Eingeborenen.  Die  Znxieheiideii  haben 
schon  ein  dorehschnitUiches  Stack  der  darehsehniläiehen  Lebensdauer  ▼er- 
brancht,  ehe  sie  raiiehen.  Dies  ist  auch  der  Qrund,  wesshalb  in  Stftdten, 
die  starken  Ziung  haben,  der  Ueberschoss  der  Geborten  Uber  die  Todes- 
ftlle  herabgedrOekt  ist,  ohne  dass  dies  mit  dem  Wachsthnm  der  eingebore- 
nen Bevölkerung  dss  Geringste  au  sehatfen  hat  So  liegt  die  Saehe* 
wihrend  natHrlieh  ätte  Geburten  der  eingeborenen  BoTidkenmg  in  Gute 
kommen,  wird  sie  dureh  die  TodeslUle  nur  theilveis,  und  swar,  vergliehen 
mit  der  sogeiogenen  Berdlkenuig  nur  in  einem  namhaft  mfldtten  yerhiH* 
nisse  getroffen.  Beim  .Ueberschuss  des  Znaogs  aber  den  Wegsug  aber 
liegt  das  Yerhältniss,  in  Betreff  des  letateren  Punktes,  wiederum  in  um- 
gekehrter Eichtung  zu  ihreu  Gunsten.  Hier  bedeutet  natürlich  —  den  un- 
bedentenden  Fall  derjenigen  Eingeborenen  ausgenommenj  die  aus  offiziell 
vollzogener  Auswanderung  znrOckkehren  —  der  ganze  Zuzug  Wachsthum 
der  fremden  Bevölkerung,  wfthrend  nicht  der  ganze  Abzng  dieselbe  trifft, 
da  ja  auch  Eingeborene  auswandern.  Aber  Eingeborene  wandern  nicht 
in  drmselben  Verh  dtnisse  aus,  als  Zugezogene  wieder 'wegziehen,  am  aller- 
wenigsten in  Städten,  in  denen  starkor  Zuzug  stattfindet.  Die  zugezogene 
Bevölkerung  kommt  also  beidemal  zu  kurz. 

Das  kulturhistorische  —  ja  sogar  poiitiscbp  —  Gewicht  dieser  mathe- 
matischen Begel  liegt  auf  der  Hand,  Bevölkerungsvermehrong  durch  Zu- 
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füg  ^  sei  er  noch  bo  gross  —  führt,  auf  die  Dauer,  doch  niemals 
sam  Uebergewicht  des  fremden  Elements  in  einer  Stadt,  oder  auch  in  einem 
ganzen  Staate,  sondern  endet  mit  der  Verwandlang  des  fremden  in  einhei- 
misches Element,  läuft  also  schliesslich  gorarlo  so  auf  wachsendes  Gewicht, 
der  in  der  Str.dt  -  oder  dem  Staate  —  iieiTsclu  ndon  Sprache,  Mundart, 
Sitte  uud  I)(Mikangsweisü  hinaus,  als  das  Wachsthuin  dor  BpvoJkernng  ans 
eigener  Yormehriingskrai't.  In  Beireli'  der  Stärke  des  Zuzuges  steht  Berlin 
an  der  Spitze  in  ganz  Knroj)ii  Mnltii)licirl  man  die  ahsohitc  A'erniebning 
durch  Zuzug  mit  der  rela'ivon.  wie  man  thun  mubs  um  dem  kuhurgo- 
ßchichtlicheu  Werthe  gerecht  zu  werden,  so  schlugt  ea  einerseits  London, 
trotz  der  Grösse  seines  absoluten  Wachsthums  durch  Zuzug,  andererseits, 
um  einheimische  Beispiele  zu  viiihlen,  Essen  oder  Remscheid,  trotz  der 
Grösse  ilu'es  relativen  Waclisthums  durch  Zuzug.  Eine  so  grosse  Stadt,  in 
der  die  Hälfte  der  Bewohner  nicht  eingeboren  ist,  giebt  es  in  Kui'opa  nicht 
wieder.  Trotidem  wsndelt  die  Stadt»  In  a}l  und  jeder  Sache,  Oirea  eigenea 
Weg,  bewahrt  ihre  U undarti  ihre  Sitte  imd  Denlnreise,  wohnt  und  kleidet  sich, 
wie  Bie  es  sieh  seihst  snrecht  gemadit  hat  und  prodtudrt  nur  ganz  spezifisch 
berlinische  Kinder,  die  keinem  Mensehen  zn  erzfthlen  brauchen,  wo  sie  her 
sind,  w&hrend  Niemand  errath^  kann,  woher  ihre  Eltern  waren.  Der 
gaoae  nngeheure  Znzng  bleibt  sparlos  in  seiner  Wirkung  auf  die  Stadt 
Er  ändert  die  Berliner  nicht;  er  bringt  es  zu  iü«^ts  weiterem,  als  schliess- 
lieh  ihre  ZaU  an  vermehren,  und  damit  ihren  Einfliiss  im  Lande.  Die 
Ausgleichung  lokaler  Eigenthümlichkeiten  findet  zu  Gunsten  der  Stadt; 
nicht  SU  Gunsten  des  Landes  statt  Nicht  da,  wo  die  Leute  weggeben,  da 
wo  1^  hingehen  wohnt  der  zukunftreiche  TheU  des  nationalen  Geistes. 

Die ,  auf  Gesetaen  der  statistischen  Algebra  beruhende,  Zähigkeit  des 
lokalen  Elements  gegenüber  dem  Zuzüge  muss  demjenigen,  der  diese  Ai> 
gebra  nicht  geschwind  genug  bei  der  Hand  hat,  freilich  um  so  erstaun- 
licher erscheinen,  als  die  erste  Gefieratimi  der  dem  Zuzug  entspringenden 
BevöUcertingsvermehrung y  elmi  weil  das  durchschnittliche  Atter  derselben 
um  ein  beträchtliches  hühcr,  als  das  der  cinyehorenen  Bevölkerung  ist,  also 
aus  demselben  Grunde,  der  sie  im  schnellcrea  Prozentsatz  weg  sterben 
lässt,  stcÄ  im  persönlichen  Verkehre  des  Kncachsmen  der  Wiihrnelimung 
stärker  aufdrängt.  Die  Resultate  der  Volkszählung,  welclie  die  Stadtge- 
burt und  den  Zuzug  auch  nach  Altersklassen  einander  gegcmiber  stelleu, 
gewähren  in  dieser  Hinsicht  ausreichende  Fingerzeige,  euthalten  in  der 
XIIT.  Tabelle.  In  derselben  sind  die  Altersklassen  in  sechs  Altei-sgruppen 
zuaamuiengefasi^t  und  die  positiven  Data  durch  Prozentberecbnung  in  luchr- 
facher  Weise  uiijiutielhar  erläutert.  In  Summa  ergicbt  sich  für  die  drei 
jüngeren  Gruppen  ein  Ucbei-gewicht  der  gcborcneu  Berliner  über  die  Zu- 
gezogenen, in  den  drei  alteren  Gruppen  ein  Uebergewicht  des  Zuzuges. 
Der  Zuzug  beträgt  in  der  Gruppe  von  1—6  Jährest  noch  nidit  ein  yoUes 
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Zehntelf  in  der  Gruppe  von  6—14  Jahren  nicht  ein  voHes  Fünftel^  \n  der 
Gruppe  von  14  — 20  Jahren  sehr  wenig  über  x'm;^»  Fü«/l(eZ.  Dagegen  erreicht 
der  Antheü  der  gcbormpn  Berliner  in  jeder  der  beiden  Gruppen  von  20 
bis  30  und  30—60  Jahren  noch  nicht  ein  volles  Drittel,  und  beträtet  weniger 
als  ein  Drifffl  in  der  Gruppe  von  CO  Jahren  und  darüber.  Weiter  cr- 
giebt  die  Tabelle,  mit  welchen  Prozeutantheilen  jede  der  G  Altersgruppen 
an  der  Gesammtbevölkerung,  an  den  geborenen  Berlinern  und  an  dem  Zu- 
7uge  bethciliiit  ist;  die  Vergloiclunip  ergiebt  unmittelbar  die  eigenthümliche 
Zusammcn.sf't/ung  einer  jeden  <.!(  i   Ii  ei  Kategorieen. 

Noch  sind  bei  der  Volkszählung,  iu  Betreff  der  Abstammung  der  Be- 
völkerung, zwei  Fragen  gestellt  worden,  für  deren  Heantwortung  der 
Ethnograph  den  Berliner  Kommunalbehörden  nicht  dankbar  genug  sein 
kann.   Zuerst  ist  gefragt  worden :  woher  stammt  der  Zuzug? 

Die  304,961  zMge<:ogenen  Berliner  sind  abgesehen  von  der  sehr  germgen 
Zahl,  vo  die  Angabe  fehlt,  nach  ihrem  Gehuittorte  in  äfH  Kategorieen 
eingetbeilt  worden:  bei  weitem  die  grosse  Mehrheit,  irilmlich  88.4  pCt.  stammt 
ans  dem  preussiscken  Staate  selbst;  etwa  ein  Zehntel  (10.2  pCt.)  gehört 
durch  seine  Gebnrt  dem  übrigen  DevisfManä  an;  und  nur  l.«  pGt  suid 
wirUiefae  A^u^änder*  ^  In  welchem  yerscbiedenen  Yerbttltaisse  die  einiel- 
nen  Frwüute»  an  dem  Zonnge  ans  dran  preutsischen  Staate  betheütgt  sind, 
ist  hu  der  Uebersichts-Tabelte  No.  17.  in  mehrfacher  Weise  ersichtlich  ge- 
macht. Man  ersieht  snnftchst  ans  den  Colonnen  4.  und  5.  die  wirkliche 
und  verhftltnitsm&ssige  Antheilsrate  jeder  einzelnen  ProTins  an  dem  Ge- 
sammtkonting^t  des  prenssischen  Zosuges.  Ton  demselben  gehört  nicht 
viel  weniger  als  die  H&lfte,  nämlich  Aber  45  pCt.  der  Provinz  Brandenburg 
■—  während  die  Provinaen  Sachsen  und  Schlesien  noch  nicht  mit  einem 
Tollen  Sechste],  Pommern  nicht  ganz  mit  einem  Zdintel  betheiligt  sind, 
nnd  die  Antheile  der  übrigen  Provinzen  zwischen  einem  Zwanzigstel  und 
einem  guten  Hundertstel  betragen.  —  Durch  einen  Vergleich  mit  den  Ko- 
lonnen 2.  und  3.,  welche  die  wirklichen  und  die  Prozent-Autheile  der  Pro- 
vinzen  an  der  Gcsammtbevölkerung  des  Staates  anzeigen,  ist  zu  ersehen, 
dass  der  Antheil  der  einzelnen  Provinzen  an  dem  Berliner  Zuzüge  sich 
viclit  nach  ihrer  Bcvölkcrungsgrösse  richtet:  Brandenburg  (exd.  Berlin)  das 
nngefiihr  ein  Neuntel  des  Staates  reprilsentirt,  figuriii;  in  dem  Berliner  Zuzüge 
♦  beinahe  mit  der  Hälfte;  das  Kheinland  zwischen  einem  Fünftel  uud  Sechstel 
des  Staates,  ist  noch  nicht  mit  vollen  2  pCt.  unter  den  Berliner  Zugezo- 
genen vertreten.  —  AVelchen  Theil  ihrer  eigenen  Bevölkerung  die  einzelnen 
Provinzen  nach  Berlin  liinliefern,  ergiebt  die  C.  Kolonne,  in  Avelcher  daß 
am  3.  Dezember  constatirte  Kontingent  jeder  Provinz  an  der  Berliner  Ein- 
wanderung mit  ihrem  Bevölkerungsstande  vom  gleichen  Tage  verglichen 
Ist  Danach  hatte  Brandcnliurg  G  pCt.,  Rheinland  nur  1  Zehntel  Prozent 
seiner  Bevölkerung  durch  den  Abzug  nach  Berlin  eingebüssU  —  In  den 
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Prozoiilanfheil  der  Frovinrou 
«o  der  QBsammtbevSlkenlug 
des 


1.  Sdileaien. 

8,  Bhelsland. 

8.  PreosBen. 

4.  Sadiseo. 

5.  Braadendurg. 

6.  Westpluden. 

7.  Posen. 

8.  Pommern. 

9.  (Hohenzollcra). 
10.  (Jadegebiet). 


B. 

Proront.mthrn  der  Prf>v!nzen 
an  dem  Berliner  Zuxnge. 


1.  Brandenborg. 

3.  Sddesien. 

3.  Saelisen. 

4.  Pommern. 
6.  Posen. 

6.  Preussen. 

7.  Rheinland. 

8.  Wcstphalen. 

9.  (Hoheozollem). 
10.  (Jadegebiet). 


C. 

PrnzontverTiriltniss  dor  Pro- 
viaxial-KonÜiigente  im  Ber* 
liner  ZosDg»  ta  der  B«t51- 
ketQDgMnDin«Jed«r  Provlni. 

1.  Brandenborg. 

9.  Sachsen. 

3.  Pommern. 

4.  (Jadegebiet). 

5.  Schlesien. 

6.  Pos^ 

7.  Prenssen. 

8.  Westphalen. 

9.  Rheinland. 

10.  (HohenioUem). 


mmmt  man  an,  dass  ein  fthnliches  VerhSltnias,  wUirend  des  leisten 
halben  Jahrhunderts  obgewaltet  hat,  so  folgt,  dass  die  Mehnahl  der  ^ 
borenen  Berliner  brandenborgisehen  Stammes  sind,  d.  h.  niedersAehsisehen 
Stammes,  mit  Beimischung  fiAnkischett  Blutes,  wen  noch  der,  gewöhnlieh 
gans  unhistorisch  QberschAtBte,'  Bhitanihell  der  urangesesaenen  slawischen 
BevöUcening  kommt  Zu  den  Brandenburgern  treten  in  dieser  Beziehung, 
die  ziemlich  rein  nieders&ehftisehen  Pommern,  und  die  ebenlUls  mit  fMbi* 
kisehem  Blute  gemisdit^n  Niedersachsen  der  Provinz  Prenssen,  so  wie  die 
grossere  Hälfte  der  Einwandening  aus  der  Provinz  Sachsen,  deren  nörd- 
lich or  Theil  —  Altmark,  Magdeburg,  Halberstadt  —  streng  niedersächsisch 
und  das  Hauptmutterland  des  brandenburgischen  Stammes  selber  ist.  Auch 
unter  dem  Zehntel,  welches  das  ansserpreussische  Deutschland  gestellt  ha^ 
durfte  der  grösstc  Theil  einer  ganz  abereinstimmenden  Mischung  angehören; 
aus  eigener  Beobachtung  können  wir  unternehmen,  hier  hinznznfflgen,  dass 
dieser  f^rösste  Theil  wahrscheinlich  aus  Mecklenburgern  besteht,  welche 
ebenciti,  vrcit  über  ilir  Zahlverhaltniss  hinaus,  durch  rasches  Emporsteigen 
auf  der  sozialen  Stufenleiter,  indem  pie  es  allen  andern  zuvor  thun,  sich 
einen  ganz  brrvnrragenden  Ansprach  auf  Vordienst  au  der  Vergrösserung 
des  Kulturbrennpuuktes  an  der  Spree  in  neuerer  Zeit  erworben  haben. 
Dem  nicders&chsischen  Stamme  zunächst  steht  der  obersächsisch -thürin- 
gische, den  die  Ein^¥aiillerung  aus  Schlesien,  und  die  Uälfte  der  Einwan- 
derung aus  der  Provinz  Sachsen  vertritt.  An  Euiwanderung  aus  dem  Kö- 
nigreich Sachsen  selbst  dürfte  nur  ein  höchst  geringfügiger  iiruchtheil  dem 
hinzuzufügen  sein.  Die  Beobachtung  ist  leicht  in  Berlin  gemacht,  dass 
sich  die  Einwanderung  aus  Schlesien  und  Sachsen  nicht  mit  gleichem  Vor- 
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tli^  fox  sich  selbst  in  den  OesellseliallBbau  der  neuen  Heimatli  einznfilgeti 
versteht»  als  der  Znsug  aus  Notden.  Die  Einwanderung  ans  den  beiden 
westlichen  Provinzen  des  pfeusaischen  StaateSi  der  westphftlischen  Nieder- 
Sachsen  und  der  theils  niederdentschen,  Iheib  oberde&tichen  Bheinlftnder, 
gehört  der  allemeuesten  Zeit  an,  und  b^tnnt  erst,  in's  Gewicht  sa  Men« 
Bis  jetzt  war  sie  so  geringfügig,  dass  ein  f^eicb  gelegenes  deutsches  Ans« 
land  kaum  darin  zurüclcstand.  Sie  war  hauptsächlich  auf  die  Nothwendig" 
keilen  des  Staatsverbandes  zu  schieben.  Die  4900  nicht  deutschen  Aus- 
länder setzen  sich  hauptsächlich  aus  Franzosen,  Italienern,  Schweizern 
und  Engländern  zusammen,  welche  sich  in  gewissen  Gewerben  onentbehr- 
lieh  zu  machen  gewusst  haben.  So  weit  sie  ihr  Blut  fortpflanzen,  gewöhnlich 
auf  dem  Wege  der  Ehen  mit  Eingeborenen,  geht  die  fremde  Nationalität 
schon  beim  zweiten  Gosclilechtc  spurlos  verloren.  Die  Kinder  werdnn  nicht 
bloF  u  Deutschen,  sondern  zu  eben  so  ausgesprochenen  Berlinern,  als 
alle  übrigen. 

Die  zweite  Frage  bezieht  sich  auf  das,  was  aus  der  Stadtgehurt  und 
dem  Zuzüge  wird.  Hier  ist  der  Fremde  nur  im  Allgemeinen  dem  geborenen 
Berliner  gegenübergestellt  worden.  Die  Vcrgleichung  umfasst  allein  die 
Haushaltungsvorsteber.  die  auch  für  den  Zweck  kulturgeschichtlicher  Scliluss- 
folgerung  allein  in  Betracht  kommen.  Diese  sind  in  17  Berufskiassen  gc- 
theilt,  und  davon  ist  in  jeder  die  Scheidung  zwi^iclieii  Eingeborenen  und 
Zugezogenen  vorgenommen.  Zugltücli  ist  der  Prozentsatz  angegeben,  den 
jede  Bovulsklassc  von  der  Gesammtheil  der  Haushaltuugsvorsteher  bildet. 
Folgendes  ist  die  Uebcrsicht  für  die  ganze  Stadt : 
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Die  l'ebcrsicht  wird  uacb  ihrer  Einrichtung  kaum  einer  amleuteuden 
Erläuterung  bedürfen.  Die  Abtheiluug  A.  bezieht  sich  auf  die  Gesammt' 
heit.  Der  vorherrgclieiul  gewerbliche  Charakter  derselben  wird  gekenn- 
zeichnet dadurch,  diiss  dem  Stande  der  selltstäudigen  Handwerker  resp. 
ihrer  Gehülfcu  (soweit  dieselben  nänilicli  einen  selbständigen  Hausstand 
haben)  mehr  als  ein  Drittel  aller  Ilaushaltungsvorsteher  angehört.  Die 
verschiedenen  gelehrten  Beriifsständc  (höhere  Beamtt;,  Geistliche,  Lehrer, 
Aerzte  etc.)  zusammen j  haben  unter  lüO  kaum  mehr  als  drei  Vertreter. 
In  welcher  Weise  das  in  c.  dargestellte  Gesammtresultat  ein  Produkt  der 
ImdeHj  nach  ihrem  Ursprünge  oder  ihrer  Herkunft  einander  entgegenge- 
Betxten  Faktoren  dex  Beriiner  CreBantmtbeTdlkeniDg  ist,  ergiebt  sich  fttr 
jeden  Stand  nnd  Beruf  anmittelbar  ans  den  Kolonnen  a.  nnd  b.  der  Ab- 
theiliing  A.  In  der  AbtlkeUnng  B.  ist  für  jeden  Stand,  jede  Bentftfhätig. 
keit  und  £rwerfoBrerhftltnis8iÜr  sich  nachgewiesen,  in  welchem  Verhältnisse 
sich  dieselben  ans  den  beiden  ürspmngskontingenten  rdcm^en.  Der 
lliaasstab  fflr  dieses  Verhlltniss  ist  der  allgemeine  Durchschnitt  (33.6  pOt* 
in  Berlm  geborene  Hanshaltusgavorsteher  und  67.6  pCt  Zngezogene).  Hier« 
mit  ▼orglichen,  haben  beispielsweise  die  Zugegogenen  ein  mhältnissuiftBBig 
grosses  Uebergewicht  in  den  Beamten  und  den  gelehrten  BeruiSsstanden, 
ebenso  im  Kleinhandel,  unter  den  Tagelöhnent  und  Dienern  etc.  Die  ge> 
borenen  Berliner  dagegen  im  Stande  der  Handwerker,  der  Kauflente  und 
Fabrikanten,  der  Landwirthe,  der  Bentiers.  In  der  Abth^ung  G.  sind 
die  Prozentaatheile  eines  jeden  der  beiden  Eontingente  an  den  ▼erschie- 
denen  Stibiden  nnd  Berufszweigen  zur  unmittelbaren  Yergleichung  neben- 
dnandergestellt.  —  Aus  der  letzten  Rubrik  der  3.  Tabelle  ergiebt  sich, 
dass  von  den  41,725  überhaupt  in  Berlin  gezählten  Dienstboten  nur  2,493 
oder  etwa  6  pCt.  geborene  Berliner  sind;  alle  übrigen  sind  zugezogen. 

Die  Tabelle  zeigt,  was  den  Anthropologen  nicht  übenraschcn  wird.  Für 
den  eingeborenen  Grossstädter  ist  hauptsächlich  die  persönlicJie  Freiheit  das 
bestimmende  Element  bei  der  Wahl  des  Lebensberufs.  Vor  allem  lässt  er 
den  Dienstbotenstand  seitwärts  liegen.  Unmittelbar  nach  diesem  ran^nrt 
der  ünterbcamtcnstand  in  seiner  Abneicunti.  Dann  folgt  der  etwas  höhere 
Subaltern -Beanit cnst und.  neben  den  sich,  in  Prozentsatz,  der  Stand  der 
Tagelöhner  stellt,  fiir  den  seine  Lebensansprüche  nicht  bescheiden  genug 
sind,  so  wie  der  HOker stand.  Der  höhere  Beamtenstand  kommt,  trotz  der 
Lockung  des  Titels,  gleich  nachher.  Doch  hat  hiermit  freilich  auch  die 
Richtung  der  Beförderung  von  der  Provinz  nach  der  Hauptstadt  zu  schaffen. 
Es  folgt  nun  der  übrige  Gelehrtenstand  aller  Fakultäten.  Hier  tritt  die 
Grenze  ein  z^vischen  dem  Zurückbleiben  und  dem  Uebergewicht  der  ein- 
gebomen  Bevölkerung;  von  hier  an  beträgt  ihr  Anthcil  mehr  als  der 
Durchschnitt  von  a2,ö  Prozent.  Es  folgen  Handwerker,  L  indwirthe,  Kauf- 
leute, dio  Stände,  die  mit  der  Sorge  die  Freiheit  erkuuicn  und  unter  denen 


Digitized  by  Google 


280 


Bich  der  Grosßstädtcr  zu  llausc  fühlt.  Der  2;!  ic!:!irlir  nüchste  Stand,  der 
die  Freiheit  erracg  und  die  Sorge  los  ward,  der  der  llcntner  sieht  ihn  in 
noch  stärkerem  Kontingent  vertreten.  Den  allerstärksten  Prozentsatz  aber 
lilil  II  die  Eingebomen  unter  der  Klasse,  für  welche  die  Angabe  des 
Ge\v(  rl>ef5  fehlt.  In  dieser  belinden  sich  die  „Bummler".  Der  Zuzug  ist 
natürlich  gerade  umgekehrt  vertheilt. 

Es  ist  für  die  Forschung  ein  wahres  Glück,  dass  die  Berliner  Kommu- 
nal-Behörden  auf  diese  Untersuchung  der  Herkuiiit  der  Bevttlkerung  gerade 
noch  vor  Thorschluss,  nämlich  vor  den  Annexionen  im  westlichen  Deutsch- 
land, und  der  Bildung  des  nurddeutschen  Bundesstaats  verfallen  sind. 
Nun  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  durch  Vergleich  mit  nachfolgenden 
ZftUnngeu,  über  die  wirfliBchafUiclie  Wirkung  dieser  poUÜBclieii  Vorgänge 
etwM  caenftoere»  zu  erüilireiL  Möge  die  ZiUwigBkoiluaiflsloii  bei  Zeiten 
hierauf  bedacht  seinl 


BüclierscliaiL 

IHe  prmttinslU  Sank  «md  tUß  Ämdekmmg  ikn$  QeMIfkitirHm  #» 
ZImMIM»  Ton  ür.  Bnoini  Nüm^  Profeiaor  in  BoniL  —  Bonn, 
A.  Uorcas.  1866. 
Die  DiBknseioD,  welche  im  YOiigen  Frühjahr  im  prenssischen  Abgeord- 
netenhanse  Aber  die  fiankfrage  stattfand,  bei  Gelegenheit  des  Planes  der 
preoBsischen  Begierung,  Filialen  der  Bank  auch  im  auBSerprenesischen 
Deutschland  zu  errichten,  so  wie  ihr,  den  Meisten  i^nnz  unerwarteter 
Ausgang,  der  bekanntlich  auf  Zurückziehung  der  Vorlage  hinauslief,  er- 
regten im  weitesten  Kreise  eine  für  solche  Fragen  mehr  als  gewöhnliche 
Aufmerksamkeit  und  eine  Aufregung,  deren  letzte  Wellen  noch  jetzt  auf 
der  doch  so  stürmisch  gewordenen  Oberfläche  des  öffentlichen  Lebens  deut- 
lich erkennbar  sind.  Man  sah  auf  der  einen  Seite  die  Verwalt-ing  dos 
erfolgreichsten  Bankinstitut^  vnn  Deutschland,  die  ganze  preupsisdiu  Üan- 
delswelt,  mit  wenigen  Ausnahmen  auch  die  gesammte  politische  und  kom- 
nKTzirlli'  Presse,  im  Staate  selbst,  so  wie  in  denjenigen  ausserpreussischen 
Thi  iU  ii  Deutschlands,  denen  die  Wohlthat  zugedacht  war;  man  sah  diese 
geschlossene  Phalanx  ausgerüstet  mit  der  Wafl'e  des  zündenden  Schlagworts 
deutscher  Eiii]ji'i[sljestrcbung,  und  überall  unterstützt  von  der  landläufigen 
Klage  der  Gebchaftsleute  tiber  die  Plünderung,  der  sie  beim  Import-  wie 
beim  Exportgeschäft  von  Seiten  der  Hamburger  Commissiüusbauser  aus- 
gesetzt seien,  die  ihre  lokale  Bankvaluta  als  melkende  Kub  zu  behandeln 
wüBBten.  Auch  im  preussischen  Abgeordnetenhause  selbst  waltete,  vor 
dem  Entscheidungstage,  bei  dci  ungcheuruu  Mehrzahl  der  Mitglieder  kein 
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Zweifel  darüber  ob,  dass  die  von  der  Begiertmg  verlangte  Vollmacht  er* 
theüt  werden  müsse  und  würde.  Dass  es  eine  Regierung  wäre,  mit  der 
man  im  Vcrfassungskonflikt  lebe,  mit  der  man  sich  tiiglicli  herumbalge,  und 
die  man  vor  Allem  zu  stürzen  trachten  müsse,  war  eiue'Rctlexion,  die  dem 
keinen  Eintrat;:  tliat.  Im  Gegentheil,  gerade  deswegeu  —  so  lautete  die 
ausgegebene  Parole  —  sei  es  doppelt  nöthi?,  zu  beweisen,  dass  der  ge- 
wählte Faktor  der  Gesetzgebung,  über  dem  Kriege  für  seine  Rechte,  die 
Sorge  für  das  Yoikswohl  nicht  vergesse.  Alles  liess  sich  daher  nach  einem 
Siege  der  Bankverwaltung,  und  zwar  nach  einem  leichten  biege,  an.  Auch 
war  die  politische  Opposition  gegen  das,  in  der  Maassregel  liegende, 
Vertrauinsvotum,  für  die  Regierung,  so  weit  ihre  Sprüdigkeit  nicht  ganz 
besiegt  \vj.r,  i^clion  zufrieden,  sich,  im  Kommissionsan trage,  den  Kück- 
2ug  in  einer  Art  von  Kompromiss  gesichert  zu  haben,  darauf  hinauslaufend, 
dass  die  Zustimmung  des  Hauses  zur  Maassrogel  fürerst  nur  fOr  Hamburg 
und  die  Ethherzogthünuv  Gettimg  hi^en  sollte,  d.  h.  für  diejenigen  PonlEtet 
«if  die  es  der  Bankvenraltmig  ninftichBt  ülein  ankomme.  Dies  konnte  die 
letalere  im  NothfaU  sich  ge&Ilea  lassen,  war  daJier  eigentlich  des  Sieges 
schon  gaiia  gewiss. 

Aber  es  kam  anders.  Die  beiden  Bedacteue  dieser  YierteUahxschriiI, 
nebst  Henm  Hennigi  brachten  als  Mitglieder  des  Hauses  einen  Zusatsantrag 
ein,  welcher,  in  TollstlindigerGenngschfttsung  des  in  den  beiden  Urantrftgen 
ansgedrttckten  Gegensatses,  als  ein  solcher  bezeidinet  war,  d«r  sowohl  dem 
Begterongsanksge  als  dem  Eommissionsroirsdilftge  angehängt  werden  klinne. 
Sie  erklärten,  dass  sie  gegen  die  gewtbischte  Ansdehming  des  Systemes 
der  FlUale  anch  jenseits  d^  prenssiscben  Gzftnzen  nichts  einanwenden 
bitten,  dass  aber  zutot  eine  fundamentale  Acnderung  im  Bankstatut  Tor* 
genommen  werden  mflsse.  Die  Befugniss  der  Bank  zur  Notenausgabe  mttsse 
anders  normirt  werden.  So  wie  sie  nomürt  sei,  schlie&se  eine  Ausdehnung 
des  Systemes  der  Filiale  jenseits  der  Staatsgränzen  Gefahren  der  allerema- 
testen  Art  in  sich.  Das  Statut  besage,  dass  die  Bank  den  dreifachen 
Betrag  ihres  Silbervorraths  in  Noten  auszugeben  berechtigt  sei,  und  das 
Gesetz  besage,  dass  diese  Noten  von  allen  öffentlichen  Kassen  in  Zahlung 
angenommen  werden  mü^^ten.  Beides  zusammen  konstituire  für  die  Bank 
ein  schrankenloses  Recht  und  eine  schrainkeulose  Gelegenheit  zur  Noten- 
ausgabe, von  denen  die  letztere  künstlich  beschafft  sei.  Die  statutenmässige 
Deckung  eines  Drittels  der  Notenausgabe  durch  Silber  ziehe  der  Betrags- 
höhe der  ungedeckt  ausgegebenen  Zwcidritiel  keine  Gränze.  Die  Bank- 
vcrwaltung  könne  diese  vermehren  so  viel  als  sie  wolle.  Sie  brauche  blos 
Silber  für  Noten  zu  kaufen  —  was  immer  möglich  sei,  wenn  sie  sich  nur 
zum  nöthigen  Preise  verstände  —  dann  könne  sie  jedcsm  l  den  doppelten 
Betrag,  in  ungc J<.ckten  Noten,  die  ihr  Zins  einbracliten  oliiie  solchen  zu 
kosten,  auf  den  Markt  bxmi^eja.   i:^m  :>ukheb  Recht,  einem  monopolisirteo 
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Institate  gew&hrt»  dessen  Banknoten  noch  obenein  mit  dem  Charakter  Ton 
Staats-KassenaDweisungen  bekleidet  seien,  sei  zwar  unter  allen  Umständen 
gefährlich,  wie  die  Geschichte  fast  überall  bewiesen  habe,  die  Gefahr  sei 
aber  wenigstens  übersehbar  und  durch  geschickte  Geschäftsführung  ab- 
wendbar, so  lange  der  Geschäfts  kreis  dos  Instituts  mit  dem  Stautsyebict 
zusammenüille.  Denn  so  lange  existire  "«enigstens  ein  festes  Verhältniss 
zwischen  der,  durch  den  Geschäftsumfang  bedingten,  Notenausgabe,  und 
dem  Umfange  der  jrihrlirhen  Einzahlungen  an  die  Staatskassen,  die,  Im 
Fall  ein  Unglück  geschehen  ^olKc,  als  letztes  Schutzmittel  der  ^'aluta  zu 
fuugiren  hätten.  Werde  dagegen  der  Geschäankreis  über  die  Landes- 
pranzen  hinaus  durch  Filiale  ausgedehnt,  welche  dort  dem  Krcditbedürf- 
uiss  durch  Ausleihung  eines  Tauschmittels  entgegen  kämen,  desseu  Zir- 
kulationstahigkeit  darauf  ])eruhe,  dass  es  im  Unglücksfalle  jedenfalls  inner- 
halb der  Grünzcü  des  prcussischcu  Staats  brauchbares  Zahlmittel  bleibe, 
80  verwandele  sich  das  feste  Yerhältniss  in  ein  schrankenlos  veränderliches. 
Die  Notenamgabe,  deren  üeberachuHi  ftber  den  Sflbemmth  Haupt- 
foada  &at  die  Kreditgewährungen  der  Bank  büde,  da  ihr  mir  sehr  imbe- 
deatende  Depositen  znfldsaeit,  werde  alsbald  Termolirt  werden,  denn  die 
Bank  ftdfme  gich  die  Mittel  Ar  du  neue  GescbAft  nicht  dadurch  ver* 
schaffen,  daBS  sie  das  alte,  hmerhalb  der  eigenen  Staatsgrftnxen,  einschittake. 
BIb  jetzt  «rkolirten  im  Auslande  nnr  solche  prenssische  Banknoten,  deren 
Emission  ans  dem  prettuiH^  Geschftft  der  Bank  hervoigegangen  8ei,oder 
die  durch  voOe  Silbereinlage  von  answftrts  aus  Frenssen  belogen  worden 
sei^;  deren  Bfiefckehr  nach  Frenssen  also  entweder  Fiats  im  regehnftssigen 
ümlanf  oder  Silber  vorfinde.  Fflr  Banknoten,  welche  die  Bank  im  am- 
wärtigm  Geschäft  ausgebe,  gelte  dies  dagegen  nicht«  Sollten  sie  nach 
Freussen  geströmt  kommen,  so  sei  eben  Isein  Platz  in  der  prenssischen 
Zirkulation  für  sie  vorhanden,  und  gesetsmftssige  Süberdeckong  nur  fftr 
ein  Drittel.  Der  Strom  nach  Preussen  werde  aber  ganz  gewiss,  und  zwar 
mit  überwältigender  Geschwindigkeit,  schon  beim  leisesten  kriegerischen 
Luftzüge  in  Europa  erfolgen;  ein  Zahlmittel,  welches  diesseits  einer  Grense 
gesetzlirlies  Zahlmittcl  fflr  Steuern  sei,  jenseits  aber  nicht,  also  hier  nur 
langsamer  Koursverlust  erleiden  könne,  als  dort,  verliere  keine  Zeit  dem 
Koursverhist  zu  enttliehen.  Das  Ausland,  welches  sich  seiner  entledige, 
kaufe  alsbald  preus^isches  Silber  oder  prenssische  "NVaaren  damit.  Tm 
eigenen  Lande  auf  dem  ht:teren  Wege  angelangt,  habe  es  dann  die  Ucbei  - 
füllung  desselben  mit  Tauschmitteln  zur  Folge.  Und  nun  beginne,  unauf- 
haltsam, der  verderbliche  Rutschprozcss ,  der  mit  der  Suspension  der 
Baarzahlungen  der  Bank,  der  Einführung  des  Zwangsumlaufs  und  der 
Scheidung  der  Papiervaluta  vom  Metallgeldwerthe  endige.  Die  plötzliche 
Vermehrung  der  Tauschmittel,  der  Anweisungen  auf  fei  tige  Waare,  steigere 
die  Preise.  Im  Besitze  verstärkter  K^isse  werde  jeder  leichter  zum  Käufer, 
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und,  In  Folge  dessen  auch  jeder  Idcbter  tarn  Yerkftaferi  so  daas  ddi  ai« 
nie]»i  der  Sebein  eines  gesunden  AoMiwnngs  dnstelle,  wie  dies  ja  aucli 
bei  der  Yalota-Entwertlintig  so  oft  erlebt  sei.  Dfe  h&sslicbe  Wsbibeit  der 
Dinge,  die  dahinter  liege ,  sei  aber  einfach  die,  dass  mehr  konsnmirt  als 
prodazirt  werde,  welcher  Vorgang  sich  behanntlich  aneh  in  der  Privat* 
wirtbschaft  anfiuigs  lockend  genug  ansnehmc.  T>ie  Dinge  bekämen  aber 
bald  ein  anderes  Gesicht.  Die  Steigerung  dor  Preise  und  die  Leichtigkeit 
des  Verkaufs  führten  zur  Vermehrung  der  Einfulir  ausländischer  Waare, 
während;  wieder  aus  dem  Grunde  der  Preissteigerung,  weh  he  die  vennohrte 
inländische  Konsumtion,  die  leichte  Hand  beim  Kauf,  zur  Folge  hat,  die 
Ausfuhr  inländischer  Wanre  nach  dem,  in  der  Preisstei<i:eriing  nicht  nach- 
folijendem,  Auslande  abnehme.  Die  Werthausgleichung  der  Gesammt-Ein- 
fuhr  und  Gesanimt-Ausfuhr,  welche  die  Kt  iiel  für  den  internationaleu  Handel 
bilde,  ginge  also  damit  verloren.  So  weit  die  Einfuhr  nicht  mit  Ausfuhr 
bezahlt  werde,  müsse  sie  aber  mit  Geld  bezahlt  werden,  und  da  das  Aus- 
land kein  Papiergeld  nehme,  natürlich  mit  edlem  Metall.  Es  wenle  also 
Silbergeld  anp^'eltthrt  niul  Silber,  durch  Notenpr  lscntation,  dem  Bankächatz 
entnommen,  um  ai.st^etuhrt  zu  werden.  Das  lieisbc,  Uass  die  Nation,  ge- 
rade wie  der  einzelne,  im  heimaihlichoii  Verkehr  sich  von  ihrem  schein- 
baren Kassennherlluss  zur  leichten  Hand  im  internationalen  Ifandd  ver- 
führen lasse,  dass  die  Sache  aber  hier  anders  ablaufe  als  im  heimatlicheu 
Verkehr.  Wer  dort  leichter  ausgebe,  erwerbe  vorläufig  auch  leichter,  aber 
der  vermehrten  Ausgabe  im  internationalen  Handel  stehe  anch  vorläufig 
kein  "vermehrter,  sondern  im  Gegentheil,  ein  verminderter  Erwerb  zur  Seite. 
Hier  gehe  also  die  Ksne,  nämlidi  die  nationale  Kasse  edlen  Metalls,  die 
sJlein  im  internationalen  Handel  Kasse  sei,  dahin  ohne  sich  wieder  su  füllen. 
Noch  sei  der  Schade  vörflbergehend,  wenn  der  entstandene  Vbm^hnss  der 
Tauschmittel  im  Lande  aber  das  Beditrfniss  sich  nicht  hoher  behiufe,  als 
der  verfügbare  Silbersohatz,  und  wenn  die  Nation  Nerven  genug  habe» 
das  Dahinschwinden  dieses  Schatzes  mit  anzusehen,  ohne  sich  zu  dem  Buf 
hinreissen  zu  lassen,  dass  Einhalt  gethan  werden  müsse.  Denn  dann  werde 
dem  Uebel  eben  dadurch  abgeholfto,  dass  mit  dem  Baarschats  ans  dem 
Keller  auch  die  prftsentirten  Noten  zu  gleichem  Betrage  aus  dem  Umlauf 
verschwänden;  die  Preise  fielen  wieder  auf  ihr  altes  Niveau,  die  Bilanz  im 
internationalen  Handel  stelle  sich  wieder  her  und  die  Nation  habe  es  in 
der  Hand,  das  Silber,  entweder  durch  alsbaldige  weitere  freiwillige  Ein- 
schränkung des  Notenumlaufs  Seitens  der  Bankveiwaltung,  die  allerdings 
auf  dem  drückenden  Wege  einer  plötzlichen  Einschränkung  des  Kredits 
geschehen  mflsste,  oder  dadurch  ins  Land  zurückzubringen,  dass  die  Bank 
Silber  im  Geschäftswege,  und  also  natürlich  mit  Opfern,  anschaflFt,  und  es 
thcilweis  hinterlegt,  theilweis,  statt  eingehender  Banknoten,  im  Kreditge- 
schält im  Umlauf  setzt  Sei  dagegen  der  entstandene  Ueberschuss  der  um- 
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lauft'nden  Tauschmittcl  Über  das  Bedflrfniss  dazu  zu  gross »  lcha£fe  Um 
selbst  die  HerauszicLung  des  gansen  Silberschatzes  gegen  präsontirte 
Noten  nicht  aus  der  Welt,  oder  hindere  der  allgemeine  Angstrnf ,  wie  ge* 
wöhnlich  geschehe,  daran,  dass  die  Bankverwaltung  den  Sturm  ruhig  aus- 
hält, und  komme  es  so,  im  ersteron  Falle  zur  unvermeidlichen,  im  anderen 
zur  gesetzlichen  Kinstollunc?  der  ßaarzahlungen  durch  die  Bank,  so  sei 
das  üebel  in  seiner  sranzen  Grösse  und  schweren  Heilbarkeit  da.    Die  Er- 
hebung der  Bankiiotüü  zum  gesetzlichen  Zalilmittel  im  Allgemeinen  folge 
rasch,  augenblicklich  begleitet  vom  öilberagio.    Da  der  Druck  dieses  letz- 
teren auf  die  Industrie  und  die  sozialen  Zustände  nur  stellenweise  und 
allmählig  sich  zum  Bewusstsein  bringe,  indem  der  ganze  innere  Verkehr 
keine  Gelegenheit  habe,  Papier  und  Silber  aneinander  zu  messen,  sondern 
nur  noch  in  Papier  rechne,  Papier  in's  Haben,  Papier  in's  Soll  schreibe,  auch 
die  von  der  Nuten  -  Emission  abhangige  Preisbewegung^  nur  langsam  Tor 
sich  gehe,  und  obenein  in  Preissteigerungen  bestehe,  die  den  EmÜubb  des 
Kanfmannstandes  auf  ihrer  Seite  haben,  so  breche. nun  ein  starmisches 
Veikngeii  auf  di«  Bank,  di«  von  der  EinÜsungspäicht  be&eit  ist,  los,  cb»i 
sie  das  EreditgeBchftft  erweitere  imd  dam  voa  der  Kotei^resse  Geibraiicb 
naeben  solle.  Und,  in  der  That,  waram  solle  sie  i^eltt?       wü  ange- 
fordert Zinsen  20  erwerben,  die  ihr  niebts  kosten.  Die  neuen  Noten,  die 
sie  ausgebe,  wOrden  gern  genommen ,  denn  der  sie  nehme,  bekime  ent- 
weder Kredit  oder  Terkanfe  Waare  an  seinem  Preise.  Seine  Kreditoren, 
seine  Arbeiter,  deren  Lobn  niobt  so  leicbt  sieb  ftndere,  als  die  Frdse  der 
fertigen  Waaren,  mOssten  sie  ihm  wieder  abnebmenj  dalbr  sorge  daa  Oeseta. 
ünablissig  gebe  es  so  vorwftrts;  onablftssig  werde  die  Rttekkehr  anm  festen 
Boden  der  MetallTalnta  sehwerer  gemacht,  nnabltosig  gleüe  der  Kletterer, 
der  BeHreiong  von  dar  Anstreagni^  sieb  firenend,  an  dem  Seile  abwirts, 
bis  er  flieh  plGtdicb  am  letiten  Ende  desselben  hängend  finde,  mit  boden- 
losem Abgrund  unter  seinen  Füssen.  Denn  plötzlich  finde  er  das  National- 
kapital  an^eaehrt,  die  nahrungslose  Arbeiskraft  in  eine  drohende,  vom 
Hanger  aum  äussersten  getrieben,  Meute  verwandelt,  und  müsse  mm  un- 
tergehen oder  mühsam  den  ganzen  Weg  wieder  emporklimmen,  den  er  so 
vergnügten  Muthes  hcrabglitt  Zwischen  ihm  und  vorsichtigeren  Nachbarn 
sei  der  Abstand  unterdess  so  gross,  geworden,  dass  an£inholen  nicht  mehr 
au  denken  sei. 

Der,  durch  diesen  Gedankengang  unterstützte,  Zusatzantrag,  der  nach 
der  Regel  des  principüs  obata  solcher  Gefahr  im  vorliegenden  Falle  durch 
eine  gesetzliche  Bestimmung  vorgebeugt  sehen  wollte,  dahin  gehend,  dass 
der  Ueberschuss  der  Notenausgabe  über  den  Silberschatz  der  Rank  nicmalö 
mehr  als  sechzig  Miiiionen,  d.  h.  mehr  als  bis  dahin  vorgekommen,  be- 
tragen solle,  gewann  eine  grosse  Majoritiit  des  Hauses  für  sich,  und  war 
schon  damit  die  Niederlage  der  Bankverwaltung  besiegelt,  indem  dieselbe 
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erklärt  hatte,  dass  die  BaukantheilseigBer  und  sie  lelbst  auf  eine  solche 
Bediiigiuig  iiiclit  eingehen  worden,  sondern  lieber  statt  dessen  bereit 
«ftren,  zur  besseren  Garantie  das  eigene  Vermögen  der  Bank  zu  erhöh^ 
eine  Maassregcl,  die  zwar  an  und  für  sich  ganz  wunschenswerth  war,  aber 
mit  der  skizzirten  Gefuhr  auch  nicht  in  der  geringsten  Verbindung  stand. 
In  der  Abstimmung  ward  liernach  die  Kegierungsvorlage  snmrat  dem  Com- 
missionantrage  üherhaupt  verworfen,  aber  das  geschah  nur.  weil  sie  eben 
beido  einen  Zusatz  bekommen  hatten,  einen  sogenannten  Uder  in  der  eng- 
lischen l'arlameutssprache,  mit  dem  sie  ihre  eigenen  Anhänger  nicht  mehr 
wollten.  Ein  Theil  der  dagegen  gewesen  war,  stimmte  zwar  jetzt  dafür; 
ein  grösserer,  der  dafür  gewesen  war,  stimmte  aber  nun  andererseits  da- 
gegen. Den  Ausschlag  hatten  diejenigen  gegeben,  welche  die  Maassregel 
zwar  wünschten,  aber,  nach  der  Debatte ^  sie  nur  uocii  mit  der  Beschran- 
kungsklausel  wünschten. 

Das  Erstaunen  über  diesen  Ausgang  war,  wie  man  sich  erinnern  wird, 
im  ganzen  Lande  nicht  gering,  und  es  fehlte  nicht  an  zahlreichen  Stimmen, 
welche  dem  Hause  vorwarfen,  cor  anrechten  Zeit  Tendenzpolitik  getrieben 
sa  haben.  So  aber  lag  es  dnrehani  nicht,  nnd  der  von  seinen  Korrespon- 
denten gnt  unterrichtete  Thefl  der  Fresse  ermangelte  anch  nicht,  alsbald 
hervorsohebeo,  wie  ftbch  eine  solche  Toraassetzung,  nnd  wie  nngerecht 
ein  solcher  Vorwurf  sei  «Nein,  nein*,  ~~  ward  von  Berlin  hinansgemeldet 
—  das  Hans  selber  hat  nidit  TOihergewnsst,  dass  es  so  beschliessen  wfirde; 
die  Dehatte  allein  hat  es  gethan.  Es  ist  vielleieht  aiim  ersten  Haie  in 
der  Oeschichte  der  Parlamente,  jedenfalls  des  prenssischen  Parlaments, 
dass  eine  Debatte  solche  Wirknng  gehabt  hat  Die  Argomentation  der 
TolfcswirthschaftKchen  Bedner  war  Vielen  swar  gans  neu,  wirkte  aber  nichts 
desto  weniger  mit  nnwideistehlicher  Uebersengongskraft,  nnd  swar  nicht 
bloss  auf  das  Hans,  sondern  auch  anf  die,  welche  sonst  znhdrten." 

Dass  dem  wirklich  so  gewesen  sei,  können  die  siegreich  gebliebenen 
Redakteare  dieser  Zeitschrift  auch  aus  ihrer  £rfahrung  bestätigen.  Die 
Wahrheit  zu  sagen  sind  sie  über  ihren  Sieg  damals  gerade  so  erstaunt 
gewesen,  als  alle  anderen  Leute.  Als  der  erste  Redakteur  seine  Rede  beendigt 
hatte,  und  bemerkte,  wie  allgemein,  anf  allen  Seiten  des  Hauses,  der  Beifall 
war,  der  ihm  zu  Theil  wurde,  wandte  er  sich  verwundert  an  den  zweiten 
ihn  fragend,  ob  er  so  etwas  für  möglich  gehalten.  Die  Wahrheit 
ist,  dass  der  preussischcn  Volksvertretung  einleuchtend  geworden  war,  dass 
die  erste  ihrer  PÜichtcn  dif  !^ci,  i^icht  die  sogenannten  „Bedürfnisse"  des 
Handels,  sondern  das  unzweileihafte  Sicherheitsinteresse  aller  Welt  ins 
Auge  zu  fassen.  Das  grösste  Geschrei  zu  tiunsteu  der  Maassregel  hatten 
diejenigen  gemacht,  welche  sich  über  die  Ivouruige  an  Hamburger  Com« 
missionshuuser,  die  bie  zu  zahlen  haben,  ärgern.  Das  aber  wog  offenbar 
als  ein  Nichts  in  der  Waagschale  gegen  die  Qefahr  einer  systematischen 
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Beraobnog  dei  gaozeu  Publikums  durch  Noten-Eutwerthung.  Eine  solche 
~  rine  systematische  Bm'OMbung  des  ganzen  rtiblikums  aber  —  ist  jede 
TMiigkett  der  Notenpresse  bei  Fundirung  des  Notenumlaufs  auf  dem 
Zwangkurs,  wozu  eine  plötzliche  Ueberfüllung  eines  beschränkten  Marktes 
mit  Noten,  die  auf  dem  inibcschränkten  Markte  ausgegeben  wurden ,  un- 
vermeidlich führt.  Wer  die  Zalil  der  Anweisungen  uuf  die  voihandcneu 
Güter  vermehrt,  ohne  die  Mass^o  der  Güter  entsprechend  zu  vermehren, 
nimmt  denen,  die  Anweisung  darauf  haben,  genau  so  viel  in  Besitztiteln, 
also  in  Besitz,  fort,  als  er  sich  selber  in  Beüitztiteln,  die  anerkannt 
weiden  müssen,  also  in  Bebiiz,  zulegt.  Er  ist  ein  Dieb.  Weil  bei  Banken 
mit  monupolisirter  und  vom  Staate,  soweit  seine  istcuciforderungen  reichen, 
garantirier  Notenausgabe,  im  Unglücksfalle,  d.  h.  bei  etwaiger  Einstellung 
ihrer  Baarzahlungeu,  das  auf  das  Monopol  verwiesene  und  durch  die  Staats- 
garantic  eingelullte  Publikum  ein  Hecht  ilarauf  hat,  üic  Noten  zum  gcaeU- 
liehen  Zahlmitid  gemacht  zu  sehen,  darum  gilt  für  solche  Bauken,  und  nur 
für  sie,  es  als  heiliges  Gesetz,  dass  sie  die  Zahl  der  Anweisungen  ni<M 
nach  Belieben  vermehren  dürfen,  sondern  an  ein  gesetzliches  Maximum  ge- 
bunden sein  mfissen,  welches  dem  wirltlichea  BedflHiiisB  entspricht  Dies 
durch  ein  DMsionBmhftltiiiss  zwischen  Baanchatz  und  Uadanf  eneln 
zu  wollen,  kann  nur  demjenigen  passiren,  der  wirthschafUiche  Institattoncn 
nicht  mit  dem  BeäÜrfMta  misst  Ist  eine  Note  ohne  Deckong  mit  Zwange- 
kors  liber  das  BedOiikiss  hwaus  ein  Diebstahl,  so  ist  eine  Note  mit  Drit- 
telsdeckung üher  das  SedürfniSB  hmaus  FalschmQnzerei  durch  Legkwngy 
so  weit  getrieben,  dass  gerade  noch  der  Anschein  des  8ilbm  gewahrt  bleibt. 

Seit  jenem,  damals  das  allgemeine  Erstaunen  erregenden,  Yotom  des 
preussischen  Abgeordnetenhauses  sind  Dinge  geschehen,  welehe  nachträglich 
bewirkt  haben,  dass  gerade  diejenigen,  die  damals  am  lauteten  darüber 
eiferten,  jetst  die  grOssten  Bewunderer  der  vom  Ahgeordneteshause  geObten 
Vorsicht  geworden  sind,  und  sich  nicht  glticklich  genug  zu  preisen  wissen,  dass 
ihr  Wille  damals  nicht  geschehen  ist.  Mandier  unerwartete  Händedruck 
auf  preussischen  Börsen  hat  den  Bedakteuren  dieser  Zeitschrift  dies  be- 
zeugt.  Der  kommt  zu  spät,  der  heute  noch  die  Vorsicht  als  fiberflttssig 
darstellen  will.  Das  Jahr  1<S72,  in  welchem  das  gegenwärtige  fttr  die 
prcussische  Bank  gültige  Gesetz  abläuft,  wird  dies  beweisen. 

Dies  aber  ist  Herrn  Nasse  in  der  ohen  angeführten  Schrift,  welche 
hauptsächlich  der  Ausdehnuug  des  Geschäftskreises  der  preussischen  Bank 
auf  Deutschland  gewidmet  ist,  und  die  in  dieser  Beziehung,  wie  wir  zeigen 
werden,  auch  manches  Beherzigenswerthe  enthält,  widerfahren.  Da  Herr 
Nasse  indess  zu  den  gewissenhaftesten  Forschern  über  das  Bankwesen 
in  Deutschland  gehört,  so  soll  die  Mtthe  einer  besonderen  Auseinanderset- 
zung mit  ihm  nicht  gescheut  sein. 

Herr  Nasse  sagt,  in  Betreff  jenes  erfolgreichen  Zusatzautrages  zu  dem 
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YoTflchlftge  der  preiiailsGbe&  BulkYenraltimg:  „AuiBer  den  imbediagteii 
Anhängern  und  Gegn^  der  BegiemagBrorlage  ist  noch  eine  ▼emuttelnde 
Anaidit  aafgetreteD»  welche  die  Ausdehnung  der  Bank  auf  das  ülurige 
Dentschland  zwar  nidit  verwirft,  a1)or  gleichzeitig  gewisse  Yorsichtsmass- 
regefai  rar  Yerhatung  einer  fehlerhaften  Bankverwaltung  in  Beang  auf 
Notenemission  und  Baarrorrath  treft'en  will.  Man  hat  in  Nachahmung  des 
raghschen  Bankgcsctzes  vom  Jahr  1844  vorgeschlagen,  gesetzlich  fcstaa- 
setzen,  dass  die  Differenz  zwischen  der  Summe  der  im  üinUiuf  befindlichen 
Noten  der  preussischen  B:\iik  und  der  Summe  ihres  Metiillhcstandes  an 
gemünztem  Geldo  und  Silliorharrcn  künftig  nicht  die  Summe  von  sechaig 
Millionen  llialer  ühcrsteigni  dfirfn. 

üni  diesen  Vorschhicr  zu  wut  oiL^^en  ist  es  unumgänglich  auf  sein  Urbild 
in  aller  Kürze  hier  cinzugebn.  Dariiuf  f  reilich  müssen  wir  verzichten,  die 
ganze  Kontroverse,  welche  sir)i  mi  das  (t  v  1 1/.  Sir  Robert  P  eels  knüpft,  hier 
vorzuführen  nnd  können  das  uni  so  eher,  als  die  thooretischcn  Anschauungen, 
welche  hei  dieser  Gosetza;ebung  maassge])cnil  waren,  durch  gründliche  Un- 
tersuchungen hinreichend  widerlegt  und  jeden  falls  als  überwunden  in  der  wis- 
senschaftlichen Nationahtküuoiüio  Deutschlands  bezeichnet  werden  dürfen." 

Erstens  ist  es  sehr  ungenau,  die  Bank -Akte  Sir  Robert  Peers  ohne 
weiteres  als  das  Urbild  jenes  Zusatzantrages  zu.  bezeichnen.  Sir  R.  Peel 
hatte  es  mit  keiner  Gefahr  zu  schaffen,  wie  sie  Emission,  im  Wege  der 
Kreditgewährung,  von  Baniuiotcn,  die  der  Staat  durch  seine  Annahmepflicht 
garantirt,  aut$efha^  der  Zandeigrmgm  eraengt  Sir  Peel  Imäirie 
femer  aneh  erst  die  Kotenansgahen  der  Privatbanken  in  derselben  Maass- 
regel, in  der  er  die  Notenausgabe  der  Bank  tob  England  limitirte.  Seiner 
Uaassredbl  lag  die  Ansicht  zu  Grunde,  dass  die  Ausgabe  von  Banknoten  über- 
haupt Imüirt  werden  mOsse.  Es  giebt  keine  nnTersOhnlichere  Gegner  einer 
solchen  Ansicht,  als  diejenigen,  die  jenen  Znsatnuitrag  durchsetsten.  Bei 
bestehender  Bankfreibeit  wäre  ihnen  so  etwas  nicht  im  Traume  eingefallen. 
Die  Bank&eiheit  sorgt  für  das  Korrektiv  au  grosser  Emission  schon  selbst; 
jede  Bank  hindert  die  andere  daran,  in  gana  unwiderstehlicher  Weise.  Es 
kdmmt  auch  dabei  nicht  vor,  dass  Banknotoi  sich  im  Bewusstsein  des 
Pttbliknms  als  CMä  einbflrgem.  Sie  werden  swischen  Ort  nnd  Ort  einfach 
als  das,  was  sie  vertreten,  als  Wechsel,  behandelt,  welc|ie  nur  in  die,  für 
kleine  Appoints  passende,  Form  diskontloser  Wechsel  auf  Sicht  gebracht 
•  sind.  Sie  sind,  erfahrongsmässig,  80  kurzlebige  Werthzeichen,  dass  ihre 
Zirkulationssdauer  niemah  bis  zur  Fälligkeit  des  Wechsels  herabreicht, 
für  den  sie  ausgegeben  sind.  Die  Bank  muss  auf  ihre  viel  frühere  Rück- 
kehr gcfasst  sein.  Ihre  Annahme  in  Zahlungen  erfolgt  stets  nur  mit 
{]om  dtntlicben  Bewusstsein,  dass  sie  für  den  bestimmten  Nehmer  am  be- 
^tiiiiMiien  Ort,  in  bestimmter  Zeit,  ein  wieder  verwendbares  Zahlungsmiltel 
bilden,  verwendbar  zu  Zahlungen,  deren  Verkettung  auf  kurzem  Wege  aux 
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enlttirettden  Baak  nurackfläirt  Es  sind,  mit  emem  Wort,  AmAwolMi  wie 
9ie  tem  ulOm,  Der  ZoBatEantrag  Iiatte  es  aber  mit  der  imbeaduftnkiai 
Notesaiugal)«  einer  monopoliairteii  Bank  ni  Behaffen,  in  der^  menopo- 
liatiaehem  Interene  die  Notenaiisgabe  der,  mit  ihr  Iconkncrireiideii,  Privat- 
baakeii  aehon  lingst,  und  swar  im  acbftrfateii  Maaaae,  UmUki  war,  Sir 
B.  Peel  wftUte  endUch  daa  vorgekommene  Jlimimmi  aJs  geaetsliebe  Orlnie 
der  Ausgabe;  die  Bedakteore  dieser  Zeitschrift  dagegen  gingen,  bei  ihrem 
Antrage,  noch  Aber  das  Torgekommene  Maximum  binans.  Sie  hielten  sich 
eben  an  das  wirkliche,  natürlich  in  gewissen  Gräozen  veränderliche,  Be- 
dätfnisSy  nnd  zwar  lediglich  des  eigiUH  Landes,  worin  eben  die  eigentliche 
Yorsicht  bestand.  Sir  R.  Peel  dagegen  legte  es  damof  an,  jede  Schwan- 
kung  des  Bedürfnisses  in  die  Ilühc  auf  Goldeinfuhr  zu  verweisen,  und  liess 
einen  Rest  ungedeckter  Banknciten  überhaupt 'nur  bestehen,  weil  er  einmal 
da  war,  iincl  die  vollstäiulirrc  Deckung  oder  der  Ersatz  durch  (}n\d  dem 
Lande  zu  viel  Anstrengung  gekostet  haben  würde.  Dazu  empfahl  sich 
eben  das  Minimum. 

Zweitens  muss  uns  Herr  Nasse  erlauben,  ihm  7m  bemerken,  dass  es 
eine  hässliche  Gewohnheit  ist,  die  der  deutsche  Golchrtenstand,  dem  sie 
allein  zu  eigen,  los  werden  muss,  Autoritäten  zu  zitiren,  die  man  erat 
selbst  durch  sein  Diktum  zu  Autoritäten  macht  Die  „gründlichen  Unter- 
suchungen", die  er  in  einer  Anmerkung  zu  Obigem  auitihrt,  A.  Wagner 's: 
die  Geld-  und  Kredittheorie  der  Peel' sehen  Bank -Akte,  Tooke's  history 
of  prizes,  J.  ß.  Mi  11 's  Grundsätze  der  politischen  Oekonomie  und  Ful- 
lartOD,  on  the  regulation  of  cumnews  sind  sammt  and  sonders  nichts 
weniger  als  Uassisclie  Erzeugnisse  der  iiatkmal-ökonomischeii  LÜetatar, 
werden  auch  von  keinem  Hensehen  sonst  dafür  gehalten.  Die  ^erdieast* 
vollste  der  aitirten  Schriften,  die  des  Henm  A.  Wagner,  irird  der  Yer- 
ftaser  woU  selbst  ftr  das,  iras  sie  ist^  iBr  Wiedergabe  eines  noch  unftr- 
tigen  Denkproseeses  halten,  nnd  gar  die  drei  Engländer  ddtfte  Herr 
Nasse  in  England  selbst  nicht  aitiren.  Dort  kann  er  Uber  Tooke,  wie 
etwa  fiber  Mae  CuUoch,  von  jedem  Hensehen  hören,  dass  ein  hOchst 
nnbedentender  Flaclikopf  nnd  hofhnngsloser  Konfinionarins  sich  nichts 
desto  veniger  dnrcfa  Fleiss  Verdienste  erwerben  kann,  imd  Aber  J.  8.  Mi  11, 
dass  es  sehadie  ist,  so  viel  wirkliches  Talent,  unter  dem  Einflösse  einer 
krankhaften  anfigeregten  Gemflthsrichtung  für  wirklich  wissensdiafOiciie 
Forschung  schon  seit  langer  Zeit,  nnd  vorsQglich  anf  dem  yolkswirlhschaft- 
lidMn,  Gebiet  Tsrloren  an  sehen*  Fnllarton's  ForteitMttekrtß  gehört 
einer  Periode  der  Spezialpolemik  in  England  an,  d^en  bdde  Seiten,  wie 
die  Spalten  des  Econoniist  beweisen,  längst  dort  überwundene,  durch  all- 
gemeinere Gedanken  verdrängte,  Standpunkte  sind.  In  der  wissenschäft- 
liehen  Literatur  Deatschlands  sind  aber  weder  diese  Standpunkte  noch 
bgend  etwas  anderes  ttberwunden.   Wir  sollen  eine  wissenschaldiGhe  Li- 
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tcntnr  auf  attiwialttfcoiioMkMliciB  (hüllet  überiiaiipt  ent  bekommeii;  es  lit  ' 
mOglicii,  ÜBM  ne  sidi  «UmlUiHg  m  te  jelst  bo  lebhaft  gewordenen  lüs- 
kvMion  irirtlMchaftiliciher  Zeftflngen  entwickelt  Wae  von  LeliTbllclKnn  vnd 
8jiteinen  bialier  in  DeotiGhhuid  enetaienen,  kann  doch  kein  Mensch,  hn 
Ihnste,  ile  eine  selbetindige,  geacUoMene  WisBeosehaftverkaafen  woUen? 
Ea  iit  ja  alles  entweder  ensyUopftdiBdi  sosaamengetragenes,  nur  von  Be- 
lesenheil  sengendes  Material,  oder  individnea,  bis  som  EzaesB,  oder  gar 
OeschiehtsphiloBopUe,  ohne  alle  Spnr  logisch- maliiematischer  Grundlagen, 
«nf  deren  THeUlatt  Uoss  NatktnaUtkoDomie  geschrieben  ist.  Wir  zweifthi 
ttbrigens,  dass  der  aas  etgenem  nationalen  Geiste  hervorgehende  wissen- 
lehaftüche  IDSrnngsprocess  unseinr  Qedanken-Dissiplin  uns  schon  so  nah 
berorsteht 

Da  Herr  NaBse«  aas  jener  Kontroverse,  übrigens  doch  noch  eine 
Blumenlese  wenigstens  desjenigen  giebt,  was  auf  ihn  den  meisten  Eindruck 
gemacht  zu  haben  scheint,  so  ist  damit  eine  Gelegenheit  zur  Auseinander- 
setzimg  auch  darüber  gegeben,  dass  die  Beschränkung  in  der  Auagabe 
monopolisirter  und  durch  Annahmepflicht  des  Staats  garantirtcr  Banknoten 
auch  dann  nothwendig  ist.  ^vcnn  es  sieb  noch  nicht  einmal  um  eine  Emission, 
auf  dem  Wege  des  Kreditprscliuits,  ausberiiaib  der  Lande sgränzen  handelt, 
eine  Frage,  die  im  Jahre  iö72  unzweifelhaft  in  den  Vordergrund  treten 
wird,  wenn  volle  Bankfreiheit  nicht  durchzusetzen  sein  sollte,  vielleicht 
aber  gerade  zum  Siege  der  letzteren  führen  wird. 

Herr  N^alss  e  sagt:  „Es  war  die  Meinung  der  Urheber  der  Peel's  Akte,  dass 
die  Bank  von  England  mehrfach  seit  der  Wiederaufnalmn-  ihrer  Baarzah- 
lungen  durch  wilil:urliche  Vermehrung  oder  Vcri  uiicli  i  uiiu:  der  umlaufenden 
Zahlungsmittel,  Bauknoten  und  Metallgeld  zusanimengenummen,  üut  die  Geld- 
preise der  Waaren  in  England  eingewirkt  habe.  In  andern  Fällen  sei  ^iwar 
keine  Freissteigerung  durch  sie  hervorgerufen  worden,  wohl  aber  habe  sie 
nitonter,  s.  B.  nach  tSoet  scUeehteii  Emdle,  eine  Oeldansftihr  und  eine 
Yerminderang  ihrer  Baarbestinde  stattfinden  lassen,  ohne  ihrerseits  die 
Menge  ihrer  sirknürenden  Noten  sn  beschrftnkea.  Eine  Geldansfiihr  aber 
sei  immer  ein  Zeichen  von  einem  üebermass  umlaufenden  Geldes  (Baak- 
noten und  Metsllgeld)  im  Lande  und  von  sn  hohen  Geldpreisen  der  Waaren. 
Man  mflsse  diesen  Ersclieinoagen  jedesmsl  durch  eine  Einiiehnng  umlaafen- 
der  Noten  en^egen  wirken.  Desdialb  sei  es  das  Beste,  die  Notensirknhition 
der  Baak  so  sn  regehi,  dass  sie  gerade  so  ab-  und  snndmie,  wie  die  Menge 
des  im  Lande  Yorhandenen  MetallgeldB  wachsen  oder  schwinden  wQrde, 
wenn  g«r  keine  Banknoten  existirtett.  Man  trennte  die  Notenausgabe  von 
den  ubiigen  Bankgeschftften  der  Baak  oad  flberwies  diese  einem  eigenen 
Ausgabedepartement,  welches  f&r  14  Mi]lonenL.8t.  Noten  gegen  fiSnter- 
l^gnng  einer  gleichen  Summe  von  Werthpapieren,  darüber  hinaas  aber  nur 
gegen  Deponirung  eines  gleichen  Betrages  in  Gold  aasgeben  dflife.  Sollten 
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*  andere  englische  Zettelhanken  die  ilmeii  mtliidiie,  dainals  eben&Us  geaaii 
liniUiHe,  Emission  eigener  Nolen  definitiv  «nJ^eben,  wo  kdnne  die  Menge 

der  vom  Ausgabedepartcment  gegen  Deckung  von  Wcrtbpapicren  auum* 
gebende  Samme  um  der  aufhörenden  Notcoarkolation  anderer  Banken 
vermehrt  werden.  Auf  diese  AVcisc  ist  die  Summe  von  14  Millonen  L.  St. 
seit  dem  Jahre  1844  auf  14^650,000  Lstr.  erhöht  worden.  Die  Zahl  von 
14  Millionen  aber  setzte  man  fest,  weil  sie  ein  wenig  unter  dem  Minimum 
war,  auf  welches  in  diesem  Jahrhundert  jemals  der  Notenumlauf  der  Bank 
vou  England  gefiillen  >var.  Für  sie  glaultc  man  einen  Boarfonds  entbehren 
zu  können,  weil  der  iTil-indische  Verkehr  nothwenditr  so  viel  Bimknoten 
brauche.  Ein  inländisclier  Misskredit  der  Noten  wurde  gar  niclst  einmal 
als  möglich  in  Betracht  gezogen.  Für  eine  Geldausfuhr  ".her.  mtiiitc  man, 
werde  man  immer  Gold  genug  haben,  wenn  das  Ausgal  i  il(  im  t mcnt  nur 
für  die  über  den  Betrag  von  H  Millionen  ausgegebenen  fioten  edlea  Metall 
▼orräthig  habe." 

Daraul  antwortet  er:  „Es  ist  nun  aber  ein  Irrthum,  dass  die  Preis- 
veränderongen  in  Sju  kulaticrispcrioden  durch  willkuhrlich  vermehrte  Aus- 
gabe von  Banknoten  hcrvorgeiufen  werden.  Der  lu-cdit  liciert  in  diesem 
Falle  der  Spekulation  und  dem  Verkehr  auf  alle  mögliche  Weise  die  er- 
forderlichen Zahlungsmittel,  die  Banknote  ist  nur  eine  Form  des  Kredits, 
die  gerade  in  England  an  dieaem  Zwecke  am  wenigaten  gebiaacht  wird 
and  deren  Beaehrtaknng  flberall  dureli  den  Gebianeh  anderer  Arten  des 
Kredite  Idclit  ereetat  verden  kann.* 

Wir  fallen  ihm  gleich  hier  in  die  Bede.  Wenn  er  edbat  anglebt,  dass 
Ycrmehrnng  der  Zalilangamittel  an  aeleber  Preiserbdbnng  ttforderUeh  ist, 
.  Bo  ist  es  hein  Intinnn,  daaa  Preiaverinderongen  auek  dnrdi  willkObrlich 
Termekrte  Ausgabe  von  Banknoten  hervorgerufen  werden.  Andere  Formen 
des  Kredits  können  dasselbe  tknn  —  gewiss  —  thnn  es  in  England  mehr 
als  die  Banknoten  —  erst  recht  gewisa,  denn  die  können  es  ja,  seit  der 
Peel*s  Akte  beinah  gar  nieJd  thnn,  da  ihre  nngedeckfe  Kmunlon  durch 
den  Terkehr  in  der  Regel  schon  absorbirt  ist,  höchstens  eine  Bagatelle 
mQssig  liegt;  —  aber  könnm  es  nun  darum  im  allgemeinen  Banknoten,  die 
bei  weitcnf  umlauffähigste  und  im  Umlauf  geschwindeste  Form  des  Kredits 
nicht  auch7  Herr  Nasse  scheint  nur  zu  glauben,  die  „Spekulation"  sei  das 
erste,  die  dazu  nöthigen  Zahlungsmittel  das  ^etOMte,  das  sich  f^chon  fände, 
auch  wenn  keine  Notenemission  dafür  sorge,  und  zwar  in  jedem,  der  „Spe- 
kulation'* beliebigen  Maasse  fände.  Es  ist  nur  ein  Wunder,  dass  die  „Spe- 
kulationsperioden" dann  jemals  aufhören!  Wie  wenn  die  „Znhhnig mittel'* 
das  mfCj'die Speculation  das  zwritc  wäre?  Wie  wenn  es  auch  noch  andere 
Kreditformen,  als  die  der  Ilaiikuote,  gäbe,  bei  denen  dieselbe  Gefahr  der 
Ueber-Emission  stattfände,  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  als  bei  mono- 
poUsirtcn  und  garantirtcn  Banknoten,  weil  nämlich  ein  zu  grosser  Hechts- 
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idiotz  ein  zu  grosses,  snrar  rechtlich,  darum  aber  noch  nicht  wirthBchaftlkli 
begründetes  Vertrauen  erweckt?  Wie  wenn  die  WeehttÜoraft  des  In- 

flossavients ,  wie  man  das  schon  bei  der  Handelskrise  von  1857,  im  Gres- 
ham-Committee  in  London  in  eine  Berathung  nahm,  die  keinen  Schlnss  fand 
als  tiefes  Schweiiren  und  lange  verstörte  Gesichter,  wir  wonn  die  Wechsel- 
kraft des  Indossaments,  die  der  Grosshandel  als  sein  Heiiigthum  betrachtet, 
ihre  zwei  Seiten  h&tteV  Wie,  wenn  dabei  vergessen  wäre,  dass,  im  Buche 
des  Kaufmanns,  dem  eventuellen  Soll  des  Indossaments  kein  eventuelles 
Haben  gegfiiui  er  steht?  dass,  währond  der  Wechsel,  der  auf  den  Kredit  des 
Accepts  genommen  wird,  der  gedeckten,  der  Wechsel  der  nur  auf  den 
Kredit  des  Indossaments  genommen  wird  der  ungedeckten  lianknote  ähnelt? 
Wie  wenn  im  Wechselverkehr  in  Folge  der  Garantie  der  Wechselkraft  des 
Indoööamcnts  die  Gefahr  desselben  Ilutschprozesses  steckte,  als  im  mono- 
polisirtcn  und  garantirtcu  liaiikiiutenvcrkehr:  wachsende  Differenz  zwischen 
Deckung  und  Emission,  Ausdruck  findend  in  Accommodations-  und  Reit- 
wedsein,  Steigerung  der  Preise  und  in  Folge  dessen  weitere  Emission  von 
We<tehy  Erzeugung  einer  UnterUkax  im  answftrtigen  Handel,  al»  wel- 
cber»  bei  Handelsktisen  der  ganxen  nviUsirten  Welt,  hauptiOchlicfa  der 
Handel  mit  Asien  annselieny  Abflnie  der  Contanten,  und  da,  wo  der 
RatschproseBB  nieht  vom  WeöhselTerkehr  auf  d^  Notenverkelir  hinflber 
geleitet' wird,  ZahlongBeinstellang  des  JBieautdaf  Die  Periodisitit  der  »Spe- 
kniationsperioden"  dea  Heim  Nasse  und  der  Handelskrisen  gew&hrt  wenig- 
stens stark  den  Anschein,  als  ob  nach  dem  Spiele  irgend  eines  derartigen 
Oesetses,  alB  letzter  üisach,  m  suchen  seL  Jeden&Qs  ist  die  BesehaAing 
▼on  Zahlungsmitteln  auf  dem  Wege  des  Kredits  abhAngig  von  der  Stftrke 
des  Kredits  im  Lande.  Diese  —  Ton  Eingriffen  des  Staates  und  Fehlern 
des  Gesetzes  abgesehen  ~  wftchst  im  genauen  Yerhältnisa  zu  ihrer  Deekung, 
die  im  vorhandenen  Kapital  in  allen  seinen  Formen  —  Vorrath,  Werkzeug, 
Arbeitskraft,  ffildung  —  besteht;  sie  kann  daher  abgesehen  von  Ein- 
grüfon  des  Staates  und  Fehlern  d  s  Gesetzes  —  keine  über  das  Bedürfniss 
hinausgehenden  Zahlungsmittel  schaffen,  denn  auch  das  Bedürfniss  nach 
Zahlungsmitteln  wuchst  im  genauen  Yerhältniss  zu  jener  wirthschaftlichen 
Deckung  des  Kredits.  Der  Kredit  findet  sich  nicht  um  der  Spekulation 
willen  ein,  sondern  er  ist  vorher  da,  und  die  Spekulation  findet  sich  ein, 
weil  der  £[redit  sie  möglich  macht,  und  so  weit  er  sie  möglich  macht.  Tm 
vollständig  freien  Bankwesen  folgt  auch  die  Krrditfünn  der  Banknote  dem- 
selben Gesetze,  dem  aller  Kredit  folgt.  Ilii  o  ungedeckte  Emission  wächst 
nur  nach  Maassgabe  des  Nationalwohlstandcs,  das  heisst  des  Bedürfiusaes. 
Hand  in  llaiid  mit  anderen  Kreditformen,  wie  mit  dem,  im  freien  Verkehr, 
nach  demselben  Gesetze  wachsenden  Baarschatz  der  Nation,  fuugirt  sie 
als  A'ortreterin  äor  Nachfrage  auf  dem  Markte,  den  Preis  hebend,  auf  den 
drüben  das  Augebot  drückt.  Sie  hüft  aUo  icoM,  die  Preüe  erhöhen.  Aber, 

Volk«wirtiu  Tiettegftbnclirlft.  im  II.  IQ 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


9 


WO  kein  verkehrter  Einfluss  der  Gesetzgebung  dazwischen  kommt,  ist  es 
Kachfrage,  die  auf  dem  Nationalwohlstand  beruht,  das  hcisst  auf  demselben 
Angebot,  mit  dem  die  Nachfrage  bei  Feststellung  der  Preise  ringt.  Jedes 
Angebot  ist  zugleich  Nucbfragc;  jede  Nachfrage  zugleich  Angebot;  mo  in 
dies  natürliche  Vtrhiiltuiss  niciit  eingegriffen  wird,  kommt  der  richtige 
Preis  heraus.  Wo  a^er,  hei  fehlender  Kontrolle  der  Freiheit,  vngedrckte 
Banknoten  cmittirt  werden^  über  das  Bedürfniss  hinaus^  da  tritt  Nachfrage 
ein  ohne  entsprechendes  Angebot^  führend  zur  Konsumtion  ohne  entspre- 
cliende  Froduktwn,  und  cu  einer  Preiserhöhung,  die  sonst  nicht  stattgefun- 
den hättCy  und  durcJi  Störung  des  internationah'n  Jiii/idels  bestraft  wird. 

Herr  Nasse  führt  fort:  „Es  ist  femer  auch  ein  Intkum,  dass  bei  einem 
rein  metallischen  üeldweseu,  d.  h,  da,  wo  man  keine  JBanknoteu  keaut,  jede 
eingeführte  Quantität  edlen  Metalls  das  Angebot  der  zirkulirenden  Manzen 
vermehren,  jede  GddanBfuhr  dagegen  dies  Angebot  vennindern  und  dass 
80  dnrcli  lu-  oder  »bnehmendes  Angebot  der  sirkidirenden  TtOBcluiiittel 
alle  iotemfttionalen  BaarzaUimgen  auf  die  Waarenpieise  in  den  LSndem 
wirlceii,  sviechen  denen  sie  erfolgen.  Audi  da  wo  keine  ZettelbaDkeD 
eiistiren,  wird  eine  Ansfohr  von  edlem  Metall  in  der  Begel  snnftdist  a« 
den  haaren  Oeldvoirfttlien  bestritten,  ohne  dass  das  Angebot  der  wirUidi 
malau&nden  Zahlnngsmittel  eine  Abnahme  erlitte.  Die  ver&nderte  Umlauf- 
geschwindigkeit des  Metallgeldes  und  der  Kredit  helfen  anch  ohne  Bank- 
noten allen  Bedürfnissen  des  Verkehrs  an  Zahlongsmittehi  ab,  so  lange  sie 
irgend  ktanen.  Bbenso  wirkt  eine  vorfibergehende  Eänfiilur  von  edlem 
Metall  überall  zunächst  nur  auf  die  massigen  Geldkapitalien »  deren  An- 
gebot dann  den  Zinsfoss  herabdrücken  kann,  aber  auf  die  Waareojpreise 
keinen  direkten  Einfluss  ausübt." 

Die  Quellen  der  Irrthümer  des  Herrn  Nasse  liegen  hier  klar  zu  Tage. 
£r  scheint  die  Vorstellung  zu  haben,  dass  ein  Tbeil  des  haaren  Geldes 
als  baarer  Geldvorrath  daliege  und  ein  anderer  als  wirklich  umlaufendes 
Zahlmittel  fungiro.  Steckt  dahinter  irgend  eine  dunkle  Yorstcllung  von 
der  prinzipiell  verschiedenen  Bedeutung  emcr  grossen  und  einer  kleinrn 
Summe  haaren  Geldes?  Alles  haare  Geld  ist  in  jedem  Augenhiicke  baiircr 
Geldvorrath,  ob  es  io  einzelnen  Thalern  oder  in  Summen  von  tausend 
ThaJern  vertbeilt  ist.  Der  einzelne  Thaler  liegt  eben  so  gut  als  Vorrath 
wartend  in  meiner  Tasche,  wie  die  tausend  Thaler  in  meinem  Geldschrank. 
Sie  liegen  beide  an  ihrer  Stelle,  weil  die  Vorbedingung  alles  Gcldumiaufes 
das  Kassehalten  ist.  Nach  seiner  Natur  hat  jedes  individuelle  Geschäft, 
jedes  individuelle  Lehen  sein  üidiviiluelles  Kassebedürfniss.  Auch  die 
grdssten  Baarsummen  in  einzelner  Hand,  oder  im  einzelnen  Geschäft, 
sind  nichts  weiter  als  Kasse,  d.  h.  zum  Umlauf  bereit  gehaltene  Zahlungs* 
mittel.  IHemand  aber  h&lt  mehr  Kasse  als  nöthig,  denn  sie  kostet  ihm 
den  Zins.  Fllesst  mehr  ein  sIs  er  braodit,  so  vemdaift  er,  d.  h.  er  giebt 
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AUS,  er  \^ss^  nmlaufen.  Und  da  ist  es  nun  freilich  Sehr,  sehr  Khlinm, 
dM8  H«rr  Nasse  in  diesem  Fall  blos  den  Druck  der  mm  Angebot  kom* 
menden  massigen  Geldkapitalien  auf  den  Zin&fuss  sieht,  nnd  gänzlich  ver- 
giSBt,  dass  diese  Kapitalien  keine  Zinsen  tragen  können,  wenn  sie  nicht 
fttr  werbende  Yorräthe  oder  Werkzeuge  ausgegeben  sind,  d.  h.  umlanfen, 
wenn  sie  nicht  als  Vertreter  der  Nachfrage  den  Waarenmarkt  bceinflassen, 
also  die  Preise  erhöhen.  Ist  das  Vcrständniss  ftlr  den  Prc^zess  der  Kapi- 
talsvcrarilagung  etwa  auch  „in  der  wisfienach&iUichen  Nationalökonomie 
Deutschlands  überwunden'?'' 

Herr  Nasse  fahrt  fort:  „Da  wo  nun  ein  ausgebildetes  Bankwesen  be- 
steht, giebt  es  keine  andern  Baarvorräthe  als  in  den  Kassen  der  Banken 
und  diese  sind  es  daher,  die  bei  günstigen  Wf  chselkursen  zunehmen,  bei 
ungünstigen  abnehmen.  Das  Mittel,  durch  welches  die  Banken  diese  Be- 
wegung beeinflussen  können  und  sollen,  sind  die  Bedingungen  ihrer  Kre- 
ditbewilligung, vor  Allem  die  Höbe  des  Diskontosatzes,  nicht  aber  ihr  Koten- 
uuiltinf.  l  iiK  Ausdehnung  desselben  über  die  Bedürfnisse  des  Verkehrs 
hinaus  ßteht  nirgendwo  in  ihrer  Macht,  weil  der  Verkehr  Zahlungsmittel, 
deren  er  nicht  bedarf,  in  vermehrten  Rückzahlungen  von  Darlehn  und 
Einsahlangen  von  Depositen  bei  der  Bank  sofort  wieder  ausstösst,** 

Dadurch  kami  der  Verkehr  aberflflssige  Zahlnngsmittel  nieht  wieder  ani- 
Btosstti,  dass  er  vermehrte  Depefifen  in  die  Banken  legt.  Denn  die  Banken, 
welche  die  Depositen  zn  vendnsen  haben,  müssen  dieZahlongsmittel  alsbald  im 
Kreditgeschäft  vieder  ausgeben  Dem  liegt  dieselbe  falche  Yorstellnng  von 
mhenden  Zahlongsmittelkapitalien ,  die  nicht  als  Kasse  eines  bestimmten 
Geschftftes  fnngiren,  su  Grande,  wie  oben.  Die  Zahlmittel  wandern  dabei 
nur  ans  einer  Kasse  in  die  andere.  Haben  sie  ach,  in  Folge  ihrer  Ver- 
mehrong  dnrch  neue  Emission,  In  den  Kassen  Ton  Geschäften  angeh&nft, 
welche  die  vergrAsserte  Kasse  nicht  nGthig  au  haben  glänzen,  so  fliessen 
sie,  dnrch  Venuittetung  der  Banken,  nm&chst  in  solche  Kassen  ab,  wo  sie 
erwttnsdit  kommen;  und  dergleichen  Kassen  giebt  es  immer.  Der  Strom 
von  Depositen  mid  rackgesahlten  Krediten  in  die  Banken,  der  den  Diskont 
herabdrflckt^  schafft  alsbald  nene^  wenn  es  daran  fehlen  sollte.  Von  hier 
-ans  k<immt  dann  die  vmieiirte  Nachfrage ,  die  zur  Preissteigerung  fflhrt. 
Uebrigens  h&tte  Herr  Nasse  sich  doch  überlegen  sollen,  dass  Geschäfte, 
welche  snr  Einzahlung  von  Depositen  und  Rückzahlung  von  Krediten 
schreiten,  weil  sich  in  ihrer  Hand  Zahlungsmittel  über  ihren  Bedarf  hinaus 
gehäuft  haben,  schon  selbst  diese  Häufung,  die  sie  doch  nicht  herbeige- 
führt haben,  dem  gesteigerten  Verkauf  von  Waarcn  verdanken  müssen, 
horbeigeführt  durch  eine  lebhaftere  Nachfrage,  die  niemnl'^  ohne  Preisstei- 
l  UMg  abläuft.  Als  vermehrte  Depositen  und  Rückzahlungen  fliessen  die 
neu-emittirten  Noten  aber  nur  so  lange  wieder  tlurch  die  Banken,  bis  die 
im  allgemeinea  gesteigerten  Preise,  allgemein  grössere  Kassen  uothwendig 
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gemacht  haben,  und  zwar  in  genauem  Yerh&Itniss»  da  in  jeden  Geschäft 
derWerthumsaiz  die  Kassenhöhe  bedingt.  So  siebt  der  Vorgang  aus,  bis  das 
Korrektiv  für  die»  das  Bedürfniss,  abersteigende  Emission  eintritt,  bis  der 
gesteigerte  Waarenpreis  die  internationale  Handels-Bilanz  dergestalt  affizirt 
hat,  dass  Baarzahlung  an  das  Ausland  nothwendig  wird,  die  überflüssi- 
gen Noten  zurückströmen,  um  edles  Metall  aus  dem  Bank«!chatz  zu  holen, 
und  der  Verkehr  nun  wirklich,  „die  Zahlungsmittel  deren  er  nicht  bedarf* 
wieder  ausstösst,  nämlich  durch  Abgabe  an  das  Ausland,  während  das  In- 
land auf  dieselbe  Menge  von  Zahlungsmitttln  leduzirt  wird,  als  vorher, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  DeckuiiL'  tseibea  durch  edies  Me- 
tall, durch  internationales  Geld,  geringer  geworden  ist. 

Mit  einem  Wort,  die  Kontrolle  des  J uuschmittelmarktes ,  welche  das 
lüJaud  verabsäumt,  wenn  es  sie  weder  durch  die  Freiheit  vollziehen  lassen, 
noch  durch  das  Gesetz  ditiur  bürgen  will,  wird  durch  dafe  Ausland  über- 
nommen^  Jurth  die  Freiheit  des  Wcltmarktts  vom  Staate,  der  sein  Welt- 
geld in  eigene  Obhut  zu  nehmen  weiss,  und  es  dem  Laude  entzieht,  welches 
dem  überall  gleichen  wirthschaftlichen  Gesetze  keinen  Spielraum  gewährt, 
und  in  dem  der  Staat  doch  zugleicli  den  Pflichten  der  Tonnnndieluift,  die 
er  damit  flbeminmity  nidit  nndiktai^  Es  ist  eine  alte  Selbetkinsehung 
«ad  ein  alter  Trost  derjenigen,  weiehe  die  Erbechaft  der  Alchymiaten  an- 
getreten luben,  Um  niciht  der  internationale  Waaren-  und  MetalUnailct, 
londem  der  beimiBche  Kapitals-  ond  Diakontomarkt  das  Korrektiv-  vnd 
Sehotsmittel  gegen  die  Gel^ir  der  üebersftttigang  des  heimisoben  Tanieb- 
mitteknarktes  enthalte*  Gleiek  Law,  der  Vater  aller  Papiergeldsehirindler, 
debntirte  damit  I>iireh  veninstes  Pikier  fing  er  seine  Noten  nieder  ein, 
welehes  dem  hjpothekansohen  Kapitalsmarfct  aningehOien  behauptete.  Der 
alte  Irrtliam  taucht  immer  wieder  in  neuen  Formen  auf,  nur  dass  er,  in 
der  Wahl  der  Form,  immer  vorsichtiger  wird,  nnd  hinter  einer  ganxen 
Kette  von  Schlössen,  die  nnr  an  einer  nnseheinbaren  kleinen  St^e  schad- 
haft ist,  mit  der  Wachsamkeit,  die  ihn  verfolgt,  Versteck  sn  spielen  ver> 
suchte  oder  sich  dadurch  unbemerkt  einzuschleichen,  dass  er  in  der  Fraus 
lange  von  selbst  Maass  hält.  Freilich  ist  staatliche  Gesetzgebung  noch 
lange  kein  Ersata  flQr  die  Wirkung  des  Gesetaes  der  wirthschaftlichen 
Freiheit.  Eine  monopolisirie  ond  limitirte  Banknoten-Emission  kann  wohl 
80  gefahrlos  gemacht  werden,  als  es  die  Noten- Emission  im  vollständig 
freien  Bankwesen  ist,  aber  lange  nicht  so  genau  dem  Bedürfniss  folgend. 
Ira  Gegentheil,  es  ist  gar  nicht  zu  vermeiden,  dass  ihre  Nothwendigkeiten 
und  die  des  Verkehrs  sich  zeitweilig  schnurstracks  entgegenstehen,  und  das 
staatsK  chtliche  fiat  Justüia,  pereat  mundus  durch  das  volkswirthschaftliche 
fiat  niiindus,  pereat  justitia  ersetzt  werden  muss.  Wir  geben  die  Iiikon- 
venienzen  der  Bankacte  Sir  Robert  Peel 's  Herrn  Na«?e  und  jedem  sonst 
yollstandig  und  mit  Vergnügen  Freia.   Die  Limitirung  ist  daran  schuld, 
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aber  an  der  Liniitiriuig  ist  zuerst  das  Monopol  schuld ;  hier  sitzt  der  wahre 
Schuldige.  Wenn  man  monopolisirt  mms  man  limitiren,  aber  man  braucht 
nicht  zu  monopolisiren.  Wenn  man  die  Emission  ohne  Deckuug  limitirt, 
limitirt  man  auch  die  Htuiptwohlthat,  welche  die  Institution  der  Banknote 
überhaupt  zu  leisten  vermag.  Diese  ist,  dem  plötzlichen  und  vorübergehen- 
den ZahlungsmittelbedUrfüiäS  im  kleineren  Kreise  zu  genügen.  Das  Wachs- 
thum des  Kaüujialreichthums  und  des  Zaliiutigmittele  geht  zwar  im  Grossen 
und  Ganzen,  abor  uiclit  auch  in  jedem  kürzeren  Zeitahachnüte  an  jedem 
bestimmten  Orte  genau  i;arallel  vor  sich.  Neue  Entdeckungen  des  Handels 
und  neue  Erfindungen  der  Industrie,  Kriege,  Eroberungen  und  Staats- 
anleihen bringen  zeitliche  und  drtliofcie  StftmiigftE  in  das  Yerhlltiiiss,  welche 
gefahrlos  flberstelt«!  m  lielfen,  bot  die  streng  an  das  BedflifiiisB  des 
Angenblieks  gefesselte  ESmiBBion  der  stets  lokalen  Banknoten  eines  toB' 
stftiidig  freien  Bankreseos  geeignet  ist  Es  gek6rt  daher  zum  innersten 
Wesen  der  Baakpoten- Emission,  dass  sie  frei  naeh  dem  BedOxfiiiss  ver- 
änderlich  ist,  aber  noch  vorher  gehört  dazu,  dass  sie  loAal  ist,  dass  sie 
die  Natu  des  Wechsels  nicht  sa  weit  verttsst.  An  beOimmier  8Mte 
veipfiicbtet  sich  ehi  Oescb&ft,  dessen  Bedehnng  som  Pnbhkimi  die  Yer- 
nittelmig  bei  der«  Yerfhelhuig  des  Kapitals  bildet,  Anweisiingen  auf  sich 
selbst  an  Zahhmgsstatt  anninehmen  oder  fbr  Geld  einzuwechseln;  das  ist 
der  Sinn  jeder  Banknoten-Emission.  Tritt  an  dieser  Stelle  und  im  Kreise 
ihrer  HandelSTerbindiuigai  Termehrtes  BcdOr&iss  nach  ZaUmittsln  ein, 
so  wächst  die  Emission,  hört  das  Beddrfiuss  wieder  anf,  so  lässt  sie  sich 
nicht  fortsrtseB»  ohne  augenblicklich  zum  Abflnss  haaren  Geldes  von  der 
Lokalität,  gezogen  aus  der  Bank,  zu  fikhren.  Nicht  in  einer  allmächtigen 
Vorsehung,  die  das  Ganze  von  einem  Mittelpunkte  aus  regiert,  in  der, 
unter  der  Herrschaft  der  Freiheit  rasch  herbeigeführten  Vorsicht  aller 
Einzelnen  liegt  die  Möglichkeit  deqenigen  Sidierheit  der  Zust&nde,  die 
von  keiner  Gefahr  mehr  weiss. 

Herrn  Nasse's  ganze  Schrift  ißt  dem  Nachweise  des  Werthes  ge- 
widmet, welches  ein,  bis  in  die  kleinsten  wirthschaftHchen  Erennpunkte 
hinein  verzweigtes  Bankwesen,  für  die  Industrie  und  den  Handel  eines  Landes 
zu  haben  vermag.  Aber  er  ß\icht  dies  Ziel  nicht  wie  wir,  durch  die  Freiheit, 
sondern  durch  bureaukraüsche  Organisation  unter  dem  Schutze  des  Monopols 
zu  erreichen.  Seine  Hauptmotive  dabei  sind  die  von  ihm  vorausgesetzte, 
geringere  Kostspieligkeit  des  Betriebs  und  der  Wegfall  aller,  uiltütiii  oder 
verhüllten,  Wechselkursschwankungen  im  Bereiche  seinem  munopolisirten 
Bankwesens.  Die  geringe  Kostspieligkeit  lüt  ia  jedem  einzelnen  Falle 
zwar  möglich,  aber  auch  in  jedem  fraglich.  Die  wirklichen  Kosten  des 
Betriebes  der  preusaischen  Bank  z.  B.  entziehen  sich  ganz  und  gar  der 
Berechnung.  Sie  geniesst  Fortofreiheit  för  Briefe  und  Wer&umdungen! 
Biese  Begünstigung  auf  Kosten  des  Steaenahlen  macht  Herrn  Kasse 
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freilich  geringe  Sorge.  Nach  seiner  Meinaog  kommt  es  dem  allgemeinen 
Publikum  durch  den  beförderten  Aufschwung  der  Industrie,  also  in  den 
Preisen  und  Arbeitslöhnen,  schon  wieder  zu  Gute.  Wer  dem  Einen  nimmt 
und  dem  Andern  giebt,  kann  sich  damit  nicht  ent"chuldigen,  dass  er  ja 
eben  so  viel  gebe  als  nehme.  Es  ist  ein  schlechter  Trost  für  den,  der 
treben  musg;  dass,  was  er  giebt,  dem  Publikum  hingeworfen  wird,  und  es 
ilim  nun  ü))erla98en  ist,  zuzusehen,  wie  er  fs  wieder  erhascht  Auf  diese 
Weiie  muss  er  ja  zicei'mal  für  dasselbe  Geld  i^-ivficn  und  arbeiten.  Der 
Kamj>f  gegvii  die  in  kleineren  Verhältnissen  häuiig  in  Kommissionsgeliübren 
verkieideti'u  Wecbselkursschwaukungcn  im  Innern  ist  aber  nichts  weiter, 
als  Kampf  gcgou  den  Fortschritt  der  Arheitsthdlung  durch  Austausch, 
den  dieselben  zu  regeln  haben.  Der  Wunsch  solchen  Kumpfes  kann  nur 
entspringen  aus  Mcbtbeachtung  jenes  beiühmteu  vulksYrirthschafLlichcn 
Gesetzes,  welches,  wenn  wir  nicht  irren,  zuerst  Herrn  Baumstark  präzis 
sn  fassen  gelungen  ist,  dass  der  Handel  nicht  blos  auf  dem  Uateischied 
der  PtoduktionBkosteii  derselbeii  Waare  an  swei  Yerschiedeaen  SteUeni 
ab£fl|^ch  der  Transportkosten,  beruht,  soodem  andianf  demUntersehiede 
dieses  ünterschieds  bei  zwei  ond  nie]urwen*Waaren.  Die  Stelle,  welcbe 
der  anderen  Stelle  in  der  HersteUwig  iweier  und  mehrerer  Waaren  Aber' 
I^en  ist,  braucht  daram  doch  nochp nicht  in  äUm  diesen  Waaren  au  der 
anderen  Stelle  nnr  als  Verkäufer  in  Bexiehnng  sn  stehen;  sie  kann  daia 
kommen,  nnd  kommt  hftnflg  dasa,  anch  [das  zu  kaufen ,  was  sie  selbet 
billiger  herstellen  könnte.  Denn  wwn  ihre  Ueberlegenheit  Aber  die  andere 
in  der  Herstellnng  der  einen  Waarengattong  nur  ausreichend  grösser  ist^ 
als  in  der  HersteUnng  der  anderen,  so  irird  es  Torthetlhafik  für  sie,  ihren 
Gewerbefleiss  in  der  Bichtnng  ihrer  grOssten  Uebeileganheit  sa  konientiiren, 
der  anderen  Stelle  den  Gewerbaweig,  in  dem  sie  ihr  nnr  minder  voraos 
ist,  zu  überlassen,  und  von  ihr  zu  kaufen,  was  sie  zwar  selbst  billiger 
herstellen  konnte,  jedenfalls  aber  sich  arn  allerbilligsten  Ter8chafi*t,  wenn 
sie  es  mit  deijenigen  Waare  kauft,  die  sie  selbst  am  aUerbilligsten  her- 
stellt. Wenn  dieselbe  Arbeit  am  Rhein  ftlnf  Zentner  Stahl  und  fänCdg 
Ellen  Merino  herstellt,  in  Sachsen  aber  nnr  zwei  Zentner  Stahl  und  vierzig 
Ellen  Merino,  so  dass  in  Sachsen  der  Zentner  Stahl  ftlr  zwanzig,  am 
Kheiu  für  zehn  Ellen  Merino  sich  austauscht,  so  ist  es  für  das  Rheinland 
nicht  vortheilhaft,  fünfzig  Ellen  Blerino  sich  selbst  zu  y>übcn.  sondern 
statt  dessen  fünf  Zentner  Stahl  herzustellen  und  üiüixr  hundert  Ellen 
Merino  in  Sachsen  zu  kaufen,  trotzdem  dass  doch  Sachsen  ihn  schwerer 
herstellt  als  das  Rheinland.  Der  segensreiche  Vertheilnngsprozess  der 
Industrie  unter  der  Wirkung  dieses  Gesetzes,  welcheB  überall  für  den 
möglich  billigsten  Preis  und  zugleicb  für  den  möglich  hociisteu  Lohn  sorgt, 
kann  aber  auf  keine  andere  Weise  vor  tich  gehen,  als  dadurch,  dass  die 
Bewegungen  des  lokalen  Wechselkurses  den  Anstoss  überaehmeii.  Indem 
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der  WechadknrB  auf  di«  in  AVm  sorftelEbleibeiide,  aber,  vie  i^t  ande» 
■ein  kann,  in  Tenehiedenem  Haaeae  aorttekbleibende  Stelle  sinkt,  erreicbt  * 
er  snietat  einen  Pnnkt  ,  wo  die  an  irgend  welcher  Stelle  am  Weitesten 
Torgeecbrittene  Billigkeit  des  Zahlungsmittels  fflr  WaarenbezQge  aus  der 
znrflckgebliebenen  Stelle  zur  Folge  bat,  dass  solche  ^Bezüge  stattfinden* 
Der  VerJcäiifer  macht  schien  Käufer,  der  nicht  mehr  weiss,  wie  er  ZaUung 
hmkaffen  <oS,  selber  dadttröh  tahlungsfähig ,  doM  er  ihm  etwas  abkauft, 
was  er  bisher  von  dorther  zu  kaufen  nicht  gewohnt  war.  So  wirkt  Be- 
wegung des  Wechselkurses  im  grössten  wie  im  kleinsten  Kreise,  wo  sie 
noch  statttindet.  Seine  Differenzen  bewirken  Ausnleirliny^fj  des  Handels; 
Beine  künstliche  Ausgleichung  hält  die  Differenzen  autrcclit  und  verscharrt 
sie.  Sie  hindert  hier  den  Anstoss  zu  neuem  Bezüge,  dort  den  Austoss  zu 
neuer  Versendung.  Wachsendes  Zahlungsmittelbedürfniss  au  der  zurück» 
bleibenden  Stelle  ist  die  Folge;  wo  man  nichts  ausführt,  braucht  man 
Geld  für  die  Zahlungen  nath  Aussen  und  eine  Zentralbauk,  die  die  Rolle 
di  r  \  ursehung  übernommen  hat,  hat  zuletzt,  durch  eine-  gefährliche  Aus- 
dehnung derjenigen  Kreditformen,  die  mit  dem  Geschäft  in  trassirteu 
Wechseln  nichts  zu  schaffen  haben,  d  ifnr  zu  sorgen,  dass  die  trassirtcn 
Wechsel  in  ihrer  Hand  an  der  bedi äugten  Stelle  auch  wirklich  horiuiiit 
werden,  oder  hat  die  Stelle  ihrem  Schicksal  zu  überlassen.  Das  Jahr  1872 
wird  entscheiden,  ob  das  preussische  Volk  es  vorzieht,  einer  zentralen  Vor- 
selrnng  oder  der  eigenen  Vorsicht  zn  vertrauen.  Herr  Kaeee  hat  darin 
•  Bedit:  wenn  das  mtere  geaeUebt,  ist  jedenlUle  daianf  an  dringen,  daat 
diese  Yorsehnng  anek  irirklieh  eine  Torseluing  sei,  das  Leos  des  Jdeinen 
Plataes  bevadie,  irie  das  des  grossen  und  an  alles  denke,  woran  im  Inte- 
resse des  Handels  au  denken  ist,  und  da  ist  es  fireilicb ,  auch  jetst  noeh| 
die  wahriieitigemäaBe  Fassung,  dass  die  Grundlage  ftr  die  Organiwtion 
nicht  der  innere  preassiscbe  Handel,  der  nur  keransgerissenes  Staefcwerk 
ist,  sonders  der  innere  Handel  des  Zolhereines  an  bilden  bat,  aus  dem  die 
gemeinscbafäicbe  Zolllinie  ein  Ganzes  gemaebt  bat.  Usbald  irird  aber 
dann  auch  wieder,  nur  im  ZaUensatae  verindert,  die  Koihwendigkeit  der 
Besdurinknng  4er  ungedeckten  Kotenausgabe  eintreten,  und  darüber  hat 
das  inreussische  Volk  entscbieden,  und  wird  in  Zukunft,  mit  nock  grosserer 
Gewalt  der  Ueberzeugong,  aas  den  Ereignissen  abgeleitek,  wieder  gerade 
so  entscheiden,  wie  im  Toiigen  Jahre.  ( 1  ) 

Do»  Wesen  und  die  Ziele  der  Landicirtkack^.    Beiträge  zur  wiseen- 
ScbaMtchen  und  volkswirthschaftlichen  Begründung  und  Entwicke- 
lang der  Bodenprodoktion.   Von  Dr.  Wühdm  ^aaifli.  Jena  und 
Leipzig.  Hermann  Costenoble.  1866. 
Mitten  au«  der  Anschauung  der  grossen  Bewegung  der  Landwirthschaft 
in  den  letzten  20  Jahren  will  der  Verfasser  dieselbe  scbildem,  and  ihre 
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Ziele  pridMf  feiMeUeii,  um  beintrageii,  im  sie  In  Fluii  Udbe  wid  die 
^  Wege  wlUe,  ire  sie  frvehtbringend  wird.  Der  TerfiMBer  giebt  in  dem 
RalimeB  der  iriohUgsten  Zeitfrege  ein  Uebersichtsbild  der  heutigen  Hoch* 
koltnr,  ihrer  Gmndlehren  und  Aassichten  und  der  Ziele,  welche  naeh  seiner 
Ansicht  die  Tersdiiedenen  Zweige  der  Agrikultur  ins  Auge  zu  fassen  haben, 
wenn  sie  sich  zur  möglichen  Vollkommenheit  entfalten  wollen.  Die  tech- 
nische Kritik  der  technischen  Amicliten  des  Verfassers  flberlassen  wir  den 
Faclgoumalen.  Wir  können  nur  sagen,  dass  wir  dem  Verfasser  etwas  we- 
niger rednerischen  Schwung  und  etwas  mehr  logisch  durchgearbeitete  Dar- 
lognng  gewünscht  hätten.  Seine  Schrift  will  populär  sein,  sie  ist  aber  un- 
ruhig in  ihrer  Darstellung  geworden  und  ist  daher  in  manchen  Kapiteln 
nicht  80  anziehend,  wie  sie  sein  könnte.  Von  grossem  Interesse  ist  uns 
das  Kapitel  über  „die  Verbindung  des  Ackerbaues  mit  dt  r  AVaMwii  thsohaft" 
gewesen,  welches  in  dir  Empfelikuig  der  „BaumfeldwirtiiSciiaiV*  einen  Bei- 
trag zur  Waldfi  age  giebt.  Zut  i  sl  von  Gutta  im  Jabre  1820  wissenschaft- 
lich begründet,  ist  die  „r-auniteldwirthschaft"  mehrfach  Gegenstand  beisser 
Kämpfe  auf  den  Versammkiugen  deutscher  Land-  und  Forstwirthe  gewesen. 
Die  Prager  Versammlung  (1856)  sprach  sich  dagegen  aus,  auf  der  Heidel- 
berger (1860)  errang  sie  einen  glänzenden  Sieg,  Die  Frage  huitete  in 
Prag:  In  welcher  Art  vermag  der  Landwirth  die  Hebung  der  ilolzpiüduktiou 
und  aiideierfeeils  der  Forblwiitii  die  Erhöhung  der  landwirthschaftlichcn 
Produktion  zu  befördern?  und  in  Heidelberg:  Unter  welchen  Umständen 
nnd  mit  welchem  Erfolge  können  Feldgewidise  als  Zwischennntzung  im  • 
Walde  gebaut  werden?  Weldie  Yorüieile  gewAlirt  insbesondere  der  Bnck- 
wsM  (Hanberg),  der  BMerwnld  (im  Odenwald)  ond  der  mehrjährige  FeM- 
b«i  auf  den  Streifen  nwischen  dem  jungen  Holie  im  Hoehwald?  —  Man 
sieht)  die  Heidelbeiger  Frage  war  schon  mm  Theil  eine  Antwort  anf  die 
Prager  —  Wir  abeigehen  die  interessanten  üiOrterangen  Ober  Haekwald*  und 
Böderwaldhetrieh,  awd  noch  mlfiMdi  Torkannte,  missverstandene  oder  gar 
unbekannte  Terbbdnngen  von  Haupte  nnd  Kebennotrang  im  Forste,  nm 
gidcfa  anf  den  Kern  der  Sache,  die  lägentliche  Banmfeldwirthsehaft  Aber- 
mgefaen.  Da  neigte  sich  denn  in  Jedermanns  Erstaunen,  dais  diese  durch* 
ans  aiiht  mehr  Uos  in  den  Lehrbllchem  oder  auf  Amateurs-'^nnrthsdttllen 
sn  Huden,  sondern  dass  ihre  Terbreitung  aehon  eine  sehr  grosse^  ihre  Be* 
deatong  in  fortwährendem  Wachsen  begiiffui  sei.  Ans  dem  femiB  Kor- 
den, der  Nähe  tou  Lfibech,  wie  ans  dem  Ufeigebiet  des  Bheins  traten 
Zeugen  für  sie  auf.  In  den  Hessen-Darmstädtischen  Bevieren  Viernheim 
und  Lorsch  wird  ein  geregeKer  Waldfeldbau  betrieben,  in  ersterem  seit 
1810,  also  lange  vor  Cotta,  seit  55  Jahren,  gegenwärtig  auf  einer  Forst- 
flftche  von  nahezu  10,000  Morgen  1  Allerdings  war  der  Waldfeldbau  in 
Viernheim  im  Anfang  nur  ein  auf  einander  folgender  Wechsel  Ton  mehr- 
jldiriger  Feldbestellung  mit  Forst,  also  hcäne  Cotta'sche  Saumfeldwirthschaft} 
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d«8  iit  er  wk  beule  nidit,  tket  es  itt  «ich  dnrdutiis  kein  Mubsi  den 
j«de  TeAindnof  des  AekerIwiieB  mit  der  FonCbaaiiiiidit  Bteto  und  Uberall 
Ib  eiiie  mid  dieselbe  Form  gezwängt  worde.  ^Vom  Jahre  1841  ab  verlieee 
mea  den  landwirthscbaftlichen  Vorbau  und  ging  zam  iMidwirthBeluUtlicheii 
Zwiiehenbau  in  Verbindung  mit  Reibenkulturen  über.  Man  verband  also 
gleichzeitig  die  Holzknltur  mit  der  landwirthscbaftlichen  Zwiedienniitzaiig. 
Zur  Aufforstung  der  Best&nde  wählte  man  theils  die  Pflanrang  Ton  fünf* 
fQssigcm  Quadratverbande,  theils  die  Saat  in  5  Fuss  von  einander  entfern- 
ten Riefen,  und  hielt  zum.Schutzc  der  jungen  Holzpfianzungen,  namentlich 
bei  dem  Anbau  einer  schutzbedürftigen  Holzart,  wie  der  Buche,  mehrere 
Jahre  tintf  entsprechende  Anzahl  Oberst&nder  auf  den  KuTttirflächen  über. 
Im  Jahre  1852  verbesserte  man  dies  System  weiter  dadurch,  dass  man  den 
"Waldboden,  welcher  bis  diibin  mit  Pflug  oder  Hacke  mehr  oberflächlich 
bearbeitet  wurden  war,  nach  dem  Abtriebe  des  Holzes  auf  IV2  Fuss  voll- 
etiindig  tief  herumrodete  und  so  für  die  Hulzkultur,  >vie  für  den  Anbau 
der  laüdwirth&chaftlichcn  Produkt»  not  Ii  besaei  vorbereitete."  —  Den  Haupt- 
bestand des  Waldes  bilden  Eicheu  und  Kiefern,  ausnahmsweise  Buchen; 
in  den  Feldschlägen  werden  vorzugsweise  kultivirt  Winterruggen  und  Kar- 
toffeln, ausserdem  in  untergeordneter  Bedeutung  Hafer,  Buchweizen,  Hirse 
und  selbst  Tabak.  „In  ptkuxuiircr  Beziehung  h<it  wahrend  der  Sclbstbe- 
wirtlibciialtuijgb-Periode  (vordem  wurden  die  Ackerzeilen  verpachtet)  der 
Morgen  Waldfeld  einen  Reinertrag  von  10  fl.  12  kr.,  der  Morgen  der  in 
Verbindung  damit  koltivirtes  rachea  aber  einen  Beinertrag  von  S8  fl. 
13  hr.  naeh  Abaog  aAnmilieher  AosBtockiingt-  und  Koltnifcosten  geliefert^* 
Eine  ven  Jalue  1810  an  in  Yerbindang  mit  dem  Feldban  kidtiTirte  Wald- 
flftche  von  4756  Hergen  hat  hie  1868  einen  reinen  Uebenchnas  ergeben 
von  46^479  fl«,  den  Holnnvacha  und  den  BrlAe  aua  den  reinen  Forstpro* 
dohten  nngeredinetl  Der3.Holaertrag  iat  aber  nicht  im  geringeteo  beein- 
trSehtigt,  sondern  mAchtig  gefiSrdert  worden.  Achtsehi^lfthrige  Eldienbe» 
Stande  in  honumem,  ficiiohem  Sandboden  ergeben  pro  Moigen  29,70  hess. 
Stechen  (h  100  KnbUkfiiw = 1,^626  frans.  Steren)  Holsmasse  und  1,6  Stechen 
lihrlidien  Zuwachs;  gidchalteiige  Kiefembestlnde,  auf  mittfllgnlem  Sand- 
boden, welche  schon  mehrfache  Dorchforatangen  ndthig  nachten,  seigten 
pro  Morgen  46  Stechen  Holimasse  nnd  einen  jlhrlichen  Dorchschnittssa- 
wachs  von  2,7  Stecken;  auf  magerem,  leichtem  Sandboden  stellte  sidi  bei 
Käefem  doch  ein  jährlicher  Zuwachs  von  2,67  Stecken  per  Morgen  heraus. 
„Ebenso  freudig,  wie  die  Eiche  und  Kiefer,  sind  aber  auch  die  andwen 
in  frischem  Sandboden  auf  Bauland  versncbsweise  kultivirten  Holzarten  an- 
gewachsen ElQährige,  in  Reihensaat  erzogene  Buchen ,  wo  dieselben  ge- 
schätzt standen  und  von  Frösten  verschont  blieben,  hatten  einen  unteren 
Durchmesser  von  V/%  bis  3  Zoll  und  eine  Länge  von  15  bis  20  Fuss,  und 
l^i4hrige  Fichten,  Weymoatkakiefem  und  korsische  Kiefern  eine  Dicke 
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▼«o  3  bil  6  ZoU  und  eine  Exh»  tob  25  bis  ao  Ftitt  eneiolit* — Der  FonkoMiin, 
«ebber  die  Holzproiiiktloa  diureh  dea  Wildfeldban  geflbcdet  gUtobt»  wiid 
iiMb  dieien  YorUtgen  Ton  setnem  blsberigeii  Inthnm  snrOckkommen  masBen. 

THe  Eigebnime  dei  WaldAldbaoes  ibset  der  Yei&SBer  in  folgenden 
Bfttie  loBinimen: 

Die  Yerbindang  dei  Aeketbanea  mit  der  Fontbaniuicbt  ist  einei  der 
TonEOi^efaBten  Hittel,  ärmeren  hegenden  nnfrobelfen.  Sie  liefert  ebne  Zu- 
lebnM  Ton  aussen,  ohne  Düngor,  bedeatende  Quanta  landihrtbeobaftUeber 
Prodokie.   Sie  befördert  die  Yiebsaebt  nnd  wiriit  daher  gfinstig  auf  den 

Feldbau  aasserhalb  des  Waldes. 

Sie  gewährt  einen  bedeatendun  Keinertrag,  selbst  nach  Abzug  der  auf 
den  Theil  des  Waldes  fallenden  Kulturkosten.  Bei  richtiger  Behandlung 
vird  durch  die  Bestellung  mit  Feldgewächsen  auf  eine  kurze  Beihe  von 
Jahren  bin  der  Bodeu  kcincBwcgs  so  eracbOpffcy  da»  dies  auf  die  folgenden 
Waldkulturen  von  Eintiuss  wäre. 

Sie  giebt  Gelegenheit  zur  nützlichen  Beschäftigung  und  zur,  wenn  auch 
nur  pachtweisen,  Erwerbung  von  Areal  durch  die  ärmeren  Klassen  der  Be- 
völkerung, welche  auf  diese  Weise  ihren  Bedarf  an  Korn  und  Kartoffeln 
leicht  zu  erbauen  vermögen.  Dadurch  wird  zugleich  der  Grund  gelegt  za 
einem  Stamme  kräftiger,  gesunder  Landarbeiter,  also  auch  das  Wohl  der 
Grossbesitzer  gefordert. 

Die  Ernten  der  Waidfeider  sind  sicherer  ine  diejenigen  der  freien 
Ebene.  Jene  sind  mehr  geschützt  vor  schneidenden  Winden,  vor  Austrock- 
üUiig,  vor  Ueberftehimgcn.  i:A  Thatbache,  dass  auf  ihron  dit;  liuitoliel- 
krankheit  weit  spürlicher  und  sei  teuer  auftritt.  Was  m  in  zur  liechtfertigung 
der  Knicke  oder  Umzäunungen  der  Aecker  mit  lebenden  Hecken  anführt, 
kann  man  motTbeü  auch  auf  die  Waldreiben  mit  Zwiscbenfeldern  anedehnen. 

Wie  der  landirirthacliaftlicbe,  eo  wird  web  der  ForrtMag  dadnrdi 
geftedert 

Der  HolsTOwaebs  ist  Im  Ganzen  desjenigen  in  gescbloBaenen  Besttnden 
liemliefa  gleich,  Oberst^  denselben  aber  aoeb  nicht  Betten,  wohin  gegen  keine 
einige  EifRhmng  darftber  rotliegt,  data  er  hinter  ilini  znrOok  geblieben  eein 
sollte.  Der  Woefaa  der  einselaen  Binme  leigt  eich  nonnal ;  bia  |etet  sind  aie 
eben  so  hodi  und  sogar  höher,  wie  di^enigen  gleiehen  Alters  im  Seblnss* 

Der  WaMstreoliecQg  h0rt  auf  mit  allen  seinen  Teiderbliehen  direkten 
und  indirekten  Folgen,  welehe  nidit  binwegaoleagneD  Bind,  selbst  wenn 
man  dem  AbM  der  BSnme  nur  eine  geringe  Bolle  bei  der  IdeHarong  der 
eigenfUchen  Pflanzennabning  Tindisitt.  Der  Feldban  im  Walde  liefert  lo 
viel  Stroh,  dass  das  Sttenreeben  TfilHg  enlbehrlieh  wird. 

Durch  das  „Aneinandorreiben  der  Schl&ge  und  den  dadurch  geförder- 
ten Luftzug,  sowie  durch  das  mehijtthiige  Bebauen  der  Fläche  in  Yerbin- 
dnng  mit  der  ToUBttadigen  ZerstOmng  der  Grasnarbe  werden  die  Spitts 
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firüste  80  imschädlicli  wie  mdglicli  gemaehti  Bovie  auch  dadmdi  der  Mftiue- 

frafiB  verhindert.**  (Viernheim). 

Der  Waldfrevel  hört  auf.  Diejenige  Klasse  der  Landbewohner,  welche 
bisher  den  Wald  als  ein  vogelfreics  Bcntcobjekt  zu  betrachten  gewohnt 
war,  lernt  ihn  als  einen  Wohlthäter,  als  eine  Noth^^cndigteit  achten  und 
Bchützen,  sobald  sie  zwischen  seinen  Baumwanden  und  Ptianzenschirmen  ihr 
täglich  Brot  erbaut  Der  Besitz  ist  der  sicherste  Benieger  dns  TTommiinismus. 

Das  Kapitel  der  Assoziation  dagegen  scheint  uns  wenig  gelungen.  Dag 
historische  Auftreten  des  Genossenschaftsprinzips  in  der  I^andwirthb.  h  ift 
hätte  ein  sorgfältigeres  Studium  verdient.  Von  modernen  Versuchen  ist 
im  Verhiiltniss  zu  dem  vorhandenen  Material  nur  sehr  Dürftiges  mitgetheilt, 
und  gerade  die  in  den  Mittelpunkt  gestellten  Versu;  liti,  ländliche  Arbeiter 
zur  TTeberuaLme  gemeinsamt.'r  Faclituugeu  zu  ussuzürcn,  begründen  durch 
sporadisches  Gelingen  keine  gemeingültige  Erfahrung,  da  das  Gelingen 
durch  besondere  Verhältnisse,  namentlich  durch  eine  von  humanistischer 
Tendenz  getragene  Leitung,  bedingt  war.  Dadorcb,  däss  der  Verfasser  den 
SoziAliBmiis  alt  eis  «ebenso  tricbtigoi  wie  Bdflier  femadilMBiglMt.  Gellet 
der  YolkBwHhBclialtalelire^  nennt,  erweist  er  sicli  nicht  gerade  alt  toDcb- 
wirlbBclialllidi  Bohatfon  Denker»  und  ^renn  Beine  Abfaa&dluug  über  diesen 
Gegenstand  sehliesBlicliin  ein  Zitat  desAotorBausI&aft,  der  lauter  onlosbare 
dkonemiseiie  Widerspradie  &nd«  weil  er  die  nnferstaadene  Wiasenschall:, 
welche  sie  löst»  leugnete»  so  ist  das  ein  Zengniss»  dass  der  Yei&sser  ffidi 
selbst  nicht  befriedigt  fBUt.  »  2  — 

Die  auf  SeJbsfhülfe  gestützten  Genossenschaften  im  Handwerker-  und 
Arbeiterstande  von  Dr.  Max  Menger.  Wien  18G6.  Im  Selbstverlage 
des  Fortbildunpsvereins  für  Buchdrucker,  in  Kommission  bei  Czermak. 
Wir  begrüssen  dieses  Schriftchen  als  ein  Zeugniss  der  sich  mehr  und 
mehr  erweitenulen  und  vertiefenden  Genossenschaftsbewegung  in  Oester- 
reich, die  auch  dort  mit  der  volkswirthschaftlichen  Hand  in  Hand  geht. 
Der  Vtria-ser  hat  im  Wiener  Fortbildungsverein  fui  Buclnli uckor  im  Fe- 
bruai  und  Marz  d.  J.  G  Vortrage  über  das  Genossensciiaitsweaen  uud  seine 
verschiedenen  Zweige  gehalten,  und  der  Verein  hat  dieselben,  ein  Zeugniss 
für  die  tüchtigen  Studien  and  die  ernste  Lebensauffassung  des  Verüassers 
nicht  nur,  sondern  auch  £Br  das  solide  nnd  lebensvolle  Streben  des  Ver- 
eins,  durch  den  Druck  Teroffenllicht.  Der  Leser  wiid  in  den  Vorträgen 
ein  frisches  selbsttodiges  Denken  und  eine  popnUie  Darstellung  finden. 
Es  kam  dem  Verfssser  darauf  an,  nicht  nur  anauregen,  sondern  auch  ttber 
die  £inaelheiten  der  Einrichtung  solcher  Genossenschaften  lu  belehren. 
Mehrere  Husterstatuten  sind  im  Anhange  beJgeftgt.  —  2  » 


Druck  vod^O.  8«rii«telii  la.  Barlla. 
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